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Vorwort  des  Verfassers  zur  zweiten  Mm. 


Nur  zwei  Bemerkungen  glaube  ich  dieser  zweiten  Auflage  des 
vorliefi,en(len  Werkes  vorausschicken  zu  müssen.  Für's  Erste  war 
es  keineswegs  meine  bewusste  Absicht,  in  diesem  Werke  die  psy- 
chologische Methode  der  Untersuchung  des  Seelenlebens  vollständig 
zu  verwerfen,  obwohl  vielleicht  mancher  Leser,  wie  es  wohl  kaum 
zu  wundern  ist,  in  der  eifrigen  Vertheidigung,  die  ich  der  physio- 
logischen Methode  angedeihen  liess,  eine  derartige  Absicht  ver- 
muthet  hat.  Man  muss  eben  bedenken,  dass  die  letztere  beim  Stu- 
dium der  Seele  bis  jetzt  kaum  irgendwo  Eingang  gefunden  hatte, 
während  die  erstere  hier  bis  vor  Kurzem  fast  ausschliesslich  an- 
gewandt wurde.  Es  ist  ferner  offenbar  unmöglich  die  Vortheile 
und  die  reiche  Ernte,  die  uns  die  physiologische  Methode  verspricht, 
gehörig  zu  würdigen  und  ihr  die  ihr  geziemende  Stellung  einzu- 
räumen, wenn  man  nicht  zugleich  die  Nachtheile  und  die  Unfrucht- 
barkeit der  psychologischen  Methode  hervorhebt  und  sie  auf  eine 
niederere  Stufe  zurückweist  als  die  war,  die  sie  sich  bis  jetzt  wider- 
rechtlich angemasst  hatte. 

Die  zweite  Bemerkung  ist  die,  dass  der  Plan  und  die  Aus- 
führung dieses  Werkes  es  nöthig  machen,  dass  man  es  als  Ganzes 
und  nicht  nach  seinen  einzelnen  Abtheilungen  beurtheile.  Behaupt- 
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ungen,  die  an  einer  Stelle  vielleicht  zu  absolut  hingestellt  oder 
ganz  ungerechtfertigt  erscheinen,  werden  ihre  Rechtfertigung  oder 
wenigstens  ihre  Begründung  in  anderen  Abtheilungen  des  Buches 
finden.  Ich  kann  daher  nicht  umhin,  hinzuzufügen,  dass  eine  ge- 
rechte Kritik  des  ersten  Theils  nicht  abgegeben  werden  kann,  wenn 
nicht  auch  der  zweite  Theil  gehörig  berücksichtigt  wird;  ebenso 
kann  der  zweite  oder  pathologische  Theil  nicht  mit  Nutzen  studirt 
werden  ohne  vorausgehendes  Studium  des  ersten  oder  physiologi- 
schen Theiles. 

Diese  Auflage  wurde  sorgfältig  durchgesehen,  und  dabei  theils 
mehrere  Ungenauigkeiten  beseitigt,  theils  neue  Zusätze  gemacht, 
um  gewisse  dunkle  Stellen,  die  sich  in  der  ersten  Auflage  befanden, 
verständlich  zu  machen. 

Hanwell,  W.  den  16.  März  1868. 


Tfli'Wöi'l  ies  Verfassers  zur  ersten  Aüflap. 


Der  Zweck,  den  ich  in  diesem  Werke  verfolgte,  war  ein  zwei- 
facher :  erstens  wollte  ich  die  Phaenomene  des  Seelenlebens  mehr 
vom  physiologischen  als  vom  metaphysischen  Standpunkt  aus  be- 
trachten; zweitens  aber  die  manchfaltigen ,  lehrreichen  Beispiele, 
die  uns  das  erkrankte  Seelenleben  bietet,  zur  Erklärung  der  dunkeln 
Probleme  der  Seclenkunde  benützen.  Ich  war  in  der  That  be- 
müht, das  Meinige  zu  thun,  um  der  unseligen  Trennung  von  Phy- 
siologie und  Pathologie  endlich  ein  Ziel  zu  setzen  und  diese  beiden 
Zweige  ein  und  derselben  Wissenschaft  miteinander  zu  versöhnen. 
Als  ich  vor  10  Jahren,  nachdem  ich  mir  einen  kleinen  Vorrath 
metaphysisch-philosophischer  Kenntnisse  verschalft  hatte,  dem  prak- 
tischen Studium  der  Irrenheilkunde  mich  widmete,  war  ich  nicht 
wenig  erstaunt  und  zugleich  cntmuthigt,  da  ich  fand,  dass  einer- 
seits die  theoretischen  Kenntnisse,  die  ich  mir  angeeignet,  nicht  in 
die  geringste  Beziehung  zu  den  Thatsachcn  zu  bringen  waren,  die 
ich  nun  täglich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und  andererseits, 
dass  die  Schriftsteller  über  das  Irrsein,  welche  die  Geisteskrankheiten 
mit  so  grosser  Sicherheit  abhandeln,  diesen  Gegenstand  behandeln, 
als  ob  er  einer  Wissenschaft  angehöre,  die  mit  der  gesunden  Seele 
überhaupt  gar  nichts  zu  thun  hat.    Dieser  Stand  der  Dinge  ver- 
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fehlte  nicht,  eine  innere  Unruhe  in  mir  zu  erzeugen  und  schliess- 
hcli  das  Bestreben  in  mir  zu  erwecken,  mir  eine  bestimmte  Ueber- 
zeugung  über  die  physischen  Bedingungen  des  Seelenlebens  und 
die  Beziehungen  der  Phaenomene  der  gesunden  und  der  kranken 
Seele  zu  verschaffen.    Das  vorliegende  Werk  ist  die  Frucht  dieses 
Strebens ;  es  beansprucht  nicht  mehr  Ansehen,  als  der  in  ihm  ent- 
haltenen Wahrheit  und  dem  mit  redlichem  Eifer  erstrebten  End- 
zwecke gebührt.    Der  erste  Theil,  der  hauptsächlich  eine  Durch- 
führung der  physiologischen  Methode  für  die  Untersuchung  des 
Seelenlebens  ist,  wird  wohl  kaum  der  Billigung  derer  sich  zu  er- 
freuen haben,  die  nur  die  psychologische  Methode  der  Befragung 
des  Selbstbewusstseins  anerkennen,  er  ist  vielmehr  für  diejenigen 
bestimmt,  die  sich  mit  den  neuesten  Fortschritten  der  Physiologie 
und  mit  dem  gegenwärtigen  Stand  der  psychologischen  Physiologie 
in  Deutschland  bekannt  gemacht  haben  und  mit  den  Schriften  ein- 
heimischer Schriftsteller,  wie  Bain,  Herbert  Spencer,  Lay- 
cock  und  Carpenter  vertraut  sind.    Der  zweite  Theil  kann 
ganz  für  sich  als  eine  Abhandlung  der  Geisteskrankheiten  gelten; 
die  Frage,  nach  welcher  Methode  die  Seelenphaenomenc  zu  stu- 
diren  seien,  kann  hier  ganz  bei  Seite  bleiben.  Verzichten  ja  selbst 
die  eifrigsten  Verfechter  der  psychologischen  Methode  auf  deren 
Anwendung  beim  wissenschaftlichen  Studium  der  Geisteskrankheiten. 

Als  ich  den  Plan  dieses  Werkes  entwarf,  wodurch  ich  mir 
eine  Aufgabe  setzte,  die  bis  jetzt  noch  nie  systematisch  in  Angriff 
genommen  worden  war,  empfand  ich  genugsam  den  grossen  Nach- 
theil, nicht  nur  eines  leitenden  Führers  zu  entbehren,  sondern 
auch  noch  von  den  von  der  Metaphysik,  Physiologie  und  Pathologie 
eingeschlagenen  Wegen  abweichen  zu  müssen.  Um  die  Resultate 
dieser  verschiedenen  Zweige  der  Wissenschaft  in  eine  Art  von 
Harmonie  zu  bringen,  durfte  ich  mich  vor  Allem  nicht  auf  Wege 
begeben,  die  mit  jedem  Schritt  vorwärts  weiter  auseinander  führ- 
ten.   Deshalb  musste  ich  auch  eine  Pieihe  interessanter  Fragen, 
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die  lange  Zeit  die  Metaphysikcr  besclkäftigt  haben,  ganz  übergehen 
und  habe  mehrere  Punkte  geflissentlich  weggelassen,  die  früher 
bestimmt  waren,  einen  Theil  dieses  Buches  zu  bilden.  Ebenso 
schien  es  mir  zweckmässig,  bei  der  Behandlung  der  Physiologie 
der  Seelenthätigkeit  die  anatomische  Beschreibung  des  Nerven- 
systems zu  übergehen  und  dieselbe  den  speziell  von  diesem  Gegen- 
stand handelnden  Werken  zu  überlassen.    Endlich  konnte  auch 
die  Pathologie  der  Krankheiten  des  Nervensystems  im  Allgemeinen, 
so  lelirreich  sie  auch  für  die  Pathologie  der  Geisteskrankheiten 
ist,  keine  passende  Stelle  finden  und  wurde  nach  einigem  Be- 
denken hinweggelassen,  einerseits  um  die  Harmonie  des  Ganzen 
zu  wahren,  andererseits  um  den  Umfang  des  Werkes  nicht  über 
Gebühr  auszudelinen.  So  kam  es,  dass  es  mir  schliesslich  schwieriger 
wurde,  zu  bestimmen,  was  ich  hinweglassen,  als  was  ich  in  das 
Buch  aufnehmen  sollte,  und  dass  der  Theil  des  gesammelten  Ma- 
terials, den  ich  nicht  direkt  verwenden  konnte,  bald  grösser  war, 
als  das  wirklich  verarbeitete  Material.    Ich  kenne  sehr  wohl  die 
Nachtheile,  die  aus  einem  solchen  Verfahren  entspringen :  es  wird 
von  Seiten  des  Lesers  eine  Reihe  von  Kenntnissen  verlangt,  die 
er  nicht  zu  haben  braucht,  ohne  die  aber  er  Manches  in  dem 
Buche  unverständlich,  Manches  ungerechtfertigt  finden  wird.  Es 
ist  daher  sehr  leicht  möglich,  dass  sowohl  der  Metaphysiker ,  als 
der  Physiologe  und  Pathologe  das  Buch  mangelhaft  finden  wer- 
den, wenn  sie  es,  jeder  von  seinem  eigenen  Standpunkt  aus,  beur- 
theilen.    Wer  aber  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  sich  wider- 
sprechenden Resultate  der  metaphysischen,  physiologischen  und 
pathologischen  Studien  über  die  Seele  mit  einander  zu  vergleichen, 
wird,  wenn  er  bedenkt,  dass  doch  alle  drei  sich  mit  dem  gleichen 
Gegenstand  beschäftigen,  wohl  einsehen,  wie  nutzlos  die  exclusive 
Anwendung  einer  Methode  und  wie  nothwendig  es  ist,  verschiedene 
zu  combiniren  und  in  dieser  Sache  überhaupt  mehr  philosophisch 
vorzugehen.    Wenn  das  Werk,  das  ich  hiermit  dem  Publikum 
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übergebe,  seinen  Zweck  erreicht,  mrd  es  auch  klar  werden,  wie 
unentbehrlich  die  in  demselben  vertheidigte  Methode  ist,  und 
welch'  reiche  Ernte  fruchtbringender  Resultate  sie  uns  verspricht. 

Schliesslich  ergreife  ich  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  mei- 
nem Freund  Dr.  Blandford  für  den  mir  während  des  Drucks 
des  Buches  geleisteten  Rath  und  Beistand  meinen  aufrichtigen 
Dank  auszusprechen. 

The  Lawn,  Hanwell,  W.  den  5.  Febr.  1867. 


Vorwort  fles  Hßrattsgelißrs. 


Das  vorliegendo  Werk,  das  ich  in  deutscher  Bearbeitung 
hiermit  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  hat  in  mehreren  verbreiteten 
Organen  bereits  eine  so  lobende  und  ausführliche  Besprechung  er- 
fahren, dass  ich  hoffen  darf,  es  werde  nicht  als  gänzlich  unbe- 
kannter Fremdling  bei  den  Fachgenossen  erscheinen. 

Möge  auch  die  Arbeit  des  Herausgebers  mit  Nachsicht  beur- 
theilt  und  aufgenommen  werden ! 

Würzburg,  im  October  1869. 


Böhm. 
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üeber  die  Methode  des  Studiums  der  Seele. 

„Ich  sag**  es  dir:  ein  Kerl  der  speculirt, 

Ist  wie  ein  Thier  auf  dürrer  Haide 

Von  einem  bösen  Geist  im  Kreis  herumgeführt, 

Und  rings  umher  liegt  sciiöne  grüne  Weide. '•^ 

Faust, 

Das  rechte  Erkennen  seiner  Beziehungen  zur  äusseren  Natur 
war  für  den  Menschen  immer  ein  Gegenstand  von  grosser  Schwie- 
rigkeit und  Unbestimmtheit.  In  dem  rohen  Zustand  seiner  Kind- 
heit fühlt  er  sicli  selbst  so  klein  in  der  unermesslichen  Natur,  so 
hilflos  im  Kampf  mit  ihren  unwiderstehlichen  Kräften,  dass  er 
niederfallt  in  tiefster  Anbetung  vor  ihrer  Macht.  Die  Erde  bebt 
plötzlich  unter  seinen  zitternden  Füssen  und  sein  eingestürztes 
Haus  begräbt  ihn  unter  seinen  Trümmern,  die  anschwellenden 
Gewässer  überschreiten  ihre  gewohnten  Ufer  und  vernichten  ohne 
Unterschied  sein  Eigenthum  und  sein  Leben,  der  wüthende  Sturm- 
wind zerstört  erbarmungslos  die  Arbeit  ganzer  Jahre,  und  Hunger 
und  Pest  schreiten  unbekümmert  um  seine  Thränen  und  seine 
flehendlichen  Gebete  mit  verheerenden  Schritten  durch  ein  von 
Entsetzen  starres  Volk.  In  dem  tiefen  Bewusstsein  seiner  Macht- 
losigkeit bis  zum  Tode  erschrocken  fällt  er  nieder  und  betet  zu 
den  Ursachen  seiner  Leiden.  Er  macht  die  Kräfte  der  Natur  zu 
Göttern,  baut  Altäre,  um  den  Zorn  des  Neptuns  zu  beschwichtigen 
und  indem  er  sein  Theuerstes  opfert  —  selbst  sein  eigen  Fleisch 
und  Blut  — ,  hofft  er,  die  Wuth  Phöbus  Apollo's  zu  besänftigen' 
und  das  schreckliche  Klingen  seines  silbernen  Bogens  zum  Schwei- 
gen zu  bringen.  Alles  erscheint  ihm  übernatürlich,  weil  er  das 
Natürliche  nicht  kennt;  gelähmt  durch  die  Furcht  kann  er  weder 
beobachten  noch  forschen,  er  fühlt  sich  unbedeutend  und  hilflos 
während  er  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  zu  der  Natur  emporblickt' 
die  er  für  allmächtig  und  allgewaltig  hält.  ' 

Betrachten  wir  die  sclmuervoUen  Gefühle,  die  irgend  eine 
auffallende  Ausnahme  von  dem  regelmässigen  Laufe  der  Natur 
auch  jetzt  noch  hervorbringt,  die  abergläubische  Furcht,  welche 

M  a  u  d  8  1  e  y  ,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele,  a 
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mitSicherlieit  auf  ein  solches  ungewohntes  Ereigiiiss  folgt,  so  wird 
es  nicht  schwer  sein,  uns  jene  gänzliche  geistige  Vernichtung  der 
ersten  Mensehen  zu  vergegenwärtigen. 

Durch  die  genauere  Bekanntschaft  nun  weicht  nach  einiger 
Zeit  die  Bestüi-zung  und  die  Begierde  zu  forschen  folgt  auf  die 
Sucht  zu  vergöttern. 

Die  demüthige  Creatur  erhebt  sich  von  den  Knieen  ,  um  die 
Ursachen  der  Dinge  zu  erforschen.  Die  Erfahrung  enthüllt  früher 
oder  später  die  Gleichmässigkeit  ihres  Aufiretens.  Der  Mensch 
entdeckt  mehr  oder  weniger  von  den  Gesetzen  ihrer  Aufeinander- 
folge und  bemerkt,  dass  "  er  durch  Anwendung  seiner  Kenntnisse 
viel  von  dem  Unglück  abwenden  kann,  das  er  früher  erduldet  hat, 
dass  er  durch  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Gesetzmässigkeit  diese 
einst  so,  gefürchteten  Naturkräfte  zu  seinem  Nutzen  wenden  kann. 
Jetzt  fängt  er  an  zu  fühlen,  dass  ihm  eine  viel  höhere  Stellung 
in  der  Natur  zukommt,  als  er  in  seiner  Kindheit  geahnt  hatte. 
Nach  einiger  Zeit  betrachtet  er  sich  als  zu  derselben  Ordnung  ge- 
hörig, wie  die  Dinge  rings  um  ihn  und  er  sagt  sich  zum  grössten 
Thefl  los  von  der  Herrschaft  der  Priester,  an  wekdie  er  zuvor  ge- 
glaubt hatte  als  an  die  geheiligten  Versöhner  der  Götter,  die  seine 
eiger.e  Furcht  geschaffen.  Sobald  er  sieht,  dass  sein  Glauben  nur 
aius  der  Mangelhafti{?keit  seiner  Bildung  entsprungen  war,  h()rt  er 
auf,  an  die  Götter  Gebete  zu  richten,  die  nur  ein  Ausfluss  seines 
schwachen  Willens  waren. 

Thaies  von  Milet  soll   der  erste  unter  den  Griechen  ge- 
wesen sein,  der  so  seinen  Zeitgenossen  vorauseilend  seine  priester- 
liche Würde  niederlegte  und  fortan  nur   der  Philosophie  lebte. 
Seine  Nachfolger,  die  Gründer  der  jonischen  Schule  forschten  mit 
einer  instinktiven  Ahnung  von  der  Einheit  des  Menschen  und  der 
Natur  nach  einem  Urgrund  der  Dinge,   der  ccq/j)  —  gemeinsam 
dem  Menschen  und  der  übrigen  Natur.     Diese  langsame  und  be- 
schwerliche Methode  ward  bald  verlassen,  und  an  ihre  Stelle  trat 
eine  leichtere  und  schnellere,  die  der  Deduktion  vom  Bewusstsein. 
Der  thätige  Verstand   machte  Abstraktionen  von  dem  Konkreten, 
und  diese"  nach  aussen  verlegt  und  in  objektive  Wirklichkeiten 
verwandelt,  wurden  nun  als  reelle  Wesen  in  der  Natur  angesehen 
Anaximander,  der  sich  in  seinen  eigenen  Geist  vertiefte  und 
darin  etwas  Unbegreifliches  fand,  gab  diesem  den  Namen  des  „Un- 
endlichen".   Ihm  genügte  es,  dieses  als  den  Ursprung  aller  Dinge 
zu  bezeichnen,  indem  er  es  auf  die  Aussenwelt  übertrug,  Avährend 
Pythagoras  vielleicht  noch  weiter  ging  und  Zahlen,  welche  doch 
mir  rein  willkührliche  Zeichen  sind,  für  reelle  Existenzen  und  iur 
das  Wesen  der  Dinge  erklärte. 

So  kam  es,  dass  sich  der  Mensch,  uneingedenk  seiner  frühe- 
ren Niedrio-keit  nach  und  nach  so  weit  erhob,  dass  er  Gesetze 
einer  äusseren  Welt  nach  dem  Muster  seiner  eigenen  Gedanken 
schuf    Dieselben  Motive,  deren  Einfluss  auf  seine  eigenen  Hand- 
'  lunoen  er  fühlte,  hielt  er  auch  für  die  Grundprincipien  der  äusse- 
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reu  Wellordming,  und  Naturerscheinungen  wurden  ausgelegt  als 
S3'rnpathieen,  Liebe,  Uneinigkeit  und  Hass. 

Wie  das  Kind  den  leblosen  Gegensläuden  um  sieh  Leben  zu- 
schreibt, indem  es  mit  ihnen  spricht  und  sie  antworten  lässt,  so 
überträgt  der  Menscli  in  der  Kindheit  des  Uenkens  seine  subjek- 
tiven Gefühle  auf  die  objektive  Katur,  indem  er  das  Phvsisehe 
ganz  und  gar  dem  Metaphysischen  unterordnet.  Es  ist  blos  eine 
andere  Form  dieses  Anthropomorj)hismus ,  wclciie  die  Dryade  in 
den  Baum,  die  Najade  in  die  Quelle,  Atropos  mit  ihrer  Scheere 
an  den  ablaufenden  Lebensfaden  und  einen  Sonnengott  an  die 
Stelle  des  Gesetzes  der  Schwere  setzte. 

Naturgemäss  verlor  der  Mensch,  der  so  der  Natur  Gesetze 
vorschrieb,  bald  seine  frühere  Demuth  und  kam  von  einem  falschen 
Extreme  in's  andere.  Wie  er  früher  niedergesunken  war  in  mass- 
loser Furcht,  so  erhob  er  sich  jetzt  stolz  in  einem  Uebermass  von 
Hochmuth.  Die  Behauptung,  der  Mensch  sei  der  Massstab  für  das 
Universuu) ,  M  ar  der  bestimmte  Ausdruck  dieses  metaphysischen 
Stadiums  der  menschlichen  Entwicklung.  Aber  es  war  ein  Sta- 
dium, das  ganz  unfruchtbar  sein  musste  fürdie  wirkliche  Wissen- 
schaft. Da  konnte  ja  keine  allgemeine  Uebereinstimmung  unter 
den  Menschen  sein,  wenn  jeder  in  seinen  eigenen  Geist  sich  ver- 
tiefte und  in  dem,  was  er  dachte,  die  Gesetze  und  Principien  der 
äusseren  Natur  willkührlich  wiederfand,  die  Weltgesetze  heraus^ 
aus  der  Tiefe  seines  eigenen  ßewusstseins  construirte.  Es  muss 
fortwährend  Streit  über  Worte  entstehen,  wenn  die  Worte  keinen 
bestimmten  Sinn  haben  und  die  unvermeidliche  Folge  ist  dann 
Sophisterei  und  Pyrrhonismus. 

So  kam  es:  Die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  zeigt, 
dass  Systeme  des  Scepticismus  regelmässig  mit  philosophischen 
Systemen  abwechselten.  Fruchtbar  an  leeren  Ideen  und  wilden 
Phantasieen  war  die  Philosophie  jenen  unfruchtbaren  Weibern 
nicht  unähnlich,  welche  in  dem  Kollern  der  Darmoase  die  Beweg- 
ungen der  Frucht  zu  hören  glauben.  Ucberzeugt" von  der  Nich- 
tigkeit ihrer  ehrgeizigen  Bestrebungen  versuchte  Socrates  die 
Philosophie  von  den  Wolken  herunter  zu  bringen,  führte  sie  in 
die  Städte  ein  und  wandte  sie  auf  das  tägliche  Leben  an,  während 
llato  und  Aristoteles,  so  entgegengesetzt  auch  ihre  Systeme 
waren  doch  beide  lebhaft  gegen  die  Leerheit  der  gewöhnliehen 
btreitlriigen  kämpften  und  beide  emsig  daran  arbeitek'u,  den  Sinn 
der  Worte  bestimmt  festzustellen.  Aber  Worte  können  nicht  zur 
liestimnitheit  gelangen,  wenn  sie  nicht  lebendige  Ausdrücke  von 
etwas  Kealem  sind,  —  genaue  Bezeichnungen  für  die  Erscheinun- 
gen des  Lebens  in  der  stets  zunehmenden  Manchfaltio-keit  der  Be- 
ziehungen des  Menschen  zur  äusseren  Natur.  Wiehes  sich  mit 
dem  objektiven  Leben  und  mit  der  Erkenntniss  oder  dem  subiek- 
tiven  Leben  verhält,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Sprache  in 
welche  die  Erscheinungen  eingekleidet  sind.  Li  der  organischen 
Entwicklung  einer  Sprache  beobachten  wir  eine  fortwährende 
Ditlerenzirung,  zuerst  der  Nennwörter  in  Hauptwörter  und  Eigen- 


schaftswüvter,  dann  der  letzteren  in  Adjeet.  propria  und  abstracta. 
Die  Synonyma  verscliwinden  wieder,  indem  jedes  seine  eigene 
Bedeutung  bekommt,  und  überflüssige  Wörter  werden  dazu  ver- 
wendet, neue  Entwicklungen  und  Combinationen  von  Gedanken 
zu  bezeichnen. 

Wie  war  es  nun  möglich,  dass  eine  so  einseitige  Methode, 
welcher  die  Naturforschung  vollständig  fremd  war,  mehr  leisten 
sollte,  als  immer  und  immer  dasselbe  Wiederholen  in  Worten, 
welche,  wenn  sie  auch  verschieden  lauten  mochten,  doch  dess- 
halb  nicht  weniger  unbestimmt  waren?  Die  Resultate  waren  der 
Ungereimtheit  der  Methode  entsprechend ;  denn  nach  mehr  als 
zweitausendjährigem  Bestehen  wurde  nichts  durch  sie  erreicht,  so 
dass  nicht  nur  „Behauptungen  eben  Behauptungen  ,  sondern  auch 
Fragen  Fragen  geblieben  sind,  die  durch  den  vielen  Streit  nicht 
nur  nicht  gelöst,  sondern  nur  noch  mehr  befestigt  und  genährt 
worden  sind"  (0. 

Hätte  der  Mensch  immer  die  sonnigen  Klimate  des  Südens 
bewohnt,  wo  die  Fülle  der  Natur  ihm  ein  sorgloses  Leben  gestat- 
tete, so  hätte  er  vielleicht  seine  eitel n  S])eculationen  fortgesetzt. 
Da  er  aber  der  Natur  im  rauhen  Norden  ins  Angesicht  schauen 
innsste  und  gezwungen  war,  durch  angestrengte  Arbeit  sich  die 
IVIittel  zu  seiner  Existenz  aus  ihrem  dürren  Schoosse  zu  erzwin- 
gen, da  erwuchs  ihm  die  Noth wendigkeit ,  ihre  Vorgänge  zu  be- 
obachten und  ihren  geheimen  Wegen  nachzuspüren.  Das  war  ein 
unabweisbares  Eindringen  des  Geistes  in  die  Realität  der  Natur, 
und  diese  Praxis,  welche  sich  die  Bedürl'nisse  des  Lebens  zuerst 
erzwang,  wurde  in  der  Fülle  der  Zeiten  für  die,  welche  Zeit  und 
Gelegenheit  fanden,  die  Richtschnur,  nach  welcher  sie  in  bewuss- 
ter  Absicht  die  Natur  erforschten  und  deuteten. 

In  Roger  Bacon  sehen  wir  den  menschlichen  Geist  gleich- 
sam unbewusst  nach  der  wahren  Methode  seiner  Entwicklung 
ringen,  während  wir  an  dem  Kanzler  Bacon,  welcher  die  Prin- 
cipien  der  induktiven  Philosophie  in  ein  System  brachte  und  ihre 
Regeln  aufstellte,  beobachten,  wie  er  das  mit  Absicht  und  Methode 
ausführt,  was  vorher  blos  blindlings  angestrebt  wurde.  Aber,  wie 
es  mit  dem  Kinde  ist,  so  war  es  mit  der  Menschheit.  Das  Han- 
deln ging  dem  bewussten  Denken  voraus,  und  Bacon  selbst  war 
nur  ein  Ausfluss  des  herrschenden  Geistes  und  nicht Sch()pfer  des- 
selben. So  hat  der  Mensch,  indem  er  gehorchen  lernte,  sich  zum 
Herrn  der  Natur  aufgeschwungen  und  jene  reichlichen  „fruits 
and  invented  works",  welche  Bacon  zuversichtlich  als  Pfän- 
der und  Bürgen  für  die  Richtigkeit  seiner  Methode  anticipirte, 
sind  im  reichsten  Masse  geerntet  worden. 

Es  erscheint  uns  seltsam  genug,  dass  die  Menschen  nicht 
früher  auf  die  ausgezeichnete,  nutzbringende  Methode  der  Induk- 
tion gekommen  sein  sollen.  Wie  kam  es,  dass  sie  beim  Studium 
der  organischen  Natur,  dem  vorzüglich  Aristoteles  oblag,  den 
Fortschritt  in  der  Entwicklung  vom  Allgemeinen  und  Einfachen 
zum  Besonderen  und  Zusammengesetzten  nicht  bemerkten,  der 
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doch  nur  durch  sie  klar  wird?  Hatten  sie  das  Gesetz  der  grad- 
weise zunehmenden  Specialisirung  und  Complication  in  Bezug  auf 
die  organische  Anpassung  an  die  äussere  Natur  aufgestellt,  so 
würden  sie  es  wohl  auch  auf  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Bewusstseins  angewandt  haben,  und  hiermit  wäre  auf  deduktivem 
Wege  die  Nothwendigkeit  der  induktiven  Methode  dargethan  wor- 
den. Unglücklicherweise  stand  A  r  is  to  t  e  1  e s  allein,  und  es  bleibt 
sein  besonderes  Verdienst,  den  Werth  der  induktiven  Methode  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  vorausgesehen  zu  haben.  Hätte  er  sie 
auch  consequent  in  der  Praxis  angewandt,  was  er  nicht  that,  so 
wären  doch  ihrer  allgemeinen  Aufnahme  in  den  moralischen  Irr- 
thümern,  welche  die  metaphysische  oder  subjektive  Methode  her- 
vorbrachte, und  deren  Hauptrepräsentant  der  macht-  und  einfluss- 
reiche Plato  war,  unüberwindliche  Hindernisse  im  Wege  gestan- 
den. Der  Mensch,  als  das  Mass  der  Schöpfung  hielt  sich  iur  viel  zu 
erhaben,  um  sich  dazu  herzugeben,  der  Diener  und  Erklärer  der 
Natur  zu  sein,  und  dieser  falsche  Stolz  beeinflusste  nicht  nur  die 
Auffassung  seiner  Beziehungen  zur  übrigen  Natur,  sondern  durch- 
drang auch  seine  socialen  Verhältnisse  und  corrumpirte  sein  gan- 
zes Denken.  Die  abergläubische  Ehrfurcht  des  Griechen,  der 
einen  siegreichen  Feldherrn  tödten  lassen  wollte,  weil  dieser  seine 
Todten  unbegraben  auf  dem  Schlachtfelde  hatte  liegen  lassen, 
musste  den  Aristoteles  verhindert  haben,  den  Bau  des  mensch- 
lichen Kürj)ers  anatomisch  zu  untersuchen. 

Dieselben  Irrthümer  tauchen  fortwährend  in  der  Weltge- 
schichte wieder  auf.  Die  Ereignisse  des  Mittelalters  mö&en  uns 
die  Denkweise  der  alten  Griechen  erklärlich  machen ;  denn  zu 
jener  Zeit  verbündete  sich  falsches  religiöses  Vorurtheil  aufs  engste 
mit  der  metaphysischen  Methode,  welche  den  Menschen  so  sehr 
über  die  übrige  Natur  erhob  und  sich  dem  Aufkommen  der  eigent- 
lich positiven  Wissenschaften,  die  ihn  zu  erniedrigen  drohten  ,  so 
feindlich  gegenüberstellte,  so  dass  es  eine  Zeit  lang  zweifelhaft 
war,  wer  den  Sieg  davon  tragen  würde.  Können  wir  uns  wun- 
dern,  dass  diese  falsche  Methode  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  in 
Griechenland  triumphirte,  wenn  es  noch  in  der  neuesten  Zeit,  im 
19.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  England  passirte  ,  dass  aus  Ehrfurcht 
vor  einem  Leichnam  die  Leichenöffnung  verweigert  wurde,  und 
wenn  in  gewissen  Ländern  der  Fingerknochen  eines  Heiligen  oder 
ein  Fetzen  von  seiner  Kleidung  heute  noch  als  mit  wunder- 
thätigen  Eigenschaften  begabte  Reliquien  aufbewahrt  werden?  Das 
Verderbliche  an  der  metaphysischen  Methode  war  nicht  nur  die 
intellektuelle  Unzulänglichkeit,  sondern  auch,  dem  entsprechend, 
ein  verhängnissvoller  moralischer  Irrthum. 

Die  Annahme  der  induktiven  Methode,  welche  den  Menschen 
zum  Diener  und  Erklärer  der  Natur  macht,  ist  in  Wirklichkeit 
die  systematische  Durchführung  des  Gesetzes  des  Fortschrittes  in 
der  organischen  Entfaltung,  es  ist  das  bewusste  Eindringen  des 
Geistes  in  die  Wirklichkeit  der  äusseren  Dinge,  ein  Unterordnen 
des  Verstandes  unter  die  Thatsachen,  mit  anderen  Worten,  die 


-   6  - 

mehr  und  mehr  zunehmende  Anpassung  des  Innern   an  die  äus- 
seren Eindrücke,  und  das  Resultat  ist  ein  Sieg  durch  Unterwer- 
fung und  individueller  Gewinn  durch  Anpassung  an  dieBeziehun- 
<yen°der  Aussenwelt  in  Uebereinstimmung  mit  dem  sogenannten 
Princip  der  natürlichen  Zuchtwahl.    Die  geistige  Befähigung  eines 
Menschen,  der  einen  seiner  Sinne  verloren  hat,  welche  die  Ein- 
gangspforten für  die  äusseren  Eindrücke  oder  die  Pfade  für  die 
Wissenschaft  sind,  ist  geringer,  als  die  eines  solchen,  der  im  vol- 
len Besitze  alP  seiner  Sinne  ist,  und   die  grossen  Fortschritte  in 
den  Wissenschaften  halten  gleichen  Schritt  mit  der  Erfindung  ge- 
wisser Instrumente,  durch  welche  die  Feinheit  der  Sinne  erhöht 
oder  deren  Bereich  erweitert  v.ird.    Astronomie  ist  die  Wissen- 
schaft, welche  die  Sehkraft  des  Auges  durch  das  Telescop  erhöht 
hat:   die  Entdeckung  der  innersten  Naturprozesse  verdanken  wir 
der  vermehrten  Seh^sehärfe ,   welche  das  Mikroskop  ermöglicht; 
äusserst  genaue  Waüen  haben  der  Wissenschaft  die  Exaktheit  der 
Mathematik  verliehen;  das  Spektrum  hat  Mittel  geliefert,  die  che- 
mische Zusammensetzung  der  Himmelskörper  zu  analysiren,  und 
das  Galvanometer  berechtigt   noch  zu    schönen  Hoffnungen  aut 
wichtio-e  Entdeckungen  über  die  Funktionen  der  Nerven.  Durch 
Veimittluno-  der  Sinne  ist  die  Wissenschaft  in  den  Geist  einge- 
zoo-en,  der^'Verstand  hingegen  hat  seinerseits  die  Mittel  ersonnen, 
die  Thätigkeit  der  Sinne  auszudehnen   und  die  Genauigkeit  ihrer 
Unterscheidungskraft  zu  vermehren.    So  sind  Wirkung  und  Gegen- 
wirkuno-,  fortschreitende  Complikation  und  Specialisirung  hieraus 
hervoro^egano-en.    Die  beiden  Richtungen  dieser  Wechselbeziehung 
bezeichnen  wir  in  ihrer  höchsten  Entfaltung  als  Erkennen  und 
Handeln  oder  Wissenschaft  und  Künste.  . 

So  viel  in  Bezug  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  in- 
duktiven Methode.    Nun  tritt  die  wichtige  Frage  an  uns  heran,  ob 
sie  für  das  Studium  der  gesammten  Natur  anwendbar  ist  Können 
wir  die  wahre  induktive  und   objektive  Methode  sowohl  für  die 
Erforschung  der  psychischen,  als  der  physischen  Natur  anwenden .'' 
In  der  letzteren  hat  sie  längst  die  allgemeine  Sanktion  ct  ahren, 
hino-egen  ist  es  noch  fraglich,  welche  Methode  für  das  Studium 
der  menschlichen  Seele  die  richtige  sei.    In  der  That  ist  es  nicht 
möolich,  aus  der  einfachen  Beobachtung  Anderer  richtige  Schlüsse 
auf  deren  Seelenthätigkeit  zu  machen.  Die  Mangelhaftigkeit  einer 
solchen  Methode,  welcher  blos  die  sichtbaren  Resultate  unsicht- 
barer Vorgänge  zugänglich  sind,  setzt  uns  schutzlos  der  bewuss- 
ten  oder  unbewussten  ^Heuchelei  Anderer  aus  und  in  dem  positi- 
ven Bestreben,  das  Niemand  vermeiden  kann,  den  Hergang  in  der 
Seele  eines  Anderen  nach  dem  Masse  seiner  eigenen  zu  beurtheilen, 
d   h.  nicht  das  zu  sehen,  was  in  dem  Objekt,  sondern  das,  was 
in  dem  Subjekt  vorgeht,  wird  sehr  oft  durch  ein  angemass  es  Ein- 
dringen in   die  Motive  gefehlt.     Rufen   wir   die  Grundsatze  des 
herrschenden  Systems  der  Psychologie  zu  Hilfe,  so  steht  die  Sache 
nicht  viel  besser;  denn  ihre  schlecht  deünirten  Ausdrucke  und 
leeren  Traditionen,  die  zugleich  unsere  Empfindung  verletzen  und 


unseren  Verstand  übersteigen,  tragen  nur  noch  dazu  bei ,  unsere 
Schlüsse  zu  verwirren  und  zu  vertulsehcn.  Leider  müssen  wir 
liinzut'ü<ien,  diiss  es  bei  dem  gegenwartioen  Stand  der  physiologi- 
schen Wissenschaften  unmöglich  ist,  sich  durch  Beobachtung  und 
Experimente  über  die  Natur  derjenigen  organischen  Processe  zu 
unterrichten,  welche  die  körj)erliche  (irundlage  der  Seelenvor- 
gänge sind.  So  möchte  es  denn  scheinen,  dass  keine  Hille  mehr 
übrig  bleibt,  und  dass  man  sieh  zurückzubegeben  habe  zur  psycho- 
logischen Methode,  —  der  Methode  des  iVagenden  oder  gefragten 
Selbstbewusstseins,  die  zu  allen  Zeiten  so  hoch  in  Gunst  gestan- 
den ist.  Bevor  wir  jedoch  solch'  ein  Zugeständniss  machen,  wol- 
len wir  Folgendes  erwilgen:  dass  nemlich  ein  instinktiver  „nisus" 
des  Menschen  gemeiniglich  der  Erkenntniss  einer  systematischen 
Methode  vorhergeht,  dass  die  Menschen ,  ohne  zu  wissen  warum, 
einer  Richtung  folgen  ,  für  welche  sehr  gute  Gründe  vorhanden 
sind.  Ja  noch  melir:  der  praktische  Instinkt  des  Menschen  schalFt 
wohlthätig  in  direktem  Widerspruche  gegen  die  von  ihm  gelehr- 
ten Doctrinen.  Als  man  im  Mittelalter  auf  die  Schulphilosophie 
Glauben  setzte,  fing  man  an  vielen  Orten  an,  die  Natur  durch  Ex- 
perimenle  zu  befragen,  und  das  abergläubische  Volk,  das  an  die 
direkte  Einwirkung  von  Geistern  und  Göttern  glaubt,  bedient 
sieh  noch  solcher  einfacher  Erfahrungen  aus  der  Natur  als  Mittel 
des  Selbstschutzes.  Der  Mensch  bestimmt  nicht  die  Methode, 
bevor  er  sie  anwendet,  er  wendet  sie  blindlings  an  und  erst 
zu  einer  gewissen  Zeit  erwacht  sein  Bewusstsein.  In  dem  vor- 
wärts treibenden  Strom  der  organischen  Entwicklung  der  Na- 
tur wird  das  Leben  zuerst  sclbstbewusst  im  Menschen;  das  Genie 
ist  es,  das,  während  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit 
schlummert,  das  schlafende  Jahrhundert  zur  rechten  Zeit  zu  leben- 
digem Bewusstsein  erweckt.  Es  würde  wahrhaftig  schlimm  um 
die  Menschheit  stehen,  wenn  sie  bewusst  handeln  müsste.  bevor 
sie  überhaupt  handelt. 

Zwei  Thatsachen  gehen  sehr  deutlich  aus  einer  klaren  Be- 
obachtung des  Standes  des  jetzigen  Denkens  hervor.  Die  eine  von 
diesen  ist  die  geringe  Gunst,  in  w«,'lcher  die  Metaphysik  heut  zu 
Tage  steht  und  die  allgemeine  Ueberzeugung  ,  dass  sie  zu  nichts 
nütze  ist.  Die  Folge  von  diesem  festen  Glauben  ist,  dass  sie  als 
Wissenschaft  nur  mehr  von  denen  betrieben  wird,  deren  specieller 
Beruf  sie  ist,  welche  nicht  zum  Wirken  und  Schaffen  berufen 
sind,  wodurch  allein  das  wahre  Gleichgewicht  im  Leben  gehalten 
wird,  sondern  zum  Träumen  auf  akadeVnischen  Lehrstühlen,  oder 
etwa  noch  von  einigen  Anderen,  von  der  ehrgeizigen  Jugend,  die 
einen  Sturm  von  Metaphysik  anshält,  wie  ein  Kind  die  Masern 
und  glücklicherweise  dabei  die  Immunität  gegen  einen  zweiten 
ähnlichen  Anfall  davonträgt,  oder  endlieh  von"  dem  ungeschulten 
unreifen  Verstand  derjenigen  metaphysischen  Stümper'',  welche 
ewig  Kinder  bleiben.. 

Eine  zweite  Thatsache  aber,   die  bis  jetzt  kaum  genügend 
gewürdigt  worden  ist,  liegt  in  dem  grossen  Ansehen,  in  welchem 
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heut  zu  Tage  die  Biographie  steht  und  in  der  grossen  Ausbildung, 

die  ihr  zu  Theil  geworden  ist.  ,  •    •    t>  .  „uf 

Wir  wollen  zuerst  die  Bedeutung  der  Biographie  in  Betracht 
ziehen.    Da  der  Beruf  eines  Mannes  in  der  Weit  eine  Ihatigkeit 
ircrend   welcher  Art  ist  und  da  sein  Wirken   unzweifelhaft  ab- 
hänot  von  den  Beziehunsen  zwischen  ihm  und  seiner  Umgebung, 
so  iSt  es  klar,  dass  die  Biographie,  welche  Beides    die  Individu- 
alität und  ihre  äusseren  Verhältnisse  in  gleicher  Weise  beachtet 
und  ihre  Wechselbeziehungen  auseinandersetzt,  allem   ein  an  e- 
messenes  Bild  von  einem  Mann  geben  kann     Wie  f.^f  .die  Cha- 
rakterstärke eines  Menschen,  wie  die  Macht  der  \  erhaltnisse  wai 
wie  er  mit  ihnen  kämpfte  und  wie  sie  ihn  beeinflussten ,  y^^^ 
das  Lebensresultat  war  unter  den  speciellen  Bedingungen  -  das 
sind  die  Fragen,  die  eine  gute  Biographie  zu  beantwoi-ten  bestiebt 
ist.     Sie  betrachtet  die  Menschen  als  conkrete  Existenzen ,  ei- 
kennt   die  Unterschiede  an  ihnen  in  Bezug  auf  Charakter  und 
Geistesanlagen,  erkennt  den  fördernden  oder  l^emmenden  Lintlu  s 
der  Umgebung  und  entfallet  geduldig  das  Gewebe  des  Lebens  als 
das  unvermeidliche  Resultat  der  Elemente,  aus  denen  es  hervor- 
gino'  und  der  Bedingungen,  unter  denen  es  thät.g  war  ^^t  in 

Ser^^That  die  Anwendung  positiver  Wissenschaft  icher  Method^^^ 
das  menschliche  Leben  und  die  consequente  tolge  des  fortsehnt 
es  der  inductiven  Philosophie.    Kein  Wunder  also,  dass  d.e  Bio- 
graphie einen  so  grossen  Theil  der  Literatur  unserer  Zei  bilde 
Sncfdass  Novelleif,  die  mehr  oder  weniger  g^tTCue Nachbi  düngen 
von  ihr  sind,   in  so  hohem  Ansehen  stehen.     Der  Instinkt  des 
Menschen  ist  hier  wie  überall  systematischer  Wissenschaft  und 

'''.'"im  G^Sfhiezu  betrachtet  die  Metaphysik  den  Menschen 
als  ein  abstraktes  oder  ideales  Wesen,  betrachtet  ihn  als  eine  be- 
stimmte constante  Grösse  und  baut  d/rauf  zuversicht  ich  leeie  Be^ 
hauptunoen.    Die  Folge  davon  war,  dass  die  Metaphysik  nie  einen 
Fortschritt  gemacht,  sondern  stets  nur  in  ^"^^"^.^^^^f  ;;^^^"p^,^: 
,  wände  aufo-etreten  ist.    Auch  kann  sie  in  der  That  keinen  l^ort 
(  Tchritt  machen,  es  sei  denn,  dass  die  dem  Menschen  angeboi^^^^^ 
Geisteskraft  irgend  eine  grosse  Vermehrung  erführe.    Es  eitoideit 
chei  einen  nicht  gering^en  Grad  von  Hochmuth,  zu  glauben,  was 
PUto  mid  Descartes^^icht  fertig  gebracht  haben,  könne  man 
mit  derselben  Methode,   die  diesen  zu  Gebote  «t'^^d ,    zu  Sta^^^^^^ 
,brinoen*).    PI  ato  befragte   seine  eigene  Seele  ""d  «cbueb  die 
Antworten  mit  einer  unübertroffenen  und  unübertrefflichen  Klar- 
'  heit   Feinheit  und  Elegance  des  Styls  nieder.  Bis  nun  das  höchst 
„n wahrscheinliche  Ereigniss  eintritt  dass  ein  S^^f  ^^^[^^^f^;^' 
der  Seine  erscheint,  wird  wohl  sein  System  bestehen  bleiben  und 


Unsinn  und  Widerspruch  wäre  es,  zu  wähnen,  dass  Etwas,  was  bis  jetzt 
nicht  zu  Stande  gebracht  ist,  anders  als  durch  eine  Wsh^'"  "«^'i  ""^"""f  t./^^" 
?hode  geschehen  könne.  -  Bacon,  Novum  Organon.  Aphorismen,  Buch  I,  ^r.  6. 
(Uebersetzt  von  Anton  Theobald  Brück.    Leipzig  1830). 
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das  Mass  dessen  repräsentiren  ,  was  die  metaphysische  Methode 
überhaupt  erreichen  kann.  Ueberholt  von  einer  fruchlhrin^'eii- 
deren  Methode  ist  sie  praktisch  veraltet  und  von  den  wenigen 
Verfechtern,  die  sie  etwa  noch  tinden  dürfte,  lässt  sich  das  sagen, 
was  Humboldt  von  dem  atiirischen  Papagey  erzählt,  dass  sie  in 
der  Sprache  eines  erloschenen  Stammes  zu  einem  Volke  sprechen, 
das  sie  nicht  versteht*). 

Die  Methode,  das  Selbstbewusstsein  zu  befragen,  kann  in- 
dessen angewandt  werden  und  wird  auch  in  grosser  Ausdehnung 
angewandt,  ohne  dass  man  sie  bis  zu  dem  Extrem  der  Metajihysi- 
ker  zu  treiben  brauclit.  Eine  empirische  Psychologie,  die  das 
direkte  Bewusstsein  — zum  Unterschied  von  dem  transcendentalen 
der  Metaphysiker  —  zur  Grundlage  hat,  soll  getreue  Rechenschaft 
geben  über  die  verschiedenen  Zustände  unserer  Seele  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  einander  und  wurde  von  der  schottischen  Schule 
übermässig  als  eine  induktive  Wissenschaft  gepriesen.  Ihr  Werth 
als  Wissenschaft  muss  lediglich  davon  abhänucn,  in  wie  weit  man 
das  Bewusstsein  als  einen  zuverlässigen  ,  genügenden  Zeugen  für 
das  betrachten  kann,  na  as  in  der  Seele  vorgeht.  Ist  also  ihre  Be- 
"ründuno'  eine  vollständig'  sichere?  Das  muss  wohl  bezweifelt  wer- 
den  und  zwar  aus  folgenden  Gründen  : 

a)  Es  gibt  nur  wenige  Individuen,  die  fähig  sind,  die -Auf- 
einanderfolge der  Vorgänge  in  ihrer  eigenen  Seele  zu  beobachten, 
indem  einerseits  solche  Selbsterforschung  eine  ganz  besondere 
Ausbildung  erfordert,  und  andererseits  mit  einem  gewissen  Grad 
oder  besser  Schein  von  Erfolg  nur  von  solchen  ausgeübt  wird, 
die  gewisse  Kunstausdrücke  eingelernt  und  sich  mit  Theorien  voli- 
gesogen  haben,  auf  welche  sie  ein  System  der  Ps^^chologie  basiren 
zu  können  glauben  und  mit  welchem  Erfolg? 

b)  Es  herrscht  kein  Einklang  unter  denen,  welche  sich  die 
Methode  der  Selbsterforschung  zu  eigen  gemacht  haben  und  Män- 
ner von  anscheinend  gleicher  Ausbildung  und  gleichen  Fähig- 
keiten werden  bei  der  grössten  Ehrlichkeit  zu  ganz  direkt  ent- 
gegengesetzten Resultaten  gelangen.  Es  ist  unmöglich,  hier  einem 
von  Beiden  einen  Irrthum  nachzuweisen,  wie  es  in  einer  Sache 
von  objektivem  Charakter  möglieh  wäre,  weil  jeder  sich  auf  einen 
Beleg  beruft,  dessen  Richtigkeit  Niemand  constatiren  kann,  als  er 
selbst  ,  und  dessen  Wahrheit  desshalb  nicht  bewiesen  werden 
kann.  Er  spricht  das  aus,  was  ihm  von  seinem  individuellen  Be- 
wusstsein eingegeben  wird,  keineswegs  aber  Thatsachen,  die  einem 
Anderen  demonstrirt  werden  könnten. 

c)  Um  das  Bewusstsein  auf  die  Beobachtung  irgend  eines 
Zustandes  der  Seele  nach  Innen  zu  richten  ,  muss  seine  Thätig- 
keit  für  eine  gewisseZeit  isolirt  werden,  es  muss  von  Beziehuno^cn 


Denn   in  May  pures   (ein  sonderbares  Factum)  lebt  noch  ein  alter  Pa- 
pagei, von  dem  die  Eingebornen  behaupten ,  dass  man  ihn  darum  nicht  verstehe 
weil  er  die  Sprache  der  Aturer  rede.     A.  v.  Humboldt,  Ansichten  der  Na- 
tur.   I.  pag.  285. 
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nach  Aussen  frei  gemacht  und  desshalh  unnatürlich  werden.  Um 
ihre  eigene  Thätig^keit  zu  beobachten,  muss  die  Seele  ilire  Thiitig- 
keit  sistiren,  und  doch  soll  eben -gerade  diese  Thätigkeit  beob- 
achtet worden.  So  lange  wir  diese  lur  die  Selbstbeobachtung 
notiiwendige  Pause  nicht  zu  Stande  bringen  können,  ist  keine  Be- 
obachtung^des  Hergangs  dieser  Thätigkeit  denkbar^  ist  aber  diese 
Pause  zu^Stande  gebracht,  dann  ist  kein  Objekt  für  die  Beobacht- 
ung mehr  vorhanden.  Diesen  Vorwurf  kann  map  keinen  theore- 
tischen und  nichtio-en  nennen:  denn  die  Resultate  der  Selbstbe- 
obachtung  erweisen  nur  zu  sicher  seine  Berechtigung:  „was  eine 
Frage  war,  ist  noch  eine  Frage  und  ist  anstatt  durch  die  intro- 
spektive Analyse  erledigt  worden  zu  sein,  nur  noch  mehr  befestigt 
worden." 

d)  Der  Wahn  eines  Irrsinnigen  ist  an  und  für  sich  hinrei- 
chend, tiefes  Misstrauen,  nicht  nur  gegen  die  objektive  Wahrbeit 
sondern  auch  gegen  den  subjektiven  Werth  zu  erwecken  ,  den 
man  dem  Zeugniss  des  individuellen  Selbstbewusstseins  beilegt. 
Nach  Descartes  liegt  das  Kriterium  für  die  Wahrheit  oder  Ge- 
wissheit einer  Sache  darin,  dass  die  Seele  sie  klar  und  deutlich 
erfassen  kann  ^  da  aber,  wo  eine  Sache  klarer  und  deutlicher 
erfasst  werde,  als  eine  andere,  habe  man  es  gewöhnlich  mit  dem 
Wahn  eines  Irrsinnigen  zu  thun.  Kein  Wunder  also,  dass  die 
Psycholoo-en  seit  D  esc  arte  s  daran  festgehalten  haben,  dass  man 
sich  auf  die  Wahrhaftigkeit  des  Bewusstseins  nur  mit  Befolgung 
gewisser  Regeln  verlassen  dürfe,  aus  deren  Verletzung,  wie  Sir 
W.  Hamilton  alaubte,  die  Widersprüche  in  der  Philosophie  ent- 
standen seien.  Worauf  aber  sind  diese  Regeln  basirt?  Entweder 
auf  das  Zeugniss  des  Bewusstseins  selbst,  und  daher  kommt  es 
dann,  dass  jeder  Philosoph  und  jeder  Verrückte  seine 
Regeln  hat,  iind  kein  Schritt  vorwärts  gemacht  werden  kann:  oder 
auf  die  Beobachtung  und  das  Urtheil  der  Menschen,  —  ein  Zuge- 
ständniss,  womit  man  ziemlich  das  ganze  Selbstbewusstsein  über 
Bord  wirft,  gerade  wie  es  mit  grossem  Nutzen  bereits  in  den  posi- 
tiven Wissenschaften  geschah,  als  man  erkannte,  dass  der  Stand 
des  Thermometers  und  nicht  das  subjektive  Hitze-  oder  Kältegefühl 
den  wahren  Stand  der  Temperatur  des  Individuums  anzeige. 

Man  muss  dem  Selbstbewusstsein  zur  Last  legen,  nicht  nur, 
!  dass  es  in  seinen  Aussagen  nicht  zuverlässig  ist,  sondern  dass  es 
'  auch  von  einem  grossen  und  wichtigen  Theil  der  Seelenthätigkeit 
aar  keinen  Bericht  erstattet.  Sein  Licht  beleuchtet  nur  die  Zu- 
stände des  Bewusstseins,  nicht  aber  die  Zustände  der  Seele.  Sein 
Zeugniss  ist  also  nicht  blos  ein  unglaubwürdiges  (ausser  unter  Be- 
dincningcn,  welche  es  uns  nicht  fixiren  hilft),  sondern  es  ist  auch 
von°  geringem  Werth,  weil  es  nur  mit  einem  kleinen  Theil  von 
dem  tn  Beziehung  steht,  worüber  man  Auskunft  verlangt.  Können 
wir  demnach  nicdit  mit  Recht  behaupten  ,  dass  das  Bewusstsein 
vollkommen  unzureichend  ist,  die  Data  für  den  Aufbau  einer  wirk- 
lich induktiven  Psvchologie  zu  liefern?  Wir  wollen  unsere  Be- 
hauptung durch  die  folgenden  Gründe  noch  mehr  beweisen  : 
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1}  Es  ist  ein  Hauptgniiidsatz  der  induktiven  Philosophie,  dass 
die  Beobachtung  an  einfachen  Beispielen  beginnen  und  von  diesen 
stufenweise  zu  angemessener  Verallgemeinerung  sich  erheben,  und 
dass  das  Pjin/.elnc  nicht  vernachlässigt  werden  solle.  Wie  ent- 
spricht die  Befragung  desBewusstseins  dieser  gerechten  Anforderung? 
Sie  ist  eine  Methode,  welche  nur  auf  ein  sehr  hoch  entwickeltes 
Seelenleben  anwendbar  ist,  sodass  sie  nothwendig  mit  den  com- 
plicirtesten  Verhältnissen  beginnen  muss,  welche  die  unsichersten 
Aufschlüsse  gewähren,  während  sie  den  Seelenzustand  in  seinen 
niederen  P^ntwieklungsstufen  vollkommen  vernachlässigt,  und  ge- 
rade die  einfachen  Zustände,  die  den  sichersten  und  besten  Auf- 
schluss  geben,  nicht  berücksichtigt.  In  dieser  Hinsicht  gleicht  sie 
dem  Philosophen,  der,  während  er  nach  den  Sternen  schaute,  in 
das  Wasser  fiel;  „denn  wenn  er*',  sagtBacon,  „zur  Erde  gesehen 
hätte,  hätte  er  die  Sterne  im  Wasser  sehen  können,  aber  weil  er 
in  die  Höhe  schaute,  konnte  er  das  Wasser  in  den  Sternen  nicht 
sehen".  (^) 

Wo  findet  das  Thier  einen  Platz  in  dem  hergebrachten  ps}'- 
chologischen  Systeme  oder  das  Kind,  dessen  künftiges  Geschick 
von  der  Leitung  seiner  ersten  geistigen  Entwicklung  abhängt? 
Da  von  Induktion  zu  sj)rechen ,  wo  so  viele  wichtige  Punkte  ver- 
nachlässigt, andere  der  Laune  oder  dem  Hergebrachten  zu  Liebe 
ausgewählt  sind,  heisst  dem  Worte  jeden  bestimmten  Sinn  rauben 
und  es  sehr  verderblich  missbrauchen.  Eine  wirklich  induktive 
Psychologie  muss  dem  Gang  der  Natur  folgen  ,  sie  muss  da  an- 
fangen, wo  die  Seele  anlangt,  beim  Kind  u"nd  beim  Thier,  allmä- 
lig  von  da  auföteigend  zu  jenen  höheren  und  verwickelten  Phä- 
nomenen, welche  der  introspektive  Philosoph  unterscheidet  oder 
wenigstens  unterscheiden  zu  können  glaubt.  Gewiss  kann  gesagt 
werden,  und  dies  ist  auch  geschehen,  dass  man  aus  den  Ersche~i- 
nungen  der  Seele  des  Erwachsenen  correkte  Schlüsse  auf  die 
Seelenthätigkeit  des  Kindes  machen  könne.  Aber  gerade ,  weil 
solche  irrthümliche  Schlüsse  gemacht  wurden,  sind  die  Erscheinun- 
gen des  kindlichen  Seelenlebens  missverstanden  und  missdeutet 
worden  und  der  Psychologie  entging  die  Wohlthat  der  Belelirung, 
die  .sie  aus  einer  wahrheitsgetreuen  Beobachtung  hätte  schöpfen 
können. 

Die  Physiologen  waren  es,  die,  nachdem  sie  sicher  den  rech- 
ten Weg  betreten  und  ihren  Verstand  den  Thatsachen  unterge- 
ordnet hatten,  durch  ein  sorgfältiges  Studium  der  niedern  Thiere 
zu  allgemeinen  Resultaten  gelangten  ,  welche  viele  der  Erschein- 
ungen des  kindlichen  Seelenlebens  erklären  konnten  und  ausser- 
dem noch  viel  Licht  auf  das  Seelenleben  des  Erwachsenen  »e- 
worfen  haben.  Das  sorgfältige  Studium  der  Genese  der  Seele  Ist 
ebenso  nothwendig  zu  einer  richtigen  Kenntniss  der  Seelenphäno- 
mene, als  es  Zugestandenermassen  das  Studium  der  körperlichen 
Entwicklungsgeschichte  für  eine  angemessene  Auflassung  des  kör- 
perlichen Lebensprocesscs  ist. 
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Ueberdies  könnte  man  es  für  einen  groben  Fehler  der  Na- 
tur halten,  dass  sie  so  viele  IdiQten  und  Irren  erschuf,  obwohl  sie 
sah,  dass  die  introspektiven  Psychologen,  die  mit  dem  Mund  eine 
induktive  Methode  bekennen,  keine  Notiz  von  der  grossen  Keihe 
von  lehrreichen  Exempeln  nehmen  ,   die  sich  ihnen  in  derartigen 
unwillkommenen  Anomalien  darboten.     Sicher  kann  man  sagen, 
und  es  ist  ohne  Zweifel  auch  gesagt  worden,  dass  die  Seeienpha- 
nomene  der  Idioten  und  Verrückten  krankhaft  seien  und  desshalb 
nicht  zur  Psychologie  gehören.     Wahr  ist  es,  dass  sie  nicht  zu 
einer  Psychologie  gehören,  welche  sich  selbst  gewaltsam  von  der 
Natur  trennt.  Aber  gerade,  weil  sich  die  Psychologie  so  ungerecht- 
fertigt von  der  Natur  getrennt  hat,  —  von  welcher  die  sogenann- 
ten krankhaften  Erscheinungen  eben  so  gut  ein  natürlicher  1  heil 
sind,  wie  die  der  Gesundheit  — ,  hat  sie  keine  sichere  Grundlage, 
ist  sie  nicht  induktiv,  hat  sie  nicht  den  wohlthätigen  Einfluss  be- 
lehrender und  verbessernder  Beispiele  erfahren,  den   eine  wahr- 
heitso-etreue  Beobachtung  des  krankhaft  gestörten  Seelenlebens  ihr 
o-eboten  hätte.    In  der  that  aber  bieten  die  Phänomene  des  Irr- 
seius,  indem  sie  eine  Veränderung  von  Bedingungen  darstellen, 
M-elche  künstlich  nicht  hervorgebracht  werden  kann   —  die  in- 
stantia contradictoria  -  eine  Gelegenheit,  die  in   einer  solchen 
Sache   mit  der  grössten  Begierde  hätte  ergriffen  werden  sollen, 
eioentliche  Experimente,  wohl  geeignet,  falsche  vera  Igemeinerte 
Sclilüsse  zu  verbessern  und  die  Grundsätze  einer  wirklich  indulc- 
tiven  Wissenschaft  aufzustellen.    Die  Gesetze  der  Seelenthatigkeit 
werden  nicht  durch  Wunder  verändert  oder  in  Tollheit  verwan- 
delt  obo-leich  die  Bedingungen  ihrer  Wirkung  verschieden  sind, 
und^die^'Natur  erkennt  die  künstlichen  und  unglückseligen  Trenn- 
unoen  nicht  an,  welche  die  Menschen  nach  ihrer  Bequemlichkeit 
und  nicht  selten  im  Interesse  der  Unwissenheit  machen 

2)  Das  Bewusstsein  gibt  keine  Rechenschaft  von  den  essen- 
tiellen ,  materiellen  Bedingungen,  welche  jeder  Aeusserung  des 
Seelenlebens  zu  Grunde  liegen  und  den  Charakter  derse  ben  be- 
stimmen. Man  lasse  die  Funktion  der  optischen  Ganglien  bei 
einem  Menschen  durch  Krankheit  oder  sonstwie  erlöschen,  und  er 
wird  sich  nicht  bewusst  werden,  dass  er  blind  ist,  bevor  ihn  die 
Erfahruno;  davon  überzeugt  hat.  ^       ,      ,  i  . 

Aus^nicht  leicht  zu  widerlegenden  Gründen  kann  man  heut 
zu  Taoe  annehmen,  dass  ,bei  jeder  Entfaltung  irgend  welcher 
SeelenUiätigkeit  eine  entsprechende  Veränderung  oder  ein  Ver- 
,  brauch  der  Nervensubstanz  stattfindet,  und  von  der  Beschafien- 
heit  des  materiellen  Substrates  muss  der  Grad  und  Charakter  der 
entfalteten Thätigkeit  oder  des  Seelenphänomens  abhängen  Das  ge- 
bräuchliche psychologische  System  richtet  nun  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  auf  die  mannichfaltigen  Veränderungen  der  Einphndungen 
ein  und  desselben  Individuums,  welche  von  den  jeweiligen  Modi- 
fikationen des  körperlichen  Zustandes  abhängen,  und  von  welchen 
die  Vorstellungen  von  den  Beziehungen  der  Objekte  zum  eigenen 
Ich  und  zu  Andern  so  sehr  beeinflusst  werden.    Die  Qualität  der 
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Vorstellungen,  welche  unter  bestimmten  Verhaltnissen  in  der  Seele 
entstehen,  der  ganze  Charakter  unseresüenkens  zu  einer  bestimin-  i 
ten  Zeit  ist  zum  grossen  Theil  und  wesentlich  bestimmt  durch  die 
eben  gerade  herrschende  Stimmung,  und  diese  Stimmung  hat  nicht 
immer  einen  objektiven  Grund,  sondern  kann  ganz  und  gar  aus^ 
einem  besonderen  körijerlichen  Zustand  hervorgehen,  —  eine 
Thatsache,  wovon  sich  jeder  durch  tägliche  eigene  Erfahrung  über- 
zeugen kann,  und  die  durch  die  anfänglichen  Erscheinungen  beim 
Irrsein  oft  in  schlagender  Weise  illustrirt  wird. 

Wiederum  ist"  es  Bacon,  der  vor  langer  Zeit  schon  die 
Nothwendigkeit  einer  individuellen  Psychologie  aussprach  und  auf 
einer  wissenschaftlich  genauen  Analyse  von  Seele  und  Charakter 
und  den  verborgenen  individuellen  Anlagen  der  einzelnen  Men- 
sehen bestand,  auf  dass  die  Wissenschaft  bessere  Regeln  für  die 
Behandlung  der  Seele  aufstellen  könne  (^}.  Was  die  heutige  Psy- 
chologie betrifft,  so  besteht  für  sie  eine  Individualität  in  der  Na- 
turgar nicht.  Das  Bestehen  einer  solchen  ist  nicht  mit  einem  System 
vereinbar,  dass  individuelle  Constitution  und  individuelles  Tempera- 
ment vernachlässigt  und  hiedurch  von  einer  anderen  grossen  Klasse 
wichtiger  Punkte  gar  keine  Notiz  nimmt.  Wenn  wir  aber  dieWirklich- 
keit  in's  Auge  fassen,  so  ist  die  Individualität  sicherlich  von  grosser 
Bedeutung,  indem  wir  sehen,  dass  sie  oft  in  positiven  Widerspruch 
mit  den  Grundsätzen  geräth ,  die  ein  theoretisches  System  will- 
kührlich  aufgestellt  hat.  Wenn  der  Theolog,  der  sich  mit  dem 
Uebersinnlichen  beschäftigt.  Alles  gesagt  hat,  was  von  seinem 
Standpunkt  aus  zu  sagen  ist,  wenn  der  Jurist,  der  die  Grundsätze 
vertritt,  welche  die  Resultate  socialer  Wissenschaft  sind,  wiederum  -^ 
von  seinem  Gesichtspunkt  aus  alle  Gründe  erschöpfend  dargelegt  / 
hat,  muss  in  bestimmten  Fällen  der  Arzt,  der  sich  mit  dem  kör-  f 
perlichen  Leben  beschäftigt,  die  letzte  Instanz  sein.  Nur  durch  ' 
sein  Gebiet  können  Theologe  und  Jurist  zu  ihrem  Fach  gelangen 
müssen  ihre  Kenntniss  davon  von  ihm  erhalten.  Auf  derthatsäch- 
liclien  Grundlage,  welche  von  einer  wahrheitsgetreuen  Erforsch- 
ung der  körperlichen  Natur  gelegt  wird,  müssen  ihre  Systeme, 
wenn  sie  vernünftig  sein  sollen,  beruhen.  In  der  That,  es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  dieses  nothwendige  und  unvermeidliche  Re- 
sultat in  unseren  Tagen  und  in  unserer  Generation  schon  erfol- 
gen wird,  denn  es  ist  bekannt,  wie  langsam  das  Licht  der  Auf- 
klärung die  Nebel  der  Unwissenheit  durchdringt  und  wie  wüthend 
sich  die  Vorurtheile  einer  Wahrheit  widersetzen.  (Zum  Glück  ist  1  /; 
es  gewiss,  dass  in  der  Sterblichkeit  der  Menschen  die  Garantie  \  ■  ■ 
für  die  Rettung  der  Wahrheit  gegeben  ist.  ' 

3)  Es  gibt  eine  Assimilation  äusserer  Eindrücke  durch  die 
Seele  oder  das  Gehirn,  welche  gewöhnlich  ohne  jede,  oder  doch 
mit  einer  nur  sehr  dunklen  Erregung  des  Bewusstseins  zu  Stande 
kommt.  Wie  die  verschiedenen  Organe  des  Körpers  vom  Blut 
diejenigen  Substanzen  auswählen,  die  für  ihre  Ernährung  dienlich 
sind  und  sie  assimiliren,  so  eignet  sich  das  Organ  der  Seele  un- 
bew^sst  mittels  der  Sinne  die  Einflüsse  seiner  Umgebung  an.  "TTie 
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so  erhaltenen  und  festgehaltenen  Eindrücke  produciren  keine  be- 
stimmten Vorstellungen  oder  Gefühle,  beeinflussen  aber  nichts- 
destoweniger fortwährend  das  Wesen  der  Seele.  Wie  ein  Mensch 
bewusst  sich  mit  Nahrung  versieht  und  die  Verdauung  derselben 
der  unbewussten  Thätigkeit  des  Organismus  überlüsst,  eben  so  be- 
stimmter mit  Bewusstsein  die  Verhältnisse,  in  denen  er  leben  will, 
aber  kann  dann  nicht  die  uubewusste  Assimilation  ihrerEinflüsse  und 
die  entsprechende  Modifikation  seines  Charakters  verhindern.  Nicht 
blos  oberflächliche  Gewohnheiten  der  Bewegung,  sondern  Gewohn- 
heiten im  Denken  und  Fühlen  entstehen  unbewusstauf  diese  Weise, 
so  dass  Einer  zuletzt  von  einer  so  erworbenen  Natur  beherrscht  wird, 
der  sich  ganz  und  gar  unbewusst  ist,  dass  er  sich  verändert  hat. 

Jeder,  der  sorgfältig  auf  seine  Träume  Acht  gibt,  wird  fin- 
den, dass  viele  von"  den  scheinbar  unbekannten  Dingen,  mit  denen 
seine  Seele  im  Traum  beschäftigt  ist  und  welche  ihm  als  neue 
unbekannte  Vorstellungen  erscheinen,  sich  auf  solche  unbewusste 
Assimilationen  während  des  Tages  zurückführen  lassen.  Hieher 
gehören  Geschichten,  wie  die  wohlbekannte,  M-elclie  Coleridge 
von  einem  Dienstmädchen  erzählt,  das  im  Fieberdelirium  lange 
Stellen  in  hebräischer  Sprache  recitirte,  die  es  nicht  verstand  und 
in  gesunden  Tagen  nicht  wiederholen  konnte,  die  es  aber  ,  als  es 
bei^einem  Geistlichen  wohnte,  diesen  laut  vortragen  gehört  hatte.*) 
Das  wunderbare  Gedächtniss  von  gewissen  Idioten,  welche  trotz 
sehr  geringer  Intelligenz  die  längsten  Geschichten  mit  der  gröss- 
ten  GenauTgkeit  wiederholten,  liefert  auch  einen  Beweis  für  eine 
solche  unbewusste  Seelenthätigkeit ,  und  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  Erregung  durch  einen  grossen  Kummer  oder  andere  Ur- 
sachen, wie  z.  B.  das  letzte  Aufflackern  des  erlöschenden  Lebens 
oft  bei'  Idioten  Kundgebungen  von  einem  Seelenleben  hervorrufen, 
dessen  sie  immer  unfähig  schienen,  machen  es  sicher,  dass  Vieles 
von  ihnen  unbewusst  assimilirt  wurde,  das  sie  gar  nicht  äussern 
konnten,  das  aber  Spuren  in  der  Seele  zurückgelassen  hatte. 

Es  ist  eine  Wahrheit,  die  man  nicht  nachdrücklich  genug 
hervorheben  kann,  dass  Bewusstsein  und  Seele  nicht  Begriffe  von 
gleicher  Ausdehnung  sind.  Von  dem  ersten  Augenbticke  seiner 
selbständioen  Existenz  an  beginnt  das  Gehirn,  Eindrücke  von 
Aussen  zu  assimiliren  und  als  Reaction  hierauf  eine  entsprechende 
oro-anische  Anpassung  zu  entfalten.  Dies  thut  es  zuerst  ohne  Be- 
wusstsein und  fährt  fort,  es  unbewusst  mehr  oder  weniger  durch 
das  ^anze  Leben  hindurch  zu  thun.  Daher  ist  die  Seelenthätig- 
keit ^schon  organisirt,  bevor  das  Bewusstsein  auftritt,  und  die  Seele 
entw?ekelt  sich  regelrecht,  wie  ein  organischer  Process  ohne  die 
Einmischung  des  Bewusstseins.      Die   dem  Bewusstsein  voraus- 


»)  Ein  lutherischer  Geistlicher  von  Philadelphia  theilte  Dr.  Rush  mit,  dass 
Deutsche  und  Schweden,  deren  er  eine  beträchtliche  Anzahl  in  seiner  Congregation 
hatte  kurz  vor  ihrem  Tode  immer  in  ihrer  Muttersprache  beteten,  obgleich  emige 
von  ihnen  dieselbe,  wie  er  versichert,  wohl  50  oder  60  Jahre  nicht  mehr  gesprochen 
haben  raocbten.  —  Abercrombie:  On  the  intellectual  powers.  p.  14«. 
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gehende  SeeleiUhätigkeit,  wie  gewisse  deutsche  Psychologen  sie 
genannt  haben,  und\his  uiibewirsste  Seelenheben,  dessen  Existenz 
nun  zweifellos  feststeht,  sind  sieherli(!h  Dinge,  über  die  uns,  was 
selbst  die  eifrigsten  introspektiven  Ps\h'1'oI^\H^''1  /zugestehen  müssen, 
das  Bewusstsein  keinen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  ist. 

4)  Alles,  was  mit  irgend  einiger  Vollständigkeit  einmal  im 
Bewusstsein  vorhanden  war,  wird,  wenn  es  aus  diesem  verschwun- 
den ist,  in  der  Seele  oder  dem  rrehirn  aufbewahrt  und  kann  ir- 
gend einmal  in  der  Zukuiii't  wieder  im  Bewusstsein  auftauchen. 
Das,  was  fortbesteht  oder  zurückbleibt,  ist  sehr  verschieden  be- 
zeichnet worden,  als  Residuum,  Ueberbleibsel,  Fährte,  Spur  oder 
als  potentielle,  latente  oder  schlafende  Vorstellung.  Von  der 
Existenz  solcher  Residua  hänut  das  Gedächtniss  ab.  Nicht  bloss 
bestimmte  Vorstellungen,  alle  Erregungen  des  Nervensystems,  Ge- 
fühle von  Freude  oder  Schmerz,  Begehrungen  und  ihre  Wirkun- 
gen nach  aussen  hiuterhisseu  auf  diese  Weise  Residua  und  legen 
die  Grundlage  für  die  Beschalfenheit  von  Gedanken,  Gefühlen 
und  Handlungen.  Besondere  Talente  bilden  sich  oft  ganz  oder 
wenigstens  fast  ganz  von  freien  Stücken,  und  complicirte  Thätig- 
keiten,  die  zuerst  mit  Bewusstsein  und  durch  Aufwand  des  gröss- 
ten  Fleisses  erlernt  werden  mussten,  werden  durch  Wiederholung 
automatisch.  Vorstellungen  ,  die  anfangs  bewusst  associirt  wur- 
den, rufen  sich  schliesslich  ohne  alles  Bewusstsein  hervor,  wie 
wir  es  in  der  schnellen  Perception  oder  Intuition  des  Mannes 
von  grosser  Welt-  und  Lebenserfahrung  sehen,  und  einmal  vor- 
handen gewesene  Gefühle  hinterhissen  ihre  unbewussten  Residua, 
indem  sie  die  Gesammtheit  des  Charakters  modihciren  ,  so  dass 
getrennt  von  der  ursprünglichen,  angeborenen  Natur,  Zufrieden- 
lieit,  Melancholie,  Feigheit,  Tapferkeit,  seli)st  das  sittliche  Gefühl 
sich  als  die  Resultate  einzelner  Lebenserfahrungen  ausbilden.  Das 
Bewusstsein  kann  uns  keine  Rechenschaft  geben,  in  welcher  j 
We  ise  diese  verschiedenen  Residua  fixirt  werden  und  wie  sie  la- 
tent  in  der  Seele  sich  verhalten;  aber  ein  Fieber,  ein  Gift  im 
Blut,  ein  Traum  kann  augenblicklich  Vorstellungen,  T.hätigkeiten, 
und  Gefühle  hervorrufen  ,  die  für  immer  verschwunden  schienen. 
Der  Irrsinnige  erinnert  sich  in  seinen  Delirien  oft  an  Scenen  und 
Ereignisse,  welche  ihm  bei  gesunden  Sinnen  ganz  aus  dem  Ge-  |  } 
dächlniss  verschwunden  sind,  der  Fieberkranke  recitirt  Stellen  in  ' 
einer  Sprache,  die  er  nicht  versteht,  aber  zufällig  einmal  gehört' 
hat,  ein  Traum  aus  der  Schulzeit  bringt  mit  peinlicher  Lebendig- 
keit die  Schulgefühle  zurück,  und  ein  Ertrinkender  sieht  noch  em 
Mal  in  einem  Momente  alle  Ereignisse  seines  Lebens  eigenthüm- 
lich  lebhaft  in  seinem  Bewusstsein  aufblitzen.  Kranke,  die  an 
periodischen  Formen  des  Irrsinns  leiden,  haben  bisweilen'in  ihren 
lichten  Intervalle  nur  die  Erinnerung  an  die  früheren  lichten 
Intervallen,  während  sie  sich  in  ihren  Paroxysmen  nur  an  die  ' 
Vorfälle  früherer  Paroxysmen  erinnern.  Träume,  an  die  man  sich 
während  des  Wachens  niemals  erinnern  konnte,  können  auf  spätere 
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Träume  modificirend  wirken,  indem  sie  als  vage  unbestimmte  Er- 
innerungen während  derselben  auftreten. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  Seele  undBewusstsein  nichtSyno- 
nyme  sind;  es  muss  nun  noch  hinzugefügt  werden,  dass  die  Existenz 
der  Seele  nicht  nothwendig  ihre  Thät'igkeit  involvirt.  Descartes  be- 
hauptete mit  Bestimmtheit,  dass  die  Seele  immer  denke,  und  Andere, 
an  dieser  Annahme  festhaltend,  glaubten,  dass  wir  während  des  Schla- 
fes immer  träumen  müssten,  weil  die  Seele  als  geistiges  Wesen  nicht 
in   ihrer  Thätigkeit  aussetzen  könne;    denn  Unthätigkeit    wäre  - 
Nichtexistenz.  "Solche  Ansichten  zeigen  nur,  wie  vollständig  meta- 
physische Anschauungen   über  das"  klare  Denken   die  Oberhand 
Gewinnen.     Weit  entfernt  davon  ,   dass    die  Seele  fortwährend 
'  thätig  ist,  ist  es  vielmehr  Thatsache,  dass  in  jedem  Moment  der 
gröss'te  Theil  des  Seelenlebens  nicht  nur  unbewusst,  sondern  auch 
unthätig  ist.    Die  Kraft  der  Seele  besteht  ebenso  gut  in  der  Auf- 
rechthaltung des  Gleichgewichts,  als  in    der  Kundgebung  von 
Energie,  und  die  äusserste  Anstrengung  irgend  einer  besonderen 
Seelenthätigkeit  ist  ohnmächtig,  aus  ihrem  verborgenen  Aufbe- 
wahrungsorte die  schlafenden  Energien  latenter  Residua  wachzu- 
rufen, auch  wenn  ein  noch  so  dringendes  Bedürfniss  darnach  vor- 
handen ist.   Kein  Mensch  kann   in  einem  Moment  auch  nur  den 
tausendsten  Theil  seines  Wissens  sich  ins  Bewusstsein  rufen.  Wie 
uno-emein   geringe  Rechenschaft  kann  uns  also  das  Bewusstsein 
von  dem  statischen  Zustand  unserer  Seele  geben!  Aber,  da  das 
Gleichgewicht  der  Seele  in  Wirklichkeit  eben  nur  der  Gleichge- 
wichtszustand der  organischen  Elemente  ist,  welche  ihren  Aeusser- 
ungen  zu  Grunde  liegen,   so  ist  es  klar,  dass  wenn  wir  irgend 
etwas  von  dem  unthätigem  Zustand  der  Seele  wissen  wollen,  wir 
die  Fortschritte  der  Physiologie   zu  unserer  Belehrung  in's  Auge 
fassen  müssen. 

5)  Das  Bewusstsein  enthüllt  uns  nichts  von  dem  Process, 
durch  welchen  eine  Vorstellung  eine  andere  hervorruft,  und  hat 
keine  Gewalt  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Reproduktion;  nur 
wenn  eine  Vorstellung  durch  eine  Art  Association  wachgerufen 
wird  wenn  wir  absichtlich  alF  unsere  Aufmerksamkeit  erzwingen 
und  aufbieten,  sind  wir  ihrer  bewusst,  und  es  gibt  keine  Seelen- 
fähigkeit, die  im  Stande  wäre,  die  Vorstellungen  ohne  Unterschied 
herv^orziifen.  Wenn  wir  uns  an  etwas  erinnern  wollen,  was 
uns  für  den  Augenblick  entfallen  ist,  so  ist  es  bekanntlich 
der  beste  Weg,  zum  Ziel  zu  gelangen,  wenn  wir  die  Seele 
ohne  Einmischung  des  Bewusstseins  arbeiten  lassen;  während 
dann  das  Bewusstsein  auf  irgend  eine  andere  Weise  beschäf- 
tigt ist,  wird  sehr  oft  der  vergessene  Name  oder  Gegenstand  uns 
wieder  in's  Gedächtniss  kommen.  Des  Schriftstellers  Bewusstsein 
/  ist  hauptsächlich  mit  seiner  Feder  und  mit  der  Gestaltung  der 
/  Sätze  beschäftigt,  während  die  Früchte  der  unbewussten  Seelen- 
thätigkeit, unbewusst  herangereift  aus  unbekannten  Tiefen  in  das 
Bewusstsein  emporsteigen  und  mit  seiner  Hülfe  in  passende  Worte 
eingekleidet  werden. 
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Der  Hergang  bei  der  Ideeuassociation  vollzieht  sich  nicht 
nur  unabhängig  vom  Bewusstsein,  sondern  diese  Assimilation  oder 
Vermischung  äiinlicher,  oder  des  Gleichartigen  von  verschiedenen 
Vorstellungen,  wodurch  allgemeine  Vorstellungen  entstehen,  ge- 
schieht auch,  ohne  dass  dem  Bewusstsein  eine  Controlle  darüber 
oder  eine  Kenntniss  davon  zukäme.   Wenn  von  zwei  Ferce])tionen 
das  Gleichartige   festgehalten,   das  Ungleichartige  aber  vernach- 
lässigt wird,  so  möchte  es  sclieinen,  dass   dies  auf  einer  assimi- 
lirenden  Thätigkeit  der  Nerven-  oder  Gehirnzellen  beruhe,  welche 
durch  den  ersten  Eindruck  besonders  modilicirt,  eine  Anziehung 
oder  Affinität  für  künftige  gleichartige  Kindrücke  bekämen.  Die 
Zelle  functionirt  hierbei  in  der  Weise,  dass  sie  das,  was  ihr  an- 
gemessen ist  und  was  sie  assimiliren  oder  was  sie  gleichartig  mit 
sich  selbst  nuichen  kann,  aufnimmt,  während  sie  zurückweist  und 
den  übrigen  Zellen  zur  Assimilation  hintcrlässt,  was  sie  als  un- 
gleichartig nicht  mit  sich  verbinden  kann.    Dieser  organische  Pro- 
zess  vollzieht  sich  nun  ganz  analog  der  Function  anderer  Organe 
des  Körpers,  welche  ganz  fern  ab  von  dem  Bereiche  des  ßewusst- 
seins  liegen.    Wir  wissen  nicht,   auf  welche  Weise  sich  unsere 
allgemeinen  und  abstrakten  Vorstellungen   bilden.    Das  hiezu  ge- 
hörige xMaterial  wird  bewusst  geliefert  und  dann  unbewusst  ver- 
arbeitet.   So  stellt  die  Entfaltung  des  Seelenlebens  eine  Art  von 
Ernährung  und  Organisation  dar;  oder,  wie  Mi  1  ton  treffend  sagt, 
dass  die  Meinungen  guter  Menschen  nur  die  Wahrheit  in  ihrem 
Entstehen  darstellen,  so  können  wir  auch  von  der  Bildung  unserer 
allgemeinen  und  zusammengesetzten  Vorstellungen  sagen,  dass  sie 
uns  die  Seele  in  ihrem  Entstehen  zeigen.  —  Wenn  die  Gehirn- 
thätigkeit  eines  Individuums  eine  wohlgeordnete  ist  und  die  ge- 
hörige Bildung  erfahren  hat,  erscheinen"  die  Resultate  dieser  ver- 
borgenen Thätigkeit,  indem  sie  plötzlich  im  Bewusstsein  auftauchen, 
oft  wie  Intuitionen;  sie  sind  fremd  und  staunenerregend,  wie  es 
oft  Träume  sind,  auch  für  den  Geist,  welcher  sie  selbstthätig  her- 
vorgebracht hat.    Es  war  keine  extravagante  Phantasie,  dass  sie 
Plato  als  Keminiscenzen  einer  vorausgegangenen  höheren  Existenz 
betrachtete.    Plato's  Geist  war  ein  Geist  ersten  Ranges,  und  die 
Resultate  von  dessen  unbewusster  Thätigkeit  konnten  ihm  selbst, 
wenn  sie  blitzartig  in  seinem  Bewusstsein  erschienen,  wohl  als  In- 
tuitionen eines  besseren  ,  weit  ausserhalb  des  Bereichs  des  gegen- 
wärtigen gelegenen  Lebens  erscheinen.    Doch  der  Hergang  der 
unbewussten  Seelenarbeit  wird  hinreichend  durch  die  alltägliche 
Erfahrung  beleuchtet.    Im  Traume  kann  Einer  meisterhaft  dichten 
oder  mit  grosser  Beredsamkeit  sprechen  ,   der  nichts  dergleichen 
im  wachenden  Zustande  thun  kann,  Schulknaben  wissen,  wie  sehr 
sich  während  einer  Nacht  die  Kenntniss  einer  Aufgabe  vervoll- 
kommnet, die  sie  am  vorausgehenden  Abend,  ehe"  sie  zu  Bette 
gingen,  memorirt  haben,  grosse  Schriftsteller  und  Künstler  waren 
wie  bekannt,  oft  über  ihre  eigenen  Schöpfungen  erstaunt  und  konn- 
ten nicht  begreifen,  wie  sie  solches  erdenken  konnten,  und  höchst 
wahrscheinlich  ist  es  auch  der  unbewussten  Seelenthätigkeit  zuzu- 

M  a  u  d  s  1  e  y  ,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele. 


schreiben,  dass  Jemand  gelegentlieh  einmal  plötzlich  dasBevvusst- 
sein  hat,  schon  einmal  frühe'r  ganz  in  derselben  Situation  gewesen 

'  zu  sein,  wie  die  eben  gegenwärtige,  obgleich  dies  vollständig  un- 
möglich ist.  Die  Tbätigkeit  der  Seele  greift  hier  in  der  Assimi- 
lation der  Eindrücke  dem  Bewusstsein  vor,  das  in  diesen,  wenn 
es  geweckt  wird,  etwas  Bekanntes  ündet.    Erfindungen  scheinen 

'  selbst  ihren  Entdeckern  Dinge  des  Zufalls  und  des  Glücks  zu  sein. 
Der,  welcher  die  meisten  Plagiate  macht,  ist  sich  ihrer  gewöhn- 

'  lieh  am   wenigsten  bewusst.^^Die  besten  Gedanken  eines  Autor 
sind  gewöhnlich  die  ungewollten,  die  ihn  selbst  überraschen,  ynd 
der  Dichter  ist,  wenn  er  unter  der  Inspiration  schöpferischer  Thä- 
tio-keit  steht,   was  das  Bewusstsein   betrifft,   nur  ihr  Werkzeug. 
Wenn  wir  hierüber  nachdenken,  werden  wir  sehen,  dass  es  so  sein 
muss.    Die  Producte  schöpferischer  Thiitigkeit  sind,  insoweit  sie 
seine  früheren  Erfahrungen  überschreiten,   ihrem  Schöpfer  selbst 
unbekannt,  bevor  er  sie  hervorbringt  und  können  deshalb  nicht 
Resultate   eines  bestimmten  Willensactes    sein,   denn   zu  einem 
Willensact  ist  es  nothwendig,  eine  Vorstellung  von  dem  zuhaben, 
was  man  will.    .,Der  Charakter  selber,"  sagt  Jean  Paul,  „muss 
lebendig  vor  Euch   in  der  begeisterten  Stunde  festthronen,  ihr 
mlisst  ihn  hören,  nicht  blos  sehen;  er  muss  Euch,  —  wie  ja  im 
Traume  geschieht  -  eingeben,   nicht  Ihr  ihm,  und  das  so  sehr, 
dass  Ihr^in  den  kalten  Stunden  vorher  zwar  ungefähr  das  Was, 
aber  nicht  das  Wie  voraus  sagen  könntet.    Ein  Dichter,  der  über- 
leo-en  muss,  ob  er  einen  Charakter  in  einem  gegebenen  Falle  Ja 
od'er  Nein  sagen  zu  lassen  habe;  —  werf  ihn  weg,   es  ist  eine 
dumme  Leiche."  *)    Wohl  dem,  dem  durch  ererbte  ausgezeichnete 
Geistesbeschaffenheit  grosse  angeborne  Fähigkeiten  zu  Theil  ge- 
worden sind;  wenn  jedoch  Einer  kein  solches  Erbstück  besitzt,  so 
wird   kein  Aufwand  bewusster  Anstrengung  ihm  diesen  Mangel 
ersetzen     Wie  in  dem  Keim  des  höheren  Thieres  das  Wirkungs- 
vermöo-en  von  vielerlei  Geweben  schlummert,   während  in  dem 
Keim  des  niederen  Thieres  nur  wenige  solche  verborgen  sind  ,  so 
ruht  auch  in  dem  Gehirn  eines  glücklich  begabten  Menschen  die 
Kraft  einer  bedeutenden  Assimilation  und  vielseitiger  Entwicklung, 
während  diess  in  dem  minder  glücklich  begabten  nur  in  beschränk- 
tem Masse  vorhanden  ist.    Aber  es  wäre  lächerlich  zu  behaupten, 
fein  Mann  von  Genie  sei  eine  nie  versiegende  Quelle  schöpferischer 
'Kraft     Wer  immer  viel  von  productiver  Tbätigkeit  nach  aussen 
verwendet     muss  auch  viel  durch  Aufnahme  von  aussen  sich  an- 
ei"-nen    und  deshalb  ist  auch  etwas  Wahres  an  der  Behauptung, 
dass  das  Genie  durch  sein  Arbeitslalent  zum  Genie  werde.  Zu 
o-lauben    dass  irgend  Einer,  so  gross  auch  sein  angebornes  Genie 
sein  ma^  selbstständig  und  frei  die  Resultate  grosser  Geistesthatig- 
keit  produciren  könnet  ohne  dem  entsprechend  sich  zu  bemüken 
von  Aussen  aufzunehmen,  wäre  nicht  weniger  absurd,  als  es  absurd 
wäre  zu  glauben,  dass  eine  Eiche  zu  der  mächtigen  Beherrscherin 


^f)  Jean  Paul,  Aesthetik.    X.  Programm  über  Charaktere. 
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des  Waldes  heranwachsen  könne,  ohne  Luft  und  Licht  und  ohne 
den  günstigen  Einthuss  der  Sonne. 

Es  ist  ohen  bemerkt  worden,  dass  die  Seelenthätigkeit  nicht 
nothwendig  die  des  Bewusstseins  einzuschliessen  braucht,  anderer- 
seits, dass  das  Vorhandensein  der  Seele  nicht  nothwendig  ihre 
Thätigkeit  involvirt.  Es  niuss  da/u  noch  die  Behauptung  gefügt 
werden,  dass  der  wichtigste  Theil  der  Seelentliiitigkeit,  der  wesent- 
liche Prozess,  von  dem  das  Denken  abhängt,  in  einer  unbewussten  : 
Thätigkeit  der  Seele  besteht.  Wir  wiederholen  demnach  die  Frage: 
wie  kann  das  Bewusstsein  hinreichen,  uns  die  Thatsachen  für  eine 
wahre  Kenntniss  der  Seele  zu  liefern  ? 

6)  Das  Gehirn  empfängt  nicht  nur  unbewusst  Eindrücke,  es  ^ 
registrirt  dieselben  ohne  die  Mitwirkung  des  Bewusstseins,  verar- / 
beitet  unbewusst  dieses  Material,  ruft  ohne   das  Bewusstsein  die 
latenten  Residua  wieder  wach,  es  reagirt  auch  als  ein  mit  organi- 
schem Leben  begabtes  Organ  auf  die  inneren  Stimuli,  die  es  von  / 
anderen  Organen  des  Körpers  unbewusst  erhält.    Als  das  Centrai- 
organ, zu  welchem  die  verschiedenen  Reize  (stimuli)   von  einem 
complicirten  Ganzen  aus  gelangen   und  wo  sie  gehörig  coordinirt 
vverden,   muss  es  sehr  wichtige  und  innige  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Theilen  des  harmonischen  Ganzen  haben,  und  eine  regel- 
mässige ruhige  Thätigkeit,  deren  wir  nur  gelegentlich  einmal  be- 
wusst  werden,  wenn  sie  Abnormes  producirt,  resultirt  hieraus  als 
die  Folge  und  der  Ausdruck  dieser  organischen  Sympathien.     Im  , 
Ganzen  ist  diese  Thätigkeit  von  grösserem  Einfluss  auf  die   Art  I 
unserer  Gefühle  und  die  Färbung  unserer  Stimmung  als  die,  welche 
auf  die  Eindrücke  von  der  Aussenwelt  erfolgt.    Wird   sie  gestört, 
so  veranlasst  sie  jenes  Gefühl  von  Traurigkeit  und  Missbehagen,' 
welches  an  und  für  sich  nur  eine  unbestimmte  Ahnung  einer  be- 
vorstehenden Beeinträchtigung  hervorbringt,  aber  die' Vorstellun- 
gen umdüstert,  indem  es  sie  dunkel,  verwirrt  und  schmerzlich  macht. 
Die  Schnelligkeit  und  die  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen,  und 
die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen   aufeinander  hängen  be- 
deutend von  dem  Stande  dieses  thätigen  aber  unbewussten  cereb- 
ralen Lebens  ab.    Der  Dichter   ist  gezwungen,  auf  den  Augen- 
blick der  Inspiration  zu  warten,  und  der  Denker  muss  nach  <iTos- 
ser,    aber  fruchtloser  Anstrengung  oft   auf  eine  uünstigere^Dis- 
position  seines  Geistes  harren.    Im  Irrsein  ist  der  EiuHuss  dieser^ 
Thätigkeit  sehr  deutlich  ausgeprägt;  durch   ihn  wird  der  krank-  I 
hafte  Zustand   irgend  eines  inneren  Organs  die  Basis  peinlicher 
aber  unbestimmter  Gefühle  tiefer  Depression,  welche  sich  schliess- 
lich wirklich  zu  einem  bestimmten  Wahn  verdichten.    Nicht  min- y 
der  offenbar  ist  der  Einfluss  dieser  Thätigkeit  in  Träumen.  Ein^ 
Mensch,   welcher  mit  Störung  irgend  eines  inneren  Oro-anes  zu 
Bett  gegangen  ist,  wird  die  Beschaffenheit  seiner  Träume  durch 
das  Gefühl  der  Gedrücktheit  modiücirt  finden,  welche  die  oro-ani- 
sche  Störung  verursacht.     Er  ist  widerwärtig   bedräno-t     er  ist 
wieder  in  der  Schule  oder  in  Todesangst;  auf  diese  oder'einean- 
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dere  Weise  ist  sein  Ich  beeinträchtigt.  Den  deutlichsten  Beweis 
von  diesem  Hergang  liefert  uns  der  Einfluss  der  Sexualorgane  auf 
das  Gehirnleben," und  es  war  nicht  der  wilde  Flug  „jener  bekann- 
ten ausschweifenden  unwahren  Phantasie",  sondern  eine  wohlbe- 
gründete  Schöpfung  der  Einbildungskraft,  dass  Schlegel  einer 
schwangeren  Frau  jede  Nacht  ein  schönes  Kind  erscheinen  liisst, 
das  mit^ihr  die  Augen  aufschlägt  und  sie  ruhig  anblickt,  aber  für 
immer  nach  der  Entbindung  verschwindet*)  Was  man  daher  immer 
von  Bic  hat's  Theorie  denken  mag,  der  den  Sitz  der  Leidenschaften 
in  die  Organe  des  Körpers  verlegte,  man  muss  zugeben,  dass  er 
hiedurch  die  richtige  Würdigung  jener  unbewussten  Hirnthiitigkeit 
bekundete,  welche  den  Ausdruck  der  Beziehungen  darstellt,  in 
denen  das  Gehirn  zu  den  Organen  steht. 

Indem  ich  von  der  unbewussten  Seelenthätigkeit  und  vom 
Gleichgewichtszustand  der  Seele  handelte,  war  es  nothwendig,  vom 
Gehinfund  der  Gehirnthätigkeit  zu  sprechen,  wo  ich  gerne,  um 
den  Anstoss  zu  vermeiden ,  den  ich  dadurch  erregen  könnte,  von 
Seele  und  Seelenthätigkeit  gesprochen  hätte.  Doch  machte  es  mir 
die  Rücksicht  auf  Wahrheit  und  Klarheit  unmöglich,  anders  zu 
verfahren.  Wenn  der  bedeutende  Einfluss  des  Gehirns  auf  das 
Seelenleben  betrachtet  werden  soll,  sind  keine  Ausdrücke  zulässig, 
die  die  Erscheinungen  nach  der  Sprache  der  hergebrachten  Psy- 
cholooie  bezeichnen,  welche,  wenn  sie  auch  das  Gehirn  als  das 
Seelenoroan  anerkennt,  doch  keine  Notiz  von  seiner  Bedeutung 
als  Oro-an' nimmt.  Wir  wollen  daher  in  Kürze  Einiges  von  den  Ver- 
hältnissen des  Gehirns  als  eines  körperlichen  Organs  —  hin- 
zufügen. 

1)  Das  Gehirn  äussert  sein  Leben,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  in  Beziehungen,  welche  wir  genauer  unterscheiden  können  : 

a)  in  Beziehungen  zur  Aussenwelt  durch  Vermittlung  der 
Sinne, 

b)  in  Beziehung  zu  den  anderen  Organen  des  Körpers,  ver- 
mittelt durch  das  durch  den  Körper  verbreitete  Nerven- 
system. 

Bei  erstcren  haben  wir  bereits  hier  genügend  verweilt,  letz- 
teren wollen  wir  später  unsere  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

2)  Aber  das  Gehirn  hat  auch  ein  nutritives,  oder,  wenn  wir 
so  sao-en  wollen,  vegetatives  Leben.  Dieses,  sein  wirklich  organi- 
sches Leben  besteht  in  einer  nutritiven  Assimilation  von  verwend- 
barem Material  aus  dem  Blut  durch  die  Nervenzellen  Hiedurch 
wird  nach  ieder  Leistung  von  Kraft  das  statische  Gleichgewicht 
wieder  hero-estellt.  Die  Ausdehnung  dieses  nutritiven  Ersatzes  und 
die  Natur  des  zu  ersetzenden  Stoffes  wird  ausschliesslich  bestimmt 


*")  In  SchlegePs  viel  zu  wenig  erkanntem  Florentin  sieht  eine  Schwangere 
immer  ein  schönes  Wunderkind,  das  mit  ihr  Nachts  die  Augen  aufschlägt,  ihr  stumm 
ontti-egenliuift  u.  s.  w.,  und  welches  unter  der  Entbindung  auf  immer  verschwindet. ' 
Jean  Paul,  Aesthetik. 
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durch  die  Quantität  und  Qualität  des  Verbrauchten ,  das  eben  die 
Bedingung  der  vollzogenen  Funktion  war.    Die  materielle  Ver- 
änderung oder  der  Verbrauch  ,  der  durch  die  Vorstcllungsthätig- 
keit  in  den  Nervenzellen  gesetzt  wurde,  wird  der  Form  und  Be- 
schalFenheit  der  einzelnen  Vorstellungen  entsprechend  aus  dem 
Blute  wieder  ersetzt.  Auf  diese  Weise  folgt  durch  nutritive  Attraktion 
eine  ständige  Vorstellung  auf  den  Stoifvcrbrauch ,  der  durch  die 
funktionelle  Abstossung  (functional  repulsionj  der  aktiven  Vorstell- 
ung bedingt  war.    Die  Elemente  der  Ganglienzelle  erreichen  so 
allmälig  die  Entwicklungsstufe,  auf  der  sie  zur  Entfaltung  ihrer 
Energieen  fähig  sind.  Dieser  organische  Stoffwechsel  vollzieht  sich 
gewöhnlich,  ohne  dass  das  Bewusstsein  Kenntniss  davon  erhält, 
und  doch  kann  er  sich  selbst  bis  in's  Bewusstsein  vordrängen. 
Wie  die  Funktion  irgend  eines  anderen  Organs,  welche  im  Zustand 
der  vollkommenen  Gesundheit  ohne  Erregung  irgend  eines  Gefühls 
sich  vollzieht,  unter  abnormen  Bedingungen  abnorme  Sensationen 
oder  wirklich  Sehmerz  hervorruft,  so  auch  das  organische  Leben 
des  Gehirns,  welches  gewöhnlich,  ohne  das  Bewusstsein  zu  wecken, 
ruhig  verläuft,  aber  unter  gewissen  Bedingungen  sich  selbst  dem 
Bewusstsein  aufdrängt  und  dann  anomale  Erscheinungen  bedinot. 
Wenn  dieser  Fall  eintritt,  so  äussert  sich  der  abnorme^Effekt  nicht 
in  einer  abnormen  Sensation;   denn  die  Hemisphären  des  Gross- 
hirns, sind,  wie  die  Physiologen  wohl  wissen,  nicht  sensitiv  in 
diesem  Sinne;  er  manifestirt  sich  vielmehr  indem  unwillkührlichen 
Auftreten  emotiver  Vorstellungen  im  Bewusstsein  und  darauf  fol- 
gender Ideeuverwirrung  :  die  Energieen  der  ständigen  Vorstellungen 
vyerden  ausgelösst  nicht  durch  den  gewöhnlichen  Anstoss  der  Asso- 
ciation, sondern  durch  abnorme  Reize  von  Innen  her.    So  bringt 
die  Gegenwart  des  Alkohol  oder  eines  anderen  schädlichen  Agens 
im  Blute  Vorstellungen  zur  Thätigkeit,   welche  weit  ab  von  dem 
gewöhnlichen    Pfade  der  Association  liegen,  welche  durch  die 
äusserste  Anstrengung  des  Bewusstseins  nicht  wach  gerufeu  werden 
könnten,  und  die  das  Letztere  weder  unterdrücken  noch  beherr- 
schen kann.  Wer  immer  sich  die  Mühe  geben  will,  auf  seine  eioene 
tägliche  Erfahrung  sein  Augenmerk  zu  richten,  wird  finden  "dass 
sehr  oft  Vorstellungen  anscheinend  ohne  irgend  welcheBeziehuno- 
zu  deneben  vorausgegangenen  im  Bewusstsein  auftauchen,  ohne 
dass  man  im  Stande  wäre,  soweit  das  Bewusstsein  dabei  in  Be- 
tracht kommt,  zu  erklären,  warum  und  woher  sie  kommen. 

Wir  können  daher  zu  dem,  was  oben  über  die  unbewusste 
beelenthatigkeit  bemerkt  wurde,  noch   hinzufügen,  dass  die  o-e-  ; 
sammte  psychische  Thätigkeit  auf  dem   organischen  Leben  des 
Gehirns  beruht,  das  sich  im  gesunden  Zustand  dadurch  charak-  > 
tensirt,  dass  es  ausserhalb  des  Bewusstseins  abläuft. 

Ein  Mensch ,  dessen  Gehirn  ihm  zum  Bewusstsein  brino-t 
dass  er  ein  Gehirn  hat,  ist  nicht  gesund,  sondern  krank,  und  ein 
Denken,  das  sich  seiner  selbst  bewusst  ist,  ist  kein  gesundes/ 
Denken     Wie  wenig  competent  ist  also  das  Bewusstsein,  uns  die 
Xhatsachen  für  eine  induktive  Wissenschaft  der  Seele  zu  liefern» 
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Die  Pneumatülogie  wurde  dereinst  eingetheilt  in  Theologie,  Dä- 
monologie und  Psychologie,  die  alle  drei  auf  die  Aussage  der  in- 
neren Stimme  basirt  waren.  Die  Dämonologie  hat  ihren  Platz  in 
der  Geschichte  des  menschlichen  Irrthums  und  Aberglaubens  er- 
halten; die  Theologie  wird  offenbar  jetzt  am  kräftigsten  durch 
diejenigen  gestützt,  welche  bestrebt  sind,  induktiv  vom  Gesetz  der 
Natur  zum  Gott  der  Natur  emporzusteigen  und  die  Psychologie, 
aligemein  verlassen,  hält  ihren  Fall  dadurch  auf,  dass  sie  sich  die 
Entdeckungen  der  Physiologie  aneignet  und  sich  blos  durch  ihre 
Nomenclatur  einen  Schatten  ihrer  früheren  Autorität  und  ihres 
einstigen  Ansehens  bewahrt. 

Auf  welcher  Grundlage  kann  daher  eine  Wissenschait  der 
Seele  gedeihen,  auf  der  wahrheitsgetreuen  Beobachtung  aller  ein- 
schlägigen Fälle,  entweder  vom  psychischen  oder  vom  physiologi- 
schen Standpunkt  aus?  . 

Warum,  wird  man   nun  fragen,   verwerfen  und  missachten 
wir  die  introspektive  Psychologie,  jetzt  wo  sie  doch  einige  Neig- 
ung an  den  Tag  legt,  ihren  exklusiven  Standpunkt  aufzugeben 
und  auch  aus  den  Fortschritten  der  Physiologie  Nutzen  zuziehen? 
Weil  diese  Vereinigung,  wie  sie  von  der  introspektiven  Psycho- 
loo-ie  an^^estrebt  wird,  eine  unnatürliche  und  unglückliche  wäre,  aus 
welcher^nur  Fehl-  und  Missgeburten  hervorgehen  könnten:  wie 
Ixion,  der  freventlich  nach  der  Umarmung  der  Juno  trachtete, 
mit  den  Wolken  zusammenkam  und  die  Centauren  erzeugte.  Nicht 
ein  einfaches  Ausziehen    psychologischer  Textbücher   und  eine 
oberflächliche  Kenntniss  von  der  Natur  und  den  Funktionen  des 
Nervensystems,  wodurch  man  Sinn  bringen  will  in  die  vage  und 
abstrakte  Sprachweise  der  Psychologie,  ist  unumgänglich  noth- 
wendio-  zur  Begründung  und  Feststellung  richtiger  Yorstell- 
uncren  Uber  die  Seel  e  n  vo  rgän  ge  auf  psychologischer 
BaJis  -  das  hiesse  die  Physiologie  den  Qualen  des  Mezentius 
preisgeben,  das  Leben  in  den  Umarmungen  des  Todes  ersticken, 
—  n?in,  hiezu  bedarf  es  einer  umfassenden  nüchternen  Kenntniss 
des  ganzen  Gebietes  des  organisclien  Lebens,  an  dessen  Spitze 
das  Nervensystem  steht  und  dessen  höchste  Vollendung  die  Seele 
ist    Diese  vom  Leben  durchdrungenen  Vorstellungen     und  die 
Sprache,  die  ihnen  Ausdruck  verleihen  soll,  können  nicht  m  Ein- 
klano-  sr^bracht  werden  mit  der  Sprache  der  Psychologen  welche 
Anfa^'ngs  von  sinnlicher  Beobachtung  geborgt,  jetzt  durch  die  ge- 
waltsame Trennung  von  der  Natur  so  abstrakt  und  verschlechtert 
worden  ist,  dass  sie  zu  nichtssagend  für  reelle  Dinge  ist.  Worte, 
Worte    Worte,    aber  was  für    ein  peinliches  Vacuum   an  In- 
halt.   Bei  der  Frage,   ob  Physiologie  oder  Psychologie  kann 
es  sich  nicht  um  eine  eklektische  Aneignung  der  Entdeckungen 
der  ersteren  durch  die  letztere  handeln,  es  ist  dies  vielmelir  die 
fundamentale  Frage,  welche  Methode  des  Studiums  eingeschlagen 

werden  soll.  ,   -i  j  t 

Das  sind  die  Vorwürfe,  auf  welche  das  Urtheil  von  der  In- 
competenz  des  Bewusstseins  gegründet  ist;  sie  zeigen,  dass  der, 
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der  sich  unterfängt,  die  ganze  Reihe  der  verschiedenen  seelischen 
Vorgänge  mit  dem  Lichte  seines  eigenen  Bewusstseins  beleuchten 
zu  wollen,  nicht  unähnlich  ist  einem  Menschen,  der  das  Univer- 
sum mit  einem  Talglicht  beleuchten  wollte. 

Einige  Ketlcxion  über  die  wahre  Natur  des  Bewusstseins 
wird  diese  Ansicht  in  uns  nur  befestigen.  Wer  wirklich  wahr- 
haft und  consequent  an  einer  bestimmten  Vorstellung  von  dem, 
was  man  mit  dem  Worte  ^Bewusstsein"  bezeichnet,  festhält,  wird 
finden,  dass  es  keineswegs  ein  so  leichtes  Ding  ist,  als  es  dem 
herkömmlichen  Wort!>ebrauch  nach  scheinen  möchte.  Die  Meta- 
phjsiker,  voll  Vertrauen  auf  ihre  vagen  Begrille  und  nur  in  ihren 
individuellen  Anschauungen  bestimmt,  sind  keineswegs  darüber 
unter  sich  einig,  was  sie  unter  dem  Bewusstsein  verstehen  sollen, 
und  es  kommt  vor,  dass  derselbe  Metapliysiker  das  Wort  in  den 
verschiedenen  Tlieilen  seines  Buches  in  2  oder  3  Bedeutungen 
vorbringt:  Sir  W,  Hamilton  gebraucht  es  einmal  als  gleichbe- 
deutend mit  Seele,  ein  anderes  Mal  mit  Verstand  und  ein  drittes 
Mal  will  er  damit  einen  Zustand  der  Seelenthätigkeit  bezeichnen. 
Dass  so  wenig  Sicherheit  unter  den  Meta])h3'sikern  über  Dinge 
herrscht,  worauf  die  Grundvesten  ihrer  Philosophie  beruhen,  muss 
wohl  kein  kleines  Misstrauen  gegen  sie  wachrufen. 

Was  das  Bewusstsein  sei,  wird  wohl  deutlicher  sich  ergeben, 
wenn  wir  seine  Beziehungen  für  sich  ohne  Vorurtheil  in's  Auge 
fassen.  Es  wird  sich  dann  zeigen,  dass  es  sich  nicht  von  der  Er- 
fahrung trennen  lässt,  dass  es  nur  einen  Theil  des  konkreten 
p«l4ischen  Aktes  darstellt,  dass  es  nicht  mehr  von  den  einzelnen 
Erscheinungen  aussagen  und  nicht  wahrer  und  vollständiger  be- 
obachten kann,  als  ein  Knabe  über  seinen  eigenen  Schatten  hüp- 
fen kann.  Das  Bewusstsein  ist  keine  Fakultät  und  kein  Bestand- 
theil,  sondern  nur  eine  Qualität  oder  eine  Eigenschaft  eines  kon- 
kreten Seelenaktes,  es  kann  in  den  verschiedensten  Graden  vor- 
handen sein,  ebenso  gut  als  es  ganz  und  gar  fehlen  kann.  Ist 
Bewusstsein  vorhanden,  so  ist  sicherlieh  auch  Seelenthätigkeit 
vorhanden,  aber  das  Gegentheil  trifft  nicht  zu,  und  nur  bei  einem 
gewissen  Grad  von  Intensität  der  Vorstellungen  tritt  das  Bewusst- 
sein auf.  Was  ist  denn  also  die  sogenannte  Befragung  des  Be- 
wusstseins Anderes,  als  eine  Selbstenthüllung  eines  besonderen 
Seelenaktes,  dessen  Charakter  auch  nothwendig  dem  Bewusstsein 
selbst  zukommt?  Das  Bewusstsein  kann  nie  einen  zuverlässigen 
und  vorurtheilsfreien  Beweis  liefern;  denn  wenn  es  auch  "die  \ 
Existenz  einer  gewissen  Modißkalion  des  Seelenzustandes  beweist, 
so  ist,  wenn  diese  Modiiikation  irgend  einen  krankhaften  Charak- 
ter hat,  das  Bewusstsein  gleichsam  ex  contignitate  afficirt  und 
demnach  auch  krank.  Der  Irrsinnige  z.  B.  aj)pellirt  an  die 
Ueberzeugung  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  für  die  Wahrheit 
seiner  Hallucinationen  oder  Illusionen  und  besteht  darauf,  dass  er 
ebenso  von  ihrer  Realität  überzeugt  sei,  wie  von  den  Gründen 
die  irgend  Einer  vorbringt,  der  ihn  seines  Irrthums  zu  überführen' 
sucht.    Und  hat  er  nicht  Recht  von  seinem  Standpunkt  aus?  Für 
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Einen,  der  Schwindel  hat,  dreht  sich  die  Welt.  Es  kann  sich 
Einer  seines  freien  Willens  leicht  bewusst  werden  ,  wenn  er  die 
einzelnen  Seelenakte  isolirt  und  von  der  Betrachtung  der  Gründe, 
die  ihm  vorausgingen  und  von  denen  er  abhängt,  absieht:  „Der 
Grund'",  sagt  Lei  bn  itz,  „den  Descartes  anführt,  um  die  Unab- 
hängigkeit unseres  freien  Willens  von  einer  vermeintlichen  inne- 
ren "Stimmung  zu  beweisen,  hat  keine  Kraft.  Als  ob  die  Magnet- 
nadel ein  Ye^rgnügen  haben  sollte,  sich  nach  Norden  zu  wenden, 
als  ob  sie  olaubte,  dass  sie  sich  unabhängig  von  irgend  welcher 
Ursache  dreht,  weil  sie  die  unfühlbaren  Bewegungen  der  magneti- 
schen Moleküle  nicht  bemerkt."*) 

Ist  es  nicht  äusserst  lächerlich,  dass,  während  wir  den 
Aussagen  des  Bewusstseiiis  nicht  einmal  in  den  einfachsten  Dingen 
trauen  dürfen,  —  ob  wir  z.  B.  heiss  oder  kalt  sind,  —  wir  uns 
zufrieden  ganz  und  gar  aufsein  Zeugniss  in  den  verwickelten  Er- 
scheinungen unserer  höchsten  Seelenthätigkeit  verlassen?  In  der 
That,  was  oft  schon  früher  geschehen  ist,  ist  auch  hier  ge- 
schehen :  Eine  Eiijenschaft,  ein^Attribut  wurde  vom  Konkreten  ab- 
strahirt  und  diese" Abstraktion  in  eine  Entität  umgewandelt.  Das 
Attribut  (das  Bewusstsein)  befreite  sich  auf  wunderbare  Weise 
von  seiner  Grundlage  und  masste  sich  mit  wunderbarer  Sicherheit 
das  Amt  an,  von  einem  erhabenen  Standpunkt  aus  seine  Natur  zu 
beobachten  und  zu  beurtheilen.  De^s_cartes  war  der  geschickte 
Baunieibter  dieses  Systems,  und  sein  Erfolg  hat  seiner  Kunst  voll- 
ständig entsprochen.  So  lange  das  metaphysische  Stadium  der 
menschlichen  Entwicklung  dauert,  wird  sicherlich  auch  sein  Werk 

dauern.  .    ,     ,        n  j 

Dass  die  subjektive  Methode,  die  Methode  der  Befragung  des 
Bewusstseins  nicht  für  die  Begründung  einer  wahren  Kenntniss 
des  Seelenlebens  hinreicht,  scheint  mir  nun  hinlänglich  festgestellt 
zu  sein.    Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  sie  werthlos  sei;  denn  wenn 
sie  nicht  über  ihr  Mass  ausgedehnt  wird,   können  ihre  Resultate 
in  den  Händen  competenter  Forscher  sehr  nutzbringend  werden. 
D'Alembert  vergleicht  L^Qke  mit  Newton,  und  rechnet  es 
ihm  zum  besonderen  Verdienste  an,  dass  er  es  unternahm,  an  sich 
/    selbst  zu  gehen  und,   nach  einem  langen  Studium  seines  eigenen 
Ich  in  seinem  .Essay^  den  Spiegel  niederlegte,   in   dem   er  sich 
M  *  '  selbst  gesehen  hatte';  mit  einem  Wort,  er  führte  die  Psychologie 
auf  Das  zurück,  was  sie  sein  sollte,  nemlich  auf  eine  experimen- 
i  teile  Physik  der  Seele.    Aber  nicht  mit  Hülfe  dieser  Methode,  son- 
1  dern  trotz  derselben  errang  Locke  grosse  Erfolge,  weil  er  einen 
starken  und  zugleich  gemässigten  Geist  besass,  dessen  direkte 
Aeusserungen  er  wahrheitsgetreu  schilderte;  die  Resultate,  die  er 
niederlegte,  in  was  immer  für  eine  Nomenclatur  sie  eingekleidet 
werden  mögen,  sind  werthvoll  und  werden  es  für  immer  bleiben. 
Es  sind  die'Selbstbekenntnisse  einer  ausgezeichnet  angelegten  und 
trefflich  gebildeten  Seele.  Dass  die  Methode  aber  eine  ungenügende 
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ist,  wird  dadurch  erwiesen,  dass  Andere,  die  sich  ihrer  bedienten, 
denen  aber  sein  gesunder  Sinn  felilte,  ihm  direlct  widersprechen 
und  CS  auch  ferner  thun  werden.  Ferner  beschränkte  sich  Locke 
nicht  auf  die  Befragung  seines  eigenen  Bewusstseins,  denn  er  füiirte 
die  Methode  ein,  —  worüber  ihm  Cousin  so  gram  war  —  auch 
auf  den  Menschen  im  kindlichen  und  wilden  Zustand  Rücksicht 
zu  nehmen,  und  wir  dürfen  behaupten,  dass  der  werthvollste  Theil 
der  Locke'schen  Psychologie,  der  eine  wirklich  dauernde  Be- 
reicherung der  Wissenschaft  wurde,  lediglich  das  Resultat  der  An- 
wendung einer  induktiven  oder  mehr  objektiven  Methode  war.'-') 
Noch  mehr;  wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  in  der  Geschichte 
der  Entwicklung  der  Psychologie  bis  auf  ihren  heutigen  Stand 
nachzuforschen,  wird  erstaunt  sein,  zu  finden,  dass  wir  die  wich- 
tigsten Entdeckungen  neuer  Wahrheiten  und  Verbesserungen  alter 
Irrthümer  nicht  der  Befragung  des  Bcw'usstseins,  sondern  der  äusse- 
ren objektiven  Beobachtung  verdanken  ,  obgleich  sie  noch  nicht 
als  systematit>che  Methode  erkannt  und  anerkannt  war.  Die  Ge- 
schichte der  älteren  Psychologie  —  so  zu  sagen  ihr  instinktives 
Vorschreiten  —  sowohl,  als  die  Betrachtung  ihres  gegenwärtigen 
Standes  beweisen  die  Nothwendigkeit  der  Anwendung  der  objek- 
tiven Methode. 

Was  ein  richtiges  Nachdenken  unwiderleglich  lehrt,  erläutert 
uns  praktisch  der  gegenwärtige  Stand  der  Physiologie.  Obgleich 
noch  sehr  unvollkommen  als  Wissenschaft,  ist  doch  die  Physiologie 
bereits  weit  genug  vorgeschritten,  um  beweisen  zu  köniien,  dass 
die  Psychologie,  wenn  sie  nicht  auf  ihre  Forschungen  basirt  wird, 
nicht  weiter  fortbestehen  kann. 

Wollen  wir  nicht,  wie  es  so  gern  geschieht,  vergessen,  dass 
die  Trennungen  in  unserer  Wissenschaft  künstliche  sind,  dass  sie 
mehr  dazu  dienen  sollten,  um  wieBacon  sagt.  Grenz-  undUnter- 
scheidungslinien  darzustellen,  alsSchnitte  der^Thcilung  und  Trenn- 
ung, auf  dass  eine  Lösung  des  Zusammenhangs  der  Wissenschaft 
für  immer  vermieden  werde."'*) 

Das  kleinste  Atom,  das  im  Sonnenstrahl  tanzt,  das  winzigste 
Molekül,  das  im  Mikrokosmus  einer  organischen  Zelle  osciflirt, 
Alles  ist  als  ein  Theil  des  geheimnissvollen  Ganzen  in  einer 
unaussprechlichen  Harmonie  an  dieselben  Gesetze  gebunden,  welche 
die  Planeten  in  ihren  begrenzten  Bahnen  führen  und  die  wun- 
dervollen Schöpfungen  des  gottähnlichen  Genius  beherrschen.  Vor 
Allem  ist  es  jetzt  noth,  dass  die  absoluten,  unsecligen  Schranken 
zwischen  psychischer  und  physischer  Natur  gebrochen,  und  eine 
richtige  Auffassung  der  Seele  angebahnt  werde,  gegründet  auf  eine 
richtige  Kenntniss  aller  Naturerscheinungen ,  welche  durch  un- 
merkliche Steigerung  allmählig  bis  zu  dieser  ihrer  höchsten  Ent- 
faltung emporführen.    Glücklicher  Weise  ist  dieser  wohlthätiae 


*)  Die  Psychologie  kann  in  der  That  nicht  wahrhaft  induktiv  sein ,  wenn  sie 
nicht  objektiv  studirt  wird. 

**)  De  augnientis  Scientiaruin.   B.  IV. 
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Wechsel  schon  zum  Theil  ins  Werk  gesetzt,  und  vergebens  wider- 
setzt sieh  das  Vorurtheil  des  Unwissenden  und  beleidigte  Eigen- 
liebe einem  Fortschritte  der  Wissenschaft,  welcher  nur  den  Lauf 
des  Fortschritts  in  der  Natur  abspiegelt.  Die  Sterne  in  ihren  Bah- 
nen kämpfen  für  diese  Wahrheit,  und  ihr  ärgerlicher  Gegner  mag 
eben  so  gut  hotfen ,  mit  seinem  verderbliehen  Athem  das  allbe- 
lebende Lieht  der  Sonne,  wie  ihren  stets  wachsenden  Glanz  zu 
ersticken. 

Kein  Mensch  erwartet,  dass  die  Physiologie  vor  Ablauf  vieler 
Jahre  so  weit  kommen  werde,  dass  sie  uns  die  vollständigen  Data 
für  eine  positive  Seelenkunde  an  die  Hand  geben  kann.  Alles, 
was  sie  gegenwärtig  thun  kann,  besteht  in  der  Entkräftung  der 
Sätze  einer  falschen  Psychologie.  Es  ist  ohne  Zweifel  leicht,  auf 
unsere  Unwissenheit  aufmerksam  zu  machen  und  zu  behaupten, 
dass  die  Physiologie  nie  im  Stande  sein  werde,  eine  sichere  Grund- 
lage für  die  Seelenkunde  zu  legen,  eben  so  leicht,  als  man  vor  der 
Erfindung  der  Teleskope  sagen"  konnte,  dass  es  unmöglich  sei,  die 
Wege  der  Planeten  zu  erforschen  und  auszurechnen.  Der  ver- 
trauensvolle Dogmatist  in  dieser  Sache  kann  Vorsicht  lernen  an 
dem  grossen  L-nhum  eines  grösseren  Philosophen,  als  er  ist  und 
je  zu  werden  hoffen  kann."  „üie  Absurdität  dieser  Ansichten 
hat"  —  sagt  Bacon  —  „die  Menschen  dazu  gebracht,  dass  sie 
an  eine  tägliche  Drehung  der  Erde  glauben,  was,  wie  ich  glaube, 
grundfalsch  ist."*) 

Es  muss  reiflich  erwogen  werden,  dass  die  Seele  die  letzte, 
die  höchste  und  vollendetste  Stufe  der  Entwicklung  der  Natur 
darstellt  und  eben  deshalb  auch  der  letzte,  complicirteste  und 
schwierigste  Gegenstand  der  menschlichen  Forschung  sein  muss. 
Freilich  "ist  gegenwärtig  noch  keine  Aussicht  auf  eine  positive 
Psychologie  vorhanden  ;  denn  für  ihre  Entfaltung  ist  die  Vollend- 
ung der  übrigen  Wissenschaften  nothwendig  und  es  ist,  wie  be- 
kannt, noch  nicht  sehr  lange,  dass  der  Geist  der  Metai)hysik  aus 
der  Astronomie,  Physik  und  Chemie  gewichen  ist,  und  dass  diese 
Wissenschaften  nach  zweitausendjährigen,  unnützen  und  wechseln- 
den Träumereien  feste  Grundsätze  bekommen  haben. 

Noch  später  hat  sich  die  Physiologie  aus  dem  Nebel  erhoben 
und  dies  aus  entgegengesetzten  Gründen:  1)  ist  sie  vollständig 
abhängig  von  den  "physikalischen  und  chemischen  Wissenschaften, 
2)  ihre  festen  Beziehungen  zur  Psychologie  drohten,  sie  zum  Opfer 
des  metaphysischen  Geistes  zu  machen.  Doch  das  Umgekehrte 
aeschah  und  wir  haben  keinen  Grund  zur  Verzweiflung  ,  sondern 

zur  Hoffnung.  •  i    •  i 

Doch  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass   die  physiologische 

Methode  sich  nur  mit  i  .  w 

L  einem  Theil  des  Stoffes  beschäftigt,  auf  den  die  objektive 
Methode  angewandt  werden  muss.  Die  anderen  nicht  minder  wich- 
ti2;en  Theile  sind: 


*)  De  augmentis  scienliarum.    B.  III. 
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II.  Das  Studium  des  Entwicklungsgangs  der  Seele,  wie  wir 
ihn  am  Thier,  am  Wilden,  am  Kind  verfolgen  können,  liefert  Re- 
sultate vom  höchsten  Werth  und  ist  ebenso  wesentlich  für  eine 
wahre  Seelenkunde,  wie  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
es  für  die  Kenntniss  des  körperlichen  Organismus  ist.  Auf  diesem 
Weo-e  kommen   wir  auf  die  tiefsten  und  wahrsten  Bezieh 

der  "Phänomene  und  werden  in  den  Stand  gesetzt,  die  irrigen 
Schlüsse  einer  obertlachlichen  Beobachtung  zu  verbessern.  Durch 
das  Studium  des  Wilden  werden  wir  z.  B.  frei  von  den  Täusch- 
ungen und  Vorurtheilen,  welche  die  Folge  der  socialen  Verhält- 
nisse und  2;eei2,net  sind,  uns  bei  einem  civilisirten  Individuum 
irre  zu  führen. 

III.  Das  Studium  der  Entartung  der  Seele,  die  sich  in  den 
verschiedenen  Formen  von  Idiotismus  und  Irrsinn  kund  gibt,  ist 
eben  so  unentbehrlich,  als  unschätzbar.  Wir  machen  uns  damit 
die  von  der  Natur  selbst  gemachten  Experimente  zu  Nutzen  und 
verschaßen  uns  für  unsere  Schlüsse  sehr  schlagende  Beweise.  Die 
Erscheinungen  des  Irrseins  waren  bis  jetzt  den  Psychologen  ganz 
und  gar  unbekannt  und  gewöhnlich  aufs  Gröbste  missdeutet,  weil 
die  falschen  Schlüsse  einer  subjektiven  Psychologie  zu  ihrer  Er- 
klärung herbeigezogen  wurden.  Wären  nicht  die  Enthüllungen 
des  Bewusstseins  im  Traum  und  im  Delirium  constaut  von  den 
angeblich  induktiven  Psychologen  vernachlässigt  worden ,  so 
hätten  nothwendigcr  früher  wahrere  Schlüsse  gezogen  werden 
müssen,  bevor  diese  und  weniger  unverantwortliche  Irren  als  ver- 
antwortliche Verbrecher  abgewandelt  wurden.  Warum  sie,  die 
so  grossen  Werth  auf  die  subjektive  Methode  legen  ,  die  grosse 
Reihe  belehrender  Beispiele  von  sich  weisen,  die  uns  Träume  und 
Irrsinn  liefern,  darüber  haben  sie  wohl  selbst  nie  ernstlich  nach- 
gedacht. 

IV.  Das  Studium  der  Biographie  und  besonders  der  Auto- 
biographie, das  oben  schon  lals  die  Anwendung  positiver  Methode 

auf  das  menschliche  Leben  liezeichnet  wurde,  wird  uns  bei  der  '  / 
Begründung  einer  positiven  Seelenkunde  wesentliche  Hilfe  leisten. 
Hier  beobachten  wir  die  Entwicklung  der  Seele  im  einzelnen  In- 
dividuum ,  abhängig  von  hereditären  Einflüssen,  Erziehung  und 
äusseren  Lebensverhältnissen.  Was  die  Selbstbiographie  betrifft, 
so  wollen  wir  uns  hier  eine  Beobachtung  von  Fcu  ch  tersl  eben 
in's  Gedächtniss  rufen,  welcher  sagt,  dass  sie  nur  Werth  habe 
für  den  competenten  Urtheilenden  ,  weil  wir  in  ihr  nicht  sowohl 
daraufsehen  dürfen,  was  sie  bringt,  sondern  auf  das,  was  durch 
die  Art  und  Weise  ihrer  Darstellung  unwillkürlich  von  ihr  ver- 
rathen  wird. 

V.  Das  Studium  der  Fortschritte  oder  Rückschritte  der 
menschlichen  Seele,  die  uns  die  Geschichte  lehrt,  darf,  so  schwierig 
auch  diese  Aufgabe  ist,  von  Demjenigen,  der  für  das  mühsame 
Werk,  eine  positive  Seelenkunde  aufzustellen,  gehörig  ausgestattet 
sein  will,  nicht  vernachlässigt  werden.  Die  unglücklichen  Be- 
strebungen, welche  das  Individuum  zum  Irrthum  und  zur  Verkom- 
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menheit  bringen,  sind  die  nämlichen,  die  in  einem  nationalen 
Massstab  ganze  Völker  zu  Grund  richten,  und  die  Richtung  (nisus) 
einer  Epoche  zeichnet  sich  in  der  Biographie  eines  grossen  Man- 
nes in  ihr.*)  Frei  von  den  vielen  störenden  Bedingungen,  welche 
die  Beobachtung  des  einzelnen  Individuums  sehr  erschweren,  mag 
der  IMiilosopli  vielleicht  aus  der  Geschichte  die  Gesetze  des  mensch- 
lichen Fortschreitens  in  ihrer  Allgemeinheit  und  Einfachheit  ent- 
decken,  wie  Newton  die  Gesetze  für  die  Bewegung  der  Him- 
melskörper entdeckte,  nach  welchen  er  wohl  vergebens  geforscht 
hätte,  hätte  er  den  Fall  jedes  Apfels  in  Europa  beobachlen  wol- 
len. In  der  Sprache,  der  Literatur,  der  Kunst,  der  Politik  und 
den  socialen  und  religiösen  Institutionen  des  Menschengeschlechts 
besitzen  wir  ein  gewaltiges  Material  für  den  Aufbau  einer  Wissen- 
schaft des  Seelenlebens. 

Müssen  wir  demnach  nicht  sagen,  dass  nur  derjenige  der 
wahre  Psychologe  ist,  der  sich  mit  der  Beobachtung  des  ganzen 
Umfanges  der  menschlichen  Natur  befasst ,  der  nicht  nur  alle 
Mittel  benützt,  die  die  Wissenschaft  darbietet  zur  Erforschung 
der  körperliehen  Zustände,  welche  jeder  körperlichen  Funk- 
tion zu  Grunde  liegen ,  sondern  sich  auch  Alles  das  nutzbar 
macht,  was  subjektiv  oder  objektiv  aus  den  seelischen  Aeus- 
serungen  des  Tliieres  und  Menschen  hervorgeht,  je  nachdem 
diese  im  noch  unentwickelten,  entarteten  oder  cultivirten  Zu- 
stand zur  Beobachtung  kommen.  Hier,  wie  überall  in  der  Natur 
muss  der  f'orscher  getlissentlich  einen  innigen  Umgang  mit  der 
äusseren  Welt  pflegen,  er  muss  seinen  Geist  in  die  Dinge  um 
ihn  her  vertiefen  und  dadurch ,  dass  er  mit  Ausdauer  sein  In- 
neres mit  dem  Aeusseren  in  Einklang  zu  bringen  sucht,  nach  und 
nach  in  bewusster  allmäliger  Entwicklung  jene  inneren  Wahr- 
heiten entfallen,  welche  der  wichtige  Ausdruck  einer  Avahren  Har- 
monie zwischen  ihm  selbst  und  der  Natur  sind.  Durch  fleissiges  Sam- 
meln der  Thatsachen,  andauernde  Beobachtung  ihrer  Beziehungen 
und  sorgfältige  Erwägung  der  hieraus  gezogenen  Schlüsse  wird  er 
zu  vernUnftisen  alluemeineu  Resultaten  in  diesen  und  anderen 
Zweigen  der  Natur  gelangen,  und  auf  keinem  anderen  Wege  wird 
ihm  dieses  gelingen.  Vor  Alters  Avar  es  gebräuchlich,  es  zu  ver- 
suchen, die  Natur  nach  einer  höchst  unvollkommenen  Kenntniss 
des  Menschen  zu  erklären;  die  fest  ausgesprochene  Tendenz  der 
fortschreitenden  Wissenschaft  aber  ist  es,  auf  der  Grundlage  einer 
vervollständigten  Kenntniss  der  Natur  an  die  Erklärung  des  Men- 
schen zu  gehen. 

Nachdem  wir  uns  zu  Gunsten  einer  Methode  ausgesprochen 
haben,  müssen  wir  uns  aber  au^h  hüten,  in  ihrer  Auwendung  zu 
exklusiv  zu  verfahren.    Die  Neigung  hiezu  ist  nämlich  sehr  gross. 


*)  „Wenn  die  Natu sagt  Emerson,  „irgend  ein  Werk  ausführen  will,  so 
schafft  sie  ein  Genie,  dasselbe  zu  vollbringen.  Folge  dem  grossen  Manne  und  du 
wirst  sehen,  was  der  Welt  in  dieser  Zeit  am  Herzen  liegt,  es  gibt  kein  besseres 
Omen,  als  dieses,^' 
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Auch  in  der  physikalischen  Naturforschung  werden  heute  zu  Tage 
oft  Induktionsschliisse  gemaclit,  wie  sie  selbst  Bacon  nicht  ge- 
macht hat.  Es  könnte  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
scheinen,  dass  die  Funktion  der  Seele  lediglich  die  eines  polirten 
passiven  Spiegels  sei,  in  welchem  die  Naturerscheinungen  sich  nur 
einfach  abspiegeln,  insofern  jede  Phase  des  Bewusstseins  das  Re- 
sultat der  Beziehung  zwischen  der  Seele  und  der  Aussenwelt,  dem 
Subjekt  und  dem  Objekt  darstellt.  Was  Bacon  so  ernstlich  zu 
vermeiden  bestrebt  war,  war  eben  diese  Methode,  systematisch  in 
das  Innere  der  Seele  blicken  zu  wollen  und  durch  Q,uälen  des 
Bewusstseins  solche  leeren  Ideen  hervorzubringen,  — wie  die  Spinne  w 
ein  Gewebe  aus  ihrer  eigenen  Körpersubstanz  macht  —  diese  un- 
glückselige Trennung  von  Seele  und  Natur,  die  die  Schulphilo- 
sophen als  Methode  cultivirten.  Was  er  auf  der  anderen  Seite 
wünschte,  war  eine  glückliche  Vereinbarung  zwischen  der  Materie 
und  der  Seele,  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  um  es  zu  verhindern, 
dass  die  Seele  weiter  von  den  Dingen  entfernt  werde,  als  es  noth- 
wendig  war,  um  die  Vorstellungen  und  die  Sinneseindrücke  in 
eine  harmonische  Verbindung  zu  bringen.  *)  Denn  das  Zeugniss 
und  die  Aussagen  der  Sinne  beziehen  sich,  wie  er  sagt,  immer 


*)  „No3  vero  intellectuni  longius  a  rebus  non  abstrahimus,  quam  ut  rerum  ima- 
gines  et  radii  (ut  in  sensu  fit)  coire  possint."''  (Proleg.  Instaurat.  Magn.):  Diese 
Stelle  ist  in  der  gewöhnlichen  Erklärung  nicht  verständlich.  Die  im  Text  aufge- 
führte Uebersetzung  drückt ,  wenn  auch  nicht  wörtlich ,  wie  es  der  Zusammenhang 
ergibt,  Bacon's  Ansicht  richtig  aus.  Er  macht  alP  seinen  Vorgängern  den  Vor- 
wurf, dass  sie  die  Sinne  fälschlich  als  „das  Mass  der  Dinge'''  betrachteten,  während 
ein  anderer  Theil  nicht  minder  falsch ,  nachdem  sie  ihre  Augen  eine  kurze  Zeit  auf 
die  Dinge,  die  Verhältnisse  und  die  Erfahrung  gerichtet  hatten,  darauf  verfielen  — 
als  ob  Entdeckungen  nicht  mehr  wären,  als  ein  gewisser  Process,  etwas  auszusinnen 
—  ihren  eigenen  Geist  um  Orakel  befragten.  „Aber  wir,''  fährt  er  fort,  „indem 
wir  bescheiden  und  beharrlich  uns  mit  den  Dingen  beschäftigen ,  entfernen  unseren 
Verstand  niemals"  etc.  Mr.  Spedding  in  seiner  wundervollen  Ausgabe  von 
Bacon 's  Werken  übersetzt  die  Stelle  so:  „Ich  hingegen  entferne  meinen  Verstand 
nicht  weiter  von  ihnen,  als  es  genügt,  um  die  Bilder  und  Strahlen  der  natürlichen 
Objecte  in  einem  Punkt  sich  vereinigen  zu  lassen,  wie  sie  es  im  Sehorgane  thun." 
Nach  dieser  Uebersetzung  —  wenn  sie  überliaupt  einen  Sinn  hat  —  drücken  die  Bilder  und 
die  Strahlen  der  Objecte  das  Nämliche  aus.  Mr.  Woodys  Uebersetzung  in  Mr.  Mon- 
tagu's  Ausgabe  lautet:  y,Wir  ziehen  unsern  Verstand  nicht  Aveiter  von  ihnen  weg, 
als  es  nöthig  ist,  um  die  Verwirrung  der  Bilder  der  Dinge  mit  deren  (Zertrennungs- 
kreisen)  Strahlung  zu  verhindern,  eine  Verwirrung,  der  ähnlich,  die  wir  von  unsern 
Sinnen  her  kennen."  Diess  ist  noch  sehleciiler  •  „ut  possint  coire"  bedeutet  gewiss, 
„dass  sie  zusammenkommen  können"  und  nicht,  dass  sie  sich  nicht  vermischen 
können  oder  von  der  Vermischung  gehindert  werden.  Den  klarsten  und  unzwei- 
deutigsten Conmientar  dieser  Stelle  liefert  entschieden  der  <)5.  Aphorismus:  „Die 
die  sich  mit  den  Wissenschaften  beschäftigten  ,  waren  entweder  Empiriker  oder  Ra- 
tionalisten. Die  Empiriker  häufen  wie  die  Ameisen  Vorräthe  auf  und  verbrauchen 
sie.  Die  Rationalisten  spinnen  wie  die  Spinnen  ganze  Gewebe  aus  sich  selbst  heraus. 
Die  Biene  schlägt  einen  Mittelweg  ein:  sie  sammelt  ihr  Material  von  den  Blumen 
der  Gärten  und  Felder  und  verdaut  und  verarbeitet  es  durch  die  ihr  angebornen 
Kräfte.  Ebenso  ist  es  die  wahre  Aufgabe  und  Arbeit  der  Philosophie,  nicht  zu  viel 
Vertrauen  auf  die  Fähigkeiten  des  Geistes  zu  setzen  ,  das  von  der  Naturgeschichte 
und  mechanischen  Erfahrung  gelieferte  Material  nicht  ganz  und  unbearbeitet  im  Ge- 
dächtniss  aufzuspeichern,  sondern  diese  Schätze  erst  dann  zu  verwerthen,  nachdem 
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nur  auf  den  Menschen  ,  nicht  aber  auf  das  Universum  und  es  ist 
ein  grosser  Irrthum,  zu  behaupten,  die  Sinne  seien  ein  Mass  für 
die  Dinge  der  Ausscnwelt.  Durch  seine  Methode  ,  so  vollständig 
als  möglieh  eine  Versöhuuno-  zwischen  dem  Subjektiven  und  Ob- 

•  1  J 

jektiven  zu  bewerkstelligen,  holfte  er  für  immer  eine  wahre  und 
gesetzmässige  Vermählung  der  empirischen  und  rationellen  Wissen- 
schaft bezweckt  zu  haben,  deren  schlimme  unglückselige  Trennung 
alle  die  Angelegenheiten  der  grossen  menschlichen  Familie  in  Ver- 
wirruno-  oebracht  hatte.    Die  Seele,   die  im  Einklang  ist  mit  den 

.  TOI 

Gesetzen  der  Natur,  in  einer  innigen  Beziehung  zu  dem  Lauf  der 
Ereignisse  ist,  ist  stark  in  der  Stärke  der  Natur  und  entwickelt 
sich  durch  ihre  Kraft. 

Eine  Betrachtung  der  ersten  Entwicklungsstufen  des  Menschen- 
geschlechts, wie  wir  sie  an  Wilden  anstellen  können,  bestärkt  die 
Ansicht,  dass  die  bewusste  oder  beabsichtigte  Mitwirkung  der  Seele 
bei  der  Adaptation  des  Menschen  an  die  äussere  Natur  sicher  nicht 
gross  war. 

Die  Thatsachen  stimmen  genau  mit  dem  überein,  was  oben 
über  die  Natur  und  den  Bereich  desBewilsstseins  behauptet  wurde. 
'  Sicherlich  ist  es  nicht  das  Bewusstsein ,  sondern  die  natürliche 
Folge  normaler  Entwicklung,  die  den  Anstoss  zu  weiterer  Ent- 
wicklung gibt.  Diese  kommt  von  einer  unentdeckbaren  Quelle, 
von  der'uraufänglichen  centralen  Gewalt,  welche  die  Planeten  in 
ihren  Bahnen  rollt  und  die  ewige  Himmelskugel  in  Gleichgewicht 
und  Bewegung  erhält.  Kraft  ihrem  uranfänglichen  Antrieb  ringt 
der  Mensch  anfangs  blind  nach  Erkenntniss  und  Anpassung  an  die 
äussere  Natur,  bis  das,  was  durch  Generationen  hindurch  unbe- 
merkt errungen  ward,  eine  Vermehrung  der  angebornen  Kraft, 
und  das,  was  unbewusst  geschah,  zur  bewussten  Methode  wird. 
Möge  denn  der  Gedanke  tief  und  fest  Wurzel  in  uns  fassen,  dass 
die°Entwicklung  des  Seelenlebens  sowohl  im  Einzelnen,  als  in 
ganzen  Generationen  ein  fortschreitender  Organisationsprozess  ist, 
ein  Prozess  ,  in  welchem  die  Natur  ihre  höchste,  vollkommenste 
Entwicklung  erreicht.  Sehr  deutlich  sehen  wir  das  an  der  Sprache, 
deren  organisches  Wachsthum  wir  durch  wissenschaftliche  Forsch- 
ung als  die  Folge  der  unbemerkbaren  Entwicklung  des  Denkens 
erkennen,  dem  sie  allein  den  richtigen  Ausdruck  verleiht.  Einem 
jeden  kann  sein  eigenes  Bewusstsein,  wenn  er  es  wahrheitsgetreu 


sie  der  Verstand  verarbeitet  und  verdaut  hat.  Und  deshalb  dürfen  wir  mit  gutem 
Grund  Hoffnungen  setzen  auf  die  innige  und  feste  Vereinigung  der  experimentellen 
und  rationellen  Wissenschaft,  welche  bis  jetzt  noch  nie  vereinigt  waren>'  An  der 
erwähnten  Stelle,  wo  der  dunkle  Passus  steht,  sagt  er,  nachdem  er  von  der  unglück- 
lichen Trennung  von  Natur  und  Seele  gesprochen  hat:  „die  Erklärung  dieser  Dinge 
und  die  richtige  Erkenntniss  der  Beziehungen  zwischen  der  Natur  der  Dinge  und 
der  Natur  der  Seele  bilde  den  Schmuck  und  die  Zierde  des  Brautgemaches  der 
Seele  und  des  Universums  unter  Beistand  göttlicher  Güte"  ;  wollen  wir  hoffen  ,  dass 
aus  dieser  Vermählung  (und  dieses  sei  das  Gebet  des  Brautgesanges)  Heil  für  den 
Menschen  entspringen  "wird  und  eine  Reihe  von  Entdeckungen,  die  wenigstens  zum 
Theil  die  Noth  und  das  Elend  der  Menschheit  aufheben  und  lindern  werden. 


sich  vor  Augen  führt,  das  allmälige  Reifen  und  Werden  ent- 
hüllen, das  während  des  Vorgangs  des  Denkens  beständig  in  seiner 
Seele  vorgeht. 

So  war  es  mit  dem  Menschen:  zuerst  eine  instinktive,  rein 
organische  Entwicklung,  das  Menschengeschlecht  ringt  wie  ein 
Kind,  ohne  sich  seines  Ich's  bewusst  zu  sein;  dann  als  es  eine 
gewisse  Entwicklungsstufe  erreicht  hatte,  entfaltete  es  wie  ein 
Jüngling  ein  übermässiges Selbstbewusstsein,  und  eine  extravagante, 
ungesunde  metajjhysische  Subjektivität  war  der  Ausdruck  dieses 
ungebührlichen  Selbstgefühls;  .endlich  schreitet  das  sich  richtig  ent- 
wickelnde Individuum  von  einer  falschen  Subjektivität  zu  einer 
ruhigen  objektiven  Betrachtung  der  lebenden  Natur  vor,  so  wie 
Bacon  als  Derjenige  bezeichnet  werden  kann,  der  die  Epoche 
eines  glücklichen  Wechsels  in  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Geschlechtes  repräsentirt.  Wollen  wir  uns  vollständig  von  der 
Ansicht  frei  machen,  als  bedeute  ein  objektives  Studium  der  Natur 
nur  die  sinnliche  Betrachtung  derselben.  Wir  sehen  nicht  mit  dem 
Auge,  sondern  durch  das  Auge,  und  für  Jeden,  der  über  der  Stufe 
des  Thieres  steht,  ist  die  Sonne  nicht  eine  breite  Feuerscheibe  von 
derGrösse  einesKäses,  sondern  eine  unermessliche  Kugel,  die  sich 
mit  ihrem  Planetensystem  durch  den  Raum  mit  einer  Schnelligkeit 
von  400,000  Meilen  im  Tag  bewegt.*)  So  wunderbar  ist  die  Har- 
monie,  Verknüpfung  und  Verkettung,  die  das  geheimnissvolle  Ganze 
durchdringt,  das  wir  Natur  nennen,  dass  es  unmöglich  ist,  eine 
klare  Vorstellung  von  einem  kleinen  Theil  ihrer  herrlichen  Werke 
zu  bekommen,  ohne  dass  diese  Vorstellung  zugleich  vom  grössten 
Nutzen  wird,  sich  in  noch  unbekannte  und  dunkle  Regionen 
verbreitet  und  so  dem  Bewusstsein'  zu  Hilfe  kommt,  die  noch 
höhere  Harmonie  und  Zusammengehörigkeit  von  Natur  und  Mensch 
zu  bestätigen.  **) 

Die  überraschenden  Inspirationen  und  Ideen  des  Geniels,  die 
sonst  dem  langsamen  Gelingen  der  systematischen  Forschung  vor- 
auseilen ,  bekräftigen  in  ausgezeichneter  Weise  diese  Wahrheit. 
Bacon,  weiser  denn  viele  seiner  Commentatoren  verfehlte  nicht, 
dem  Genie  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  Auslegung  der 
Natur  einzuräumen. 

Wenn  nun  die  Mitwirkung  der  ganzen  Seele  nCtthig  ist, 
wenn  die  Methode  Bacon's,  bei  Behandlung  der  Naturwissen- 
schaften die  Harmonie  des  Subjektiven  mit  dem  Objektiven  an- 
zustreben, die  richtige  war,  um  wie  viel  nützlicher  muss  dann 
eine  rechte  Vereinigung  des  empirischen  und  rationellen  Wissens 
für  das  Studium  der  Seele  sein.  Hier  ist  es  unsere  Atifo-abe 
die  Vorstellungen   der  Seele   für  die   Erklärung    ihrer  Tlfätio-' 


*)  Wir  werden  getäuscht  und  verführt  durch  die  Sinne  z.B.  zu  glauben  dass 
das  Auge  sieht  und  das  Ohr  hört:  Das  Auge  und  das  Ohr  sind  nur  die  Organe  oder 
Instrumente,  durch  welche  die  Seele  von  der  Beschaflenheit  der  Aussenwelt  Kennt- 
niss  erhalt.    Swedenborg  animal  Kingdoni  II. 

„Denn  wo  Natur  im  reinen  Kreise  waltet,  ergreifen  alle  Welten  sich 
Göthe,  Faust. 
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keltsvorgänge  zu  verwenden.     Man  nniss  zugestehen,  dass  der 
Gedankengang  eine«  Menschen  oft  sehr  dienlich  ist,  den  eines 
anderen  zu  erklären,  so  zwar,  dass  Einer  in  derThat  wissen  kann, 
was  in  einem  Anderen  vorgeht,  mit  nicht  geringerer  Sicherheit,  ja 
oft  mit  grösserer,  als  wenn  dies  wirklich  geäussert  würde.  Um  in 
dieser  Art  von  Intuition  glücklichen  Erfolg  zu  haben,   muss  man 
aber  nicht   nur  einen  guten  natürlichen  Verstand,  sondern  eine 
o-rosseKlrfahruno-  über  dasLeben  und  die  Menschen  besitzen,  wenn 
man   nicht  grobe  Fehler  begehen  will.    Die  Fähigkeit  hiezu  er- 
wirbt man  durch  Aufmerksamkeit  auf  die  äussere  Natur,  dadurch, 
dass  man   den  Verstand  den  Thatsachen  unterordnet.    Doch  ist 
diese  objektive  Anwendung  unserer  eigenen  Vorstellungen  bei  der 
Erklärung  des  Seelenzustandes  eines  Anderen  durchaus  verschieden 
von  jener  Richtung  des  Bewusstseins  auf  eigene  Zustände,  dieser 
introspektiven  Analyse  der  Gedanken,  wobei,  wie  oben  bemerkt, 
der  natürliche  Gedankengang  unterbrochen  und  eine  besondere  Thä- 
tigkeit  in  beständiger  SjDannung  erhalten  wird,  wobei  ein  künstlicher 
Zustand  erzeugt  wird,  und  ein  gequältes  Bewusstsein,  wie  ein  auf 
die  Folter  gespannter  Mensch  Bekenntnisse  macht,  für  die  es  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  kann.    Die  natürlichen  Aeusser- 
ungen  des  inneren  Lebens,  die  geraden  und  aufrichtigen  Bekennt- 
nisse eines  Menschen  von  grossem  natürlichen  Talent  und  guter 
Bildung  sind  die  höchsten  Wahrheiten  —  wasPlato  geschrieben 
hat,  wird  ewig  seine  Bedeutung  behalten;   aber  die  sich  wider- 
sprechenden anatomischen  Enthüllungen  einer  inneren  Analyse  der 
Professions -Psychologen    sind  die  unnützesten  betrügerischesten 
Worte,    mit  welchen  eine  hartnäckige  Beharrlichkeit  eine  lang- 
müthigeWelt  an  der  Nase  herumgeführt  hat.    Bacon  widersetzte 
sich  ihnen,  Shakspeare  verabscheute  sie  und  Göthe  sagt: 
„Ich  habe  nie  an  Denken  gedacht."  —  Wie  das  Kind  kein  Be- 
wusstsein seines  „Ich"  hat,  scheintauch  der  Mensch  in  seiner  höch- 
sten Entwicklung,  wie  sie  diese  unsere  grössten  Männer  repräsen- 
tiren,  zu  einer  "ähnlichen  Unbewusstheit  seines  Ich's  gelangt  zu 
sein,  und  in  inniger  und  angeborner  Sympathie  fährt  er  in  seiner 
organischen  Entwicklung  fort  mit  kindlicher  Unbewusstheit  und 
mit  kindlichem  Erfolg. 

Bevor  wir  dieses  Kapitel  schliessen ,  müssen  wir  mit  Nachdruck 
eine  unliebsame  Wahrheit  aussprechen,  unliebsam,  weil  sie  der 
Eio-enliebe  des  Menschen  nicht  schmeichelt:  dass  zwischen  dem 
mit  Talent  begabten  Genie,  das  oft  den  langsamen  Erfolgen  der 
Forschung  vorgreift  und  neue  Pfade  aussteckt,  und  der  ge- 
meinen Menge  der  Sterblichen,  welche  mit  geduldiger  Beschei- 
\  denheit  in  den  alten  Spuren  fortwandeln  müssen  und  mit  allen 
möo-lichen  Bewegungen  nur  wenig  vorwärts  kommen,  derselbe 
Unterschied  ist,  wie  zwischen  dem  Schmetterling,  der  fliegt  und 
von  Honig  sich  nährt,  und  der  Raupe,  welche  kriecht  und  von 
Blättern  lebt.  Menschen,  die  stets  alle  Berge  ebenen  wollen,  wer- 
den das  nicht  zugeben  wollen,  und  doch  ist  es  wahr. 
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Regeln  und  Systeme  sind  für  die  gewöhnliclien  Sterblichen 
nothwendig,  deren  Geschäft  es  ist,  miteinander  das  Material  zu  sam- 
meln und  zu  ordnen.  Der  Genius  als  Architekt  hat  wie  die  Na- 
tur sein  eigenes  unbewusstes  System.  Es  ist  ihr  natürliches  Loos 
und  nicht  iiire  Schuld,  dass  die  Raupe  kriechen  muss:  ebenso  ist 
es  das  Loos  des  Schmetterlings,  dass  er  fliegt,  und  nicht  sein  Ver- 
dienst. Die  oft  diskutirte  Frage  über  die  Ausdehnung,  in  welcher 
die  sogenannte  induktive  und  deduktive  Methode  anwendbar  sei, 
löst  sich  oft  in  die  Frage  auf,  welch'  ein  Mensch  es  sei,  der  sich 
ihrer  bedienen  will:  entweder  einer,  der  nur  seine  Sinne  hat,  der 
Augen  hat  und  nicht  sieht,  oder  einer,  der  Sinne  und  einen  Ver- 
stand hat;  entweder  einer,  der  nur  sogenannte  Beobachtungsthat- 
sachen  sammeln  kann,  oder  einer,  der  die  tausend  verschiedenen 
Thatsachen  durch  eine  belebende  Idee  verbinden  und  so  beweisen 
kann,  dass  es  Thatsachen  sind. 

Wie  anstosserregend  für  die  privilegirte  Schwachheit  einer 
fleissigen  Mittelmässigkeit,  dass  Manner  wiePlato,  Shakspeare, 
Göthe,  Humboldt,  Bacon  und  überhaupt  jeder  Mensch,  der 
ein  wenig  Inspiration  in  sich  hatte,  nicht  reine  Sinnesmaschinen 
waren,  um  Beobachtungen  zu  registriren,  sondern  eher  Instrumente, 
aufweichen  die  Melodieen  der  Natur  wie  Sphärenmusik  zur  Wohlthat 
und  Ergötzung  derer  ertönten,  dieOhren  hatten,  zu  hören  !  Viele,  die 
so  heftig  gegen  die  Theorie  ankämpfen,  befinden  sich  in  demselben 
Falle,  wie  Eunuchen,  die  gegen  die  Ünkeuschheit  losziehen  ;  dies 
ist  die  Keuschheit  der  Impotenz.  Die  Natur  bringt  übrigens  so 
selten  Männer  hervor,  die  mit  der  hohen  und  erhabenen  Begab- 
ung des  Genies  ausgestattet  sind  —  es  wird  in  der  That  im  Lauf 
des  Jahrhunderts  kaum  mehr  als  Einer  auftreten,  —  und  wenn 
sie  erscheinen,  sind  sie  so  für  sich  selbst  Genüge  leistend,  dass 
wir  sie  wie  den  Besuch  eines  Engels,  oder  wie  Plato  seine  über- 
himmlischen Ideen  empfing,  dankbar  aufnehmen,  und  uns  weiter  nicht 
über  die  Art  und  Weise  ihres  Schaffens  bekümmern  sollten.  Nicht 
durch  ängstliches  Quälen,  nicht  durch  introspektives  Durchforschen 
und  Peinigen  seines  eigenen  Bewusstseins  ist  der  Mensch  im  Stand 
das  Genie  zu  erwecken.  Als  die  reife  Frucht  unbewusster  Ent- 
wicklung taucht  es  zur  rechten  Zeit  und  zur  angenehmen  Ueber- 
raschung  im  Bewusstsein  auf  und  erweckt  von  Zeit  zu  Zeit  das 
schlafende  Jahrhundert.  Durch  das  ausdauernde  emsige  Streben 
einer  ganzen  Reihe  von  Menschen  nach  systematischer  Anpassung 
an  die  äussere  Natur,  durch  Schaffen  eines  jeden  Einzelnen  in 
seiner  kleinen  Sphäre  mit  der  induktiven  Methode,  sei  es  auf 
physischem  oder  psychischem  Gebiete,  je  nachdem  durch  die 
nöthige  Arbeitstheilung  ihm  sein  Loos  gefallen  ist,  wird  ein  Zeit- 
punkt in  der  Entwicklung  erreicht,  der  dem  Auftreten  eines 
Genies  günstig  ist. 

Mag  daher  der  unbedeutende  Beobachter,  wenn  er  triumphirt 
über  seine  zerstreuten  Funde,  als  wären  sie  von  ewiger  Wichlio-- 
keit,  wenn  er  seine  Kleinigkeiten  bis  zu  den  Sternen  erhebt  als 
wären  sie  ewig  dauernd,  auch  zuweilen  lästig  erscheinen:  es  ist 
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gut,  dass  er  enthusiastisch  seine  Arbeit  vergöttert,  und  Niemand 
wird  die  Sache  in  ihrem  ganzen  Umfange  würdigen ,  der  nicht 
den  Werth  auch  der  kleinsten  Leistung  für  den  socialen  Organis- 
mus anerkennt,  und  einsieht,  wie  anspornend  der  P]itelkeitsstachel 
für  die  Thätigkeit  ist.  Es  ist  amüsant,  doch  zugleich  traurig,  die 
schmerzliche  "üeberraschung  des  Forschers,  seine  eifersüchtige  In- 
dignation, seine  Schmerzensrufe  zu  beobachten  ,  wenn  das  grosse 
Endresultat ,  an  dem  er  und  seine  Arbeitsgenossen  so  lange  ge- 
duldig, wenn  auch  blindlings  gearbeitet  haben,  wenn  das  Genie 
des  Jahrhunderts,  das  er  selbst  mit  erschaflen  half,  plötzlich  auf- 
taucht und  den  grossen  allgemeinen  Umschwung  mit  einem  Male 
in's  Werk  setzt;  amüsant,  weil  der  geduldige  Arbeiter  den  Erfolg, 
den  er  mit  vorbereitete,  nicht  voraussah,  traurig,  weil  er  persön- 
lich vernichtet  ist,  und  air  die  Mühe,  auf  die  er  seine  Kraft  ver- 
wendete, hinweggeschwemmt  wird  von  dem  Gesammtprodukt,  das 
alle  die  verschiedenen  Data  der  Forschung  und  alle  Gedanken  in 
sich  vereinigt,  und  indem  es  für  diese  eine  einheitliche  Entvvick- 
wicklung  nachweist,  sich  durch  die  einfache  Epigenese  ergibt. 

Wir  begreifen  daher,  dass  grosse  Genies  nur  in  grossen 
Zwischenräumen  auftreten  können,  wie  auch  ein  Baum  nur  blühen 
kann  zur  rechten  Jahreszeit.  Aber  warum  sollte  Einer,  gross 
oder  kl^in,  darüber  aufgebracht  und  erzürnt  sein,  dass  er  wahr- 
scheinlich bald  der  Vergessenheit  anheimfallt?  Das  Genie  selbst 
ist  bei  Air  dem  als  Individuum  selbst  nur  von  geringer  Bedeutung. 
Es  ist  nur  durch  die  Wehen  des  kreisenden  Jahrhunderts  geboren; 
nur  in  sofern  ,  dass  es  ein  wahres  Kind  seiner  Zeit  ist  und  die- 
selbe gehörig  repräsentirt ,  ist  es  von  Werth.  Je  individueller  es 
auftritt,  desto  vorübergehender  wird  sein  Ruhm  sein.  Wenn  es 
unsterblich  geworden  ist ,  so  ist  es  ein  Namen  ,  der  eine  Epoche 
bezeichnet  und  nicht  länger  mehr  ein  Individuum.  Wer  immer 
in  einem  närrischen  Stolz  auf  Originalität  nach  Neuem  strebt  und 
die  zerstreuten,  vielleicht  verborgenen  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
verachtet,  wer  übermässig  besorgt  um  seinen  Ruf  seine  eigene 
Bildung  nicht  vorwärts  bringen  kann  mit  einer  heiteren  Indiffe- 
renz o-egen  Vernachlässigung  und  Tadel,  sondern  kindische  An- 
forderungen auf  Anerkennung  vor  der  Welt  macht,  mag  über- 
zeuot  sein,  dass  er  kein  wahres  Kind  seiner  Zeit,  sondern  mehr 
eine  Fehl-  oder  Missgeburt  derselben  ist.  Je  grösser  er  als  Mon- 
strosität ist,  desto  origineller  muss  er  sein.  *)  r  a 

Die  Entwicklung  des  Seelenlebens,  sowohl  des  Individuums, 
als  eines  ganzen  Stammes  müssen  wir  als  die  Vollendung  der  or- 
o-anischen  Entfaltung  der  Natur  betrachten  und  anerkennen,  dass 
eine  innige  Harmonie  zwischen  Mensch  und  Natur  die  günstigste 


„Was  ist  alle  Geschichte  anders,^'  sagt  Ettierson,  „als  das  Werk  von 
Ideen  als  ein  Zeichen  jener  unbestreitbaren  Energie,  die  dem  Menschen  sein  end- 
loses Streben  eingibt?  Ist  irgend  etwas  Grosses,  Dauerndes  je  yollbracht  worden? 
Wer  hat  es  vollbracht?  Sicherlich  nicht  Einer,  sondern  alle  Menschen.  Es  war 
das  Uebergewicht,  das  Ueberströmen  einer  Idee."  — 
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Bedingung  für  eine  solche  Entfaltung  ist.  So  können  wir,  was 
eine  besvusste  UntcM-suchungsinethode  betrüft,  mit  dem  alten  und 
wahrem  Satz  schliessen:  „Lerne  dich  selbst  in  der  Natur  kennen, 
auf  dass  du  die  Natur  aus  dir  erkennen  lernest.^'  O  — 


Anmerkungen. 

(1)  (pag.  4.)  ^Eo  usque,  ut  saepeiuimero  iion  soliim  assertio  nianeat  assertio, 
sed  etiani  quaestio  niancat  quaeslio,  et  per  tlisputationes  non  solvatur,  sed  figatur 
et  alatur/'    Bacon,  Inst  au  ratio  magna.  Praefatio.    pag.  8.  Lond.  1020. 

(2)  (pag.  in.)  M.  Co  inte  nennt  die  hergebrachte  Psychologie  „eine  illuso- 
sorische"',  die  die  letzte  Pliase  der  Theologie  sei,  und  sagt,  „dass  sie  sich  anniasse, 
die  Gesetze  der  menschlichen  Seele  dadurch  zu  entdecken,  dass  sie  diese  in  sich  selbst 
betrachte,  d.  h.  sie  von  Ursache  und  Wirkung  trenne. Ferner  sagt  er:  „Um  be- 
obachten zu  können,  nmss  euer  Verstand  eine  Pause  in  seiner  Tlultigkeit  eintreten 
lassen;  doch  ist  es  gerade  diese  Thätigkeit,  die  ihr  beobachten  wollt.  Wenn  ihr 
diese  Pause  nicht  zu  Stande  bringen  könnt  ,  könnt  ihr  auch  nicht  beobachten  :  und 
wenn  ihr  sie  zu  Stande  gebracht  habt,  so  fehlt  das  Object  i'ür  die  Beobachtung. 
Die  Resultate  einer  solchen  Methode  stehen  im  richtigen  Verhältniss  zu  üirer  Ab- 
surdidät." 

(3)  (pag.  11.)  „Enimvero,  illud  pro  certo  asseri  possit,  grandia  Exempla  haud 
optiman)  aut  tutissiniam  allerre  inibrmationem.  Id  quod  exprimitur  nun  insulse 
in  pervulgata  illa  Fabula  de  Philosopho,  qui  cum  Stellas  sublatis  occulis  intueretur, 
incidit  in  aquam  ;  nam  si  occulos  deniisisset,  Stellas  illico  in  aqua  videre  potuisset  ^ 
verum  suspiciens  in  coeluni,  aquam  in  stellis  videre  non  potuit."  Bacon,  de  aug- 
mentis  scientiarum.    Lib.  2,  p.  4Ü. 

(4)  (pag.  1.3.)  Bacon  hebt  die  Nothvvendigkeit  einer  individuellen  Psycho- 
logie hervor,  und  legt  auf  deren  Studium  grosses  Gewicht:  „ut  fiat  tanquam  artifi- 
closa  et  accurata  ingeniorum  et  animarum  dissectio  ^  atque  ut  dispositionmn  in  ho- 
minibus  individuis,  secreta  prodantur ,  atque  ex  eorum  notitia,  curationum  animi 
praecepta  rectius  instituantur.^'  —  De  augmentis  scientiarum.    Lib.  VII.  p.  223. 

(5)  (pag.  21.)  „Es  ist  zu  bedauern,  da.ss  er,  (Dugald  Stewart)  die  L  e  i  b  n  i  t  z'- 
sche  Lehre  (er  bezeichnet  sie  als  unverständlich)  von  den  ungeeignet  so  genannten 
„dunklen  Vorstellungen  und  Ideen"  —  d.  h.  denjenigen  Akten  und  Affektionen  der 
Seele  nicht  studirt  hat,  welche  ihre  Existenz  nur  durch  ihre  Folgen  kundgeben,  wah- 
rend sie  selbst  ausserhalb  des  Bereiches  des  Bewusstseins  oder  der  Apperception 
liegen.  Die  Thatsache,  dass  es  solche  latente  Modiiikationen  der  Seele  gibt,  unter- 
liegt heut'  zu  Tage  keinem  vernünftigen  Zweifel  mehr,  und  durch  die  Annahme 
ihrer  Realität  können  wir  verschiedene  sonst  riithselhafte  psychologische  Phcänomene 
verstehen.  Darunter  gehören  auch  viele  von  denen  Erscheinungen^  die  wir  der  ,  Ge- 
wohnheit zuschreiben."  (Sir  W.  Hamilton,  in  seiner  Ausgabe  Rcid's.  p.  551.) 

„Ich  sehe  nicht  ein,"  sagt  Leibnitz,  „dass  die  Cartesianer  jemals  bewiesen 
haben  oder  beweisen  können,  dass  jede  Vorstellung  von  Bewusstsein  begleitet  ist" 
und  weiter:  „Darin  nämlich  haben  die  Cartesianer  sehr  gefehlt,  dass  sie  die  Vor- 
stellungen, deren  man  sich  nicht  bewusst  ist,  für  nichts  rechneten.  Das  war  auch 
der  Grund,  warum  sie  glaubten,  dass  nur  die  Geister  Monadon  waren  und  dass 
es  keine  Seelen  der  Thiere  oder  andere  Entelechien  gebe."  —  Leibnitz  als 
Denker.  Auswahl  seiner  kleinereu  Aufsätze  von  G.  Schelline 
Pg.  1U8  u.  205.  ^' 

Fichte  in  seiner  „Bestimmung  des  Menschen'^  sagt:  ,,Iu  jedem  Momente 
ihrer  Dauer  ist  die  Natur  ein  zusammenhängendes  Ganze  ;  in  jedem  Momente  mu.ss 
jeder  einzelne  Theil  derselben  so  sein  ,  wie  er  ist ,  weil  alle  übrigen  sind  wie  sie 
sind;  und  du  könntest  kein  Sandkörncheu  von  seiner  Stelle  verrücken,  ohne' dadurch 
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vielleicht  alle  Theile  des  anermesslichen  Ganzen  hiedurch  etwas  zu  verändern.  Aber 
jeder  Moment  dieser  Dauer  ist  bestimmt  durch  alle  abgelaufenen  Momente  und 
wird  bestimmen  alle  künftigen  Momente,  und  du  kannst  in  dem  gegenwärtigen 
keines  Sandkorns  Lage  anders  denken,  als  sie  ist,  ohne  dass  du  genöthtigt  würdest, 
die  ganze  Vergangenheit  ins  Unbestimmte  hinauf  und  die  ganze  Zukunft  ins  Unbe- 
stimmte herab  dir  anders  zu  denken."'  —  Sämmtliche  Werke,  II.  17.S. 

Es  ist  nicht  mehr  als  billig,  hinzuzufügen,  dass  die  vollständigste  Auseinander- 
setzung der  unbestimmten  Seelenthätigkeit  sich  in  Beneke's  Werken  findet.  Eme 
Uebersicht  seiner  Ansichten  ist  in  seinem  „Lehrbuch  der  Psychologie  als  Natur- 
wissenschaft" enthalten. 

(6)  (p.  35.)  Seit  der  Abfassung  und  ersten  separat  erschienenen  Veröffent- 
lichung dieses  Capitels  hat  Mr.  J.  S.  M  i  1 1  der  sogenannten  psychologischen  Methode 
eine  eifrige  Vertheidigung  angedeihen  lassen.  In  seiner  Kritik  Comte's  in  den 
„Westminster  Review^  April  1865,  und  in  seiner  „Examination  of  Sir.W.  Hamil- 
ton's  Philosophy''  hat  er  Alles  gesagt,  was  man  zu  Gunsten  der  psychologischen 
Methode  sagen  kann,  und  zugleich  Alles  aufgeboten,  um  die  physiologische  Methode 
herabzusetzen.  Dasselbe  hatte  er  schon  vor  mehreren  Jahren  im  zweiten  liande 
seines  „System  of  Logic"  gethan  und  bleibt  auch  heute  noch  auf  seinem  damaligen 
Tadel  stehen.  Nichtsdestoweniger  müssen  die  Bewunderer  Mr.  MilTs  Bedauern 
empfinden,  wenn  sie  sehen,  wie  er  all'  seinen  Eifer  auf  eine  Sache  wendet,  die  so 
hoffnungslos  verloren  ist. 

Die  Physiologie  scheint  nie  das  Lieblingssludium  Mr.  Mill  s  gewesen  zu 
sein  —  in  keinem  seiner  Werke  finden  sich  Spuren  davon,  dass  er  wirklich  mit 
dieser  Wissenschaft  vertraut  ist^  es  wäre  auch  nahezu  unbegreiflich,  wie  Jemand, 
der  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Disciplin  genauer  kennt,  sie  wie  er  herabsetzen 
und  die  psychologische  Erforschungsmethode  der  Seelenphaenomene  so  zu  den  Ster- 
nen erheben  könnte.  Wundern  müssen  wir  uns  übrigens,  dass  er,  der  sich  so  grosse 
Mühe  gibt,  das  System  Comtess  zu  erklären,  zu  befestigen  und  zu  erweitern,  m 
dieser  Frage  so  vollkommen  von  ihm  abweicht  und  eine  Methode  befolgt  und  preist, 
die  der  Methode  der  positiven  Wissenschaft  so  direct  gegenüber  steht.  Ich  spreche 
hier  lediglich  von  der  Methode,  nicht  davon,  wie  sie  von  Comte  in  seinen  unbe- 
gründeten phrenologischen  Spekulationen  angewandt  wurde,  die  fast  ebenso  zügellos 
und  absurd  sind,  als  es  sein  religiöses  Delirium  zu  sein  scheint. 

Mag  nun  aber  Mr.  Mill  in  seiner  Unkenntniss  der  physiologischen  Methode 
unglücklich  sein,  oder  gar  seine  Achtung,  die  er  gegen  sie  hegt,  missverstanden 
werden  man  kann  durch  das  Studium  der  Gründe,  die  er  für  die  psychologische 
Methode  anführt,  und  bei  seiner  Aufzählung  der  Verdienste  derselben  nur  lernen. 
Er  hat  durch  das  lange  Register  der  Gründe ,  die  er  zu  ihren  Gunsten  vorbringt, 
nicht  sowohl  ihre  Stärke,  als  gerade  ihre  Schwäche  bewiesen,  und  damit  unstreitig 
der  physiologischen  Methode  einen  wichtigen  Dienst  geleistet.  Warum  aber  seine 
Argumente  nicht  stichhaltig  sind  und  daher  an  diesem  ganzen  Kapitel  durch  die- 
selben nichts  geändert  wird,  habe  ich  schon  in  einer  Besprechung  seiner  „Exami- 
nation  of  Sir  W.  Hamilton' s  Philosophy"  im  „Journal  of  mental  Science  Ja- 
nuarheft 1866,  auseinandergesetzt.  Es  heisst  dort:  „Mr.  Mill  hat  eine  grosse  Mei- 
nung von  der  psychologischen  Untersuchungs  -  Methode  der  Seelenvorgange  und 
glaubt,  dass  Comte  darin  sehr  gefehlt  habe,  dass  er  sie  verliess. 

Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  ob  dies  richtig  oder  unrichtig  ist. 
Nehmen  wir  aber  auch  an,  es  sei  richtig,  so  fragt  es  sich  doch  weiter,  ob  des- 
halb schon  ein  hinreichender  Grund  vorhanden  sei,  die  wichtigen  Resultate  der  phy- 
siologischen Methode,  die  in  so  enger  Beziehung  zur  Psychologie  stehen,  ganz  zu 
ienoriren-  ob  man  in  der  That  deshalb,  weil  eine  gewisse  Methode  einigen  Werth 
hat  deshalb  schon  auf  die  von  andern  Methoden  geleistete  Hilfe  vollständig  ver- 
zichten kann.  Später  heisst  es:  „DerVorwurf,  den  man  Mr.  Mi  11  machen  muss  besteht 
darin  dass  er  keine  Notiz  von  dem  Einfiuss  der  neueren  wissenschaftlichen  An- 
schauungen auf  philosophische  Fragen  nimmt  und  gerade  so  vorgeht,  als  ob  er 
etwa  in  den  Tagen  des  Aristoteles  lebte  ^  dass  er  zu  einer  Zeit,  die  sich  schon  als 
äusserst  fruchtbringend  erwiesen ,  und  es  für  die  Zukunft  in  noch  viel  hüherem 
Grade  zu  sein  verspricht,  darauf  besteht,  mit  der  alten  Methode  das  iertig  brmgen 
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zu  wollen,  was  Plato,  Descartes,  Locke,  Berkeley  und  einer  Schaar  von 
Andern  nicht  gelungen  ist.  Wir  haben  nun  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  auch 
tausend  Mi  iTs  nicht  im  Stande  sein  werden,  etwas,  w&s  diese  grossen  Männer  nicht 
erreicht  haben,  mit  derselben  Methode  wie  diese  zu  vollbringen,  während  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  Mr.  Mi  II,  wenn  er  sich  hätte  entschliessen  können,  sich  des 
neuen  Materials"  und  der  neuen  Methode  zu  bedienen  ,  die  seinen  grossen  Vorgän- 
gern nicht  zu  Gebote  stand,  Erfolge,  wie  kein  anderer  Sterblicher  erzielt  haben 
würde. 


Capitel  IL 


Die  Seele  und  das  Nervensystem. 

„Das  Organ,  das  empfindet,  ist  ebenso  gut  ein  Theil 
der  Natur  als  die  Objekte  der  Empfindung,  welche  auf 
dieses  einwirken,  und  als  ein  Theil  der  Natur  ist  es  selbst 
■  ein  Objekt  für  rein  physikalische  Forschung.  Wir  kennen 
es  nur  in  den  allmäligen  Veränderungen ,  welche  durch 
die  Verschiedenheit  unserer  Empfindungen  hervorgebracht 
werden  ;  doch  die  Regelmässigkcit  in  der  Aufeinanderfolge 
dieser  Veränderungen  macht  es  unserer  Forschung  zugäng- 
lich, wie  uns  auch  die  regelmässige  Folge  der  Veränder- 
ungen in  unserem  Körper  dessen  nähere  Erforschung  er- 
möglicht. Es  gibt  daher  eine  Physiologie  der  Seele  so 
gut  wie  eine  Physiologie  des  Körpers ,  eine  Wissenschaft 
welche  die  Erscheinungen  in  unserem  geistigen  Leben 
einfach  als  Erscheinungen  betrachtet  und  nach  der 
Ordnung  ihrer  Aufeinanderfolge  oder  anderen  analogen 
Bezeichnungen ,  unter  gewissen  allgemeinen  Namen  in 
Klassen  bringt,  wie  wir  in  der  Physiologie  unseres  kör- 
perlichen Lebens  die  verschiedenen  Phaenomenc  des  Kör- 
pers betrachten  und  alle  ihre  Verschiedenheilen  unter 
den  Namen  zusammenfassen ,  mit  denen  wir  die  Haupt- 
functioncn  bezeichnen."  Sketch  of  aSystem  ofPhi- 
losophy  of  the  Human  Mind,  by  T.  Brown, 
M.  D. 


Cabanis*)  plumper  Vergleich,  dass  das  Gehirn  Gedanken, 
secernire,  wie  die  Leber  die  Galle,  wurde  vielfach  belächelt  von 
Denen,  die  ihn  nicht  mit  Ausrufen  der  Entrüstung  und  Missbillig- 
ung aufgenommen  haben.  Sicher  ist  es  nicht  der  exakte  Ausdruck 


*)  Nous  concluons  avec  la  menie  certitude  que  le  cerveau  digere  en  quelque 
sort  les  impressions,  qu"'il  fait  organique  ment  la  secretion  de  la  pensee."  Rapport 
du  physique  et  du  moral  de  Phorame,  par  P.  J.  G.  Cabanis. 
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für  die  Wirklichkeit.  Man  kann  immerhin  das  Gehirn  als  das 
Hauptoraan  der  Seele  anerkennen,  ohne  in  die  fehlerhafte  Ver- 
gleichung  von  SeelenthiUigkeit  und  Gallensekrotion  zu  verfallen. 
Hier  wie  auch  noch  anderwärts  gibt  der  verallgemeinerte  Gebrauch 
des  Wortes  ..Sekretion"  Anlass  zu  Verwirrungen,  indem  man  da- 
mit nicht  nur  den  Hergang  der  Funktion  der  Ausscheidung,  son- 
dern auch  das  durch  dTe  Ausscheidung  entstandene  Produkt,  die 
unsichtbaren  vitalen  Veränderungen  und  ihre  sichtbaren  Resultate 
zugleich  bezeichnet. 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  es  zu  versuchen,  den  Begriff 
Seele  möglichst  genau  zu  praecisiren.  Vor  Allem  kann  die  Seele, 
wenn  man  sie  im  wissenschaftlichen  Sinne  als  eine  Naturkraft  be- 
trachtet, nicht  beobachtet,  und  als  ein  palpables  Objekt  betrachtet 
werden.  Wie  die  Elektricität,  die  Gravitation  oder  andere  Natur- 
kräfte, ist  sie  nur  der  Beobachtung  zugänglich  in  den  Veränder- 
ungen des  Stoffes ,  welche  die  Bedingungen  ihrer  Lebensäusser- 
ungen sind. 

Es  wird  heute  zu  Tage  nur  wenige  mehr  geben  ,  die  es  in 
Abrede  stellen,  dass  bei  jedem  Akt  der  Seelenthätigkeit  eine  ent- 
sprechende Veränderung  in  dem  materiellen  Substrat  statt  findet, 
dass  jeder  seelische  Vorgang  das  Resultat,  gleichsam  die  hand- 
greifliche Offenbarung  irgend  einer  vitalen,  sei  es  nun  molekularen 
oder  chemischen  Veränderung  in  den  nervösen  Elementen  des  Ge- 
hirns darstellt.  Die  chemische  Untersuchung  der  sogenannten  Ex- 
traktivstoffe der  Nerven  weist  auf  eine  bestimmte  Veränderung, 
einen  Verbrauch  durch  funktionelle  Thätigkeit  hin  ;  denn  man 
findet  als  Produkte  einer  retrograden  Metamorphose  Milchsäure, 
Kreatin,  Harnsäure,  wahrscheinlich  auch  Hypoxanthin  ,  und  ent- 
sprechend den  Fettsäuren  Ameisensäure  und  Essigsäure.  Diese 
Produkte  sind  denen  sehr  ähnlich,  welche  nach  der  Muskelthätig- 
keit  auftreten.  Bei  der  Auslösung  einer  Vorstellung  findet  wie 
bei  der  Auslösung  einer  Bewegung  eine  rückgängige  Metamorphose 
I  der  organischen  Elemente  statt.  Die  Leistung  von  Kraft  geschieht 
auf  Kosten  von  höher  organisirter  Materie,  die  eine  Degeneration 
erleidet  oder  von  einer  höheren  zu  einer  tieferen  Stufe  zurück- 
schreitet, und  dieProdukte  dieser  rückgängigen  Metamorphose  sind, 
so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  bei  Muskeln  und  Nerven  einander 
sehr  ähnlich.  Die  Nervensubstanz  zeigt  während  des  Lebens  eine 
neutrale,  nach  dem  Tod  und  nach  angestrengter  Arbeit  eine  saure 
Reaktion.  Ebenso  verhält  sich  auch  der  Muskel;  nach  angestreng- 
ter o-eistiger  Thätigkeit  linden  wir  dieProdukte  der  Metamorphose 
der'liervösen  Elemente,  in  deren  Zusammensetzung  der  Phosphor 
eine  o-rosse  Rolle  spielt,  in  einer  Vermehrung  des  Phosphorgehaltes 
des  Harns  wieder,  während  wir  durch  die  Annahme,  dass  die 
Auslösung  einer  Vorstellung  von  einer  entsprechenden  Veränder- 
uno- in  den  Ganglienzellen 'begleitet  sei,  die  Erschöpfung  erklären 
können,  die  au>  übertriebene  geistige  Anstrengung  folgt  und  in 
den  äussersten  Fällen  eine  Hirnlähmung  darstellt. 
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Was  verstehen  wir  nun  unter  Seele  im  physiologischen  Sinne? 
Nicht  die  materiellen  Produkte  der  Gehirnthätigkeit,  sondern  eine 
wunderbare  Kraft,  die  wir  nicht  greifen  noch  fassen  können.  Hier 
wird  uns  ein  Truoschluss  des  von  Cabanis 

^^^^^^^^^   

ortenbar.  Es  ist  klar,  dass  die  greifbaren  Resultate  der  Gehirn- 
thätigkeit, die  verbrauchten  Stoffe,  welche  in  das  ßlut  übergehen, 
um  von  niederer  stehenden  Geweben  assimilirt  und  endlich  aus 
dem  Körper  ausgeschieden  zu  werden  ,  mit  nicht  weniger  Recht 
als  Sekretionen  des  Gehirns  bezeichnet  und  mit  der  Gallensekre- 
tion verglichen  werden  können,  als  die  ungreifbare  Kraft,  welche 
bei  den  seelischen  Vorgängen  sich  entfaltet. 

Für's  zweite  ist  ^es  zur  Vermeidung  von  Confusionen  vor 
Allem  nothwendig,  die  genaue  Bedeutung  des  Wortes  „Seele"  uns 
klar  zu  machen,  "die  ihm  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  nach 
zukommt.  Es  ist  ein  allgemeiner  Begriff,  der  durch  Beobachtung 
und  Abstraktion  von  den  manchfaltigen ,  verschiedenen  Seelener- 
scheinungen entstanden  ist.  Durch  Beobachtung  der  einzelnen  Er- 
scheinungen und  geeignete  Abstraktion  von  ihnen  gelangen  wir 
zur  äusscrsten  Verallgemeinerung ,  zu  einem  HauptbegrifF,  oder 
wenn  man  so  sagen  darf,  zu  einer  essentiellen  Vorstellung  von  der 
„Seele".  Ein  Beispiel  wird  uns  vielleicht  die  Sache  deutlicher 
machen:  Die  Dampfmaschine  ist  ein  zusammengesetzter  Mechanis- 
mus, von  dessen  Construktion  und  innerer  Thätigkeit  die  meisten 
Menschen  sehr  wenig  wissen.  Sie  hat  aber  eine  sehr  bestimmt 
ausgesprochene  Funktion,  von  der  sich  auch  die,  die  nichts  von 
ihrer  Construktion  wissen,  leicht  eine  klare  Vorstellung  machen 
können.  DieLeistung  einer  Dampfmaschine  im  Grossen  undGanzen 
ist,  wie  wir  es  wissen,  verschieden  von  dem  kunstvoll  eingerichte- 
ten Mechanismus  oder  von  der  Leistung  ihrer  einzelnen  Theile 
Aber  die  Gesammt-Leistung  der  Maschine  ist  abhängig  von  dem 
Mechanismus  und  dem  Ineinandergreifen  ihrer  einzelnen  Theile, 
und  kann  nicht  von  diesen  getrennt,  noch  unabhängig  von  ihnen 
gedacht  werden,  obwohl  sie  als  eine  Vorstellung  für  sich  in  unse- 
rem Geist  bestehen  kann.  Durch  Beobachtung  ihres  Mechanis- 
mus und  gehörige  Abstraktion  gelangen  wir  zu  einer  essentiellen 
Vorstellung  von  der  Dampfmaschine,  wir  bekommen  einen  funda- 
mentalen Begriff  von  ihr,  welcher  in  äusserster  Verallgemeinerung 
ihr  wahres  Wesen  ausdrückt,  und,  wie  Coleridgc  gesagt  haben 
würde,  „die  Grundzüge  ihres  Könnens  als  Dampfmaschine"*)  in 
sich  fasst.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  manichüJltigen 
Seelenphänomenen.  Durch  Beobachtung  und  Abstraktion  gift,ngen 
wir  zu  dem  allgemeinen  Begriff'  oder  der  essentiellen  Vorstellung 
von  „Seele",  einer  Vorstellung ,  der  nicht  mehr  äussere  Wirl^H^i»- 
keit  entspricht,  als  irgend  einer  anderen  abstrakten  Vorstdl^hg 
oder  einem  allgemeinen  Begriff".  Kraft  des  mächtigen  Bestrehens 
des  menschlichen  Geistes,  die  Wirklichkeit  nach  seinen  Ideen  zu 
gestalten,  eine  Tendenz,  welche  die  Quelle  so  vieler  Verwirruno- 


^)  „The  inmost  principles  of  its  possibility  as  a  steam-engine.' 
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in  der  Philosophie"  geworden  ist,  ist  dieser  allgemeine  Begriff  in 
eine  objektive  Entität  verwandelt  worden,  von  der  sich  der  Ver- 
stand knechten  Hess.  Eine  metaph3'sische  Abstraktion  wurde  zu 
einer  spirituellen  Entität  und  dadurch  der  objektiven,  positiven 
Forschung  vollständig  der  Weg  versperrt.  Wie  immer  die  reale 
Natur  der  Seele  beschallen  sein  mag,  —  davon  soll  hier  nicht  die 
Rede  sein  —  sie  muss  in  alF  ihren  Aeusserungen  von  dem  Ge- 
hirn und  dem  Nervensystem  abhängig  sein.  Die  wissenschaftliche 
Forschung  erschliesst  uns  täglich  klarer  die  Beziehungen  zwischen 
ihr  und  ihrem  Organ,  weshalb  es  vor  Allem  nothwendig  ist,  sich 
vor  der  gewöhnlichen  metaphysichen  Auflassung  der  Seele  zu 
hüten  und  den  wahren  subjektiven  Charakter  der  Vorstellungen 
und  den  Modus  ihrer  Entstehung  und  ihres  Wachsthums  kennen 
zu  lernen. 

Es  ist  drittens  höchst  beachtenswerth ,  dass  die  Seelenkräfte 
das  Resultat  einer  Organisation  sind,  d,  h.  dass  sie  nicht  von 
vorneherein  ferti«;  ucbildet  vorhanden  sind,  sondern  erst  im  Laufe 
des  Lebens  ganz  allmälig  heranreifen.  Das  Gehirn  ist  nicht  wie 
die  Leber,  das  Herz  und  die  andern  innern  Organe  gleich  von 
der  Geburt  an  im  Stande,  alle  jene  Funktionen,  deren  es  über- 
haupt fähig  ist,  zu  entfalten.  Während  es  gemeinsam  mit  den 
anderen  Organen  gewisse  organische  Funktionen  gleich  von  der 
Geburt  an  ausübt,  entwickelt  sich  sein  specifischer  hoher  Charakter, 
der  ihm  als  dem  Organ  des  bewussten  Lebens  beim  Menschen 
zukommt,  der  es  zum  vornehmsten  Werkzeug  seiner  Beziehungen  zur 
übrigen  Natur  macht,  nur  durch  eine  lange  und  ausdauernde  Erzieh- 
ung. Obgleich  schon  während  des  embryonalen  Lebens  gebildet, 
erreicht  das  Gehirn  seine  höchste  Entwicklung  erst  nach  der  Ge- 
burt, und  es  findet,  wie  wir  später  sehen  werden,  der  allmälige 
Fortschritt  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen,  den  wir  in  der 
Entwicklung  der  Organe  kennen  gelernt  haben,  auch  bei  der  Ent- 
wicklung unseres  Verstandes  statt.  Wie  ungenau  und  irreführend 
ist  daher  eine  Vergleichung  von  Gehirn  und  Leber! 

Nichtsdestoweniger  müssen  wir  festhalten  ,  dass  die  Seelen - 
thätigkeit  ebenso  gewiss  von  der  Struktur  des  Nervensystems  ab- 
hängig ist,  als  die  Funktion  der  Leber  von  deren  Bau  abhängt. 
Dies  ist  das  Hauptprincip ,  das  beim  Aufbau  einer  Seelenwissen- 
schaft zu  Grunde  gelegt  werden  muss.  Die  unzähligen  Tausende 
von  Ganglienzellen,  die  einen  so  grossen  Theil  der  zarten  Struktur 
des  Gehirns  ausmachen,  sind  zweifellos  die  Centren  seiner  funk- 
tionellen Thätigkeit.  Experimente  haben  uns  gelehrt,  dass  die 
Ganglienzellen,  welche  wir  in  Geweben  der  verschiedenen  Organe 
zerstreut  finden,  wie  z.  B.  in  den  Wandungen  des  Darms  oder  im 
Herzfleisch,  die  Nervencentren  sind ,  von  denen  die  Bewegung 
dieser  Organe  abhängt,  und  wir  können  mit  Zuversicht  daraus 
den  Schluss  ziehen,  dass  die  Ganglienzellen  des  Gehirns,  M^elche 
für  das  Experiment  und  die  Beobachtung  nicht  ebenso  zugänglich 
sind,  eine  ähnliche  Funktion  haben.    Sicherlich  sind  diese  Cent- 
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ren  nicht  unerschöpfliche  Quellen  sich  selbsterzeiigender  Kraft; 
sie  können  nicht  mehr  ausgeben,  als  sie  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  in  sich  aufgenommen  haben;  sie  erhalten  Material  vom 
Blute,  das  sie  assimiliren  oder  mit  anderen  Worten  gleichartig  mit 
sich  selbst  machen.  Diese  Höhergestaltung  des  Stoffes  muss  noth- 
wendig  von  entsprechenden  Metamorphosen  der  Kraft  begleitet 
sein,  und  die  Ganglienzellen  werden  auf  diese  Weise,  so  lange 
das  Gleichgewicht  aufrecht  erhalten  bleibt,  zu  Heerden  stetiger 
Kraft  von  der  höchsten  vitalen  Qualität.  Die  Aufrechthaltung  des 
Gleichgewichtszustandes  in  den  nervösen  Elementen  ist  die  Be-  l 
dingung  für  das  latente  Denken  —  auf  ihr  beruht  das  Gleichge- 
wicht des  Seelenlebens.  Der  Hergang  des  Denkens  involvirt  Ver- 
änderungen oder  Degeneration  in  den  nervösen  Elementen.  Man 
kann  in  der  That  sagen,  dass  jede  Ganglienzelle  im  Gehirn  eine 
ständige  Vorstellung  repräsentirt ,  während  die  Vorstellung  eine 
Kraftäusserung,  eine  Leistung  der  Ganglienzelle  darstellt. 

Bevor  wir  nun  an  die  Lösung  der  Frage  gehen  können,  in- 
wiefern die  Seelcntliätigkeit  Funktion  des  Gehirns  sei,  liegt  für 
die  wissenschaftliche  Forschung  zunächst  die  speciellere  Aufgabe 
vor,  die  Bedingungen  der  Thätigkeit  der  Ganglienzellen  oder  gros- 
ser Gruppen  von  Ganglienzellen  genauer  zu  studiren.  Betrachten 
wir  jene  niederen  Thiere,  bei  denen  das  Nervensystem  in  seiner 
rudimentärsten  Form  auftritt,  so  macht  die  einfache  Form  hier 
schon  von  vornherein  jedes  andere  Verfahren  unmöglich.  Wenn 
wir  aber  die  allmälige  Zunahme  der  Zusammensetzung  des  Ner- 
vensystems in  der  aufsteigenden  Thierreihe  verfolgen,  so  wird  es 
uns  klar  werden,  dass  nur  ein  derartiges  Verfahren  uns  das  Ma- 
terial für  eine  verständliche  und  vernünftige  Induktion  an  die 
Hand  geben  kann.  Wenn  wir  weiter  die  Ergebnisse  des  physio- 
logischen Experimentes  und  der  pathologischen  Untersuchung  ge- 
hörig würdigen  wollen,  so  müssen  wir  die  gesammte  experimen- 
telle Gehirnphysiologie  für  null  und  nichtig  erklären,  wenn  wir 
die  Ganglienzellen  nicht  als  Centren  für  die  psychischen  Kräfte 
anerkennen  wollen. 

Die  niedersten  Thierformen  besitzen  keine  Nerven.  Die  Pro- 
tozoen und  viele  von  den  Zoophyten  sind  ohne  eine  Spur  von 
Nervensystem.  Diese  einfachsten  Geschöpfe  bestehen  aus  einer 
gleichförmigen  homogenen  Masse,  durch  welche  alle  Funktionen 
ihres  Lebens  ausgeführt  werden.  Sie  ernähren  sich  ohne  Verdau- 
ungsorgane, athmen  ohne  Respirationsapparat,  empfinden  und  be- 
wegen sich  ohne  Empfindungsorgane,  ohne  Sinnesorgane,  ohne 
Muskeln,  ohne  Nervensystem.  Der  Reiz,  den  das  kleine  Geschöpf 
von  Aussen  erfährt,  erzeugt  eine  Veränderung  in  den  molekularen 
Beziehungen  seiner  homogenen  Leibessubstanz,  und  diese  unsicht- 
baren Bewegungen  scheinen  allmälig  zu  den  sichtbaren  Beweo-- 
ungen  anzuwachsen,  die  das  Thier  ausführt.  Dieser  molekulare 
Vorgang  lässt  sich  vielleicht  mit  dem  Gerinnungsprozess  des  Bluts 
vergleichen,  der,  wie  Mehrere  glauben,  auf  der  Berührung  des 
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Fibrinös   mit  fremden  Substanzen  beruht*).    Die  Perception ,  die 
bei  dem  Thier  auf  den  Reiz  erfolgt,  ist  eben  jene  durch  ihn  ge- 
setzte molekulare  Veränderung,  indem  die  unsichtbare  Bewegung 
bei  der  Gleichartigkeit  der  Substanz  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
durch  eine  Art  von  Infektion  (etwa  wie  bei  einersensitiven  Pflanze) 
von  Element  zu  Element  sich  fortpflanzt;    und  aus  der  Summe 
dieser  molekularen  Bewegungen,  deren  Richtung  durch  die  Gestalt 
des  Thieres  oder  eine  andere  uns  unbekannte  Ursache  nothwen- 
dig  bestimmt  ist,  resultirt  dann  die  sichtbare  Bewegung.  Die 
neueren  Untersuchungen  Graham's   über  den   colloiden  Zu- 
stand der  Materie  haben  gezeigt,  dass  wir  unsere  bisherigen  An- 
schauungen über  „die  feste  Materie"  in  beträchtlichem  Grade  mo- 
diticiren  müssen.    Wir  dürfen  uns  die  Materie  in  ihrem  colloiden 
Zustand  nicht  als  trag  und  undurchdringlich,  sondern  wir  müssen 
sie  uns  als  leistungsfähig,  durchdringlich  und  äusserst  empfäng- 
lich für  äussere  Einwirkungen  vorstellen:  „ihre  Existenz  besteht 
in  einem  beständigen  Wechsel"  (Metastasis)  **).    Diese  Art  von 
Leistung  beruht  nicht  auf  einem  chemischen  Prozess ;  denn  die 
colloiden  Stoffe  sind  gerade  in  den  gewöhnlichen  chemischen  Be- 
ziehungen äusserst  indifferent,  sondern  auf  ihrer  unbekannten  mo- 
lekularen Constitution,  und  das  unbestreitbare  Vorhandensein  sol- 
cher colloider  Vitalität  in  organischen  Substanzen,   die  maii  für 
gewöhnlich  als  träge  und  todt  betrachtete,  gibt  uns  eine  sichere 
Garantie,  dass  sie  eine  noch  viel  grössere  und  wesentlichere  Rolle  bei 
den  organischen  Stoffen  spielen  wird,  die  sich   im  Zustand  der 
Veränderlichkeit  ihrer  Zusammensetzung,  d.  h.  unter  den  Beding- 
ungen des  Lebens  befinden.    Eine  solche  Kraft  allein  nun  wäre 
ein  hinreichender  Grund  für  die  einförmigen ,  einfachen  Beweg- 
ungen der  homogenen  Substanz,   aus  der  die  niedersten  Thiere 
bestehen,  und  der  Mangel  jedweder  Differenzirung  von  Geweben 
erklärt  uns  hinlänglich  die  Abwesenheit  jeder  lokalisirten  Funktion 
und  die  allgemeine  glcichmässige  Reaktion  auf  alle  äusseren  Ein- 
flüsse.   Docli  können  wir  beobachten  ,  dass  auch  die  Bewegungen 
dieser  einfachsten  Geschöpfe,  an  welchen  wir  nicht  die  geringste 
Spur  von  einem  nervösen  Element  wahrzunehmen  im  Stand  sind, 
nicht  ganz  vag,  verwirrt  und  unbestimmt  sind ;  sie  zeigen  vielmehr 
unverkennbare  Andeutungen    einer  Anpassung    an  funktionelle 

Zwecke.  ,  j 

Mit  der  Differenzirung  in  Gewebe  und  der  zunehmenden 
Höhergestaltung  der  Organisation,  die  wir  antreff"en ,  wenn  wir 
höher  hinaufsteigen  im  Thierreiche,  tritt  nun  auch  das  Nervensystem 
auf,  aber  zuerst  unter  sehr  einfachen  Formen.  Als  einfachster 
Typus  treffen  wir  zwei  Stränge,  welche  durch  ein  Ganglion  oder 
eine  gangliöse  Gruppe  von  Nervenzellen  miteinander  in  Verbind- 
uno- stehen.    Die  Stränge  sind  offenbar  einfache  Leiter  und  können 


*)  Croonian  Lecture  before  the  Royal  Society,  1863.  By  Pro. 
fessor  J.  Lister.  F.  R.  S. 

Philosophical  T rans ac  ti  on  s,  1862. 


i 
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in  einem  groben  Vergleich  mit  den  leitenden  Drähten  des  Tele- 
graphen verglichen  werden,  während  die  Zelle  das  Centrum  ist, 
in  dem  die  nervöse  Kraft  sich  bildet  und  mit  der  Batterie  des 
Telegraphen  verglichen  werden  kann.  Der  Kelz,  der  den  zu- 
führenden oder  centripetalen  Nerven  trifft,  wird  von  diesem  Apparat 
auf  den  abführenden  oder  centrifugalen  Nerven  übertragen  ,  und 
hierin  liegt  nun  die  einfachste  Form  von  jener  Reflexthätigkeit 
vor,  die  eine  so  grosse  Rolle  im  thierischen  Leben  spielt.  *) 

Dieser  Typus  wiederholt  sich  in  den  complicirten  Nerven- 
systemen aller  höberen  Thiere.  Wird  der  zuführende  Nerv  durch- 
schnitten oder  sein  Zusammenhang  auf  irgend  eine  andere  Weise 
getrennt,  so  kann  der  Reiz  nicht  bis  zum  Centrum  gelangen; 
durchschneidet  n)an  hingegen  den  abführenden  Nerven ,  «o  ist  ein 
vom  Centrum  ausgehender  Impuls  nicht  im  Stande,  die  Muskeln 
oder  diejenigen  Theile,  die  er  zu  versorgen  hat,  in  Erregung  zu 
versetzen.  Selbst  die  Geduld  und  die  Beredsamkeit  eines  Demos- 
thenes  würde  umsonst  die  W^orte  suchen,  wenn  die  Zungenmus- 
kelnerven  durchsclinitten  wären.  In  Folge  der  Verschiedenartig- 
keit der  Gewebe  und  derSelbsständigkeit  der  Organe  in  den  höhe- 
ren Thieren  kann  hier  nicht  ganz  jene  innige  molekulare  Bezieh- 
ung zwischen  allen  Theilen  bestehen,  wie  sie  sich  an  der  homoge- 
nen Substanz  der  einfachsten  Monaden  findet.  Die  leichte  Leitung, 
die  wie  durch  eine  Infektion  vop  Molekül  zu  Molekül  fortschrei- 
tet, ist  in  dem  heterogenen  zusammengesetzten  Körper,  wo  die 
Elemente  von  ganz  verschiedener  Art  sind  ,  nicht  möglich.  Dem 
zu  Folge  ist  eine  besondere  Vorrichtung  erforderlich,  um  dieCom- 
munikation  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  zu  ermöglichen, 
und  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Organe  in  die  gehörige  Ord- 
nung und  Harmonie  zu  bringen.  Das  Thier  muss  die  Fähigkeit 
erhalten  ,  eine  Anzahl  verschiedener  Akte  zu  einem  bestimmten 
Zweck  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  Diese  Funktion,  welche 
ein  Postulat  der  physiologischen  Arbeitstheilung  ist,  wird  vom 
Nervensystem  erfüllt.  Man  könnte  diese  Leistung  mit  dem  ver- 
gleichen, was  der  mit  der  Fähigkeit  zu  verallgemeinern  Begabte 


*)  «The  fibres  act  as  simple  conductors,  and  have  like  physiological  properties." 
—  Philippeau  und  Vulpian  (Comptes  rendus,  VI.)  undRosenthal  (Central- 
blatt.  Nr.  29,  1864)  gelang  es,  das  centrale  Ende  des  durchschnittenen  Nervus 
lingualis,  des  sensiblen  Zungennerven,  mit  dem  peripherischen  Ende  des  durchschnit- 
tenen motorischen  Nerven  der  Zunge,  des  N.  hypoglossus  zu  vereinigen.  Reizung 
des  centralen  Theils  des  Lingualis  rief  Contraktionen  an  der  Zunge  hervor  ,  wie  sie 
gewöhnlich  auf  Reizung  des  Hypoglossus  erfolgen.  Dadurch  ist  es  bewiesen  ,  dass 
man  das  Ende  emes  sensiblen  mit  einem  motorischen  Nerven  zusammenheilen  und,  wenn 
die  Vereinigung  eine  vollkommen  gelungene  ist,  die  Reizung  des  sensiblen  Nerven 
direkt  auf  die  motorischen  Fasern  überleiten  kann.  Umgekehrt  brachte  Reizung  des 
peripherischen  Theils  des  Hypoglossus  deutlich  Schmerz  hervor.  Es  scheint  daher 
dass  die  nervösen  Eigenschaften  bei  allen  Nerven  dieselben  sind,  und  dass  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Funktion  nicht  auf  physiologischen  Besonderheiten,  sondern  auf  der 
verschiedenen  Verbindung  der  einzelnen  Fasern  beruhe.  —  Vergl.  auch-  Lecons  sur 
la  Physiologie  generale,  et  comparee  du  Systeme  nerveux  nar  A 
Vulpian  1866.  '  ^ 


-   44  - 

in  der  menschlichen  Entwicklung  leistet.    Dieser  fasst  die  ver- 
schiedenen einzelnen  Resultate  spezieller  Forschung,  die  eine  Frucht 
der  nothwendigen  Arbeitstheilung  sind,    zusammen    und  bringt 
dann  ein  allgemeines  Resultat  hervor,  in  welchem  die  verschiede- 
nen Gedanken  coordinirt  sind,  und  diese  Einheit  der  Thätigkeit 
bezeichnet  den  künftigen  Fortschritt.    Das  Nervensystem  bringt 
die  Synthese  zu  Stande^  welche  die  Spezialisirung  der  organischen 
Werkzeuge  durch  die  analytisch  verfahrende  Natur  nothwendig 
macht.  Es  ist  der  höchste  Ausdruck  jenes  Individualitäts-Prinzip's, 
das  für  alle  Formen  des  Lebens  charakteristisch  ist,  und  erst  in 
der  höchsten  Lebensform  am  deutlichsten  hervortritt.    Zu  dieser 
Funktion  ist  es  vorzüglich  geeignet  sowohl  durch  die  grosse  Aus- 
dehnung seiner  Verbreitung  als  auch  durch  seine  ausserordent- 
liche Empfindlichkeit,  kraft  deren  ein  auf  einen  Theil  ausgeübter 
Reiz  beinahe  momentan  in  jeder  möglichen  Entfernung  zur  Per- 
ception  gelangt.    Mit  der  Zunahme  der  Complizirtheit  der  Organi- 
sation, mit  der  Zunahme  der  organischen  Anpassung  an  die  äussere 
Natur,  die  gleichen  Schritt  halten,  oder  mit  anderen  Worten  ein 
Aufwärtssteigen  auf  der  Leiter  des  organischen  Lebens  bezeichnen, 
geht  auch   eine  allmälige   Zunahme    der   Zusammensetzung  des 
Nervensystems   Hand  in  Hand.     Von   dem  Bau    der  peripheri- 
schen Endigungen,  die  so  zu  sagen  die  Werkzeuge  der  Analysis 
sind,  hängt  die  Art  und  Weise  des  empfangenen  Eindruckes  ab, 
und  durch"  die  Ganglienzellen,  mit  denen  die  centralen  Enden  der 
Nerven  in  Verbindung  stehen,  ist  die  Art  der  durch  den  Eindruck 
bedingten  Empfindung  sowie  der  darauf  erfolgenden  Reaktion  be- 
stimni't.  So  finden  wir  auch  zugleich  mit  dem  Auftreten  der  Sinnes- 
organe, je  höher  wir  in  der  Thierreihe  aufwärts  gehen,  eine  ent- 
sprcchendeZunahme  der  gangliären  Centren,  welche  die  erste  An- 
lage des  Gehirns  bilden  und  jene  sensoriellen  Ganglien  darstellen, 
welche  beim  Menschen  zwischen  der  Dekussation  der  Pyramiden 
und  dem  Boden  der  Scitenventrikel  liegen.  Es  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit bekannt,  wo  die  einzelnen  Sinnesorgane  bei  den  verschiede- 
nen Thieren  zuerst  auftreten^  denn  sie  sind  Anfangs  äusserst  rudi- 
mentär entwickelt.    Beim  Seestern,  der  zu  den  niederen  Ecchmo- 
dermen  gehört,  findet  sich  am  äussersten  Ende  eines  jeden  Strahles 
ein  kleiner  rother  Punkt,  welchen  man  für  charakteristisch  für  das 
Vorhandensein  eines  rudimentären  Auges  hält.    Möge  dem  so  sein 
oder  nicht,  so  viel  ist  gewiss,  dass  complicirt  gebaute  Organe,  ge- 
eignet für  die  Perception  der  einzelnenEindrücke  als  Licht,  Schall 
oder  Tastempfindung,   das  höhere  Thier  fähig  machen,   in  zahl- 
reichere, speziellere  und  complicirtere  Beziehungen  zur  äusseren 
Natur  zu  treten.    Die  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  ,  die 
bei  den  höheren  Thieren  spezialisirt  und  lokalisirt  auftreten,  finden 
wir  gleichmässig  durch  die  ganze  Substanz  der  niedersten  Thiere 
gleichsam  diff"undirt.*) 


Wenn  ein  einzelner  Sinn  bei  einem  Menschen  fehlt,  so  kann  die  Gesammt- 
heit  der  übrigen  Sinne  denselben  zum  Theil  ersetzen.    „Ich  kannte  verschiedene 
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Bevor  wir  zu  den  Fischen  kommen  und  dort  noch  nicht 
einmal  bei  dem  merkwürdigen  Amphioxus,  linden  wir  nicht 
mehr  von  Gehirn  als  Sinnesganslien  ,  welche  mit  Nervenur- 
nprüngen  in  Verbindung  stehen.  Hier  ist  noch  keine  Spur  von 
Hemisphären  oder  eigentlichem  Gehirn  vorhanden.  Hieraus  geht 
klar  hervor,  dass  die  Hemisphären  zur  Sinnesemplindung  und  zur 
motorischen  Reaktion  auf  öinnesemplindungen  nicht  nothwendig 
sind;  denn  sie  fehlen  vollkommen,  wo  diese  beiden  Funktionen 
sehr  lebhaft  und  kräftig  entwickelt  sind. 

Auf  die  einfachere  Beziehung  zwischen  Individuum  und 
Aussenwelt,  welche  man  als  Kellexaktion  bezeichnet,  folgt  nun 
jenes  complicirtere  Verhältniss  von  Sinnesemplindungen  und 
sensumotorischer  Reaktion,  wie  es  Ür.  Carp  enter  nennt.  An- 
statt einfacher  Reaktion  auf  einen  allsemeinen  Reiz  wird  nun  durch 
eigenthlimliche  Strukturverhältnisse  Unterscheidung  der  Eindrücke 
oder  Reize,  und  auch  eine  dem  entsprechende  speziellere  Reaktion 
zu  Stande  gebracht.  Diese  Entwicklungsstufe  des  Nervensystems, 
welche  wir  bei  so  vielen  niederen  Thicren  als  Norm  und'  durch 
das  ganze  Leben  andauernd  linden,  entspricht  ganz  jenem  Zustand, 
den  wir  experimentell  bei  höheren  Thieren  durch  Abtragung  der 
Hemisphären  erzeugen  können.  Der  Modus  der  funktionellen  Thä- 
tigkeit  ist  hier  vergleichbar  jenem  frühen  Stadium  des  kindlichen 
Seelenlebens,  in  welchem  die  Hemisphären  noch  nicht  in  Thätig- 
keit  versetzt  sind,  oder  den  psychischen  Erscheinungen  ,  die  vnr 
hie  und  da  an  Erwachsenen,  wie  z.  B.  an  Sonambülen  beobach- 
ten, wo  der  Einlluss  der  Gehirn  -  Hemisphären  auf  das  übrige 
Seelenleben  suspendirt  ist. 

Wie  wichtig  ist  es  daher,  streng  zu  unterscheiden,  und  die 
einzelnen  speziellen  Faktoren  genau  zu  trennen  und  auseinander 
zu  halten,  die  unter  einer  gemeinsamen  allgemeinen  Bezeichnung 
so  oft  durcheinander  geworfen  werden.  Welch'  verschiedene  Em- 
pfindungen und  Reaktionen  werden  z.  B.  durch  einen  unbestimmten 
Gebrauch  des  Wortes  Sensibilität  untereinander  gebracht! 
Von  dem  Infusorium,  das  kein  Nervengewebe  besitzt,  sagt  man 
es  sei  empfindlich  für  Reize.    Die  höheren  Thiere  mit  ihren  ae- 


Fälle",  sagt  Abercomhie,  „von  Personen  mit,  dem  höchsten  Grad  der  Taubheit, 
wie  sie  bei  Taubstummen  vorkommt,  die  eine  besondere  Enipfindliciikeit  für  beson- 
dere Töne  zeigten,  die  offenbar  von  einer  Affektion  abhing,  die  ihre  Tast-Organe 
oder  ihr  Gemeingefühl  erfuhren.  Sie  konnten  z.  B.  das  Herannalien  eines  Wagens 
auf  der  Strasse  angeben,  ohne  ihn  zu  sehen,  bevor  es  andere  Personen  im  Stande 
waren,  „die  im  Besitze  all'  ihrer  Sinne  sich  befanden.''  —  Ontheintellectual 
Powers.''  Kruse,  der  voll.ständig  taub  war,  hatte  dennoch  eine  körperliche  Em- 
pfindung von  Musik,  und  verschiedene  Instrumente  afficirten  ihn  verschieden.  Musi- 
kalische Töne  hatten  für  seine  Empfindung  grosse  Aehnlichkeit  mit  Farben.  Der 
Ton  einer  Trompete  war  für  ihn  gelb,  der  einer  Trommel  roth  ,  der  der  Orgel 
grün  etc.  Early  History  ofMankind,  by  J.  B.  Tylor.  „In  seinen  R  e  m  i  ni  s- 
cences  ofthe  Opera"  erzählt  Mr.  Lumley  von  einem  Freund,  der  die  Stimmen 
verschiedener  berühmter  Sänger  mit  den  verschiedenen  Farben  zu  vergleichen  pflegte 
und  sie  auf  diese  Weise  unterschied.  Es  gibt  eine  alte  Sage  von  einem  blinden 
Mann,  der  »ich  Scharlachroth  wie  den  Ton  einer  Trompete  vorstellte. 
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trennten  Sinnesorganen,  sagen  wir,  haben  Liclitempündung,  Schall- 
emptindung  und  Sclunerzeniptindung,  während  es  ebenso  allgemein 
gebräuchlich  ist,  von  Empfindung  von  Vergnügen,  Schrecken  oder 
Misst'allen  zu  sprechen,  je  nach  der  Beschalfenheit  der  eben  thäti- 
gen  Vorstellungen.  Wenn  wir  den  allgemeinen  Ausdruck  Sensibi- 
lität als  Bezeichnung  für  eine  fundamentale  Reaktion  gebrauchen 
wollen,  was  vielleicht  gerade  das  richtige  ist,  so  ist  es  von  hoher 
V^ichtigkeit,  durch  geeignete  Bezeichnungen  die  verschiedenen 
Unterschiede  dieser  Reaktionen  zu  präcisiren.  Die  Sensibilität  für 
Schmerz  ist  nicht  dasselbe,  was  die  Sensibilität  eines  Sinnes  ist, 
und  die  Sensibilität  eines  Infusoriums  ist  keiner  von  den  beiden 
vorausgehenden  an  die  Seite  zu  stellen.  Wir  haben  nun  folgende 
Unterschiede  zu  machen:  die  Form  von  Empündung  und  Reaktion, 
die  wir  bei  den  niedersten  Thieren  finden,  wollen  wir  Reizbarkeit 
(Irritabilität)  nennen;  diejenige  Form  von  Reaktion,  die  der  pri- 
mitivste Ausdruck  eines  funktionirenden  Nervensystems  ist,  als 
Reflexaktion,  und  die  Reaktionsl^orm,  die  den  Sinnesganglien  eigen 
ist  £l1s  SGiisoncllG. 

'  Bei  den  Fischen  treffen  wir  die  ersten  Rudimente  von  Ge- 
hirnhemisphären. Hier  stellen  sie  eine  dünne  Schichte  oder  Aus- 
breitung von  Nervensubstanz  vor  den  Vierhügeln  dar  und  bedecken 
die  Streifen-  und  Sehhügel.  Bei  den  Amphibien  haben  sie  schon 
eine  etwas  beträchtlichere  Grösse,*)  bei  den  Vögeln  werden  die 
Vierhüo-el  durch  ihr  weiteres  Wachsthum  etwas  nach  hinten  ver- 
drängt,''bei  den  Säugethieren  bedecken  sie  Anfangs  die  Vierhügel 
und  wachsen,  je  höher  wir  in  der  Thierreihe  aufwärts  steigen, 
immer  mehr  nach  hinten  ,  bis  sie  bei  einigen  höheren  Affen  und 
dem  Menschen  endlich  auch  noch  das  ganze  kleine  Hirn  bedecken. 

Wir  sehen  bei  dieser  Betrachtung  der  Wirbelthierreihe,  dass 
die  Verhältnisse  der  Sinnesganglien  durchwegs  die  gleichen  bleiben, 
'  während  die  Hauptunterschiede  auf  der  verschiedenen  Grösse  der 
Hemisphären  beruhen.  Die  Funktionen  jener  primitiven  Gehirn- 
bestandtheile  müssen  demnach  sicherlich  bei  allen  Wirbelthieren 
die  gleichen  sein  ,  und  überhaupt  bei  allen  Thieren  ,  bei  denen 
sie  vorhanden  sind.  Da  nun  die  Hemisphären  erst  sekundäre  Be- 
standtheile  des  Gehirns  darstellen  —  sekundär  in  Ansehung  ihrer 
Entwicklung,  jedoch  primär  was  ihre  Bedeutung  betrifft,  —  so 
)  müssen  wir  auch  folgerichtig  annehmen,  dass  ihre  Funktionen 
sekundär  sich  zu  den  Funktionen  der  primären  oder  Sinnesgang- 
lien verhalten  werden.  Wenn  die  durch  die  Sinnescentren  erhal- 
tenen Eindrücke  nicht  direkt  nach  Aussen  schlagen,  wie  es  ge- 
schehen kann,  wo  Hemisphären  existiren ,  und  geschehen  muss, 
wo  keine  existiren,  werden  sie  den  Zellen  im  Gehirn  einverleibt, 
welche  über  die  Fläche  der  Hemisphären  ausgebreitet  sind,  und 
dort  weiter  zu  Ideen  oder  Vorstellungen  umgestaltet.    Hier  kom- 


*)  Die  Perennibranchiaten  unter  den  Reptilien  behalten  den. Typus  des  Fisch- 
hims  durch  ihr  ganzes  Leben ,  die  Batrachier  blos  während  ihres  Larvenlebens. 
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inen  wir  dann  zu  einer  anderen  Art  von  Empfindung  mit  ihrer 
entsprechenden  Reaktion,  für  welche  eigene  nervöse  Centren  existi- 
ren,  und  diese  nennen  wir  Vorstellung  oder  genauer  bezeichnend 
Vorstellungsemplindung.  Dass  den  Hemisphären  diese  Funktion 
zukommt  und  dass  sie  nicht  zur  Sinneseniplindung  nothwendig  7  /  - 
sind,  stimmt  ganz  mit  dem  überein,  was  wir  olBen  erwähnt  haben, 
(Tass  sie  nämlich  wie  das  Experiment  gezeigt  hat,  unempfindlich 
für  Schmerz  sind,  und  dass  gar  keine  derartige  Gefühlsäusserung 
erfolgt,  wenn  man  sie  verletzt.*)  Sie  haben,  entsprechend  ihrer 
speziellen  Beschaftenheit  eine  ihnen  eigene  Sensibiiät  für  die  Vor- 
stellungen, die  in  ihnen  gebildet  werden,  so  dass  diese  freudige 
oder  schmerzliche  sein  können,  oder  andere  emotive  Eigenschaften 
besitzen.**) 

Die  Beobachtung  des  Seelenlebens  an  den  Thieren ,  welche 
Hemisphären  haben,  bestätigt  vollkommen  unsere  oben  auseinan- 
dergesetzte Anschauung  über  ihre  Funktion  und  ihre  Bedeutung. 

Bei  den  Fischen  finden  wir   die   ersten  bestimmten  Andeut- 
ungen von  einfachen  Vorstellungen  und  die  ersten  Rudimente  von 
Emotion.  Die  Karpfen  veraammeln  sich  auf  den  Ton  einer  Klingel 
um  gefüttert  zu  werden,  und  bekunden  damit  die  Fähigkeit  der 
Association  von  zwei  einfachen  Vorstellungen  ;  und  der  Haifisch 
weicht,  das  Unheil  witternd,  dem  Angelha'cken  unter  dem  Köder 
aus.    Bei  den  Vögeln  sind  dem   hohen  Grade  der  Hemisphären- 
Entwicklung  entsprechend  die  Aeusserungen  von  Intelligenz  viel 
grösser.    Die  Kunststückchen  ,  die  man  vielen  von  ihnen  lehren 
kann,  sind  in  der  That  wunderbar,  und  die,  welche  sich  mit  dem 
Abrichten  von  Vögeln  abgeben,  wissen,  wie  verschieden  die  In- 
telligenz und  die  Charaktere  der  Vögel  sind.   Auch  einfache  emo- 
tive Gemüthsäusserungen  vermissen  wir  nicht  an  ihnen.  Auffallend 
ist  der  Wettstreit  und  die  Eifersucht,   die  wir  oft  an  Kanarien- 
vögeln beobachten  können,   und  es  sind  einige  sicher  constatirte 
Beispiele  bekannt,  wo  ein  verwaister  Vogel  sein  Leben  der  zärt- 
lichen Sorgfalt  von  Vögeln  einer  anderen  Art  verdankte.***)  Bei 
den  Säugethieren  können  wir  das  gradweise  Zunehmen  der  In- 
telligenz von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten  Formen  thieri- 
scher Vernunft  verfolgen,  f)    Wie  oft  drängt  sich  beim  Hund  eine 
Vorstellung  zwischen  eine  Sinnesempfindung  und  die  gewöhnlich 
darauf  erfolgende  Bewegung,  sodass  sie  das  Thier  von  dem  zurück- 
hält, wozu  es  einen  starken  Impuls  fühlt!    Der  Eindruck  ist  auf 


)  Km  Thier  —  z.  B.  eine  Henne  —  welche  heftige  Bewegungen  macht 
wenn  man  in  die  Haut  einschneidet  und  die  Hautdecke  entfernt  ,  bleibt  ganz  ruhig' 
wenn  man  die  Hemisphären  Schicht  für  Schicht  mit  dem  Messer  abträgt. 

**)  Sensibilität  der  Vorstellungscentren  können  wir  vielleicht  nicht  uneeei^net 
als  Emotion  bezeichnen.  ® 

Anatomie  comparee  du  Systeme  nerveux  par  Leuret  et  Gratiolet 
,)  Ueber  Beispiele  von   wunderbarer  Intelli.^enz    bei  verschiedenen  Thieren 
vergl.  einen  Aufsatz  von  mir  on  theGenesis  ofMind  in  theJournal  ofMen 
tal  Science,  1862. 
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die  Hemisphären  übergeleitet  worden  und  ihre  controllrende  Thä- 
tigkeit  mischt  sich  ins  Spiel.  Es  ist  überflüssig  von  den  verschie- 
denen Gemüthsbewegungen,  ja,  dem  wahrhaft  moralischen  Geluhl 
der  Hunde  und  anderer  Hausthiere  zu  sprechen.  Doch  eine  ganz 
einlache  Ueberlegung  wird  uns  zeigen,  was  wir  mit  Hülfe  der  Ana- 
tomie voraussagen  konnten,  nämlich,  dass  der  Kreis  thienschen 
Verstandes  seine  Grenzen  hat.  Wenn  es  dem  Fuchs,  so  schlau  er 
ist,  einfallen  könnte,  es  zu  erlernen,  auf  Bäume  zu  klettern,  wie 
Katzen,  würden  es  die  Menschen  bald  aufgeben,  auf  ihn  Jagd  zu 
machen.  Aber  der  Fuchs  kann,  wie  so  viele  Menschen,  nicht  über 
den  Kreis  seiner  gewöhnlichen  Gedanken  hinaus,  er  kann  nichts 
aus  sich  selbst  heraus,  und  wie  nicht  wenige  planmachende  Knt- 
deckuno-sjäger  verbraucht  er  viel  niedere  Schlauheit,  um  Dinge  zu 
Stande  "zu  bringen,  welche  eine  nur  wenig  höhere  Anschauung  der 
Dinge  vollständig  überflüssig  machen  würde. 

Wenn  wir  durch  die  Klasse  der  Säugethiere  hinauf  steigen, 
finden  wir,  dass  die  Hemisphären  nicht  nur  an  Grösse  zunehmen, 
indem  sie  ihr  Wachsthum  weiter  nach  hinten  ausdehnen,  sondern 
dass  auch  die  graue  Oberfläche  wächst,  indem  sie  sich  mehr  und 
mehr  in  Falten  oder  Windungen  legt.    Während  die  niedersten 
Säuoethiere  gar  keine  solchen  Windungen  haben,  treten  sie  regel- 
mäsfi-  erst,  und  zwar  in  den  einfachsten  Formen  bei  den  Kumi- 
nantia  und  Pachydermata  auf.    Sie  erreichen  eine  etwas  höhere 
Entwicklung  bei  den  Carnivoren  und  die  höchste  beim  Menschen 
und  den  Alfen.    Allerdings  können  wir  gegenwärtig  noch  keine 
bestimmte  Beziehung  zwischen  der  Entwicklung  der  Windungen 
und  dem  Grade  der  Intelligenz  bei  den  verschiedenen  Thieren  aut- 
stellen :  denn  die  Gehirne  des  Esels,  des  Schafes  und  des  Ochsen 
besitzen  vielfachere  Windungen ,  als  diejenigen   des  Biber,  der 
Katze  und  des  Hundes.    Doch  müssen  wir  bei  einer  solchen  Ver- 
eleichuno-  die  relative  Grösse  eines  Thieres  in  Betracht  ziehen. 
Wenn  ei"n  Organ,  wie  das  Gehirn,  an  Grösse  zunimmt    so  wachst 
das  Volum  in  einem  grösseren  Verhältniss  als  die  Oberfläche  und 
diese  wiederum  in  einem  grösseren  als  die  Durchmesser.    In  aU 
den  natürlichen  Gruppen   oder  Ordnungen   der  Säugethiere  steht 
der  Kopf,  respektive  der  Rauminhalt  der  Schädelhöhle    in  einem 
bestimmten  Verhältniss  zur  Grösse  des  Körpers,   ein  \  erhaUinss, 
das  bei  den  verschiedenen  Speeles  vollständig  constant  bleibt.  Der 
Schädel  eines  Tiger  oder  Löwen  steht  zu  der  KörpergTÖsse- m  dem 
nämlichen  VerhiUtniss,  in  welchem  der  Schädel  der  Katze  zu  dem 
übrigen  Körper  steht,  obgleich  die  Grösse  dieser  verschiedenen 
Thiere  eine  sehr  verschiedene  ist.    Daraus  folgt ,  dass  das  Volum 
des  Ti-erhirns  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse  dasselbe  ist,  wie 
bei  der°  Katze,  die  Oberfläche  jedoch  ist  bei  dem  kleinen  Thier 
verhältnissmässig  grösser,  und  um  eine  verhältnissmässige  Aus- 
dehnung der  grauen  Rindensubstanz  bei  den  grösseren  I  hieren  zu 
ermöglichen,  muss  sich  die  Oberfläche  bei  Diesen  in  Falten  legen, 
während  sie  bei  den  kleineren  beinahe  glatt  bleiben  kann.  Wenn 
bei  zwei  Thieren  von  derselben  Grösse,  Form  und  Organisation 
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die  Windungen  verschieden  gestaltet  sind,  so  können  wir  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  das  eine  intelligenter  sein  wird,  als  das 
a,ndere,  je  zahlreicher  und  complicirter  die  Gyri  und  je  tiefer  die 
Sulci  sind. 

Diese  Voraussetzung  trifft  beim  Menschen  zu.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Intelligenz  eines  Buschmanns  oder  Negers  und  der 
eines  Europäers  stimmt  mit  den  Dillerenzen  in  der  Ausdehnung 
und  Vielfältigkeit  der  Windungen  der  grauen  Nervensubstanz  bei 
beiden    überein.    Grratiolet   hat   das  Gehirn  der  Hottentotten- 
Venus  sorgfaltig  abgebildet  und  beschrieben.  Diese  war  nicht  idio- 
tisch-,  und  was  sofort  bei  der  Betrachtung  der  Abbildung  ihres 
Gehirns  aulfällt,  ist  die  Einfachheit  und  Kegxjlmässigkeit  der  Wind- 
ungen des  Frontal-Lappens.    Dieselben  sind  an  beiden  Hemisphären 
vollständig  symmetrisch,  wie  wir  sie  nie  an  den  normalen  Gehir- 
nen kaukasischer  RaQC  antrelfen.    Es  erinnert  uns  dies  unwillkür- 
lich an  die  symmetrische  und  regelmässige  Anordnung  der  Wind- 
ungen bei  den   niederer  stehenden   Thieren.    Das  Gehirn  dieses 
Buschvveibes  war  in  der  That  weniger   entwickelt  als  das  einer 
Weissen  im  Zustand  der  normalen  Entwicklung.   „Man  könnte  es 
nur  mit  dem  Gehirn  eines  Weissen  vergleichen,  der  durch  gehemmte 
Gehirnentwicklung  Idiot  geworden  ist."    Die  Verschiedenheiten 
zwischen  einem  solchen  Gehirn  und  dem  eines  Weissen  sind  ohne 
Zweifel  die  gleichen,  wenn  auch  vielleicht  minder  hochgradig,  als 
die  von  Professor  Hu  xley  näher  beschriebenen  Unterschiede'^zwi- 
schen  dem  Alfen-  und  Menschenhirn.  *)  Mr.  Marschall  fand  neuer- 
dings   an    dem  Gehirn    einer    Buschmännin    dieselbe  auffallend 
niedere  Stufe  der  Entwicklung.    Die  primären  Windungen  waren 
zwar  alle  vorhanden,  doch  viel  kleiner  als  beim  Europäer  und  viel 
einfacher.    Die  äusseren  Verbindungs- Windungen   (external  con- 
necting  convolutions)  waren  noch  viel  deutlicher  defekt,  und  die 
sekundären  Sulci  und  Windungen  überall  wenig  entwickelt ;  ausser- 
dem war  das  System  der  transversalen  Commissurfasern sowohl 
was  seine  Ausdehnung  als  auch  alle  übrigen  Punkte  der  Vergleich- 
ung  betriti't,  auf  einer  niedereren  Entwicklungsstufe  geblieben  es 
streifte  an  die  Gehirne  der  höheren  Quadrumanen  an."**)      '  " 

Das  Gehirn  des  Ncger^s  steht  höher  als  das  des  Buschmanns 
und  doch  erreicht  es  noch  nicht  dieStufe,  auf  der  das  Gehirn  des 
Weissen  steht.  Das  Gewicht  eines  männlichen  Negerhirns  ist  o-e- 
ringer  als  das  Durchschnittsgewicht  eines  weiblichen  europäischen 
Gehirns,  und  die  grosse  Symmetrie  seiner  Windungen  und  die 
Schmalheit  der  Stirnlappen  der  Hemisphären  sind  Punkte,  in  denen 
es  dem  Gehirn  des  Orang-Utang  ähnlich  ist,  was  so'^ar  Tiede- 
mann,  der  Vertheidiger  der  Neger,  zugab.  " 

Man  fand,  dass  beim  Europäer  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen die  Grösse  des  Gehirns  in  einem  Hauptverhältniss  zu  den 
geistigen  Fähigkeiten  stehe,  obwohl  sehr  aulfallende  Ausnahmen 


Man's  place  in  Nature. 
Philosophical  Transactions  1865. 

Mandoley,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele, 
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hievon  beobachtet  wurden.  Das  Durchsclinitts-Hirngewieht  in  den 
gebildeten  Klassen  ist  sicher  grösser  als  in  den  ungebildeten  Klassen. 
Eine  sor-laltig  zusammengestellte  Tabelle  von  Dr.  Thum  am  er- 
n-ibt  dass,  wahrend  das  Durchschnitts-liinigewicht  eines  gewohn- 
fiehon  Europäers  49  Unzen  beträgt,  es  bei  hervorragenden  Menschen 
54  6  Unzen  erreicht.  *)  Auf  der  anderen  Seite  sind  die  Gehirne  von 
Idioten  auiFallend  klein;  die  einzelnen  Theile  sind  dann  nicht  nur 
kleiner   sondern  auch  weniger  entwickelt  und  die  Windungen  ins- 
besondere sehr  einfach.  Mr.  M^ars  c  hall  fand  bei  zwei  idiotischen  Ge- 
hirnen, die  er  untersuchte,  die  Windungen  weniger  zahlreich  als 
am  Atfenhirn.  Sie  waren  in  dieser  Hinsicht  einfacher,  als  das  Hirn 
des  Gibbon  und  näherten  sich  dem  des  Baboon,  und  es  gibt  eine 
Reihe  mikrocephalischer  Idioten,  welche  in  vollständiger  Stufen- 
folo-e  den  Uebergang  vom  Menschen  auf  den  Affen  darthun.  Im 
Alfo-emeinen  ist  es  demnach  gewiss  richtig,  dass  wir  bei  den 
verschiedenen  Menschenraqen  ebenso  eine  Uebereinstimmung  zwi- 
schen der  Entwicklungsstufe  der  Gehirnhemisphären  und  dem  Grade 
der  Intelligenz  finden,'  als  diess  bei  einem  Ueberblick  über  diebtuten 

des  Thierreiches  der  Fall  ist.  .  ,^  a 

Wenn  wir  bedenken,  wie  die  Natur  in  den  vielfältigen  Aeusser- 
uno-en  ihrer  schöpferischen  Kraft   nirgends  einen  jähen  Spi'ung 
matdit,  sondern  durch  ganz  allmälige  Uebergänge  von  einer  i  hier- 
species  zur  andern  und   von  dem  höchst  gestellten  Thier  zu  dem 
niedrio-st  stehenden  Menschen  vorschreitet,  kann  es  uns  auch  nicht 
überra^schen,  dass  wir  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen 
ganz  bestimmte  Hinweisungen  auf  diesen  allgemeinen  Plan  ünden  j 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Mensch  in  seiner  Entw'ickel- 
uno-  durch  ganz  gleiche  Stadien  hindurchgeht    wie  die  übrigen 
Wfrbelthiere,  und  dass  diese  vorübergehenden  Stadien  ganz  ähn- 
lich denjenigen  Formen  sind,  die  wir  als  permanent  bei  niederen 
Geschöpfen  vorfinden.    Es  besteht  z.  B.  eine  vollständige  mor- 
pholoo  ische  Uebereinstimmung  zwischen  dem  menschlichen  Ei  und 
den  niederstenThieren,  die  wir  bis  jetzt  kennen,  denGregariniden  ) 


On  the  Weight  of  Human  Brain  by  John  Thurnam  M.  D. ;  Jour- 
nal of  MenVal  Science ,  April  1866.    Professor  Wagner  hat  die  Gehirne  von  fünf 
Lrvorragenden  Männern  genau  abgebildet  und  beschrieben.    Am  aufTallends  en 
war  dTäusse^-st  complicirte  Anordnung  der  Windungen.  -  The  Convolutions  of  the 

«--^Sn^r  e/noTh  LrÄ-g^  muss,  die  be^Ughch  ihrer  Ir.ell igen, 
über  unsstehen^  sagt  Locke,  „als  es  solche  gibt,  die  sichtbar  oder  „laenell  unter 
uL  stehen  erscheint^  mir  deshalb  wahrscheinlich,  weil  wir  in  der  korperhchen  Natur 
Tgends  Lücken  oder  Klüfte  sehen.^^  Aber  wie  kann  man  von  dem  Sichtbaren  emen 
allgemeinen  S^^-  auf  d^^^^^^^^^^  ;.acW  ^  ^^^^  ^^^^^^^^^^ 

abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  Modifikationen,  aus  einer  mehr  oder  weniger 
Surbsen  sacka^rtigen  Membran,  die  nicht  vollständig  scharf  abgegran.t  erscheint, 
und  ITv^e  che  h\ib1lüssige  Masse  enthält,  in  deren  Mitte  oder  Peripherie  em  zartes 
Bläschen  ge!ager\  is  In  dem  Centrum  dieses  letzteren  befindet  sich  em  mehr  solides 
Kenikörpercher  wird  Mancher  über  die  vollkommene  Uebereinstimmung  des 

Baues  üblere  mit  dem  Bau  des  Ei's  erstaunen.   Man  kann  den  festeren  Kor- 
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beide  bestehen  aus  einer  umhüllenden  Membran  und  einem  weichen, 
halbtlüssiL>en  Inhalt,  in  welchem  sieh  ein  zartes  Bläsehen  mit  einem 
soliden  Körperchen  oder  Fleck  befindet.    Niemand  ist  im  Stande, 
ein  menschliches  Ei  in   den  ersten  Stadien  von   dem  eines  Qua- 
drupeden  zu  unterscheiden  ,   und    bis  zum  nornuilen  Ende  seiner 
Entwicklung-  hat  es  die  gleichen  Stadien  zu  durchgehen,  wie  jeder 
andere  Wirbelthierembryo.     Was  nun   aber  für  "die  Entwicklung 
des  ganzen  Körpers  gilt,  gilt  auch  für  die  des  Gehirns.  Das  fötale 
menschliche  Hirn  besteht  in  der  sechsten  Woche  aus  einer  Reihe 
von  Bläsehen,  deren  .vorderstes  und  zugleich  ])aariges  die  Anlage 
des  Grosshirns  darstellt  und  das  kleinste  ist,  während  das  hinterste, 
das  das  Kleinhirn  rcjjräsentirt,  unpaarig  und  das  grösste  ist.  Vor  letz- 
terem befindet  sich  das  dieCuri)ora  quadrigemina  andeutende  Bläs- 
chen, vor  diesem  wiederum  das  Bläschen,  aus  dem  der  3.  Ventrikel 
hervorgeht,  welches  auch  die  Thalami  optici  in  sich  fasst  und  im 
weiteren  Fortschritt  der  Entwicklung  wie  die  Corpora  quadrige- 
mina  von  den  nach   rückwärts  sich  ausdehnenden,   Anfanos  vor 
ihnen   gelegenen   Hemisphären  bedeckt  wird.     Auf  dieser^Stufe 
gleicht  das  menschliche  Hirn  dem  ausgebildeten,  noch  mehr  aber 
dem  fötalen  Fischhirn  in  der  geringen  Entwicklung  der  Hemis- 
phären im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Hirntheilen,  in  der  Abwesen- 
heit von  Windungen  und  Commissuren,  und  überhaupt  in  der  Ein- 
fachheit des  ganzen  Baues. 

Gegen  die  12.  Woche  schon  finden  wir  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Vogelhirn.  Die  grossen  Hemisphären  haben  an  Grösse 
zugenommen  und  .sich   nach  rückwärts  über  die  Thalami  optici 
und   die  Corpora  quadrigemina  hin   erstreckt.    Doch  fehlen  die 
Windungen  noch  vollständig,  und  die  Commissuren  sind  nur  äusserst 
mangelhaft  entwickelt.    In   dieser  Zeit  stellen  die  Hemisphären 
nur  die  Rudimente  der  Vorderlappen  dar.    Sie  bedecken  die  Tha- 
lami optici  noch  nicht  vollständig   und  erreichen  noch  nicht  jene 
Entwicklungsstufe,  welche  für  "die  Marsupiala  die  ständige  ist. 
Während  des  4.  und  zu  Anfang  des  5.  Monats  wachsen  die  mitt- 
leren Lappen  mehr  nach  hinten  und  bedecken  die  Vierhügel,  und 
endlich  entfalten  sich   auch  die  Hinterlappcn ,   dehnen  sich  nach 
hinten  aus,  um  die  Hemisphären   des  Kleinhirns  zu  überdecken 
Auf  die  irrige  Ansicht,   dass  die  Hinterlappen  für  den  Menschen 
charakteristisch  seien,  basirte  Prof.  Owen  seine  Aufstelluno-  der 
„Archencephalen^S    Doch  ist  es  nun  ganz  sicher  festgestellt  "dass 
auch  die  Arten  Hinterlappen  besitzen  ,  und  dass  sie  sich  hier  oft 
noch  weiter  nach  hinten  erstrecken,  als  beim  Menschen  Wir 
können  es  leicht  beobachten,  dass  durch  eine  Entwickluno-shem- 


per  als  den  Keimfleck  und  das  Bläschen  als  das  Keimbläschen  betrachten,  während 
der  halbfluss.ge  Sarcode-artiire  Inhalt  dem  Dotter,  und  die  umhüllende  Membran  der 
Dotterhaut  analog  ist.  Ich  möchte  die  Analogisirnng  nicht  zu  weit  treiben  aber  e, 
ist  gewiss  interessant,  die  genaue  morphologische  Uebereinstimmung  zu  beobachten 
welche  zwischen  der  Form  der  niedersten  Thiere  und  der  Form  besieht,  mit  der  alle 
höheren  Geschöpfe  ihre  Existenz  beginnen.«    Lect.  on  Comp  Anat  1864 
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mung  das  menschliche  Gehirn  auf  der  Stufe  des  thierischen  Gehirns 
stehen  bleiben  kann,  und  es  ist  eine  Thatsache,  dass  wir  beim 
congenitalen  Idiotismus  oft  Gehirne  finden ,  die  ganz  mit  dem 
Allen hirn  übereinstimmen. 

So  gleicht  der  Mensch  einem  Lehrbuch  der  Naturgeschichte 
des  Thierreiches  oder  der  vergleichenden  Naturgeschichte;  alle 
die  verschiedenen  Lebensäusserungen  der  Nerven  werden  in  ihm 
durch  die  Thätigkeit  seiner  verschiedenen  Organe  illustrirt.  Die 
sogenannte  Irritabilität  der  Gewebe  ,  vermöge  deren  letztere  auf 
Reize  ohne  Mitwirkung  nervöser  Organe  reagiren,  kann  man  jenen 
Molekularkräften  an  die  Seite  stellen,  welche  wir  bei  den  Beweg- 
ungen der  niedersten  Thierformen  kennen  gelernt  haben.  Ob  nun 
die  Nervenendigungen  am  Muskel  sich  innerhalb  oder  ausserhalb 
des  Sarkolemmas  beiluden,  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  sich  in 
keiner  Weise  innerhalb  des  „Sarcous  Clements''  verbreiten,  die, 
nachdem  jeder  nervöse  Eiuüuss  auf  die  Muskeln  aufgehört  hat, 
noch  einen  gewissen  Grad  von  Leistungsfähigkeit  besitzen,  womit 
sie  den  Zustand  der  Todesstarre  zu  Stande  bringen  *). 

Der  einfachste  Modus  von  Nerventhätigkeit,  dem  vergleich- 
bar, wie  er  bei  den  niedersten  Thieren,  die  ein  Nervensystem  be- 
sitzen, auftritt,  wird  beim  Menschen  durch  die  zerstreuten  Gang- 
lien des  Sympathikus  vollzogen,  die  gewissen  organischen  Pro- 
zessen vorstehen.  Die  Herzbewegung  z.  B.  ist  an  die,  durch  die 
Substanz  der  Herzwäude  zerstreuten  gangliösen  Organe  gebunden. 
Meissner  hat  jüngst  gezeigt,  dass  die  Bewegungen  des  Darms 
von  eigenen  ,  in  der  Darmwand  zerstreuten  Ganglienzellen  ab- 
hängen ,  und  Lister  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  auch  in 
anderen  Geweben  Zellen  zerstreut  sind,  die  den  Contraktionen 
der  Arterien  vorstehen  und  auch  die  merkwürdige  Diffusion  von 
Pigmentkörnern  aus  den  sternförmigen  Pigmentzellen  der  Frosch- 
haut veranlassen.  Die  verschiedenen  Gewebselemente  werden 
durch  die  Nervenzellen  coordinirt,  und  diese  Coordinationscentren 
stehen  dann  wiederum  unter  der  Controle  der  Cerebrospinalcentren. 
Im  Rückenmark  sind  all'  diese  gangliösen  Apparate  miteinan- 
der verbunden  und  so  vereinigt,  dass  sie  zu  unabhängigen  Centren 
für  combinirte  Bewegungen  werden,  die  durch  äussere  Reize  aus- 
gelöst werden.    Diese  Entwicklung  entspricht  dem  Gesammtner- 


*)  Es  ist  neuerdings  von  Bill  harz  und  Kühne  die  Behauptung  aufgestellt 
worden  dass  die  Nerven  unmittelbar  in  die  Muskelsubstanz  sich  fortsetzen,  ebenso 
wie  sie 'sich  in  den  elektrischen  Organen  der  Fische  in  dem  Protoplasma  der  elektri- 
schen Platten  verbreiten.  Die  Controverse  über  die  Art  der  Nervenendigungen  scheint 
demnach  dahin  zuneigen,  dass  dieNerven  überhaupt  nicht  enden  sondern  continuirlich  sich 
in  die  .  sarcous  elements'^  fortsetzen.  Die  Beobachtungen  von  Kühne  undRouget 
jedoch  ergaben ,  dass  die  Nervenfaser  auf  einen  Axencylinder  reducirt  das  Sarco- 
lemma  durchdringt  und  dann  nicht  mehr  weiter  verfolgt  werden  kann.  Die  nervösen 
Fäden  der  Insekten  könne  man  zuweilen  auch  mit  dem  Mikroskope  nicht  von  den 
übrigen  Elementen  unterscheiden.  Pflüger  fand,  dass  dieNerven  der  Drüsenorgane 
die  Zellenmembran  durchdringen  und,  wie  er  wenigstens  vermuthet,  m  den  Kernen 
endigen. 
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vensystem  derjenigen  Thiere,  bei  denen  wir  noch  keine  Sinnes- 
organe vorfinden. 

Eine  noch  höhere  Stufe  im  Nervensystem  nehmen  die  grossen 
Sinncs-Ganglien  ein,  die  aus  einer  Unzahl  von  Zellen  zusammenge- 
setzt sind,  die  speeilischeFahigkeiten  besitzen,  und  einen  sehr  wichti- 
gen Theil  des  menschlichen  Gehirns  ausmachen,  während  sie,  wie 
wir  bereits  gesehen  haben,  bei  vielen  Thieren  das  Gehirn  in  seiner 
Gesammtheit  darstellen. 

In  den  Hirnhemisphären  finden  wir  eine  noch  viel  grössere 
Besonderheit  im  Bau  und  dem  entsprechend  auch  viel  höhere 
Funktionen;  und  in  Uebereinstimmung  mit  dieser  höchsten  Ent- 
Wicklung  des  Gehirns  besitzt  der  Mensch  auch  die  vielfältigsten 
geistigen  und  seelischen  Fähigkeiten.  In  dem  menschlichen  Orga- 
nismus ist  das  ganze  Thierreich  zusammengefasst.  Er  führt  uns 
dasselbe  in  der  That  in  einer  Art  von  Analyse  vor  Augen  ;  denn 
in  den  Funktionen  des  Menschen  beobachten  wir,  wie  in  einem 
Mikrokosmus  eine  Integration  und  harmonische  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Formen  des  Lebens,  welche  getrennt  von  den 
verschiedenen  Gliedern  des  Thierreichs  entfaltet  werden. 

Wenn  wir  aber  das  menschliche  Nervensystem  näher  be- 
trachten, müssen  wir  zuvörderst  verschiedene  Nervencentren  unter- 
scheiden und  zwar : 

1)  Die  primären  oder  Vorstellungscentren,  gebildet 
von  der  grauen  Substanz  der  Hemisphärenwindungen. 

2)  Die  secundären  oder  Si  n  n  e  s  ce  n  t  r  e  n  gebildet  von 
den  Anhäufungen  von  grauer  Substanz  zwischen  der^'Dekussation 
der  Pyramiden  und  dem  Boden  der  Seiten  Ventrikel. 

3)  Die  tertiären  oder  Centren  für  die  R  e f  1  ex thätig  k  e  i  t 
hauptsächlich  von  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  gebildet 

4}  Die  organischen  (vegetativen)  Nervencentren,  die 
zum  sympatischen  Nervensystem  gehören.  Diese  bestehen 
aus  einer  grossen  Anzahl  gangliöser  Gebilde,  die  vorzüglich  durch 
die  Eingeweide  verbreitet  sind  und  unter  einander  und  mit  dem 
Ruckenmark  durch  leitende  Fasern  in  Verbindung  stehen. 

Jedes  einzelne  dieser  Centren  ist  dem  unmittelbar   über  ihm^ 
stehenden  höheren  untergeordnet,  zugleich  aber  auch  fähig,  ^e- ( 
wisse  Bewegungen  selbst  zu  veranlassen   und  auszuführen^  ihne  l 
Vermittlung  der  über  ihm  stehenden  höheren  Centren.    Die  Or-  ' 
ganisation  ist  eine  solche,    dass  eine    vollständig  unabhängige 
Jokale  Ihatigkeit  vereinbar  ist  mit  der  Herrschaft^Mner  höheren 
centmlen  Autorität.     Eine  Ganglienzelle   des  Sympathikus  coor- 
dinirt  die  Leistungen  der  verschiedenen  Gewebselemente  des  Or- 
ganes,  in  dem  sie  liegt,  und  stellt  so  die  einfachste  Form  des 
Irincips   der  „Ind.viduation"  dar.*}     Durch    die  Ganglien  des 
Ruckenmarks  werden  die  Leistungen  der  verschiedenen  organi- 
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sehen  (vegetativen)  Centren  so  coordinirt,  dass  sie  einen  unterge- 
ordneten aber  doch  wesentlichen  Platz  unter  den  Bewegungen  des 
aninialen  Lebens  einnehmen  ,  und  hierin  gibt  sich  eine  weitere 
und  höhere  Individuation  kund.  In  analoger  Weise  stehen  die 
Kückenniarkscentren  unter  der  Aufsicht  der  Siunescentren  und 
diese  sind  wiederum  der  controllirenden  Thätigkeit  der  Hemis- 
phären und  speciell  dem  Willen  untergeordnet,  welcher  die  höchste 
Entfaltung  des  Princips  der  Individuation  darstellt.  Je  grösser  die 
Subordination  der  Theile  in  einem  Geschöpf  ist,  desto  höher 
stehend  und  vollkommener  ist  es.*}  Wäre  es  nicht  gut,  wenn 
der  Mensch  im  socialen  Leben  sich  bestrebte,  diese  ausgezeich- 
nete Oro-anisation  nachzuahmen? 

Nachdem  wir  nun  den  Ganglienzellen  so  verschiedene  und 
wichtige  Leistungen  zugewiesen  "haben ,  müssen  wir  uns  auch 
fragen,  auf  welche  Weise  wir  unsere  Aufstellungen  zu  beweisen 
im°Stande  sind.  Dies  können  wir  durch  die  anatomische  Unter- 
suchung, durch  Experimente  an  Thieren  und  durch  physiologi- 
sche und  pathologische  Untersuchungen. 

a.  A  n  a 1 0  m'i  scher  Beweis.  Es  ist  gewiss  unmöglich,  jede 
Nervenfaser  bis  zu  ihrer  Verbindung  mit  einer  Ganglienzelie  zu 
verfolg  en,  und  bis  vor  Kurzem  hatte  man  einen  solchen  Zusammen- 
hang noch  nicht  gesehen.  Jetzt  aber  wurde  dies  in  vielen  Fällen 
beobachtet,  und  die  meisten  Forscher  behaupten,  dass  es  weder  im 
Gehirn  noch  im  Rückenmark  eine  einzelne  apolare  Ganglien/elle 
o-ebe.  Diejenigen  ,  die  man  dafür  halten  könnte,  seien  entweder 
wirkliche  Ganolien,  die  ihre  Ausläufer  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
loren hätten,  oder  sie  seien  überhaupt  keine  Ganglienzellen,  son- 
dern Bindeoewebskörperchen.  Dies  ist  eine  Behauptung,  die  kaum 
wenio-er  sicher  ist,  als  eine  wirklich  beobachtete  Thatsache.  Es 
ist  nicht  nöthig^S  sagt  Göthe,  „um  die  ganze  Welt  zu  reisen,  um 
sich  die  sichere  Ueberzeugung  zu  verschallen  ,  dass  uberall  der 
Himmel  über  ihr  ist." 

Sind  nun,  wenn  wir  den  Zusammenhang  der  JServentasern 
mit  den  Ganglienzellen  als  constant  annehmen,  letztere  so  zahl- 
reich vorhanden  und  solcherinassen  angeordnet,  dass  es  uns  be- 
greiflich werden  kann,  wie  sie  so  manichfache  und  complicirte 
Aeusseruno-en  unseres  Seelenlebens  vermitteln  können?  Sicher- 
lich sind  sie  das:  Mr.  Lock  hart  Clarke^s  sorgfältige  Untersuch- 
un"en  über  die  Rindenschichten  der  Hemisi)hären  haben  eine 
Ma'iiichfaltigkeit,  Zartheit  und  Complicirtheit  ihres  Baues  ergeben, 
wie  sie  den  manichfaltigen  und  complicirten  Aeusserungen  der 
Seele  entspricht.    Die  hier  folgende  gedrängte  Uebersicht  über 


Göthe  sagt,  indem  er  von  dem  Organismus  als  einer  Veremigung  indi- 
vidueller Elemente  spricht:  „Je  unvollkommener  das  Geschöpf  ist,  desto  mehr  sind 
diese  Theile  einander  deich  oder  ähnlich,  und  desto  mehr  gleichen  Me  dem  Ganzen. 
Je  vollkommener  das  Geschöpf  wird,  desto  unähnlicher  werden  die  Theile  einander. 
Je  ähnlicher  die  Theile  einander  sind,  desto  weniger  sind  sie  einander  subordimrt. 
Die  Subordination  der  Theile  deutet  auf  ein  vollkommenes  Geschöpf." 
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diese  wichtigen  Untersuchungen,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Lock  hart  Clarke  verdanke,  wird  es  klar  genug  erweisen  ,  wie 
die  Complicirtheit  der  Struktur  mit  der  der  seelischen  Funktionen 
gleichen  Schritt  hält. 

„Eine  genaue  Untersuchung  des  menschlichen  Gehirns  wird 
ergeben,  dass  die  Windungen  fast  durchweg  aus  mindestens  7  ver- 
schiedenen und  concentrisch  übereinander  gelagerten  Schichten 
von  nervöser  Substanz  bestehen,  welche  von  der  Peripherie  nach 
dem  Centrum  hin  abwcchslungsweise  blasser  und  dunkler  er- 
scheinen. Dieser  gesciiichtete  Bau  ist  am  deutlichsten  ausge- 
sprochen an  der  äussersten  Grenze  des  Hinterlappens.  An  dieser 
Stelle  sind  die  Ganglienzellen  alle  klein,  aber  beträchtlich  ver- 
schieden bezüglich  ihrer  Gestalt  und  in  der  einen  Schichte  be- 
deutend zahlreicher,  als  in  der  andern.  In  der  oberflächlichsten, 
blassen  Schichte  sind  sie  rund,  oval,  spindelförmig  und  eckig,  aber 
nicht  zahlreich.  Diezweite  dunklere  Schichte  ist  dicht  mit  Zellen 
angefüllt,  die  bezüglich  ihrer  Gestalt  zum  Theil  mit  denen  der 
ersten  Schichte  übereinstimmen,  zum  Theil  birnförmig  oder  pyra- 
midal erscheinen,  und  mit  ihren  spitzen  Enden  entweder  senkrecht 
zur  Obertläche  hin  oder  parallel  mit  dieser  gelagert  sind,  und  mit 
Fasern  in  Verbindung  stehen,  die  einen  entsprechenden  Verlauf 
zeigen.  Von  der  Basis  der  Pyramiden  gehen  2 — 4  Fortsätze  aus, 
welche  entweder  senkrecht  nach  dem  Centrum  der  weissen  Sub- 
stanz hin  oder  horizontal  längs  durch  die  Schichte  hin  verlaufen, 
um  dann  wie  die  Fortsätze  des  entffco-enoesetzten  Endes  mit  Ner- 
ven fasern  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  in  Verbind- 
ung zu  treten. 

„Die  3.  Schichte  ist  von  viel  blasserer  Farbe.  Sie  wird 
rechtwinklig  von  dichtgedrängten,  länglichen  Gruppen  von  Zellen 
und  Kernen  durchkreuzt,  welche  im  Allgemeinen  dieselben  Eigen- 
thümlichkeiten  zeigen,  wie  die  der  2.  Schichte.  Diese  Gruppen 
sind  von  einander  durch  FaserzUge  getrennt,  die  radienförmig  von 
dem  Centrum  der  Windung  nach  der  Oberfläche  hin  ausstrahlen, 
und  im  Ganzen  eine  zierliche,  fächerförmige  Zeichnung  hervor- 
bringen. 

„Auch  die  4.  Schichte  enthält  längliche  Gruppen  von  kleinen 
Zellen  und  Kernen,  deren  Längsdurchmesser  mit  der  horizontalen 
Achse  der  Schichte  rechte  Winkel  bilden,  aber  die  Gru])])en  sind 
breiter,  regelmässiger,  und  stellen  mit  den  zwischen  liegenden 
Fasern  eine  noch  viel  deutlicher  ausgesprochene  fächerförmige  An- 
ordnung dar. 

„Die  5.  Schichte  ist  wieder  blasser,  und  etwas  weisslich. 
Sie  enthält  ebenfalls  Zellen  und  Kerne,  die  denen  der  anderen 
Schichten  ähnlich  sind,  und  nur  eine  schwach  radienförmige  An- 
ordnung zeigen. 

„Die  6.  innerste  Schichte  ist  röthlich  grau.  Sie  strotzt 
nicht  nur  von  Zellen  der  bereits  beschriebenen  Formen,  sondern 
beherbergt  auch  noch  andere,  und  zwar  viel  grössere.  Nur  stellen- 
weise sind  die  Zellen  zu  länglichen  Gruppen  vereinigt,  die  eine 
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radiäre  Streifung  bedingen.  Nach  unten  nur  geht  diese  Schichte 
allmählig  in  das  weisse  Centrum  der  Windung  über,  worin  die  Zellen 
in  grösseren  Zwischenräumen  zerstreut  sind. 

„Die  7.  Sch  ichte  wird  von  dem  centralsten,  aus  weisser  Sub- 
stanz bestehenden  Theil,  dem  Kern  der  Windung  gebildet.  Nach 
allen  Richtungen  schickt  dieser  divergirende  Faserbündel  aus,  die 
fächerförmi«»'  in  die  verschiedenen  erauen  Schichten  ausstrahlen. 
Auf  ihrem  Weg  zwischen  den  länglichen  radiären  Zellgruppen  der 
inneren  grauen  Schichte  hindurch  treten  einige  dieser  Fasern  mit 
den  Zellfortsätzen  derselben  Schichte  in  Verbindung,  andere  biegen 
um  und  verlaufen  horizontal  ,  in  transversaler  und  longitudinaler 
Richtung,  entsprechend  der  Richtung  der  ganzen  Windung,  und 
mehr  oder  weniger  schief.  Während  so  die  Bündel  selbst  an  Um- 
fang abnehmen,  werden  auch  die  einzelnen  Fasern  dünner  und 
feiner,  je  weiter  sie  durch  die  Schichten  nach  der  freien  Fläche 
hin  vorrücken,  dadurch  dass  sie  an  die  Ganglienzellen  auf  ihrem 
Verlauf  zahlreiche  Verbindungsäste  abgeben.  Diejenigen,  die  bis 
an  die  äusserste  Schichte  gelangen  ,  erreichen  die  äusserste  Fein- 
heit, und  bilden  ein  engmaschiges  Netzwerk,  mit  dem  die  Zellen 
und  Kerne  in  Verbindung  treten. 

„Ausser  diesen  Fasern,  welche  von  dem  weissen  Centrum  der 
Windung  aus  divergiren,  linden  wir  noch  andere  von  derselben 
Quelle  kommende  Fasern,  die  convergfren  ,  oder  besser,  von  ent- 
gegengesetzten Seiten  nach  innen  verlaufen  und  Bogen  bilden, 
welche  sich  durch  einige  der  grauen  Schichten  hindurch  erstrecken. 
Die  bogenförmigen  Fasern  verlaufen  in  verschiedenen  Richtungen 
transversal,  schief,  oder  longitudinal ,  und  treten  wahrscheinlich 
zum  Theil  mit  denjenigen  Fasern  der  divergenten  Fasermasse  in 
Verbindung,  welche  wir  als  umbiegende  schon  oben  beschrieben 
haben,  und  die  einen  ähnlichen  Verlauf  zeigen.  AIP  diese  Fasern 
gehen  in  jeder  Richtung  eine  Unzahl  von  Anastomosen  nüt  den 
verschiedenen  Theilen  jeder  Windung,  mit  anderen  Windungen 
und  mit  den  centralen  Massen  der  weissen  Substanz  ein. 

„Die  übrigen  Windungen  der  Gehirn-Hemisphären  unterschei- 
den sich  von  den  am  Ende  der  Hinterlappen  gelegenen  nicht 
blos  durch  die  verhältnissmässig  geringere  Mächtigkeit  der  ver- 
schiedenen Schichten,  sondern  auch  durch  das  Aussehen  ihrer 
Zellen.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Zellen  am  Hinter 
läppen  in  allen  Schichten  klein  und  von  beinahe  übereinstimmen- 
der Grösse  sind,  indem  nur  die  innerste  Schichte  einige  etwas 
grössere  Zellen  enthält.  Wenn  wir  aber  die  weiter  nach  vorn  ge- 
leffenen  Windungen  untersuchen,  so  finden  wir  hier  eine  Anzahl 
anderer  bei  weitem  grössere  Zellen  vor. 

„So  enthält  z.  B.  ein  Schnitt  von  einer  der  Windungen  am 
Vertex  viele  grosse,  dreieckige,  ovale  und  pyramidale  Zellen, 
welche  in  verschiedenen  Zwischenräumen  zwischen  die  zwei  inne- 
ren Schenkel  der  bogenförmigen  Faserzüge  und  die  graue  Substanz 
zwischen  ihnen  eingestreut  sind,  neben  einer  Menge  kleiner  Zellen, 
die  sich  fast  gar  nicht  von  denen  der  Hinterlappen  unterscheiden. 
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Sehr  eigenthümlich  sind  die  pyramidenförmigen  Zellen.  Ihre  Basis 
ist  vierseitig  und  gegen  die  centrale  weisse  Substanz  hingerichtet; 
jede  sendet  4  oder  mehr  Fortsätze  ab,  die  sich  entweder  nachdem 
weissen  Centrum  hin  mit  den  aus  der  weissen  Substanz  ausstrahlen- 
den, fächerförmigen  Faserbündeln  in  Verbindung  setzen,  oder  hori- 
zontal, parallel  mit  der  Oberfläche  verlaufen  und  mit  den  bogen- 
förmigen Fasern  anastomosiren.  Diese  Fortsätze  geben  oft  auch 
noeli  Zweige  zweiter  und  dritter  Ordnung  ab,  welche  in  die  Bild- 
ung des  zw  ischen  ihnen  gelegenen  feinen  Netzwerkes  eingehen. 
Das  entgegengesetzte  Ende  der  Zelle  setzt  sich  in  einen  geraden, 
langgestreckten  Ausläufer  fort,  der  ganz  gerade  nach  der  Ober- 
fläche der  Windung  hin  verläuft,  und  sehr  weithin  verfolgt  werden 
kann;  er  gibt  auf  seinem  Verlauf  kleinste  Zweigciien  ab,  und  ver- 
liert sich  schliesslich  in  dem  Netzwerk  an  der  Oberfläche.  Viele 
dieser  Zellen,  wie  auch  andere  von  mehr  dreieckiger,  ovaler  und 
birnförmiger  Gestalt  erreichen  die  Grösse  der  Ganglienkörper  der 
vordem  grauen  Stränge  des  Rückenmarks. 

„In  andern  Windungen  erseheint  die  zellige  Struktur  noch  in 
anderer  Weise  modificirt.    So  finden  wir  in  den  oberflächlichen 
Windungen  der  grossen  Fissura  longitudinalis  anterior  in  gleicher 
Ebene  mit  dem  Balkenknie  und  daher  der  sogenannten  oberen 
Stirnwindung  entsprechend  alle  drei  inneren  Schichten  der  grauen 
Substanz  dicht  angefüllt  mit  pjramidenförmigen ,  dreieckigen  und 
ovalen  Zellen  von  beträchtlicher  Grösse  und  in  viel  grösserer  An- 
zahl, als  an  den  vorher  genannten  Stellen.    Zwischen  diesen  be- 
findet sich  dann  gewöhnlich  eine  Menge  von  Kernen  und  kleineren 
Zellen.    Die  innere  Orbitalwinduua',  die  an  der  äusseren  Seite  des 
bulbus  olfactorius  liegt,   enthält  eine  grosse  Anzahl  von  regel- 
mässig angeordneten,  pyramidenförmigen,  ovalen  und  triangulären 
Zellen,  die  aber  an  Grösse  denen  der  Vertexwindungen  naclistehen. 
In  der  Insula  Reilii,    welche   den  extra-ventrikulären  Theil  der 
Corpora  striata  überdeckt,  findet  sich  eine  Menge  grosser  Zellen  und 
die  Gewebsanordnung  ziemlich  abweichend.    Eine  weitere  Ver- 
schiedenheit bietet  der  temporo-sphenoidal  Lappen  ,  der  die  Insel 
bedeckt  und  mit  ihr  zusammenhängt,  denn   während   die  Zellen 
der  oberflächlichen  und  tiefen  Schichten  ziemlich  klein  sind  ,  be- 
findet sich  in  den  mittleren  Schichten  eine  Masse  pyramidaler  und 
ovaler  Zellen  von  beträchtlicher,  beinahe  constanter  Grösse.  Diese 
Modifikationen  der  Struktur  treten  nicht  nur  in  den  verschiedenen 
Windungen  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung  ,  sondern 
auch  in  den  einzelnen  Tlieilen  ein  und  derselbe  Windunj?  in  Be- 
zug auf  Anordnung  und  relative  Grösse  der  Zellen  deutlich  hervor. 

„Zwischen  den  Zellen  der  Windungen  des  menschlichen  und 
denen  des  Affenhirns  konnte  ich  keinerlei  Unterschied  entdecken 
wohl  aber  unterscheiden  sie  sich  von  denen  der  grösseren  Säuo-e- 
thiere  z.  B.  des  Ochsen,  des  Schafes  oder  der  Katze.''*) 

*)  In  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  schlicli  sich  ein  kleiner  Jrrthum  in 
den  kurzen  Auszug  aus  den  Untersuchungen  des  Mr.  Clark  e,  wie  sie  in  den  Pro- 
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Schröder  van  der  Kolk  fand  Strukturdifferenzen  in  der 
grauen  Substanz  der  Windungen  der  hinteren  und  vorderen  Lappen 
bei  Hunden  un  d  Kaninchen"  In  den  Vorderlappen  von  Kaninchen 
linden  sich  Faserbündel,  und  zwischen  diesen  meist  tripolare  Gang- 
lienzellen ;  in  den  Hinterlappen  dagegen  eine  regelmässige  Reihe 
von  gestielten  Zellen,  welche  eng  aneinanderliegen  wie  Orgel- 
pfeifen, also  einzelne  grössere  Zellen,  Aus  den  zahlreichen  fleissi- 
uen,  durch  sein  ganzes  Leben  fortgesetzten  Untersuchungen  ergibt 
sich  ihm  das  posUive  Resultat,  dass  liberall,  wo  wir  Verschieden- 
heiten in  den  Funktionen  finden,  auch  Verschiedenheiten  in  der 
Struktur,  Zusammensetzung  und  Verbindung  vorhanden  sind,  „üie 
mikroskopische  Untersuchung  hat  dies  im  ausgedehntesten  Maasse 
bestätigt *3 

Obwohl  nun  solche  Differenzen  in  der  Grösse  und  Gestaltung 
der  Ganglienzellen  sowohl  der  grauen  Rindensubstanz,  als  auch 
anderer  Centraiorgane  der  Beobachtung  zugänglich  sind,  so  leuch- 
tet doch  sofort  ein,  dass  wir  dessenungeachtet  nicht  im  Stande 
sind,  die  Verschiedenheiten  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Con- 
stitution zu  erkennen,  von  welcher  die  Verschiedenheit  ihrer  Funk- 
tionen abhängt.  Diese  wesentlichen  Unterschiede  sind  in  der  That 
nicht  der  Art,  dass  sie-das  Mikroskop  jemals  enthüllen  könnte  ^ 
sie  hängen  wahrscheinlich  von  der  inneren  chemischen  Zusammen- 
setzung" ab  und  dürften  wohl  nicht  eher  erschlossen  werden,  als 
bis  die  Chemie  zur  ausgedehnten  Anwendunu'  des  Mikroskopes  vor- 
geschritten oder  in  die  "molekulare  Constitution  der  Nervenelemente 
einzugehen  im  Stande  sein  wird. 

Wem  es  unmöglich  dünkt,  dass  so  wichtige  Differenzen  an 
80  winzige  Träger  gebunden  sein  können  ,  den  können  wir  am 
besten  auf  die  verschiedenen  unentdeckbaren  Zustände  aufmerksam 
machen,  die  wir  an  den  kleinsten  materiellen  Körpern  anzunehmen 
«^enöthigt  sind,  z.  B.  an  dem  zarten  mikroskopischen  Spermatozoen 
oder  an  dem  jetzt  noch  unfassbaren  Fieber-virus.  Und  doch  gehen 
aus  der  Verbindung  eines  winzigen  Spermatozoen  mit  einem  win- 
zigen Keimbläschen  Gefässe,  Muskeln,  Nerven,  und  das  Gehirn — 
es"  gingen  aus  ihr  die  Denkorgane  eines  Sokrates  und  eines  Casar 
hervor.  Bedenken  wir  ferner  die  unendliche  Kleinheit  der  Par- 
tikelchen, welche  das  Geruchsorgan  afüciren  und  die  noch  viel 
wunderbarere  Feinheit,  mit  der  dieses  Sinnesorgan  bis  jetzt  noch 
unentdeckte  Agentien  unterscheidet.  Die  ausserordentliche  Klein- 
heit und  Zartheit  der  Lebensvorgänge,  welche  in  den  verborgen- 
sten innersten  Tiefen  der  Natur  sich  abspielen,  sind  fast  noch  stau- 
nenerregender und  wunderbarer,  als  die  Unendlichkeit  des  Raumes 
und  der  Massen,  mit  denen  es  der  Astronom  zu  thun  hat.  „Was 


ceedinRs  of  the  Royal  Society  volXlI  l8.i.3  erschienen  Ich  bedauere  diesen  Fehler  um 
so  weniger,  als  ich  bei  dieser  Gelegenheit  von  Mr.  C 1  a  r  k  e^s  eigener  Hand  die  vor- 
stehende klare  und  gedrängte  Mittheilung  seiner  jüngsten  ünter.suchungen  erhielt. 

Die  Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten  auf  anatomisch-physio- 
logischer Grundlage.    Von  J.  S.  C.  ö chröde r  v an  d e r  K o  1  k.  1863. 
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die  Unermesslichkeit  für  den  Astronomen  und  Geologen  ist"  sagt 
Sir  H.  Holland,  „dasselbe  sind  die  unendlich  kleinen  Dimensio- 
nen der  Materie  im  Raun»e  für  den  Physiologen."  Von  dem  Lauf 
einer  Welt,  in  die  die  menschlichen  Sinne  noch  nicht  einzudringen 
vermocht  haben,  können  wir  nicht  mehr  sagen,  als  der  Blinde  von 
der  Erscheinung  der  Gegenstände.  In  diesen  Dingen  wäre  es 
weiser  den  Ausspruch  Tertullians  zu  beherzigen:  „Credo, 
quia  im])0ssibile  est",  als  zu  glauben,  wozu  der  Hochmuth 
menschliclier  Unwissenheit  so  gerne  hinneigt,  dass  etwas  unmög- 
lich sei,  weil  es  uns  unbegreiflich  zu  sein  scheint. 

b)  Experimente  an  Thieren  haben  die  Unterschiede  in 
den  Funktionen  der  die  verschiedenen  Nervencentren  zusammen- 
setzenden Ganglienzellen  unzweideutig  nachgewiesen  ;  doch  werden 
diese  Resultate  erst  weiter  unten  an  einem  passenderen  Orte  näher 
angeführt  werden.  Hier  mag  es  geniigen  zu  sagen,  dass  man  das 
Sehvermögen  einesThieres  durch  Verletzung  seiner  corpora  quadrige- 
mina  ebenso  sicher  vernichten  kann,  als  wenn  man  ihm  die  Augen 
ausbrennt.  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Funktionen  in  den  ver- 
schiedenen Windungen  sind  bis  jetzt  noch  keinerlei  Experimente 
angestellt  worden. 

c)  Physiologischer  Beweis.  Das  Studium  der  Ent- 
wicklun2'S2;eschichte  des  Nervensystems  durch  das  eanze  Thier- 
reich  hindurch  und  des  hiemit  gleichen  Schritt  haltenden  Fort- 
schrittes in  der  Manchfaltigkeit  der  Funktionen  liefert  ohne  Zweifel 
den  besten  Beweis  für  die  Verschiedenheiten  der  Ganglienzellen, 
sowohl  bezüglich  ihrer  Constitution,  als  auch  ihrer  Funktionen. 
Dieser  Beweis  ist  oben  schon  genügend  geführt  worden. 

Nichts  kann  die  Nichtigkeit  alles  Streitens  über  absolute 
Wahrheit  mehr  offenbaren,  als  folgende  physiologische  Reflexion  : 
dass  nämlich  unsere  Empfindung  von  der  äussern  Natur  der  Effekt 
ist,  den  das  äussere  Objekt  durch  ein  entsprechendes  Medium  in 
irgendwelchen  centralen  Ganglienzellen  hervorbringt,  ein  Effekt, 
auf  den  wir  keinen  Einfluss  ausüben  können.  Reizen  wir  die  cen- 
tralen Ganglienzellen  auf  eine  andere  Weise,  als  durch  einen  von 
aussen  kommenden  Reiz,  so  bleibt  dennoch  die  Empfindung  nicht 
aus  :  ein  Stoss  auf  das  Auge  bewirkt  Lichtblitze  vor  den  Augen  ; 
wenn  wir  die  Augen  schlicssen,  nachdem  wir  in  die  Sonne  ge- 
blickt haben,  bleibt  ein  Bild  von  ihr  zurück,  welches,  wenn  es  im 
allmäligen  Verschwinden  begriffen  ist,  abM'echselnd  hell  oder 
dunkel  erscheint,  je  nachdem  wir  auf  das  Auge  drücken  oder  den 
Druck  wieder  entfernen  ;  eine  Circulationsstörung  in  den  Gehörs- 
ganglien ruft  Ohrensausen  hervor;  in  der  That  alle  die  Sinne  kön- 
nen subjektiv  gereizt  werden.  Der  Grund  hievon  leuchtet  ein  : 
weil  die  Empfindung  von  der  speziellen  Natur  der  cenfralen  Gang- 
lien und  dem  Mechanismus  abhängt,  durch  den  der  Reiz  zu  ihnen 
geleitet  wird.  Die  Vorstellunji'en  in  der  Seele  werden  durch  iro^end 
einen  Reiz  in  den  Ganglienzellen  hervorgerufen,  der  äussere  Ein- 
druck wird  nicht  zu  ihnen  fortgeleitet,  sondern  die  physiologische 
Eigenthümlichkeit  des  Nerven,  seine  specifische  Energie  (Neurility), 
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und  auf  diese  Welse  wird  die  specifisclie  Wirkung  hervorgebracht. 
Der  Eliekt  irgend  eines  Reizes,  der  irgend  einen  der  speciellen 
Sinne  zu  al'liciren  im  Stande  ist,  ist  ganz  der  gleiche,  wie  der 
durch  seinen  specilischen  Reiz  hervorgebrachte ;  so  bringt  die  elek- 
trische Reizung  der  optischen  Ganglien  eine  Lichtempfindung,  die 
der  Riechnerven  eine  Art  von  Geruchsempfindung  und  die  der 
Geschmacksnerven  eine  Art  von  Geschmacksempfindung  hervor. 
Dieses  ist  ein  möglichst  schlagender  Beweis  für  ganz  specifische 
Verschiedenheiten  der  Nervenzellen,  die  dem  Au2;e  oft  vollkommen 
gleich  erscheinen.  Dass  der  Mensch  von  Natur  aus  darauf  be- 
schränkt ist,  gewisse  Arten  von  Eindrücken  durch  einige  wenige 
Sinne  zu  empfangen,  beweist,  wie  beschränkt  überhaupt  seine 
Kenntnisse  sein  müssen.  Es  kann  wohl  sein,  dass  es  viele  Dinge 
in  der  Natur  gibt,  von  denen  er  keine  Ahnung  hat  und  haben 
kann,  und  dass,  wenn  er  mit  einem  neuen  Sinne  begabt  würde, 
er  vielleicht  das  ganze  Universum  in  einer  total  veränderten  Weise 
sehen  M'ürde. 

Was  für  die  Zellen  derSinnes-Ganglien  gilt,  wird  wahrschein- 
lich auch  für  die  der  höheren  Centra  der  Intelligenz  nicht  weniger 
wahr  sein.  Wir  haben  Grund  Verschiedenheiten  nicht  nur  zwi- 
schen den  Zellen  des  einen  und  des  anderen  Gehirnlappens,  son- 
dern auch  zwischen  einer  Zelle  oder  einer  Gruppe  von  Zellen 
und  einer  anderen  anzunehmen.  Das  Gesetz  des  Vorschreitens 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  in  der  organischen  Entwick- 
lung hört,  wir  dürfen  dies  behaupten,  nicht  plötzlich  bei  den  Ge- 
hirnhemisphären auf.  Der  Philosoph  hat  gewiss  nicht  mehr  Sinnes- 
organe, als  der  Wilde,  aber  er  hat  ohne  Zweifel  zahlreichere  und 
complicirtere  Windungen  und  deshalb  auch  viel  mehr  Ganglien- 
zellen in  den  primären  Centren  der  Intelligenz.  Indem  sich  sein 
Geist  mit  den  Dingen  der  äusseren  Natur  beschäftigt ,  empfängt 
er  die  Kenntniss  hievon  durch  seine  Sinne,  aber  sein  Verstand 
wirkt  vortheilhaft  auf  seine  Sinne;  er  erfindet  Instrumente,  die 
ihre  Kräfte  für  die  Beobachtung  vermehren,  —  so  erwirbt  er  sich 
gleichsam  neue  künstliche  Sinne,  so  dass  vorher  dunkle  Bezieh- 
ungen in  der  Natur  ihm  erschlossen  werden,  und  er  mit  diesen 
wieder  den  Schlüssel  zu  specielleren  complicirteren  Verhältnissen 
gewinnt. 

Wenn  dieser  vermehrten  und  erhöhten  Besonderheit  von  Be- 
ziehungen zur  Aussenwelt  in  den  Nervencentris  nicht  Rinden-Zellen 
von  höherer  Organisation,  als  die  des  Wilden,  entsprächen,  wäre 
dies  ein  Widerspruch  gegen  alle  Analogieen  organischer  Entwick- 
lung, wie  es  auch  eine  ganz  unbegreifliche  Laune  der  Natur  wäre, 
wenn  sie  die  Ganglien  der  Hemisphären  mit  Ganglienzellen  voll- 
gestopft hätte,  wovon  eine  der  anderen  vollkommen  gleich  w^äre. 

d)  Patholo  gi  scher  Beweis.  Dieser  soll  in  einem  späteren 
Capitel  im  Detail  geführt  werden.  Hier  möge  es  genügen  anzu- 
führen, dass  Schröder  van  der  Kolk  versichert,  er  habe  bei 
Irren  stets  pathologische  Veränderungen  gesehen,  und  dass  er  be- 
sonders, wenn  intellektuelle  Störungen  vorhanden  waren,  die  Rin- 
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denscliichlcn  unter  dun  Stirnbeinen  dunkler  gefärbt,  fester  mit  der 
Pia  inater  verbunden  oder  erweicht  fand;  wogegen  bei  der  Melan- 
cholie, wo  hauptsächlich  das  Gemüthsleben  gereizt  oder  gedrückt 
erscheint,  die  pathologischen  Veränderungen  sich  vorzüglich  in  den 
oberen  und  hinteren  Lappen  vorfanden.  Im  Greisenalter,  wenn 
das  Gedächtniss  abnimmt,  atrophiren  ,  wie  er  glaubt,  die  Zellen 
die  Corticalsubstanz.  Die  vielen  verschiedenen  Störungen,  denen 
das  Gedächtniss,  sowohl  was  Grad  als  Charakter  betrifft,  ausge- 
setzt ist,  und  die  wir  nur  in  einer  näheren  Üetailbeschreibung  aus- 
einandersetzen können,  weisen  gewiss  sehr  entschieden  auf  Ver- 
schiedenheiten unter  den  Zellen  der  Hirnrinde  hin. 

Dies  die  Thatsachen  ,  die  wir  vorausschicken,  und  die  nicht 
so  leicht  widerlegt  werden  können.  Was  folgt  hieraus  als  unum- 
gängliche Schlussfolgerung?  Dass  aus  dem  allgemeinen  vagen  Be- 
streben, unter  Seelenthätigkeit  ohne  weitere  Unterscheidung  so- 
viele  Erscheinungen  von  so  offenbar  verschiedener  Natur  zusam- 
menzufassen, unmöglich  ein  wirklich  wissenschaftliches  Resultat 
hervorgehen  kann.  Wenn  die  Psychologen  den  alten  aber  wahren 
Grundsatz,  dass,  wer  gut  zu  unterscheiden  weiss,  auch  gut  lehrt,  ge- 
nügend beherzigt  hätten,  so  hätten  sie  aus  den  Enthüllungen  des 
Selbstbewusstseins  durch  unparteiische  Auslegung  diejenigen  Unter- 
schiede gefunden,  welche  die  Erforschung  dei-  Physiolooie  des 
Nervensystems  bei  Menschen  und  Thieren  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt hat.  Jedoch  die  metaphysische  Auffassung  der  Seele,  die 
Abstraktion  einer  Entität,  hat  alle  unterscheidende  Beobachtung 
überrumpelt,  und,  die  scharf  begrenzten  Unterschiede  durch  vage 
Dunkelheit  verwischend  ein  loses  System  von  unklaren  Worten  an 
die  Stelle  einer  exakten,  auf  Thatsachen  beruhenden  Wissenschaft 
gesetzt.  Anstatt,  dass  die  Seele,  wie  man  annahm,  eine  wunder- 
liche Entität,  ein  Wesen  ist,  weisst  jene  unabhängigste  Quelle  von 
Kraft,  die  Ursache  vieler  Ursachen  -:-  eine  ehrHche  Forschuno- 
unabweisbar  nach,  dass  sie  die  abhängigste  von  allen  Naturkräften 
ist.  Sie  ist  die  höchste  Entwicklungsstufe  der  Kraft,  und  zu  ihrem 
Bestehen  sind  alT  die  niederen  Naturkräfte  unentbehrlich. 

Es  ist,  wenn  wir  trostlose  Verwirrung  und  immer  wieder- 
kehrende Jrrthümer  vermeiden  wollen,  vor  allem  Noth ,  uns  den 
Begriff  „Seelenvermögen^  scharf  und  deutlich  zu  präcisiren. 

Die  Seele  betrachten  zu  wollen,  getrennt  von  der  Materie, 
durch  deren  Veränderungen  sie  ihr  Leben  äussert,  wäre  in  der 
1  hat  nicht  minder  absurd,  als  von  der  Elektrizität  und  von  der 
Gravitation  als  von  Kräften  handeln  zu  wollen,  ohne  auf  die  Ver- 
änderungen der  Materie  zu  achten,  durch  die  wir  ihrer  einzig  und 
allein  gewahr  werden. 

Wie  es  verschiedene  Arten  von  Stoff  gibt,  gibt  es  auch  ver- 
schiedene Arten  von  Kraft  im  Universum,  und  wie  wir  von  der 
allgemeinen  physikalischen  Materie,  in  der  die  Naturgesetze  gelten 
zu  chemischen  Stoffen  und  chemischen  Kräften  emporsteiaen  und 
von  diesen  wieder  zur  organischen  Materie  und  ihrem  Leben  so 
steigen  wir  in  der  Reihe  organischen  Lebens  von  der  niedersten 
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Form  der  lebenden  Materie  mit  ihren  entsprechenden  Leistungen 
und  Funktionen  durch  die  verschiedenen  Arten  der  histologischen 
Elemente  aufwärts  zur  höchsten  Form  des  lebendigen  Stotles  und 
der  ihr  entsprechenden  Kraft,  zur  Nerveusubstanz  und  zurNerven- 
thätigkeit.  Hier  angelangt,  dürfen  wir  uns  nicht  mit  der  allge- 
meinen Idee  begnüii-en,  sondern  müssen  uns  bemühen,  durch  sorg- 
taiti^e  Unterscheid'ung  die  verschiedenen  Arten  der  Nervenzellen 
zu  erkennen,  und  ihre  verschiedenen  Lebensilusserungen  zu  studiren. 
So  nur  können  wir  die  feste  Grundlage  für  eine  richtige  Auitass- 
uno-  der  Beziehungen  zwischen  Seele  und  Nervensystem  gewinnen. 

"   Der  Hauptfaktor   bei  dieser  aufsteigenden  Umgestaltung  der 
Materie  und  der  entsprechenden  Metamorphose  der  Ivralt  besteht 
darin,  dass  die  Höhergestaltung  iTransspeciation)  stets  einer  zu- 
nehmende Specialisirung  der  Elemente  und  einer  grösseren  Viel- 
fältio-keit  der  Combinationen  entspricht,  kurz,  dass  alle  Hoherge- 
staltung  von  Materie  und  Kraft  so  zu  sagen  in   einer  Concentra- 
tion  besteht.    Wie  ein  Aequivalent  chemischer  Kraft  einer  Keihe 
vonAequivalenten  niedererKräfte  entspricht,  und  wiederum  einAequi- 
valeut  von  organischem  Leben  verschiedenen  Aequivalenten  chemii- 
scher  Kraft,  so  enthält  in  der  Reihe  der  Gewebe  das  höherstehende 
eine  zusammengesetztere  Elementarconstitution  und  eine  grossere 
Anzahl  gleichzeitio-  thätiger  Kräfte  als  ein  niedererstehendes.  Wenn 
wir  annehmen,  dass,  wenn  ein  höheres  Gewebe  in  der  Kuck- 
bildung oder  retrograden  Metamorphose  seiner  Materie  begritten 
ist  nothwendia-  auch  seineLeistungen  auf  niederere  Stuten  zuruck- 
schreiten,  dann  müssen  wir  sagen,  dass  eine  Einheit  von  diesem 
Gewebe,  oder  ein  Aequivalent  seiner  Kraft  gleichwerthig  seien  ver- 
schiedenen Elementareinheiten  von  der  niedrigeren  Gewebsstute  und 
mehreren  Aequivalenten  der  diesen  eigenen  Kraft.  Charakteristisch 
für  die  organische  Materie  ist  die  Vielfältigkeit  der  Combinationen 
und  die  Verschiedenheit  der  Elemente,  auf  so  kleinen  Kaum  be- 
schränkt, dass  wir  sie  nicht  mehr  verfolgen  können  ;  und  im  Ner- 
veno-ewebe  ist  diese   Complikation  und  Concentration   aut  ihre 
höchste  Stufe  gestiegen.  Das  Nervengewebe  hängt  demnach  sammt 
seiner  Kraft  bezüglich  seiner  Existenz  von  air  den  niedereren  Ge- 
websarten  ab,  die  ihm  in  der  Reihe  der  organischen  EntAv^cklung 
vorangegangen  sind:  alle  Naturkräfte  könnten  nicht  eine  Nerven- 
zelle aus  unorganischer  Materie  erschalYen.  m   .  j- 

Die  höchste  Leistungsfähigkeit  ist  also  in  der  That  die  am 
meisten  abhängige;  hierin,  dass  sie  implicite  die  Wesenheit  oder 
Abstraktion  alTer  niederen  Kraftformen  enthält ,  liegt  der  Grund 
für  den  mächtigen  Einfluss,  den  sie  aut  die  niederen  Kräfte  aus- 
übt die  zu  ihrer  eigenen  Entwicklung  nothwendig  sind.  Wie  das 
Genie  implicite  alles  Menschliche  in  sich  fasst,  so  umfasst  das 
nervöse  Element  die  Natur.*) 


^1  Ueber  die  weitere  Entwickluns  dieser  Anschauung  vergleiche  che  Artikel 
über  „Theory  ofVitality-  in  the  British,  and  Foreign  Med.-Chir.  Re- 
view, Oktober  18G3. 
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Welcher  Fortschritt,  welches  Streben  wird  uns  kund  ,  wenn 
wir  die  Natur  als  Ganzes  überblicken  '?  Ist  es  nicht  das  Streben, 
zum  Bewusstsein,  zur  Gemeinschaft  mit  sich  selbst  zu  gelangen? 
In  der  Reihe  ihrer  manchfaitigen  Erzeugnisse,  sagt  Göthe,  war 
der  Mensch  der  erste  Dialog,  den  die  Natur  mit  der  Gottheit  hielt. 
Jeder  Poet,  der  empfänglich  ist,  für  ein  vorher  unenthülltes,  edles 
menschliches  Gefühl,  jeder  Philosoph,  der  eine  vorher  unentdeckte 
Beziehung  in  der  Natur  erschliesst  ,  jeder  ist  an  seinem  Ort  ein 
Helfer  zum  allgemeinen  Vorwärtsschreiten  :  in  seiner  Kunst  ent- 
wickelt sich  die  Natur,  in  ihm  erschafft  sich  die  Welt  mehr  oder 
weniger  von  Neuem. 

Worauf  der  Engelsfiirst  ervviederte: 

,,Von  einem  Adam,  vom  Allmcächtigen 

Kommt  Alles,  kehrt,  weicht  es  vom  Guten  nicht, 

Zu  ihm  zurück.    Denn  alle  Wesen  sind 

Vervollkomnilich  geschaffen,  Eines  Urstoffs, 

Nur  in  verschiedenen  Stufen,  anderer  Vorm 

Des  Seins,  und  bei  Lebendigen  des  Lebens 

Verfeinerter  und  reiner,  geistiger. 

Je  näher  Gott  sie  stehen,  je  mehr  sie  streben. 

In  ihrem  Wirkungskreise  Gott  zu  nahn, 

Bis  sich  der  Leib  in  den  für  jede  Art 

Gemässen  Grenzen  auf  zum  Geiste  ringt. 

Aus  Wurzeln  keimt  der  Stengel,  lichter  schon, 

Noch  luftiger  das  Blatt,  und  geist''gen  Duft 

Haucht  die  erschloss^ie  Blüthe.    Blüth"'  und  Frucht, 

Des  Menschen  Nahrung,  stufenweis  veredelt. 

Strebt  auf  zu  Lebensgeistern,  thierischen 

Wie  geistigen;  die  geben  Kraft  und  Sinn, 

Verstand  und  Phantasie:  woher  die  Seele 

Vernunft  empfängt,  in  der  ihr  Wesen  liegt, 

Und  die  bei  euch  zumeist  durch  Sprache  sich 

Bei  uns  durch  innerliches  Schauen  bekundet. 

Abweichend  nur  im  Maass,  im  Wesen  gleich." 

(Miiton's  verlornes  Paradies,  Buch  5,  v,  468 — 490.) 


Capitel  III. 


Das  Mckenmark,  oder  die  tertiären  Nervencentren 
(Nervencentra  für  die  Reflexthätigkeit). 

Ueber-ehen  wir  zunächst  die  organischen  Nervencentren  des 
Sympathikus  -  einmal  weil  sie  hauptsächlich  dem  vegetativen 
LeS  vorstehen,  und  wir  sehr  wenig  Bestimmtes  von  ihnen  wissen, 
dann  aber  weil  wir  gelegentlich  auf  sie  zu  sprechen  kommen  wer- 
ben" wenn  wtr  die  Leidenschaften  abhandeln  -  und  betrachten  wir 
nun  die  Funktionen  des  Rückenmarks. 

Das  Rückenmark  ist  nicht  blos  ein  leitendes  Organ ,  es  ent- 
hält auch  viele   selbstständige  Nervencentra.    Ein  grosser  fheil 
de    Bewe.^ungen  des  Menschen  erfolgt  ohne  Einfluss  des  Willens, 
ohne  iedes  ßSwusstsein  von  Seite  des  Individuums.    Von  diesen 
unbevvussten   oder   unwillkürlichen   Bewegungen    entspring  ein 
o-rosTIr  T^^^^^  einzig  und  allein  aus  der  selbstständigen  Reaktions- 
fäh  al/eit  de^  Ganglienzellen  des  Rückenmarkes.  Durchschneidet 
-  man  das  Rückenmark  unterhalb  des  Austrittes  der  Respn-ations- 
WH^M  nerven    so  verschwindet  die  Sensibilität  und  Bewegungslähigkei 
an  allen  K^rpertheilen  unterhalb  der  Durchschneidungsstelle.  Kitzelt 
man  nun  die  Fusssohle  mit  einer  Feder,  so  wird  das  Bein  empor- 
gezooen?  obwohl  der  Mensch  hievon  nichts  weiss,  wenn  ihm  nie  Ii 
Ion  Anderen  mitgetheilt  worden  ist,   was  vorgetallei   ist.  Wii 
können  d  ese  vom  Rückenmark  ausgehenden  automatischen  Be- 
wegungen  beim  Menschen,   noch   deutlicher  aber  bei  niederen 
Thferen    tudiren.    Es  ist  gewiss  klar,  dass  die  Bewegungen  des 
Neuoebon  en  sowie  die  Bewegungen  des  Fötus  noch  innerhalb  des 
uLrls  oder"d  e  Bewegungen  Welcn-  niedererThiere  einfache  Reflexe 
auf  gewisse  Reize  darstellen  und    ohne  Mitwirkung  des  Willens 
oder^deT  ßewusstseins  zu  Stande  kommen.  Acephale  M.ssgeburten, 
berdenen  die  Abwesenheit  des  Gehirns  nothwendig  die  des  Be- 
wusstsehis  in  sich  schliesst,  führen  nicht  blos  Bewegungen  mit  den 
BeTnen  aus  sondern  sind  auch  im  Stande,  die  zusammengese Uten 
Akte  des  Sau^^ens  und  Schreiens  zu  vollbringen    Ein  dekapitirter 
Fro'cl  ,  auf  dessen  Schenkel  man  einen  Tropten  I|sig^^a.ir  g^ 
bracht  hat,  macht  zweckmässige  Bewegungen  die  Sau  e^  w^^^^ 
abzuwischen     und  wenn  man  einem  Frosch,  dei   walirenü  aei 
BrunrtzeTrauf  einemWeibchen  sitzt,  enthauptet,  so  halt  er  dessen- 
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ungeachtet  sein  Weibchen  fest;  ja,  wenn  man  ihm  die  Pfoten  ab- 
schneidet, so  klammert  er  sich  noch  mit  den  blutigen  Stümpfen 
lest.    Das  Rückenmark  ist  demnach   nicht  blos  ein'Centralorgan 
für  gewisse  unregehnässige  Reflexe  sondern  auch  für  coordinirte, 
zweckmässige  Bewegungen.    Pflüger  befeuchtete  den  Schenkel 
eines  dekapitirten  Frosches  oberhalb  des  inneren  Condjlus  mit 
Essigsäure;  der  Frosch  machte  die  Wischbewegung  mit  der  Dorsal- 
seite der  Pfote  derselben  Seite.    Hierauf  schnitt  P  fl  ü  g  e  r  den 
Fuss  ab  und  brachte  den  Reiz  wieder  auf  derselben  Stelle  an: 
das  Thier,  gleichsam  getäuscht  durch  ein  excentrisches  Gefühl, 
wie  es  auch  bei  Menschen,  die  ein  Bein  verloren  haben,  anfangs 
der  Fall  ist,  versuchte  es  zuerst  nochmals  mit  dem  Fuss  derselben 
Seite  die  Wischbesvegung  auszuführen,  aber  es  gelang  ihm  nicht 
mehr.    Nach  einigen  fruchtlosen  Anstrengungen  steUte  es  seine 
Versuche  ein,  schien  unruhig  zu  sein,   als  ob  es  auf  neue  Mittel 
sänne,  und  benutzte  dann  endlich  entweder  den  noch  übrigen  Fuss 
oder  drehte  dass  verstümmelte  Bein  in  der  Weise,  dass  es  dasselbe 
gegen  die  Fläche  seines  Körpers  wischen  konnte.  Pflüger  wurde 
von  dieser  wunderbaren  Zweckmässigkeit  der  Bewegungen  sosehr 
bestochen,  dass  er  nicht  anstand,  dem  Rückenmark  wie  dem  Ge- 
hirn sensorielle  Funktionen  zuzuerkennen.  Andere,  die  die  Ueber- 
tragung  dieser  Annahme  auf  den  Menschen  nicht  für  zulässig  er- 
achteten, glaubten,  dass  sie  nur  bei  den  niederen  Thieren  Geltung 
habe.    Anstatt  ihrem  Urtheil  von  den  complicirten  Verhältnissen 
beim  Menschen  durch  die  Erfahrung  an   diesen  einfacheren  Bei- 
spielen bei  den  niederen  Thieren  eine  richtige  Grundlage  zu  ver- 
schaiFen,  wanden  sie  ihre  subjektiven  Missdeutungen  der  compli- 
cirten Erscheinungen  am  Menschen  auf  die  niederen  Thiere  an.(*) 
Man  kann  noch  einen  anderen  Schluss  aus  dem  Pflüger'schen 
Experimente  ziehen:  dass  nämlich  die  Zweckmässigkeit  einer  Be- 
wepng  nicht  nothwendig  das  Vorhandensein  eines^Wiilens ,  Vor- 
bedachtes oder  eines  Bewusstseins  beweist,  dass  Bewegungen,  wenn 
sie  gleich  den  Anschein  einer  wohlbedachten  Ueberlegung  bieten 
dessenungeachtet  gar  nichts  mit  dem  Bewusstsein  zu  schaffen  haben 
können.  *) 

Ohne  Zweifel  spricht  sich  ein  bestimmter  Zweck  in  den  Be- 
wegungen des  dekapitirten  Frosches  aus,  wie  in  den  Sau«-  und 
Schreibewegungen  des  gehirnlosen  Kindes  oder  in  den  R?spira- 
tionsbewegungen  des  Menschen  und  der  Thiere;  aber  in  air  diesen 
Italien  ist  die  coordinirte  Bewegung  die  Folge  einer  angebornen 

von  Pr?.r)I\\'kfT"'  ^"  ^'t"?  J'^«^"  Gegenstand  sind  die  Beobachtungen 
von  Proschaska,  die  er  im  Jahre  1784  veröffentliclite:  „Cum  itaque  precipua 
unctio  sensoru  communis  consistat  in  reflexione  impressionum''sensonarL  in  moT 
nas  no  andum  est,  quod  ,sta  reflexio  vel  anima  inscia  vel  vero  anima  conscia^a  « 
Er  fuhrt  mehrere  oft  auch  von  anderen  Autoren  citirte  Beispiele  an  und  fÜRt  dann 
hinzu:  „onmes  istae  act.ones  ex  organismo  et  physicis  legibus^ensorio  communi  pro 

fünc^trihrryt^nr^n:  Teror  t  — r;7  ^«-r  "-"^«7« 

werden,  dass  P  r  o  sJ  h  a  s  k  a  das  M^Z^       zu'.tnso'^iurc^mmr  reX:! 

Maudsley,  Physiologie  u.  Pfttholosie  der  Seele.  r 
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Constitution  der  nervösen  Organe,  einer  angeerbten  Begabung  der 
Nervencentra.    Der  Frosch,  der  die  Beine  verloren  hat-,  handelt 
als  ob  er  sie  noch  hätte,  was  er  nicht  thun  würde,  wenn  er  mit 
klarem  Bewusstsein  handelte.    Er  wendet  erst  dann  andere  Mittel 
an   wenn  die  Wirkung  des  Reizes  trotz  seiner  Anstrengungen  tort- 
besteht.   Wie  dieBewegung  der  sensitiven  Pflanze,  —  der  niimosa 
pudica  —  wenn  sie  gereizt  wird,  nicht  auf  die  Reizungsstelle  be- 
schränkt bleibt,  sondern,  wenn  der  Reiz  hinUinglich  gross  war,  über 
die  ganze  Pflanze  sich  verbreitet,  so  erzeugt  in  gewissen  Krank- 
heitszuständen  beim  Menschen  ein  Reiz  ,   der  Anfangs  nur  eine 
schwache  Reflexbewegung  verursacht,  eine  allgemeine,  unwi  lkur- 
liche  Reaktion,  nämfich  Convulsionen ;    so  ruft  beim  trosch  ein 
anhaltender  Reiz,  der  durch  die  gewöhnlichen  Reflexbewegungen 
nicht  gehoben  werden  konnte,  jene  physiologischen  Bewegungen 
hervor,  von  denen  das  Thier  Gebrauch  gemacht  hätte,  wenn  es 
noch  im  Besitze  des  Gehirns  gewesen  wäre.  Die  Fähigkeit,  solche 
coordinirte  Bewegungso-ruppen  auszuführen,  ist  eine  Leistung,  die 
in  der  Constitution  des^Rückenmarkes  begründet  ist ;  die  Intensität 
des  Reizes  bestimmt  die  Ausdehnung  der  darauf  erfolgenden  Be- 
weo-un^.    Es  findet  hier  gleichsam  eine  Irradiation  desReizes  statt. 
Air  dies  geschieht  ohne  die  Betheiligung  des  Bewusstseins ,  und 
das  Planmässige,  das  wir  an  solchen  Erscheinungen  erkennen,  ist 
nichts  Anderes  als  das,  wodurch  die  Bildung  eines  Krystal  s  oder 
das  Wachsthum  eines  Baumes  geleitet  wird.    Em  Krystall  kann 
nicht  die  für  ihn  feststehenden  Formgesetze  überschreiten,  sowenig 
ein  Baum  in  den  Himmel  wachsen  kann.    Die  Moleküle  des  Kry- 
stalls  reihen  sich  nach  einem  gewissen  bestimmten  Gesetz  anein- 
ander    und  darin  ist   sicher  eine  Planmässigkeit  ausgesprochen. 
Brauchen  wir  deshalb  anzunehmen,  dass  die  Bildung  eines  Krystalls 
oder  das  Wachsthum  eines  Baumes  etwas  mit  irgend  einer  Art 
von  Bewusstsein  zu  thun  habe?    Gewiss  nicht.    Und  doch  füiiren 
uns  die  Argumente  derer,  die  in  dem  Vorhandensein  einer  Plan- 
mässigkeit den  Beweis   für  ein  Bewusstsein  erblicken     auf  ganz 
logischem  Wege   zu  einem  derartigen  extremen  bchluss.  Die 
Zweckmässigkeit  dieser  Handlungen  ist   nichts  Aiideres   als  die 
Wechselbezfehung,  in  welche  sie  die  Seele  des  Beobachters  mi 
den  Naturgesetzen  der  Materie  bringt,  und  jeder  Beobachter  wird 
in  jedem  Falle  gerade  so  viel  Zweckmässigkeit  erkennen,  als  er 

zu  sehen  fähig  ist.  j      i  .. 

Manche  fruchtlose  Theorie  hätte  vermieden  werden  können, 
wenn  man  stets  den  richtigen  Sinn  von  „Plan-  oder  Zweckmässig- 
keit« im  Auo-e  gehabt  hätte.  Die  Ansicht,  dass  eine  Seele  unbe- 
wusst  beim  Aufbau  eines  Organismus  mitwirke,  welche  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gebräuchlich  war,  fusst  ganz  auf  der  einen  An- 
nahme, dass  ein  geistiges  Prinzip  stets  in  der  Materie  thatig  sein 
müsse,  wenn  diese  bestimmte  Veränderungen  erleiden  solle.  Doch 
warum  ist  dieses,  wenn  es  für  den  Aufbau  eines  organischen  Kor- 
pers erforderlich  ist,  nicht  auch  für  jede  chemische  unorganische 
Zusammensetzung  mit  bestimmten  Eigenthümlichkeiten  nothwen- 
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dig?  Funktion  ist  die  notli wendige  Folge  einer  bestimmten  orga- 
nischen Struktur  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  und  muss 
in  diesem  Sinne  nothwendig  für  das  Organ,  dem  sie  angehört, 
förderlich  sein.   Doch  kann  ein  organischer  Voro;ang,  so  klar  und 

11*1  ^  O         O  I 

deutlich  M'ir  auch  seinen  wohlthätigen  Zweck  erkennen  mögen, 
unter  veränderten  Bedingungen  ebenso  unheilbringend  werden 
als  er  vorher  wohlthätig  war.  Die  peristaltischcn  Bewegungen  des 
Darmes  z.  B. ,  die  von  so  grosser  Bedeutung  für  die  Ernährung 
sind,  können,  was  nicht  eben  selten  der  Fall  ist,  bei  irgend  einer 
Verstopfung  des  Darmrohres  die  Ursache  unerträglicher  Schmer- 
zen und  zuletzt  eines  qualvollen  Todes  werden.  Was  ist  hier 
Zweck  oder  Plan  bei  dieser  unheilvollen  Consequenz?  Eine  Rup- 
tur der  Harnröhre  wird  nicht  in  der  Weise  heilen  ,  dass  das  Lu- 
men derselben  wiederhergestellt  wird  und  dann  der  Prozess  be- 
endet ist,  sondern  hier  besteht  von  Anfang  an  eine  hartnäckige 
und  höchst  ungünstige  Tendenz,  nämlich  die  zur  entzündlichen 
Obliteration  des  Kanals  —  es  sei  denn,  dass  die  menschliche 
Kunst  diesem  unglücklichen  Ausgang  zuvorkäme.  M.  Bert  stellte 
äusserst  interessante  Versuche  an,  Körpertheile  von  einem  Thier 
auf  ein  anderes  Thier  zu  transplantiren.  Er  transplantirte  z.  B. 
die  Pfote  einer  jungen  Ratte  in  die  Weiche  einer  anderen,  dort 
heilte  sie  an  und  erreichte  ihre  normale  Grösse ,  indem  sie  auf 
dem  neuen  Boden  wuchs.  Was  war  hier  der  Zweck  der  regel- 
mässigen Entwicklung?  Oder  was  hatte  das  sogenannte  intelli- 
gente Lebens-Prinzip  der  Ratte  für  einen  Zweck,  indem  es  die 
Ernährung  und  das  Wachsthum  dieses  nutzlosen  Gliedes  zuliess? 

Alles,  was  wir  als  Zweck  erkennen,  ist  lediglich  eine  all- 
mälig  in  unserer  Seele  aus  wiederholten  Erfahrungen  abstrahirte 
allgemeine  Vorstellung  von  den  Gesetzen  der  Materie,  welche 
an  und  für  sich  mit  Naturnothwendigkeit,  blind  wirken  müssen. 
Eine  andere  Art  Zweck  kann  nur  in  der  Tiefe  einer  schöpferi- 
schen Seele  ruhen,  über  deren  Existenz  die  Wissenschaft  nichts 
auszusagen  im  Stande  ist. 

Diejenigen,  die  hierin  so  rasch  zu  urtheilen  wagen,  möchten 
wir  auf  den  weisen  Ausspruch  Spinozza's  aufmerksam  macheu, 
dass  die  Vorstellung  eines  vollkommenen  Gottes  nicht  vereinbar 
ist  niit  der  Annahme  eines  solchen  Schaffens  nach  einem  bestimm- 
ten Zweck,  „weil  dieser  Gott  dann  etwas  anstrebte,  ohne  das  er 
selbst  wäre.** 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  hier  darauf  hinzuweisen,  in 
wie  verschiedenerweise  wir  gewohnt  sind,  die  todte  und  die  be- 
lebte Materie  zu  betrachten.  Bei  der  todten  Materie  betrachten 
wir  die  Form  als  eine  Eigenschaft  der  Materie,  während  beim 
lebendigen  Körper  der  Stoff  als  eine  Eigenschaft  der  Form  ano-e- 
sehen  wird.  In  der  unorganischen  Natur  ist  derStolF  das  Wesent- 
liche, an  dem  organischen  Geschöpf  hingegen  ist  die  Form  Alles 
Aber  es  ist  ebenso  verwerflich,  das  organische  Leben  ohne  genaue 
Würdigung  der  Bedingungen  und  Combinationen  der  Materie  zu 
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betrachten,  die  auf  dasselbe  einen  bestimmenden  Einfluss  haben, 
als  es  verfehlt  ist,  in  der  unorganischen  Natur  die  Aufmerksam- 
keit einzig  und  allein  auf  die  Materie  zu  richten.*) 

Wir' wollen  das  nicht  nach  eigener  Willkür  als  getrennt  be- 
trachten, was  von  Natur  aus  unzertrennlich  verbunden  ist.  Wenn 
wir  diesen  Satz  recht  beherzigen,  werden  wir  nicht  so  leicht  ver- 
sucht sein ,  auf  die  vage  Doktrin  von  den  „letzten  Ursachen"  zu 
verfallen  ,  die  so  grosses  Unheil  in  der  Wissenschaft  angerichtet, 
oder,  wie  Bacon  sagt,  die  Philosophie  in  einer  besonderen  Weise 
verdorben  hat;  die,  wenn  gleich  oft  genug  gründlich  verworfen, 
und  jetzt  von  den  mehr  vorgeschrittenen  Wissenschaften  gänzlich 
verbannt,  doch  immer  noch  üiren  schlimmen  Einfluss  auf  die  Bio- 
logie ausübt,  wo  uns  noch  so  manches  dunkel  und  verborgen  ist. (2) 

Der  menschliche  Verstand  kann  in  derThat  am  besten  da  der 
Natur  seine  eigenen  Gesetze  vorschreiben,  wo  die  Wahrheit  am 
wenigsten  und  unzulänglichsten  bekannt  ist.  Er  begnügt  sich  nicht 
damit,  für  die  Biologie  eine  seinem  eigenen  Massstab  entsprechende 
letzte  Ursache  zu  finden,  nein,  nachdem  er  eine  solche  gefun- 
den oder  vielmehr  geschaifen  hat,  ertheilt  er  ihr  die  ihm  selbst 
eigene  Eigenschaft  des  Bewusstseins  zu,  so  dass ,  wo  immer  nur 
man  einem  Anschein  von  Zweckmässigkeit  antrifft,  sei  es  auch  nur 
in  den  Funktionen  des  Rückenmarks  eines  dekapitirten  Frosches, 
man  auch  ein  Bewusstsein  annehmen  zu  können  glaubt.  Ist  es 
daher  nicht  zu  wundern,  dass  sich  bis  jetzt  noch  kein  Teleoge  ge- 
funden hat,  der  behauptete,  die  letzte  Ursache  des  Mondes  sei  die, 
dass  er  bestimmt  sei,  einen  Zug  auf  die  Schiffe  unserer  Ströme 
auszuüben  ? 

Wir  können  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Rückenmark 
ein  selbstständiges  Centraiorgan  für  gewisse  zweckmässige  Beweg- 
ungen darstellt,  die  ohne  jede  Betheiligung  des  Bewusstseins  er- 
folgen. Es  ist  nicht  blos  das  Centraiorgan  für  solche  coordinirte 
Bewegungen,  zu  welchen  es  gemäss  seiner  angebornen  Constitution 
die  Fähigkeit  besitzt,  sondern  auch  für  solche,  die  es  allmalig 
durch  individuelle  Erfahrung  auszuführen  erlernt  hat.  Das  Rücken- 
mark hat  ebenso  gut  wie  das  Gehirn  ein  Gedächtniss,  das  ausge- 
I  bildet  werden  muss.  Die  Reaktion,  die  es  auf  einen  bestimmten, 
von  aussen  kommenden  Reiz  entfaltet,  verschwindet  nicht  spurlos, 
ohne  die  Ganglienzellen  in  irgend  einer  Weise  zu  modiiiciren. 
Mit  der  Leistung  von  Kraft  ist  ein  entsprechender  Stoffverbrauch 
verbunden,  und  wenn  auch  durch  den  Prozess  der  Ernährung  das 
statische  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  wird,  muss  diese  nutri- 
tive Ausgleichung  doch  in  der  Weise  gesehen  ,  dass  sie,  indem  sie 
die  entstandene  Lücke  ausfüllt,  ganz  der  Kraftleistung  und  dem 
damit  verbundenen  Stoffverbrauch  entspricht.  Dadurch  wird  ein 
bestimmter  Akt  gewissermassen  in  der  Struktur  des  Rückenmarks 


*)  Die  Chemiker  haben  in  neuester  Zeit  in  der  That  gefunden,  dass  die  Eigen- 
schaften der  Stoffe  sehr  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigen  je  nach  der  molekularen 
Anordnung  der  Atome. 
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verkörpert  und  realisirt  und  besteht  auch  für  die  Zukunft  als  das 
Residuum  einer  Bewegung-,  oder  als  eine  potentielle,  abstrakte  Be- 
wegung, —  dem  entsprechend  bleibt  auch  eine  gewisse  Neigung 
zur  Wiederholung  der  betreffenden  Bewegung  zurück,  die  nach  jeder 
Wiederholung  mächtiger  wird. 

Jeder  Eindruck  hinterlässt  daher  eine  Spur,  ein  Residuum, 
das  durch  einen  dem  ersten  analogen  Reiz  sofort  wieder  in  die 
ursprüngliche  Bewegung  übergeführt  wird,  und  auf  diese  Weise 
bilden  sich  allmälig  die  Fähigkeiten  des  Rückenmarks  mehr  und 
mehr  aus.  Eine  Reihe  oder  Gruppe  von  Bewegungen,  die  nach 
vielen  willkürlichen  Anstrengungen  associirt  worden  ist,  wird  all- 
mälig mit  immer  grösserer  Leichtigkeit  erfolgen  und  sich  schwie- 
riger in  ihre  ursprünglichen  einzelnen  Bestandtheile  trennen  lassen, 
je  öfter  sie  wiederholt  wird,  bis  sie  endlich  ständig  in  die  Con- 
stitution des  Rückenmarks  eingegangen  ist  und  als  ein  Theil 
seiner  ^Fähigkeiten  ohne  jede  Anstrengung  und  schliesslich  auch 
ohne  Bewusstsein  zur  Ausführung  gelangen  kann.  Dies  sind  die 
sekundären  oder  erlernten  automatischen  Bewegungen  Hart- 
ley's.  (3) 

Das  Gehen  wird  auf  diesem  Wege  so  sehr  zu  einer  reflektori- 
schen oder  automatischen  Bewegung,  dass  ein  Mensch,  der  in  die 
tiefsten  Gedanken  versunken  ist,  fortgehen  kann,    ohne  sich  be- 
wusst  zu  sein,  wohin  er  geht,  so  dass  er,  von  seinen  Träumereien 
erwacht,  sich  an  einem  Orte  findet,  an  den  er  gar  nicht  zu  kom- 
men beabsichtigt  hatte.  So  setzt  in  der  als  „petit  mal«  bekannten 
^orm  der  Epilepsie  ein  Individuum  bei  vollkommen  aufgehobenem  1 
bewusstsein  oft  die  nämliche  Bewegung  während  eines  Anfalles  fort 
die  es  eben   bei  seinem  plötzlichen  Eintritt  auszuführen  im  Be- 
grifle  war;  ein  Schuhmacher  z.  B.  stach  sich  während  seiner  An- 
talle  oft  mit  der  Ahle  in  die  Finger,  wenn  sie  ihn  während  seiner 
Arbeit  Uberhelen,  und  einmal  ging  er  mit  aufgehobenen  Bewusst- 
sein in  einen  Wasserteich  hinein.    S  c  h  r  ö  d  er  v.  d.  K  o  1  k  kannte 
eine  Frau,  die  während  des  Anfalls  fortfuhr  zu  essen  und  zu  trinken 
oder  womit  sie  sonst  eben  beschäftigt  war,  ohne  sich  dessen  nach 
aer  Kuckkehr  des  Bewusstseins  zu  erinnern.  Trousseau  erzählt 
von  einem  jungen  Musiker,  der  mit  vertigo  epileptic.  behaftet  war 
und  oft  wahrend  des  Violinspielens  einen  10- 15  Minuten  dauern- 
den Anfall  bekam.    Obgleich  er  während  dieser  Zeit  vollständi«- 
bewusstlos  war  und  den,  der  ihn  accompagnirte,  weder  sah  noch 

IZ    'n""    Ik ^^äl"-^"^  dt's  ganzen  Anfalles  zu  spielen 
fort.    Derselbe  Autor  erwähnt  einen  Architekten,  der  lang  an  Epi- 
lepsie litt  und  ohne  Furcht  auf  die  höchsten  Baugerüste  stieg  ob- 
wohl er  sicher  wusste,  dass  er  schon  oft  Anfälle  gehabt  hatte 
wahrend  er  über  schmale  Planken  in  beträchtlicher  Höhe  g^no'  , 
Er  hatte  nie  ein  Unglück,    obwohl  er  in  seinen  Anfällen  mit* 
grosser  Schnelligkeit  über  die  Gerüste  dahin  rannte  und  dabe 
immer  laut  und  abgebrochen  seinen  Namen  ausrief.  Eine  Minute 
A^Ji.  ^««häftigung  wieder  auf  und  ertheilte  den 

Arbeitern  Befehle,  und  wenn  man  es  ihm  nicht  erzählte  wusste 
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er  nie  etwas  von  den  Einzelnheiten ,  die  er  während  des  Anfalls 
gethan  hatte.*) 

In  der  That,  wenn  sich  einer  die  Mühe  geben  wollte,  die 
Bewegungen  durchzugehen,  die  er  während  eines  Tages  ausgeführt 
hat,  er  würde  staunen,  wie  wenige  davon  er  mit  bewusstem  Willen 
vollbrachte  und  wie  viele  dagegen  aus  jener  oben  auseinanderge- 
setzten automatischen  Bewegungssphäre  entsprungen  sind.  Sicher- 
lich jedoch  sind  diese  Fähigkeiten  des  Rückenmarks  zum  grössten 
Theü  nicht  angeboren  sondern  erst  nach  und  nach  durch  Erfahr- 
ung und  Erziehung  erworben.  Die  Art  ihrer  Ausbildung  ist  uns 
ein*  lehrreiches  Beispiel  für  die  allmälig  fortschreitende  Anpas- 
sung des  Menschen  an  die  äussere  Natur. 

Die  Fähigkeit  zu  gewissen  willkürlichen  associirten  Bewe- 
gungen oder  der  Keim  einer  solchen  Fähigkeit  scheint  beim  Men- 
schen angeboren  im  Rückenmark  in  gewissem  Masse  zu  existiren, 
während  dies  in  der  evidentesten  Weise  bei  den  niederen  Thieren 
der  Fall  ist.  Da  das  junge  Thier  unmittelbar  nach  der  Geburt  oft 
schon  mit  dem  besten  Erfolg  seine  Beine  zu  gebrauchen  im  Stande 
ist  das  neugeborne  Kind,  bevor  es  irgend  eine  Erfahrung  machen 
konnte,  einer  Association  oder  Verkettung  von  Bewegungen  fähig 
ist  wie  sie  zum  Schreien,  Athmen  oder  Husten  erforderlich  ist, 
80  'scheint  der  Keim  zu  einer  Harmonie  der  Bewegungen  in  dem 
ursprüno-lichen  Bau  der  Centraiorgane  des  menschlichen  Nerven- 
systems%orgebildet  zu  sein.  (Mr.  B  a  i  n.) Diese  unsere  Annahme 
von  angebornen  Fähigkeiten  zu  associirten  Bewegungsreihen  wird 
nicht  nur  bestärkt  durch  die  Analogie  mit  den  niederen  Thieren, 


*)  Man  kann  den  Zustand  solcher  Menschen  nait  dem  Sonambulismus  oder 
jener  eigenthümlichen  Erscheinung  vergleichen,  wo  Personen  im  Schlaf  auf  allerlei 
Dinge  antworten,  ohne  nach  dem  Erwachen  davon  irgend  welche  Ermnerung  zu  haben. 
Trousseau,  Clinical  Lectures,  vol.  1.  pag.  49.  ,■      .   ,  • 

«*)  The  Senses  and  the  Intellect.  2.  Aufl.  Man  hat  es  langst  als  em 
allgemein  gültiges  Gesetz  erkannt,  dass,  wenn  ein  massiger  Reiz  verschiedene  moto- 
rische Nerven  afficirt,  diese  in  physiologischer  Verbindung  mit  emander  sein  müssen: 
1)  insofern  als  alle  zu  einem  Muskel  gehenden  Fasern  gleichzeitig  gereizt  werden, 
so  dass  eine  theilweise  Muskelbewegung  nicht  zu  Stande  kommen  kann,  2)  aber  die 
regelrechte  Reflexaktion  funktionell  coordinirte  Muskelgruppen  erheischt,  deren  asso- 
ciirte  Wirksamkeit  gewisse  physiologische  Akte  zur  Folge  hat  als  z.  B.  Husten, 
Niessen  Schlingen.  Bei  dem  elektrischen  Fisch  Malapterus  besteht  der  zu  dem  elek- 
trischen Organ  gehende  Nerv  zuerst  aus  einer  einzelnen  Faser,  welche  durch  fort- 
währende Theilung  während  ihres  Verlaufes  allmälig  in  ebenso  viele  Zweige  aus- 
einandergeht als  elektrische  Platten  vorhanden  sind,  so  dass  das  Thier  nicht  einen 
Theil  des  Or^-anes  isoliren  sondern  stets  nur  das  ganze  Organ  zusammen  in  Thatigkeit 
versetzen  kann.  Mr.  B&irCs  sorgfältig  gearbeitete  aber  vage  Auseinandersetzung 
lässt  uns  die  Schwierigkeit,  ja  man  möchte  sagen  die  Nutzlosigkeit  erkennen,  solche 
Fragen  erschöpfend  von  einem  psychologischen  Standpunkt  aus  zu  behandeln.  Die 
Harmonie  in  den  Bewegungen  ist  die  Folge  der  Verkettung  gewisser  Zellen  und 
Gruppen  von  Zellen  im  Rückenmark.  „Si  Thomme,  le  lapin,  le  moineau,  le  pigeon 
ne  marchent  pas  des  leur  naissance,  c^est  uniquement  a  cause  du  developpement  m- 
complet  des  divers  organes,  et  surtout,  sans  doute,  des  centres  nerveux.  Si  1  enfant 
naissait  en  presentant  un  degre  de  develepoment  egal  celui  qu  offre  le  cochon  d  Inda, 
il  marcherait  des  le  premier  jour.^    Vulpian  (op.  cit.)  p.  529. 
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wir  können  vielmehr  beobachten  ,  wie  das  Bestreben  nach  einem  ' 
abwechselnden  Gebrauch  der  unteren  Extremitäten  und  der  beiden  / 
Körperhälften  schon  auftritt,  bevor  irgend  eine  Erfahrung  gewon- 
nen werden  konnte.  Ausserdem  bemerken  wir  eine  Neigung  zu 
unwillkürlichen  Associationen  von  Bewegungen  von  eorrespon- 
direnden  Theilen  der  beiden  Körperhälften,  und  Müller  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass,  je  weniger  die  Thätigkeit  des  Nerven- 
systems und  der  Willen  beim  Menschen  entwickelt  sind,  desto  aus- 
gebreiteter solche  associirte  Bewegung  auftreten.  Es  wäre  ein  nutz- 
loses Unternehmen,  die  Bedeutung  dieser  vorgebildeten  Einrich- 
tung beim  Menschen  feststellen  zu  wollen,  wo  wir  sie  ziemlich 
klar  als  etwas  Virtuelles,  und  nicht  als  etwas  Reelles  erkennen; 
besonders  aber  vom  praktischen  Standpunkt  aus  müssen  wir  die 
Fähigkeiten  des  Rückenmarks  als  solche  betrachten,  die  erst  eine 
längere  oder  kürzere  Bildung  und  Erziehung  zu  Stande  bringt. 
Das  Kind  hat  entschieden  die  Fähigkeit,  das  Gehen  zu  lernen, 
aber  der  wirkliche  Vorgang  desErlernens  erfordert  einen  grossen! 
Aufwand  von  Zeit  und  Kraft,  und  stellt  eine  fortschreitende  Ent-, 
Wicklung  des  Rückenmarks  dar.  Uebrigens  soll  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  spinalen  Centren  für  sich  allein  für  alle  die  com- 
plicirten  Bewegungsvorgänge  beim  Gehen  genügen,  obwohl  dies 
wohl  möglich  wäre;  nur  das  können  wir  mit  Sicherheit  aussprechen, 
dass  in  ihnen  die  Centren  für  gewisse  associirte  Bewegungen 
zu  suchen  sind,  welche  nicht  angeboren  sondern  erlernt  sind  und 
einen  grossen  Theil  unserer  alltäglichen  Thätigkeit  ausmachen.  *) 
Diese  Fähigkeit  zu  coordinirten  Bewegungen,  die  die  spinalen  Cen- 
tren allmälig  durch  die  Assimilation  von  den  aus  der  Umgebung 
des  Individuums  aus  auf  dieses  einwirkenden  Einflüssen  und  die 
hierauf  erfolgenden  Reaktionen  erlangen,  ist  eine  ebenso  noth- 
wendige  als  nützliche  Vorsehung  der  Natur.  Denn  wenn  ein  Akt 
nach  öfterer  Ausführung  uns  nicht  leichter  würde,  wenn  jedesmal 
zu  seiner  Ausführung  die  sorgfältige  Leitung  des  Bewusstseins  er- 
forderlich wäre,  so  brächten  wir  höchstens  eine  oder  zwei  Hand- 
lungen während  unseres  ganzen  Lebens  zu  Stande  ,  es  wäre  eine 
höhere  Entwicklung  undenkbar.  Ein  Mann  hätte  vollauf  damit 
zu  thun,  sich  täglich  an- und  auszukleiden.  Seine  Hände  zu  waschen 
und  einen  Knopf  zuzuknüpfen  wäre  für  ihn  so  schwierig  wie  für 


*)  Schröder  van  der  Kolk  schreibt  das  Zustandekommen  harmonischer 
Bewegungen  der  Verkettung  gewisser  Gruppen  von  Ganglienzellen  zu  und  sagt  dann 
weiter:  „Es  ist  mir  immer  unbegreiflich  erschienen,  wie  man  die  Coordination  der 
Bewegungen  mit  dem  Kleinhirn  in  Zusammenhang  bringen  konnte  Wenn  der  Grund 
davon  im  Kleinhirn  läge,  so  könnten  beim  dekapitirten  Frosch  keine  horizontalen 
Reflexakte  zu  Stande  kommen. —  On  the  Minute  Strukture  ofSpinal  Cord 
and  Medulla  Oblongata  p.  12.  —  Die  Annahme,  dass  das  Kleinhirn  das  Cen- 
trum für  die  Coordination  enthalte ,  ist  in  der  That  heute  zu  Tage  als  unhaltbar 
gänzlich  verlassen.  Es  war  nie  ein  wissenschaftlicher  Grund  vorhanden ,  dies  anzu- 
nehmen, während  positive  Gründe  dagegen  sprachen.  (Vide  Versuch  einer  phy- 
siologischen Pathologie  der  Nerven,  von  G.  Valentin  1804.  vol  ll 
p.  68.) 
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ein  Kind,  das  dies  zum  Erstenmal  versucht,  und  er  würde  schliess- 
lich erschöpft  von  seinen  Uebungen  ablassen.  Denn  während  die 
sekundären  automatischen  Akte  mit  verhältnissmässig  geringer  Er- 
müdung ausgeführt  werden,  indem  sie  sich  in  dieser  Beziehung 
den  organischen  oder  den  angeborenen  Rcilexbewegungen  nähern, 
würde  eine  bewusste  Anstrengung  sehr  bald  zur  Ermüdung  und 
Erschöpfung  führen.  Ein  Rückenmark  ohne  Gedächtniss  wäre  eben 
ein  idiotisches  Rückenmark,  jeder  Bildung  unfähig,  ein  degenerirtes 
Centraiorgan,  worin  eine  Entwicklung  specieller  Fähigkeiten  nicht 
stattfinden  könnte.  Aufgabe  einer  guten  Erziehung  ist  es  ,  es  in 
Beziehung  auf  seine  Umgebung  derart  zu  üben,  dass  es  automa- 
tisch, in  Uebereinstimmung  mit  den  besonderen  Lebensbeziehungen 
des  Individuums  zu  handeln  im  Stande  ist. 

Diese  sekundär-automatischen  Bewegungserscheinungen  sind 
ganz  geeignet,  uns  über  Wesenheit  und  Entstehungsweise  dessen, 
was  wir  Zweckmässigkeit  nennen,  aufzuklären.  Es  ist  dies  augen- 
scheinlich etwas  Erworbeues,  dessen  Organisation  allmählig  mit 
der  Erfahrung  und  Erziehung  zunimmt.  Indem  es  uns  die  er- 
worbene (acquired)  Natur  der  Nervenelemente  darstellt,  können 
eben  seine  Aeusserungen  nur  die  natürliche  einfache  Folge  der 
Constitution  des  materiellen  Substrates  sein ,  wie  auch  die  Eigen- 
thümlichkeiten  irgend  eines  chemischen  Körpers  die  unvermeid- 
lichen Folgen  seiner  natürlichen  Zusammensetzung  sind. 

Wenn  wir  von  den  Lebenserscheinungen  sagen ,  dass  die 
Mittel  auf  Erreichung  eines  bestimmten  Zieles  berechnet  sind,  so 
ist  dies  blos  eine  Umschreibung  für  „Existenz  von  Leben"  über- 
haupt. Denn  wenn  die  Mittel  nicht  einem  bestimmten  Zweck  an- 
gepasst  wären,  so  wäre  eben  überhaupt  die  Erreichung  jedes 
Zweckes  unmöglich,  und  wenn  wir  sagen,  dass  ein  gewisses  Re- 
sultat der  Zweck  von  gewissen  Mitteln  sei,  so  sagen  wir  damit 
nichts  Anderes ,  als  dass  unserer  Erfahrung  nach  gewisse  Combi- 
nationen  der  Materie  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  zeigen.  An 
der  allmäligen  Entwicklung  der  sekun'där-automatischen  Fähig- 
keiten der  spinalen  Centren  können  wir  am  besten  verfolgen,  wie 
sich  dieselbe  Zweckmässigkeit  allmälig  im  Laufe  des  individuellen 
Lebens  ausbildet,  die  wir  vollständig  ausgebildet  als  angeborne 
Fähigkeit  bei  so  vielen  Thieren  vorfinden.  Doch  auch  hier  wurde 
sie  erst  nach  und  nach,  und  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden, 
im  Laufe  verschiedener  Generationen  organisirt. 

Auf  den  Einwurf,  den  man  uns  hierauf  machen  könnte,  dass 
die  allmälige  Ausbildung  dieser  angeborenen  Zweckmässigkeit  in 
den  Centrai-Organen  des  Nervensystems  auf  dem  Wege  der  Er- 
ziehung an  und  für  sich  schon  eine  Zweckmässigkeit  bekunde, 
können  wir  nur  erwiedern,  dass  dies  nur,  wenn  auch  in  anderen 
AVorten,  eine  Bestätigung  der  Thatsache  ist,  dass  die  Dinge  eben 
existiren,  wie  sie  existiren,  und  unsere  Ueberzeugung  hinzufügen, 
dass  die  Wissenschaft  nie  im  Stande  sein  wird,  in  den  Rathschluss 
der  Schöpfung  einzudringen.    Dass  ein  Krebs  wächst  bis  er  den 
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Organismus  tödtet,  und  eine  Geistesstörung  vorschreitet,  bis  sie  den 
Verstand  zu  Grunde  gerichtet  hat,  beweist  ebensoviel  für  als  gegen 
das  Obwalten  eines  Zweckes. 

Sollten  diese  Erwägungen  die  Teleologen  nicht  zufrieden 
stellen,  so  wird  es  hinreichen,  ihnen  die  bereits  erwähnte  Bemerk- 
ung Spinozza's  in's  Gedächtniss  zurückzurufen,  und  ihnen  zu 
ihrer  Sehergabe  Glück  zu  wünschen,  womit  sie  in  die  geheimsten 
Tiefen  derDinge  einzudringen  vermögen,  als  wären  sie  Spione  der 
Gottheit.  Wäre  es  nicht  vielleicht  gut,  wenn  sie  von  ihrer  Höhe 
zu  niedereren  Dingen  herabstiegen  und  uns  z.  B.  den  letzten  Grund 
und  Zweck  der  Brustdrüse  und  Brustwarze  beim  männlichen  Ge- 
schlecht enträthselten  ? 

Werden  nun  die  Fähigkeiten  des  Rückenmarks  durch  all- 
mälige  Organisation  auso-ebildet,  so  müssen  sie  andererseits  durch 
geeignete  Ernährung  aufrecht  erhalten  werden.  Wenn  dies  nicht 
geschieht,  wenn  die  Kräfte  vielmehr  durch  irgend  welche  Excesse 
erschöpft  werden,  so  offenbaren  sich  die  üblen  Folgen  hicvon  auch 
in  einer  von  der  Norm  abweichenden  Thätigkeit.  Anstatt  einer 
für  die  allgemeine  Wohlfahrt  des  Individuums  erspriesslichen  Thä- 
tigkeit in  Form  bestimmter  coordinirter  Bewe2;un2;en,  erfolgen  nun 
unregelmässige,  krampfhafte  oder  convulsivische  Bewegungen, 
welche,  wenn  sie  auch  die  unvermeidliche  Consequenz  des  verän- 
derten Zustandes  der  Centraiorgane  sind  ,  doch  zu  keinem  guten 
Ende  führen,  sondern  ihren  ursprünglichen,  wohlthätigen  Zweck 
vollständig  vergessen  haben.*)  Mr.  Paget  hält  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  rvthmischen  organischen  Bewegungen  wie 
die  des  Herzens,  der  Respiration,  oder  die  Flimmerbewegungen 
auf  einer  Art  von  rvthmischer  Ernährung  beruhen.  Hiebet  wür- 
den die  fraglichen  Theile  in  bestimmten  regelmässigen  Zeiträumen, 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  von  Instabilität  in  ihrer  Zusammen- 
setzung gelangen,  von  welchem  an  sie  dann  wieder  daran  abnäh- 
men, und  eben  gerade  bei  dieser  AbnahmeNervenkräfte  entwickel- 
ten.**) Hieraus  wird  es  uns  verständlich,  dass  sie  bei  normaler 
Thätigkeit  niemals  ermüden.  Zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden 
Bewegungen  erfolgt  immer  ein  nutritiver  Ersatz,  und  die  Zeitdauer 
einer  jeden  Bewegung  ist  auch  das  Mass  für  die  Zeitdauer  der 
Ernährung.  Die  Centraiorgane  des  Rückenmarks  bedürfen  der  Er- 
nährung zur  Aufrechthaltung  ihrer  funktionellen  Thätigkeit.  Die 
durch  die  Arbeit  während  eines  Tages  gesetzte  Veränderung  in 
der  Struktur  und  der  chemischen  Zusammensetzung,  muss  während 
einer  Periode  der  Ruhe  wieder  ersetzt  werden.  Dies  nun  geschieht 
höchst  wahrscheinlich  während  des  Schlafes,  und  wir  haben  Grund, 
anzunehmen,  dass  die  periodische  Thätigkeit  der  Rückenmarks- 
centren wie  die  genannten  rythmischen  Bewegungen  darauf  be- 


*)  Sie  haben  ohne  Zweifel  ihren  Zweck  wie  die  normalen  Bewegungen  i 
sofern  sie  eben  das  thun,  was  sie  tiiun  müssen,  ihre  Bestimmung  erfüllen  mit  a 
deren  Worten,  der  zwingenden  Nothwendigkeit  des  Gesetzes  folgen.  ' 

***)  Croonian  Lecture  before  thc  Royal  Society.  1857. 
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ruht ,  dass  eine  bestimmte  Zeitdauer  für  seine  Ernährung  erforder- 
lich ist.  Der  ruhige  uns  unbewusste  Ablauf  der  automatischen 
Bewegungen  ,  obwohl  sie  in  der  einen  oder  anderen  Weise  wäh- 
rend des  Wachens  beständig  andauern,  könnte  auf  den  erstenBlick 
eine  Pause  überhaupt  als  unnöthig  erscheinen  lassen.  Doch  lehrt 
eine  kurze  Ueberleuune: ,  dass  hier  wie  überall  dem  Kraftaufwand 
ein  gehöriger  Ersatz  entsprechen  muss.  Gestatten  wir  dem  Kücken- 
mark keine  Erholung,  so  zeigt  sich  die  Erschöpfung  zunächst  in 
einer  Unfähigkeit,  die  feineren  und  complicirteren  Bewegungen  er- 
folgreich auszuführen,  d.  h.  in  einem  Minus  von  Zweckmässigkeit, 
dann  in  einer  mit  Zittern  verbundenen  Unbeholfenheit,  die,  wenn 
die  Degeneration  zunimmt  in  krampfartige  Bewegungen  und  zu- 
letzt in  Paralyse  übergeht.  Hierin  haben  wir  einen  sicheren  Be- 
weis, dass  die  Constitution  der  nervösen  Elemente  durch  den  Kraft- 
verbrauch bei  der  Thätigkeit  gelitten  hat. 

Betrachten  wir  den  nervösen  Mechanismus,  der  die  Aktion 
und  Reaktion  zwischen  Individuum  und  Aussenwelt  vermittelt, 
so  fällt  uns  die  unverhältnissmässig  grosse  Leistung  von  Kraft  auf, 
welche  oft  auf  einen  einfachen  Reiz  von  aussen  von  Seite  des  Orga- 
nismus erfolgt.  Wie  können  wir  diese  scheinbare  Erzeugung  von 
Kraft  mit  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Kraft  in  Einklang  bringen  ? 
Vor  Allem  ist  nun  eben  eine  Ganglienzelle  kein  einfacher,  in- 
differenter Körper,  der  einen  von  aussen  kommenden  Bewegungs- 
Anstoss  einfach  reflektirt  oder  weiterleitet,  im  Gegentheil,  sie  ist 
ein  complicirt  gebautes,  hoch  organisirtes  Centrum,  in  welchem 
auf  einen  entsprechenden  Reiz  hin  Kraft  ausgelöst  und  entwickelt 
wird;  und  die  im  Rückenmark  entstandene  Perception  entspricht 
nicht  dem  auf  die  peripherie  Enden  einwirkenden  Reiz  ,  sondern 
dem  in  den  einzelnen  centralen  Ganglien  hervorgebrachten  Effekt. 
Ist  es  nicht  vollständig  klar,  wie  diese  Kraft  oder  Leistung  aus  der 
Zelle  entwickelt,  oder,  wenn  man  so  sagen  darf,  entbunden  vsard? 
Durch  eine  Störung  des  Gleichgewichtes  eines  höchst  vitalen  Ge- 
webes, durch  die  chemische  Umwandlung  der  Materie  in  niederere 
Stufen,  durch  eine  Art  von  Degeneration,  eine  Auflösung  ihrer 
Kräfte  in  niederere,  dem  Volum  nach  aber  grössere  Componenten. 
Wir  haben  es  daher  nicht  mit  einer  Neuerzeugung  von  Kraft  zu 
thun,  sondern  mit  einerUmgestaltung  von  einer  an  dasNervenelement 
gebundenen  Kraft  höherer  Qualität  in  lebendige  Kraft  von  niede- 
rer Qualität  aber  grösserer  Ausdehnung.  Erinnern  wir  uns  dessen, 
was  wir  oben  von  der  Stellung  der  nervösen  Elemente  im  Uni- 
versum gesagt  haben ,  und  wir  werden  die  Natur  des  eben  erör- 
terten Vorgangs  hinreichend  zu  begreifen  im  Stande  sein. 

Langsam  und  gleichsam  mit  Mühe  gelangt  das  organische 
Element  durch  allmälige,  gradweise  Höhergestaltung  zu  der  höch- 
sten Stufe  der  nervösen  Gewebe  empor,  schnell  und  leicht  gibt 
das  nervöse  Element  Stoff  und  Kraft  an  die  Natur  zurück ,  indem 
es  sich  bei  der  Entfaltung  seiner  Funktionen  mit  rapider  Schnellig- 
keit in  seine  Faktoren  zerlegt. 
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So  viel  von  den  dem  Rückenmark  als  nervösem  Centraiorgan 
innewohnenden  Kräften.  In  zweiter  Linie  haben  wir  die  Natur 
derjenigen  seiner  Fähigkeiten,  welche  als  erworbene  zu  betrachten 
sind,  und  den  grossen  Kraftaufwand,  den  seine  Erziehung  erfordert, 
zu  Studiren. 

Durch  die  Registration  der  Eindrücke,  die  es  empfangen  hat, 
durch  die  Assimilation  der  hievon  gebliebenen  Residua  wird  ihm 
nach  und  nach,  langsam  eine  Quantität  von  Energie,  ein  organi- 
scher Zuwachs  von  Kraft  einverleibt;  es  wird  bei  der  ällmäligen 
Organisation  seiner  Fähigkeiten  Kraft  aufgespeichert. 

Die  Erschöpfung  die  wir  fühlen,  nachdem  wir  uns  angestrengt 
haben,  eine  gewisse  Fertigkeit  wie  z.  B.  die  des  Tanzens  uns  an- 
zueignen, die  Arbeit,  die  erforderlich  war  zu  der  vielfachen  will- 
kürlichen Wiederholung  des  Reizes  und  der  dazu  gehörigen  ent- 
sprechenden Reaktion,  bis  durch  die  Uebung  eine  ständige  Bezieh- 
ung zwischen  beiden  erzielt  und  hiemit  die  gewünschte  Fertigkeit 
erlangt  wurde,  —  dieses  Alles  weist  auf  einen  grossen  Kraftaufwand 
hin,  der  dann  als  ein  ständiges  Vermögen  in  die  Constitution  der 
Ganglienzellen  des  Rückenmarks  eingegangen  ist  und  es  für  die 
Zukunft  ermöglicht,  dass  Gruppen  von  associirten  Bewegungen  auf 
massige,  oft  unverhältnissmässig  geringe  Reize  hin  ausgelöst  wer- 
den können.  So  speichert  das  Rückenmark  wie  das  Gehirn  einen 
grossen  Vorrath  von  Kraft  in  seinem  Gedächtniss  auf. 

Das  menschliche  Leben  führt  uns  die  allmälige  Entwicklung 
des  Nervensystems  wahrheitsgetreu  vor  Augen,  obwohl  diese  ausser- 
halb und  nicht  innerhalb  des  Mutterleibs  abläuft.  Die  regelmässige 
Umwandlung  von  Bewegungen,  die  anfangs  willkürliche  waren, 
in  sekundär  automatische,  wie  sie  Hartley  nennt,  beruht  auf 
einer  allmäligen  Organisation  in  den  betreffenden  Centren ,  und 
wir  müssen  immer  fest  halten,  dass  coordinirte Bewegungen  immer 
einen  Vorrath  von  Kraft  bekunden,  der  entweder  angeboren  oder 
erworben  ist. 

Eine  schlagende  Bestätigung  der  vorausgegangenen  Bemerk- 
ungen liefert  uns  die  Thatsache,  dass  Fertigkeiten,  die  von  den 
Eltern  eines  Menschen  oder  Thieres  erworben  wurden,  manchmal 
sich  auf  die  Nachkommen  vererben.  Das  Vermögen,  das  mühsam 
von  der  einen  Generation  erworben  und  aufgespeichert  worden 
ist,  wird  in  solchen  Fällen  eine  angeborne  Eigenschaft  der  näch- 
sten und  die  weitere  Entwicklung  geschieht  nun  entsprechend  jenem 
Gesetz  der  zunehmenden  Specialisirung  und  Vielseitigkeit  der  Be- 
ziehungen zur  Aussen  weit,  das  durch  das  Thierreich  hin- 
durch verfolgen  können,  mit  andern  Worten  nur  nach  dem 
Gesetze  des  Fortschritts  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen,  welches 
sowohl  durch  das  Auftreten  der  nervösen  Kraft  unter  den  Natur- 
kräften ,  als  auch  durch  die  complicirte  Zusammensetzung  des 
menschlichen  Nervensystems  in  der  schönsten  Weise  illustrirt  wird. 
Wie  die  vitalen  Kräfte  andere  niederere  Kräfte  in  sich  fassen,  so 
dass  man  sie  eine  höhere  Entwicklungsstufe  dieser  nennen  kann, 
oder  wie  in  der  nervösen  Kraft  einfachere  und  allgemeinere  Kräfte 
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gesammelt  und  in  eine  mehr  specielle  und  complicirte  Kraft  con- 
centrirt  erscheinen ,  ebenso  beobachten  wir  auch  an  dem  Nerven- 
system selbst  eine  fortschreitende  Specialisirung,  sowohl  im  ein- 
zelnen Individuum  als  bei  ganzen  Generationen.  Wir  werden  nicht 
zur  vollen  Wahrheit  durchdringen,  wenn  wir  unsere  Betrachtungen 
auf  das  Leben  des  Individuum  beschränken.  Dieses  ist  nur  ein 
Glied  in  der  Kette  organischer  Wesen,  die  Gegenwart  undZukunft 
verknüpfen.  Das  gegenwärtige  Individuum  ist  die  unvermeidliche 
Consequenz  seiner  Vorfahren  in  der  Vergangenheit,  und  nur  durch 
die  Erforschung  dieser  gelangen  wir  zur  genauen  Kenntniss  seiner 
selbst.  Finden  wir  dann  eine  angeborne  Fähigkeit,  so  berechtigt 
uns  dies,  damit  nicht  zufrieden  zu  sein,  sondern  weiter  und  weiter 
zurück  zu  blicken,  und  so  wo  möglich  ihre  Entstehungsweise  zu 
entdecken.  Dies  ist  am  meisten  nothwendig  bei  den  niederen 
Thieren,  wo  so  viel  angeboren  ist. 

Nachdem  wir  nun  die  Funktionen  des  Rückenmarks  im  All- 
gemeinen als  einer  Aggregation  von  unabhängigen  nervösen  Cen- 
tren kennen  gelernt  haben,  die  dem  animalen  Leben  vorstehen, 
wollen  wir  noch  hinzufügen,  dass  diese  den  Physiologen  lange  be- 
kannt waren,  bevor  die  Anatomen  die  physikalische  Erklärung  da- 
von zu  geben  im  Stande  waren.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass 
man  den  Zusammenhang  der  vom  und  zum  Rückenmark  gehenden 
Nervenfasern  mit  den  unipolaren,  bipolaren  und  multipolaren  Gang- 
lienzellen der  grauen  Substanz  nachgewiesen  hat,  und  dies  so  sicher, 
dass  man  dadurch  berechtigt  ist,  das  Vorhandensein  einer  apolaren 
Zelle  im  Gehirn  und  Rückenmark  vollkommen  in  Abrede  zu  stellen.') 
Für  die  Leitung  eines  Reizes  zu  den  grauen  Centren  und  die  hier- 
auf erfolgende  centrifugale  Reaktion  ist  solchermassen  ein  be- 
stimmter physikalischer  Weg  entdeckt  worden,  welchen  der  Strom 
der  Nerven-Thätigkeit  durchläuft.  Von  den  mit  Nerven  verbunde- 
nen Zellen  gehen  nun  auch  wieder  Ausläufer  aus,  die  sie  mit  be- 
nachbarten Zellen  in  Verbindung  setzen  und  so  durch  die  Her- 
stellung einer  Communikation  auch  eine  gemeinsame  Thätigkeit  er- 
möglichen. Hunderte  von  solchen  Zellen,  die  durch  derartige 
Anastomosen  in  Verbindung  gesetzt  und  dadurch  funktionell  coor- 
dinirt  sind,  stellen  dann  das  Centraiorgan  für  ein  entsprechendes 
System  motorischer  Nerven  dar.  Aehnliche  Anastomosen  stellen 
ferner  einen  Zusammenhang  zwischen  verschiedenen  Nervencentren 
her  und  vermitteln  hiemit  die  Communikation  derThätigkeit  eines 
Centralorganes  mit  der  eines  anderen.  Eine  Betrachtung  des  Ner- 
vensystems der  Anneliden  wird  dem  Verständniss  der  physiologi- 
schen Verhältnisse  des  Rückenmarks  behülflich  sein.  Bei  diesen 
niederen  Thieren  besteht  das  Nervensystem  aus  einer  Reihe  gang- 
liöser  Apparate ;  jedes  Ganglion  ist  mit  dem  vorausgehenden 
und  dem  nachfolgenden  durch  längere  oder  kürzere  Nervenfasern 


Der  Zusammenhang  der  Nervenfasern  mit  den  Ganglienzellen  wurde  haupt- 
sächlich nachgewiesen  von  Owsjamikow  und  von  Bidder  und  den  Schülern 
der  Dorpater  Schule. 
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verbunden.  Das  Rückenmark  der  Wirbelthiere  können  wir  nun 
als  einen  analogen  gangliosen  Apparat  auffassen,  an  welchem  wir 
die  Verbindungsstvänge  nicht  sehen  können,  weil  die  Ganglien 
miteinander  verschmolzen  sind.  Vom  physiologischen  Standpunkt 
können  wir  uns  daher  die  graue  Substanz  aus  getrennten  Segmen- 
ten zusammengesetzt  denken  ,  deren  jedes  aus  einer  Gruppe  oder 
Vereinigung  vieler  Ganglienzellen  besteht  und  mit  den  vordem 
Wurzeln  von  zwei  motorischen  und  den  hintern  von  zwei  sensiblen 
Nerven  zusammenhängt.  Die  in  den  Ganglienzellen  durch  irgend 
einen  Reiz  erregte  Thätigkeit  kann  daher  auf  sehr  verschiedenem 
Wege  auf  die  abführenden  Nerven  übertragen  werden  ;  sie  kann 
sofort  auf  einen  abführenden  Nerven  und  somit  in  eine  Muskelbe- 
wegung übergehen,  oder  sie  kann,  indem  sie  auf  andere  Ganglien- 
gruppen übergeht  und  so  auf  ein  ganzes  System  von  Nerven  ein- 
wirkt, associirte  Bewegungen  hervorrufen,  entweder  an  derselben 
Stelle,  wo  der  zuführende  Nerv  einmündet,  oder  an  einer  andern, 
oder  endlich,  sie  kann  noch  mehr  centripetal  fortschreiten  und  die 
höheren  coordinirten  Centralorg-ane  in  Bewesuno-  setzen. 

Pflüger  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  die  Gesetze  der  Reflex- 
bewegungen in  ein  System  gebracht  zu  haben.  Die  Kategorieen 
die  er  aufstellt,  lauten  : 

1)  Das  Gesetz  der  gleichseitigen  Leitung  für 
einseitigeReflexe.  Wenn  auf  einen  Reiz  hin  nur  eine  Reflex- 
bewegung auf  der  einen  Körperseite  erfolgt,  so  ist  dies  immer  die 
gereizte  Körperseite,  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  moto- 
rischen Nerven  aus  Ganglien  entspringen,  welche  in  direkter  Ver- 
bindung mit  den  gereizten  zuführenden  Nerven  stehen. 

2)  Gesetz  der  Re  f  1  ex  sym  m  etr  i  e.  Wenn  ein  Reiz,  der 
auf  einer  Seite  eine  Reflexzuckung  hervorgerufen  hat,  durch  seine 
weitere  Verbreitung  und  Leitung  durch  das  Rückenmark  auch  eine 
Zuckung  auf  der  anderen  Seite  bewirkt,  so  betrifft  diese  Zuckung 
dieselben  und  nur  diese  Muskeln,  die  auf  der  gereizten  Seite  in 
Zuckung  geriethen.  Dies  beruht  ohne  Zweifel  auf  dem  System 
der  Commissurfasern,  welche  die  correspondirenden  Gangliengrup- 
pen der  beiden  Rückenmarkshälften  miteinander  verbinden. 

3)  Gesetz  der  u  n  g  1  e  i  cli  e  n  I  n  t  e  n  s  it  ä  t  d  e  r  Ref  1  e  x  e 
im  Falle  einseitiger  Reizung.  Ist  die  Reflexaktion  auf  der 
einen  Seite  intensiver  als  auf  der  anderen,  so  ist  dies  stets  auf  der 
Seite  der  Reizung  der  Fall. 

4)  Gesetz  der  Irradiation  der  Reflexe,  vermöge 
dessen  ein  Reflex  sich  von  einer  Nervenprovinz  auf  eine  andere 
benachbarte  ausdehnt.  Dies  beruht  wohl  auf  den  manchfaltigen 
Verbindungen  unter  den  verschiedenen  Ganglienzellengruppen.* 

Wenn  die  Reizung  eines  zuführenden  Gehirnnerven  auf  mo- 
torische Nerven  übertragen  wird  ,  so  beobachten  wir,  dass  die 
Wurzeln  beider  im  Centraiorgan  ziemlich  in  derselben  Höhe,  oder 
der  motorische  ein  wenig  hinter  und  unter,  niemals  aber  vor  oder 
oberhalb  der  des  zuführenden  gelegen  sind.  Breitet  sich  nun  ein 
Reflex  weiter  aus,  so  geht  die  Richtung  der  Irradiation  nach  ab- 
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wärts  zu  der  Medulla  oblongata.  Auf  Reizung  des  N.  opticus 
z.  B.  erfolgt  Contraktion  der  fris.  Auch  im  Rückenmark  liegt  die 
Wurzel  des  primär  erregten  motorischen  Nerven  beinahe  in  der- 
selben Höhe  wie  die  des  gereizten  sensitiven.  Irradiirt  jedoch  der 
Reflex,  so  erfolgt  die  Irradation  hier  in  der  Richtung  nach  oben 
gegen  die  Medulla  oblongata.  Ist  der  Reiz  in  der  Medulla  ange- 
langt, so  geht  er  wieder  nach  abwärts. 

5)  G  e  s  e t z  d  e s  d  r e  i  ö r  1 1  i  c h  e  n  A u  f  t r  e  t  e  n s  der  Re- 
flexe. —  Der  Reflex,  der  auf  Reizung  eines  sensiblen  Nerven 
erfolgt,  kann  nur  an  3  Orten,  entweder  einseitig  oder  doppelseitig 
auftreten  : 

a)  er  erfolgt  in  den  motorischen  Nerven,  welche  im  gleichen 
Niveau  mit  den  gereizten  sensiblen  liegen ; 

b)  er  ergreift  die  motorischen  Nerven  von  verschiedenem  Ni- 
veau,  die  aber  constant  aus  der  Medulla  oblongata  entspringen; 
z.  B.  beim  Tetanus,  hysterischen  Convulsionen  in  Folge  localer 
Reizungen; 

c)  er  ergreift  alle  Muskeln  des  ganzen  Körpers,  wobei  dann 
die  Medulla  oblongata  den  Hauptausgangspunkt  der  Irradiation 
bildet. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  kurzen  Auff'ührung  der  Ur- 
sachen, die  die  funktionelle  Thätigkeit  des  Rückenmarks  beeinflussen 
können. 

1)  Wir  müssen  es  als  eine  wichtige  Thatsache  hinstellen, 
dass  die  Ganglienzellen  in  ihrer  Zusammensetzung  eine  sehr  ver- 
schiedene Beständigkeit  zeigen.  Sehr  oft  werden  Kinder  mit  einer  so 
•  bedeutenden  Unbeständigkeit  der  nervösen  Elemente  geboren,  dass 
/i,*^*"  -V^auf  ganz  unbedeutende  Reize  hin  die  heftigsten  Convulsionen  er- 
tolgen.  Oder  das  Uebel  ist  weniger  auffallend,  und  das  Individuum 
besitzt  die  Bedingungen  zu  einem  ruhigen  normalen  Leben  ;  doch 
fehlt  ihm  jene  Reserv-Kraft,  die  es  nothwendig  braucht  bei  ausser- 
ordentlichen Ereignissen  und  beim  Eintritt  ungünstiger  Verhält- 
*    nisse.    Wenn  dann  ungewohnte  Anforderungen  an  das  schwache 
j-V^Nerven-Sjstem  gemacht  w^erden,  so  ist  es  denselben  nicht  gew^ach- 
J..t**       sen  sondern  geht  in  einer  rapiden  Degeneration  seinem  Untergang 

entgegen.  . 

Eine  solche  angeborene  Schwäche  spricht  sich  z.  B.  in  einer 
excessiven  Reizbarkeit  aus  und  ist  dann  in  der  That  jene  soge- 
nannte reizbare  Schwäche,  deren  häufigsten  Ursache  dieHeredität, 
—  eine  schlechte  Abstammung  ist.  Gewisse  Arten  von  Nerven- 
krankheiten bei  den  Eltern  scheinen  mehr  oder  w^eniger  zu  die- 
sem krankhaften  Zustand  der  Kinder  zu  prädisponiren  ,  und  das 
erworbene  Uebel  der  Eltern  wird  dann  zur  angeborenen,  organi- 
schen Schwäche  der  Nachkommen. 

Die  Degeneration  der  Ganglienzellen  äussert  sich  in  einer 
Störung  der  coordinirten  oder  zweckmässigen  Bewegungen  ,  die, 
wie  wir  oben  sahen,  die  höchste  Entwicklung  ihrer  funktionellen 
Fähigkeiten  repräsentiren.    Convulsionen  sind  sichere  Anzeigen 
I  einer  Schwäche  oder   geschwächten  Vitalität  der  nervösen  Ele- 
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mente  —  ein  Mangel,  der,  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind, 
seine  wahre  Natur  zu  erkennen,  doch  jedenfalls  auf  eine  Störung 
des  Gleichgewichts  in  der  organischen  Constitution  hinweist.  Jede 
Ganglienzelle  steht  mit  anderen  Ganglienzellen  in  engen  sowohl 
physikalischen  als  physiologischen  Beziehungen;  wenn  sie  unge- 
achtet dieser  auf  eigene  Rechnung  direkt  nach  aussen  reagirt,  so 
gleicht  sie  ganz  und  gar  einem  Individuum  in  der  Gesellschaft, 
das  aus  Wahnsinn  oder  Tollheit  unfähig  geworden  ist,  die  nöthigen 
socialen  Beziehungen  zu  berücksichtigen. 

Die  fehlerhafte  Beschafienheit  der  Ganglienzellen  kann  aber  i 
ausser  dieser  excessiven  Beizbarkeit  auch  in  einer  grossen 
Unempfindlichkeit  und  einer  mangelhaften  Assimilationsfähigkeit 
bestehen.  Beim  angeborenen  Idiotismus  nehmen  zuweilen  die  Zellen 
der  Riickenmarksganglien  an  der  Degeneration  der  Gehirngang- 
lienzellen Theil  und  sind  dann  ebenfalls  idiotisch,  d.  h.  sie  sind 
unfähig,  mit  einer  gewissen  mittleren  Intensität  auf  Reize  zu  rea- 
giren  und  Residua  oder  Spuren  von  den  erhaltenen  Eindrücken 
zurückzubehalten,  —  sie  sind  keiner  Erziehung  fähig.  Contrakturen 
an  den  Beinen,  zuweilen  auf  die  Zehen,  einen  Arm  oder  ein  Bein 
beschränkt,  andere  Male  mehr  ausgebreiteter  Natur,  Contrakturen 
eines  Fusses  oder  des  Knie's,  bis  zu  einem  solchen  Grade,  dass  die 
Fersen  die  Hinterbacken  berühren,  häufiger  noch  Lähmungser- 
scheinungen von  den  verschiedensten  Graden  und  der  verschieden- 
sten Ausbreitung,  atrophische,  zu  convulsivischen  Bewegungen  dis- 
ponirte  Gliedmassen,  —  alle  diese  Anomalieen  finden  wir  bei  Idioten  ; 
und  wenn  dieselben  auch  grossentheils  sich  auf  Veränderungen  im 
Gehirn  beziehen  ,  so  hängt  doch  sicherlich  ein  anderer  Theil  von 
einer  Degeneration  des  Rückenmarks  resp.  der  Centraiorgane  für 
die  coordinirten  Bewegungen  ab. 

In  gewissen  Fällen  ist  diese  Degeneration  weniger  hochgradig, 
so  dass  die  zum  gewöhnlichen  Leben  nothwendigen  Combinatione°n 
von  Bewegungen  noch  erlernt  werden  können.  Es  liegen  Beob- 
achtungen von  Fällen  vor,  wo  Idioten  gewisse  schwierige  Fertig-  ^  ^ 
keiten,  auf  die  sie  mit  grosser  Ausdauer  gewissermassen  dressirt 
worden  waren,  zuletzt  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heit ausführten.  Diese  maschinenartige  Genauigkeit  ihrer  Beweo--  C 
ungen  ist  uns  ein  neuer  Beweis  für  die  Unabhängigkeit  des  Rücken- 
marks als  nervöses  Centraiorgan;  denn  sie  zeigen  uns  die  Funk- 
tionen des  Rückenmarks  ganz  unabhängig  vom  Einfluss  der  Ge- 
hirnhemisphären. 

2)  Die  funktionelle  Thätigkeit  der  spinalen  Ganglienzellen 
kann  ausserdem  durch  zu  heftige  und  andauernde  Einwirkung     "  / 
äusserer  Reize  oder  durch  fortwährende  Thätigkeit  ohne  die  noth-  /""7'^'  ^ 
^yendlgen  Pausen  beeinträchtigt  werden.  Die  molekulärc  Degenera-      '  "'«"viiC 
tion  oder  Abnützung,  durch  welche  die  funktionelle  Thätigkeit  be-  ,>^'^o 
dingt  ist,  muss  durch  Ruhe  und  Ernährung  wieder  ausgeo-lichen 
werden.    Die  Ganglienzelle  ist  keine  unerschöpfliche  QueFle  von 
Kraft  sondern  muss  auf  der  einen  Seite  wieder  einnehmen  was 
sie  auf  der  anderen  ausgegeben  hat,  und  wenn  ihr  die  Zeit  zu 
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ihrer  histologischen  Höhergestaltiing  durch  Assimilation  von  niede- 
rer organischer  Materie  nicht  gegönnt  wird,  so  wird  sie  ungeachtet 
der  vortreft'lichsten  angeerbten  Constitution  schliesslich  eben  so 
sicher  degeneriren  müssen,  als  ein  Feuer  ohne  den  nöthigen  Brenn- 
stoff erlöschen  muss.  Eines  der  ersten  Symptome  jener  Rücken- 
marksentartung, die  zuweilen  auf  Masturbation  oder  grosse  Excesse 
in  Venere  folgt,  ist  eine  Störung  der  coordinirten  Bewegungen 
der  unteren  Extremitäten ,  mit  anderen  Worten  eine  Abnahme 
der  am  geringsten  orgauisirten  Fähigkeit  des  Rückenmarks. 

Das  Herumwerfen  der  Beine  und  die  partiellen  Muskelzuck- 
ungen, die  wir  hiebei  beobachten,  sind  nicht,  wie  Einige  unsin- 
niger Weise  behauptet  haben,  Zeichen  einer  gesteigerten,  son- 
dern sicherlich  einer  gesunkenen  Vitalität.  Sie  sind  die  unzu- 
sammenhängenden Aeusserungen  einer  degenerativen  Unbeständig- 
keit der  nervösen  Elemente.  Ein  solcher  krankhafter  Zustand  weist 
nothwendig  darauf  hin,  dass  die  Fähigkeit  der  Ganglienzellen  die 
empfangenen  Reize  zu  assimiliren  in  der  Abnahme  begriffen  ist. 
Daher  kommt  es,  dass  bei  der  allgemeinen  Paralyse,  wo  das  Ge- 
dächtniss  aller  selbstständigen  Nervencentren  in  der  Degeneration 
begriffen  ist,  nicht  blos  Unfähigkeit  zur  Ausführung  längst  erlern- 
1  ter  und  gewohnter  Fertigkeiten  eintritt,  wie  z.  B.  die  Unfähigkeit 
zuNähen  bei  einem  Schneider,  den,  nach  der  Unterhaltung  mit  ihm 
zu  schliessen,  jeder  für  ganz  geschickt  in  seinem  Handwerk  halten 
würde,  sondern  dass  es  solchen  Menschen  auch  vollkommen  un- 
\  möglich  ist,  neue  Combinationen  von  Bewegungen  zu  erlernen. 
Bei" anderen  Formen  der  Psychose  ist  dies  sehr  oft  noch  möglich. 

Es  gibt  Irren,  die,  obwohl  sie  durch  einen  hohen  Grad  geisti- 
ger Verkommenheit  für  die  Welt  vollkommen  verloren  sind,  durch 
andauernde  Abrichtung  auf  gewisse  einfache  Verhältnisse  nutzbar 
gemacht  werden  können,  zu  denen  sie  sich  dann  wie  automati- 
sche Maschinen  verhalten,  ohne  dass  ihre  Hirnhemisphären  dabei 
thätig  wären.  Paralytiker,  bei  denen  die  Affektion  bereits  bis  auf 
/  das  Rückenmark  vorgeschritten  ist,  können  nicht  mehr  auf  solche 
1  Weise  verwendet  werden. 

3)  Die  Zufuhr  und  Beschaffenheit  des  Blutes  sind  ohne  Zweifel 
D  .  von  dem  grössten  Einfluss  auf  den  Zustand  der  spinalen  Ganglien- 
7e]len.  Ein  grosser  Reichthum  an  Blutcapillaren  in  der  grauen 
r^^h^.  Substanz  des  Rückenmarks  ermöglicht  eine  sehr  rasche  Erneuer- 
ung des  durchströmenden  Blutes  und  damit  einen  lebhaften  Stoff- 
wechsel zwischen  den  Ganglienzellen  und  der  Ernährungstlüssig- 
keit;  der  durch  die  nervösen  Funktionen  bedingte  enorme  Stoff- 
verbrauch erfordert  diese  reichliche  Zufuhr. 

Die  bekannten  Experimente  von  Stannius,  Brown - 
Seq  uar  d  und  S  ch  iff  haben  gezeigt,  dass  durch  einen  plötzlichen 
Abschluss  der  Blutzufuhr  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  augen- 
blicklich paralysirt  wird  und  in  den  Muskeln  die  Todenstarre  ein- 
tritt. Wird  jedoch  die  Blutcirkulation  in  einem  todenstarren  Menschen 
zur  rechten  Zeit  wieder  hergestellt,  so  erlangen  die  Muskeln  so- 
wie die  Nerven  sofort  ihre  vitalen  Eigenschaften  wieder,  wie  dies 
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Bro  wn-Se  quard  an  einem  Hiugericliteten  durch  Injektion  von 
warmem  Blute  in  die  Gefässe  des  bereits  todenstarren  Armes  nach- 
gewiesen hat.   Führt  so  der  vollstündijie  Abschluss  der  Blutzuf'uhr 
'lur  Lahmung  der  Nervenelemente,  so  wird  eine  mangelhafte  Zu- 
lulir   von  Blut  oder  der  Mangel  der  zur  Ernährung  der  Nerven 
dienenden  Stoffe  in  demselben  die  Ursache  zurEntartung  und  Hin- 
tal igkeit  (Unbeständigkeit)  der  nervösen  Elemente.  Diese  spricht 
sich  bei  anämischen  und  kachektischen  Personen  in  einer  grossen 
Keizbarkeit  und  einer  Disposition  zu  Krämpfen  und  Convutsionen 
aus,  hier  ein  erworbener  Zustand,  der  viel  Aehnlichkeit  mit  «ewissen 
derartigen  angeborenen  Zuständen    zeigt.    Seiner  Qualität  nach 
kann  das  Blut  durch  die  Anwesenheit  gewisser  abnormer  Bestand- 
theile  verdorben  sein,  die  entweder  in  ihm  selbst  entstanden  oder 
von  aussen  eingefilhrt  worden  sind  oder  als  direktes  Gift  auf  die 
Nervenzellen  eine  schädliche  Wirkung  ausüben. 

Strychnin  z.  B.  hat  eine  so  intensive  Wirkung  auf  letztere 
dass  sie  aut  den  geringsten  Reiz  hin  in  convulsfvische  Thätio' 
keit  gerathen     während    das  Pfeilgift  Curare  (Woorara)  eine  A?t)  ^,// 
von  Stupor  oder  Koma  hervorbringt  und   jede  Thätigkeit  lähmt  ' 
bringt  man  hingegen  eine  genügende  Quantität  Stry?hnin  untei- 
die  Hau     eines  Erosches,   so  wird  die  Wirkung  der  Curarewir- 
ung  sehr  ähnlich:  es  tritt  der  Tod  ohne  jede  odel- nur  unter  höcht 
ger.ngtug.gen  Convulsionen  ein.    Das  Opium,  das  beim  Menschen 
gewöhnlich  Koma  bewirkt,  ruft  bei  Frösd.en  Convulsioneri"e,^^^^^^^^       '  ' 
Wenn  es  dessen  überhaupt  bedürfte,  könnten  wir  diese  verschie 
fiTrli  1   r  Gifte,  welche  indessen  alle  g  eich  ge- ' 

h1!        r  i"*'"  Integrität  der  nervösen  Elemente  sind,  \ls  eiifen 
Beuels  antuhren,  dass  Convulsionen  nichtZeichen  von  besonderer 
Kraft  sind   nicht  die  Folge  einer  Zunahme  der  specifisehen  Lebens 
thatigkeit  der  verschiedenen  Organe,  sondern  die  Folg^von  herab 

D  "rt^bm^^  voi^Lähm  ng  ' 

Hpn/w  ^^,  '  G'^^^  zeigen  uns  jedoch  durch  ihre  verschie 

Rn.i.^^"  T"'T"  annehmen,  dass  eine  Blutüberfülluno-  im 

Ruckenmark  ebenso   verderbliche  Fölsen   haben   I  ann     i  • 

reflektorischer We»c    V„  ^^^^^  ^>'"!P«'l'i^chem  oder 

Frosche  auf  ReizunS  des  D.rmkr  r  p  '         <='"™^  <lekapitirten 
nciziiii,  fies  Uaimkanals  Bewegungen  der  Beine  ein- 


treten,  und  diese  Erscheinung  war  besonders  deutlich  an  vorher 
mit  Strychnin  vergifteten  Fröschen.  Die  Convulsionen ,  die  bei 
Kindern  während  des  Zahnens  oder  in  Folge  von  Reizung  des 
Darmkanals  durch  Eingeweidewürmer  beobachtet  werden,  sinü 
bekannte  Beispiele  solcher  sekundärer  Erscheinungen,  wie  sie  in 
dem  empftinglichen,  im  Wachsthum  begrillenen  Nervensystem  durch 
peripherische,  langandauernde  Reizung  hervorgeruien  werden  W  ir 
müssen  nun  zwei  Arten  oder  vielleicht  zwei  verschiedene  Grade 
einer  und  derselben  Art  solcher  Reflexaktion  unterscheiden,  näm- 
lich eine  funktionelle  und  eine  nutritive,/ Modifikation. 

Die  Reizuno;  von  Seite  eines  abgestorbenen  Zahnes  kaiin  oe- 
kanntlich   zu  Contrakturen  der  Nackenn.uskeln  d^^  be  reffen d^^^^^ 
Seite,  einer  heftigen  Gesichtsneuralgie ,  oder  zu  Lhndheit  oüei 
Taubheit  führen,   und   alf  diese  Zustände   verschwinden  augen- 
blicklich nach  der  Entfernung  der  schädlichen  Ursache,  in  solern 
bestand  hier  nur  eine  funktionelle  Störung.    Zuweilen  verursacht 
iedoch  ein  solcher  Zahn  viel  misslichere  Aüektionen,  namlich  Ab- 
.fcesse  in  den  Halsdrüsen,  aus  denen  hartnäckige  ßstulöseGeschwure 
werden,  die  erst  nach  der  Entfernung  der  oft  kaum  vermutheten 
Ursache  heilen.    Hier  ist  durch  die  Reizung  eine  nutritive  b  orung 
I  hervorgerufen  und  unterhalten  worden.    Die  funktionelle  Störung 
!darf  man  sicher  auf  Rechnung  irgend  einer  Veränderung  in  den 
molekularen  Beziehungen  der  Ganglienzellen  bringen;  denn  da 
TirAWmität  verschiindet,  sobald  die  wahre  Ursache ,  namlich 
der  faule  Zahn  entfernt  ist,  so  kann  man  kaum  annehmen,  dass 
die  Funktionsstörung  auf  irgend  einer  wichtigen  chemischen  oder 
0  manischen  Veränderung  in  den  Ganglienzellen  beruhte.  Besteht 
?edoch  die  Ursache  der  Reizung  fort,   so  kann  die  funktionel  e 
Störuno-  dadurch  zweifellos  auch  in  eine  nutritive  ubergehen.  Die 
Bez'ehrmaen  dieser  verschiedenen  Grade  vonStörung  zu  der  Krank- 
Sursache  machen  es  in  der  That  sehr  wahrscheinlich   dass  die 
funktionelle  Störung  allein  nur  auf  einer  Störung  der  polaren  An- 
ordnun"  der  Zellenmoleküle  beruht,  während  die  abnorme  Nutri- 
üon  schon  auf  eine  wirkliche  Veränderung  in  ihrer  chemischen 

^"^^"jn^f^lrdfe™^^^^^  des  Rückenmarks  sowohl  unserem 
animalen  als  unserem  organischen  Leben  vorstehen ,  muss  ihre 
f'unkttonelle  Thätigkeit  in  ^em  einen  Falle  eu^  peri^^dische^^  ^ 
dpm  anderen  aber  eine  continuirliche  sein.M  Eitahren  üaner  aie 
GanrenzeWn  eine  krankhatte  Veränderung  in  ihrer  ersteren  Eigen- 
schaf o  wird  die  Störung  keine  continuirliche  sonderii  eine  inter- 
mitt"ende  sein.  So  scheint  es,  als  ob  bei  der  Epilepsie  die 
Gen  i-aror'ane,  denen  die  Reaktion  auf  äussere  Reize  zukommt, 
allmärig  Ie' aden  würden,  bis  in  ihnen  ein  -Icher  Grad  von  Sj^^^^^ 
uno-  oder  Schwankung  erreicht  ist,  dass  sie  bei  Störung  des  l^leicn 

ei"«  continuirliche  sowohl  in  Bezug  a.f  die  Willkür^ 
liehen  Muskeln,  deren  Tonus  sie  aufrecht  erhalten,  als  auch  m  Bezug  auf  d.e 
Sphinkteren,  die  sie  in  Contraktion  halten. 


83 


gewichtes  sich  plötzlich  entladen  können.  Etwas  Aehnliches  be- 
obachten wir  bei  der  Wirkuno-  des  Stryehnin.  Ein  vero-iftoter  Hund 
wird  unter  Convulsionen  zusammenstürzen;  dieselben  hören  aber 
nach  Schröder  van  der  Kolk  nach  einiger  Zeit  auf,  und  das 
Ihier  scheint  nun  vollständig  wohl  zu  sein.  Etwa  eine  Stunde 
aug  kann  man  es  nun  auch  ungestraft  berühren  oder  schlao-en, 
bis  na,ch  dieser  Zeit  die  Reizbarkeit  wieder  so  gross  geworden  ist 
dass  durch  einlaches  Blasen  auf  die  Haut  die  heftigsten  Convulsio- 
nen hervorgerufen  werden  können. 

Wird  hingegen  die  Funktion  des  Rückenmarks  in  seinen  Be- 
ziehungen zum  organischen  Leben  gestört,  so  werden  die  krank- 
hatten Erscheinungen  höchst  wahrscheinlich  continuirliche  sein 
Lister  hat  nachgewiesen,  dass  die  Bewegungen  der  Körner  in  den 
Pigmentzellen  in  der  Haut  des  Frosches  unter  dem  Einfluss  des 
Ruckenmarkes  stehen,  während  C  1  au  d  -  B er  n  a  r  d's  Untersuch- 
ungen mit  grosser  Uebereinstimmung  beweisen,  dass  die  Cerebro- 
spinalachse  nicht  nur  die  Contraktionen  der  kleinen  Arterie  reffu- 
lirt,  sondern  auch  einen  direkten  Einfluss  auf  die  bei  der  Ernähr- 
ung und  Absonderung  botheiligten  zelligen  Elemente  ausübt  In 
demselben  Augenblick,  in  dem  Nahrung  in  den  Mund  eino-eführt 
sTf^  ;  't'^'  ein  Erguss  von  Speichel  im  Mund  und  von  Magen- 
saft im  Magen.  Seit  langer  Zeit  schon  kennen  wir  eine  Reihe 
von  Beispielen,  wie  die  Ernährung  in  Folge  von  Reizung  peri- 

Lldden"k.nn''T)  ^•.«^•^«'?i^d^««ten  Weise  Modilikttionen 

erleiden  kann.  Durch  Exstirpation  schmerzhafter  Haare  wurde 
eine  sehr  profuse  Sekretion  eines  äusserst  sauren  Mao-eTi  afts 
geheilt  ;  Speichelfluss  beobachtet  man  oft  in  Folge  von  NeurSlo  e^^^^^^ 
sowie  llyanenfluss  bei  Neuralgieen  des  QuintuS  häufig  voi^ommt' 
Reizung  des  Uterus,  der  äusseren  Haut,  der  Brüste  oder  dei^ScE- 
haut  der  Scheide  ruft  oft  Milchsekreti'on  hervor,  und  die  Mens  ru" 
tion  tritt  nicht  se  ten  auf  Reizung  der  Eierstöcke  oder  auf  AppH- 
ka t  on  von   va  aplasmen  auf  die  Brüste  ein.    Auf  einer  solchen 

sympathische  Affek  lon  des  einen  Auges  bei  Erkrankuno-  des  an- 
deren oder  Congestionen  und  Amaurose,  die  wir  oft  in  Beo^eHin  l 
heftiger  Neuralgieen  auftreten  sehen  ,  die  Paraplegieen  die  W 
Veränderungen  und  anderen  Krankheiten  des  Uteru  '  und  nach 
eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Erscheinungen,  derl  pec"eTle 
Autfuhrung_un^za  weit  führen  würde.  ^0  Ph  üfe  r  fühii^  einen 

nen,   welche  auf  Reizun.    S  efno!^  7  T""'"''^''''  ^P^'^''  ^"  ^^^«i'^h- 

Kör^rtheil  zu  Stande  kom.nS  V         "i'^t'"  ^"  entfernten 

sein,  ob  das  alte  Wort  „sTr^afhi^^'  n^^^^  t  7'^^  "^'^  -«^^h 

unjren  in  der  Sensibilita  und  ob  man  diot  J.^f  ^^"^"t"' .T'''*^  '^'^  Veränder- 
lich auf  den  Vonrang  der  üeLrt?aIn  '  Ti^J  r"""^'  "  ^' '  ausschliess- 
einen  abführenden  Nerven  anwenden". 'nl     «  '  zuführenden  auf 

theile  nicht  auf  direkte  Reize  Tin  Bewegungen,  welche  in  einem  Körper- 

Körpertheile  erregten  Bewegu  r^r/tr  klT  n"'  'f  ^"^^ 
.Synergieen- bezeichnen     ^        °    '  nicht  ungeeignet  als 
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interessanten  Fall  von  D  i  e  f e n  b  ac  h  an  ,  der  den  Linfluss  e.nei 
excentrisehen  Reizun-  auf  das  Rückenmark  ausgezeiehnet  lilus- 
trirte.  Ein  Mädchen  fiel  auf  ein  Weinglas  und  verwundete  sieh 
dabei  mit  einem  Glasscherben  die  eine  Hand  In  tolge  davon 
litt  sie  Jahre  lang  an  Abmagerung  und  neuralgischen  Schmerzen 
der  Hand,  zu  welchen  sich  Contraktur  und  völlige  Unbrauchbar- 
keit  derselben  gesellte.  Ausserdem  litt  sie  an  heftigen  epileptischen 
Anfällen.  Beim  Durchtrennen  der  alten  Wunde  an  der  Hand 
fand  sich  nun  ein  kleiner  Glassplitter,  der  den  Nerven  verletzt 
hatte;  der  Nerv  selbst  war  verdickt  und  schvvielig  verhärtet. 
Nach  Entfernung  des  Splitters  verschwand  sowohl  die  EpilejDsie 
als  die  NeuralgTe,  und  das  Mädchen  erlangte  die  vollständige 
Brauchbarkeit  ihrer  Hand  wieder.  —  ,  •   ,  • 

5)  Endlich  scheint  eine  Trennung  der  Verbindung  zwischen 
^     dem  Gehirn  und  den  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  die  lunk- 
.    tion  der  letzteren  in  gewissem  Grade  zu  alter.ren.  Durchschnei- 
•.r^e  .Äro  det  man  einen  Nerven  im  lebenden  Organismus,  so  entartet  das 
peripherische  Ende  in  kurzer  Zeit  fettig  ,  während  das  cen  rale 
.  Jahre  lang  unverändert  bleibt;  und  diese  Entartung  beruht  nicht 

f}  etwa  blos  auf  der  Unthätigkeit  des  Nervens;  denn  sie  tritt  auch 
-7^*^  ^dann  noch  ein,  wenn  man  den  Nerven  regelmässig  reizt  und  zx  ar 
L  viel  langsamer  bei  Fröschen  und  Kaltblütern  überhaupt  als  bei 

WarmblStern.    Von  grosser  Tragweite  für  diesen  Gegens  and  sjnd 
die  Untersuchungen  von  Waller,  die  vonLonget,  Schit  und 
Anderen  bestätijit  wurden.  Diese  Autoren  kommen  zu  dem  bchluss, 
dass  die  Ernähi^ung  der  Nervenfaser  in  gewissem  Grade  von  den 
Centraiorganen  abhängig  ist,  so  dass  sie  in  der  That  geneigt  sind 
letztere  als  nutritive  Centren  zu  betrachten.  1  u  r  k  g'^  J^"; 
Anoolexieen  in  und  um  das  Corpus  striatum  im  \  erlauf  der  hie- 
vo'n  tsgehenden  Nervenfasern  gr'anulirte  Zellen  gefunden  zu  habe, 
und  solchen  Zellen  noch  im  Rückenmark,  an  der  dem  eipn  liehen 
Krankheitsheerd  ganz  entgegengesetzten  Seite  begegnet  zu  sein 
Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  Abtragung  der  Hemisphären  bei 
niederen  Thieren  die  Reflexreizbarkeit  des  Rückenmarks  steigert, 
und  wir  haben  eine  ziemliche  Anzahl  von  Fällen  in  der  Erinner- 
uno-  wo  die  Reflexerregbarkeit  bei  Menschen  eine  gesteigerte  war, 
Tenn  durch  Krankheit  "oder  Träumen  der  Zusammenhang  zwischen 
den  Spinalganglien  und  dem  Gehirn  eine  Störung  erlitten  hatte. 
Damus  dürfen  wir  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Gehirn  einen 
Sten  Einfluss  auf  die  Ernährung  der  Rückenmarksganghen  und 
d  e  von  der  Cerebrospinalachse  ausgehenden   Nervenf^asern  aus- 
übt ebensogut  als  die  Spinalganglien  selbst  einen  solche.i  auf  die 
von  Ihnen  direkt  ausgehenden  Fasern  besitzen.    In  der  That,  wir 
dürfen  mit  Reeht  annehmen,  dass  jedes  Centraiorgan  auf  die  ihm 
un  er"eordneten  Centraiorgane  und  die  von  diesem  ausgehenden 
Äfasern  solch^  einen  ^Einfluss  hat 

Erfahrung  glücklich  übereinstimmen,   die   wir  ubei  den  Eintluss 
de    funkfionellen  Gehirnthätigkeit  auf  die  des  Rückenmarks  haben 
da  s  nämlich  unter  normalen  Bedingungen  d.ie  Reflexbewegungen 
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zum  grossen  Theil  der  Controlle  des  Willens  unterworfen  sind. 
DaTvon  oben  nach  unten  ein  leitender ,  bestimmender  Einfluss 
Uber  die  animalen  Funktionen  des  Cerebrospinalsystems  sich  er- 
streckt,   so   ist   CS  nicht    unwahrscheinlich,    dass    das  Gehirn 
als  das  Centralorijan  für  das  oroanisehe  Leben   ffünstio-  auf  die 
Jiirniihrung  der  unter  ihm  gelegenen  Organe,   die  die  Werkzeuge 
seiner  eigenen  Thätigkeit  sind,  einzuwirken  im  Stande  ist.  Wird 
nun  dieser  Einfluss  aufgehoben,  so  entsteht  eine  Steigerung  der 
Reizbarkeit  des  Kiickenmark's,  wie  sie  den  Wundstarrkrampf  be- 
gleitet, oder,  wie  sie  H  r  o  w  n  -  S  e  q  u  ar  d   bei  Guinea-Tauben  er- 
zeugte, deren  Rückenmark   er  3  —  4  Wochen  zuvor  verletzt  hatte 
und  bei  denen  er  durch  Kneipen  der  Haut  willkürlihh  epileptische 
Convulsionen  hervorrufen  konnte.     Gewisse  Autoren  versuchten 
die  auf  Aufhebung  der  Verbindung  von  Gehirn  und  Rückenmark 
erfolgende  Steigerung  der  Retlexthiltigkeit  auf  andere  Weise  zu 
erklären  ;  sie  glaubten  sie  auf  Rechnung  einer  vermehrten  Leistungs- 
fähigkeit der  spinalen  Centren    bringen   zu  müssen   —   auf  eine 
Concentration  des  Reizes,  dem  durch  diese  Trennung  ein  Haupt- 
weg abgeschnitten  sei  ,   auf  dem  er  sich  sonst  verbreiten  könnte. 
Eine  derartige  Theorie  trägt  mit   die  Schuld  an   dem  allgemein 
verbreiteten  Irrthum,  das  als  erhöhte  Leistungsfähigkeit  anzusehen, 
was  in  der  That  auf  einer  Verminderung  und  Verschlechterung 
der  vitalen  Eigenschaften  eines  Organes  beruht.     War  je  einer 
im  Stande,  nachzuweisen,  dass  die  coordinirten  Reflexbewegungen 
durch  Aufhebung  des  Einflusses  des  Gehirns  wirksamer  und  ener- 
gischer werden?    Es  ist  eine  sehr  nothwendige  Funktion  des  Ge- 
hirns, einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  unter  ihm  stehenden 
nervösen  Centraiorgane  zu  üben  ,  etwa  so  wie  der  Mensch  eine 
wohlthätige  Herrschaft   über  die  Thiere,   die   unter  ihm  stehen; 
ausübt;  die  gesteigerte  aber  regellose  Thätigkeit  der  niederen 
Centraiorgane  lässt  mit  Sicherheit  auf  eine  herannahende  Dege- 
neration schliessen:  wie  das  stürmische  zwecklose  Treiben  einer 
Vülkshcrrschaft  ohne  ein  leitendes  Haupt. 

Wir  haben  nun  dieUrsachen  näher  betrachtet,  die  eine  Stör- 
ung der  Thätigkeit  des  Rückenmarks  hervorbringen  können,  und 
zwar  sowohl  in  Rücksicht  auf  seine  Eigenschaft  als  leitendes  als 
auch  als  unabhängiges  Centraiorgan.  Bedenken  wir,  ein  wie 
grosser  Theil  unserer  alltäglichen  liandlungen  allein  durch  seine 
uns  unbewusste  Thätigkeit  ausgeführt  wird,  so  wird  uns  auch  ein- 
leuchten, wie  wichtig  die  Erhaltung  seiner  Integrität  für  uns  ist. 
Weder  die  sorgfältigste  Bildung  des  Geistes  noch  die  strengste 
Beherrschung  des  Willens  sind  im  Stande,  gegen  die  unregel- 
mässige oder  convulsivische  Thätigkeit  etwas  auszurichten  ,  wenn 
in  den  spinalen  Ganglien  auf  irgend  eine  Weise  ein  gewisser 
Grad  von  Unbeständigkeit  zu  Stande  gekommen  ist.  Es  wäre 
ebenso  lächerlich,  einem  an  Chorea  ^Leidenden  Beherrschuno- 
seiner Krämpfe  oder  einem  Epileptischen  Beschränkuno-  seiner 
Convulsionen  anzuempfehlen,  als  dem  Westwind  MässigSn«-  und 
dem  Sturmwind  Rücksicht  predigen  zu  wollen.  Das,  was  in  einem 
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solchen  Falle  seine  BegTündung  in  einer  bestimmten  physi- 
schen Ursache  hat,  dessen  Heilung  muss  auch  durch  Herbeiführ- 
ung einer  bestimmten  physischen  Veränderung  angestrebt  werden. 

So  fest  und  innig  ist' die  Sympathie  zwischen   den  einzelnen 
Ganglienzellen  in  dem  Staate ,  den  das  Nervensystem  darstellt, 
dass'eine  lokale  Störung  sofort  mehr  oder  weniger  deutlich  durch 
den  ganzen  Staatsverband  hindurch  fühlbar   wird.     Sobald  es  zu 
einer"  irgend   beträchtlichen  Entartung  der  Rückenmarksganglien 
gekomnien  ist,  tritt  in  diesen  sofort  nicht  blos  eine  Ungeschicklich- 
keit oder  Unfähigkeit  auf,  die  Aufträge,  die  sie  als  untergeordnete 
Stellen  von  oben  bekommen,  nach  aussen  auszuführen,  —  es  wird 
vielmehr  Klage  nach  oben  laut,  ein  Ruf  der  Unzufriedenheit  oder 
des  Schmerzes  gelangt  an  die  höchste  oberste  Behörde.     Dies  ist 
der  Ausdruck  des  Gefühls  derMüdigkeit  und  Gedrücktheit,  Schmer- 
zen in  den  Beinen,  und  äusserste  Müdigkeit,  welche  die  Störun- 
gen in  den  spinalen  Centraiorganen  begleiten.    Die  Convulsionen 
und  Krämpfe,  die  lokalen  Contrakturen  oder  Lähmungen  der  Mus- 
keln   sind    die  ersten  Signale   des    bevorstehenden  Aufstandes. 
Wenn  diese  Warnrufe  nicht  zeitig  noch  die  Aufmerksamkeit  er- 
wecken, so  kann  aus  dem  ersten  Tumult  leicht  ein  völliger  Auf- 
ruhr werden.  Es  ist  ein  sicheres  Zeichen  der  vitalen  Degeneration, 
wenn  die  organischen  Prozesse,  die  im  normalen  Zustand  ohne 
Betheiligung  des  Bewusstseins  ablaufen,  sich  selbst  in's  Bewusst- 
sein  vordrängen.    Wenn  die  Mahnung  unbeachtet  bleibt,  so  macht 
die  Degeneration   ihre  Fortschritte.  ^  Es  ist  dann  nicht  nur  ein 
regelwidriges,  aufrührerisches  Vorgehen  von  Seite  eines  Unterge- 
benen, sondern   pro  tanto  eine 'Schwäche  der  obersten  Behörde; 
sie  ist  unfähig  geworden,  die  Aufsicht  zu  üben,  wo  es  schwieri- 
ger geworden  ist,  die  Controlle  zu  führen.     Wenn    die  gehörige 
Subordination  unter  den  verschiedenen  Organen  besteht  und  das 
Zellen-Individuum  sich   den   Gesetzen  des  Systems  unterordnet, 
dann  ist  die  Autorität  des  Oberhauptes  machtvoll.    Ein  unsinni- 
ger Tyrann,  der  vergisst,  dass  die  Kraft  und  Würde  seiner  Herr- 
schaft* steht  und  fällt  mit  der  Wohlfahrt  seiner  Untergebenen  mag 
sich  immerhin  vorspiegeln,  dass  er  den  Nothschrei  der  Unter- 
drückten nicht  zuhören  brauche.  Er  verschliesst  seine  Ohren  den 
Klagen,  verschliesst  aber  auch  die  Augen  den  Folgen  und  erwacht 
endlich    zu  spät,   wenn   er  sich  seiner  Macht  beraubt  sieht  und 
selbst  den  Weg  des  Verderbens  betreten  hat.    Ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  Nervensystem.  Die  Zellen  sind  Individuen,  und  auch 
hier  gibt  es  wie  im  Staate  höhere  und  niedere  Individuen  ;  doch 
ist  die  Wohlfahrt  und  Macht  der  Höhergestellten  ganz  und  gar 
abhängig  von  der  Wohlfahrt  und  Zufriedenheit  der  niederen  Ar- 
beitskräfte im  Rückenmark,   die  einen  so  wesentlichen  Theil  der 
alltäglichen   Arbeit    des    gewöhnlichen  Lebens    verrichten.  Es 
herrscht  hier  die  Regierungsform  einer  konstitutionellen  Monar- 
chie, worin  jedes  einzelne'lnteresse  durch  angemessene  Bezirke 
vertreten  ist  und  eine  gehörige  Subordination  der  einzelnen  Glie- 
der  herrschen  muss. 


—   87  - 


X 


Ich  habe  so  ausführlich  Uber  das  Rückenmark  gehandelt, 
weil  das  Meiste  von  dem,  was  über  seine  Funktionen  gesagt  wurde, 
mit  alleini«:er  Abänderun2;  der  Namens  auch  für  die  ül)rigen  ner- 
vösen  Centraiorgane  gilt.  Eine  genaue  Vorstellung  von  der  Art 
und  Weise  der  Entwicklunü'  der  Funktionen  des  Rückenmarks  ist 
die  beste  und  zugleich  die  einzig  passende  Vorbereitung  für  das 
Studium  der  Gchirnthätigkeit,  sie  ist  unumgänglich  nothwendig  zu 
einem  richtigen  Verständniss  der  höheren  ^■italen  Erscheinungen 
des  Nervensystems  und  die  alleinige  feste  Basis  zum  Aufbau  einer 
wahren  Seelenkunde*)  Auf  diesem  Wege  wenden  wir  die  von  ein- 
facheren Fällen  gewonnenen  Gesetze  verallgemeinert  auf  compli- 
cirtere  Verhältnisse  au.  Ein  System  ,  das  diese  Grundlage  nicht 
besitzt,  folgt  nicht  dem  Entwicklungsplane  der  Natur  und  muss 
vergänglich  und  unsicher  sein.  Die  Natur  selbst  protestirt  hie- 
gegen  mit  energischer  Beredsamkeit,  indem  sie  zuweilen  eine 
krankhafte  Aktion  der  Ganglien  der  Hemisphären  vicariirend  für 
eine  krankhafte  Thätigkeit  der  Rückenmarkszellen  eintreten  lässt. 


Anmerkungen. 

(1)  (pag.  65.)  Pflüger  vergleicht  die  Bewegungen  eines  dekapitirten  Thie- 
res  mit  denen  eines  schlafenden  Menschen  und  ghiubt,  dass  man  es  in  beiden  Fällen 
mit  bewussten  Bewegungen  zu  thun  habe.  Er  kitzelte  einen  schlafenden  Knaben  im 
rechten  Nasenloch ,  worauf  dieser  die  gekitzelte  Stelle  mit  der  rechten  Hand  rieb. 
Kitzelte  Pfüger  das  linke  Nasenloch,  so  gebrauchte  der  Knabe  die  linke  Hand. 
Hielt  er  die  rechte  Hand  des  Schlafenden  fest,  ohne  ihn  aufzuwecken  und  kitzelte 
dann  das  rechte  Nasenloch ,  so  machte  der  Knabe  zuerst  Versuche  mit  der  rechten 
Hand,  doch  wenn  er  damit  nichts  ausrichten  konnte  und  der  Keiz  fortdauerte,  nahm 
er  die  linke  Hand. 

Behufs  einer  genaueren  Erörterung  über  das  fragliche  Bewusstsein  des  Rücken- 
marks muss  ich  auf  meine  Ucbersicht  über  Mr.  B  ai  rrs  Arbeit  „The  Senses  and  the  In- 
tellecf'  im  „Journal  of  Mental  Science'-',  Januar  ISii;').  pg.  ö58— 559,  verweisen. 
Hier  möge  nur  noch  eine  von  Mr.  Saisset  übersetzte  Bemerkung  Spinozza's 
Platz  finden:  „Personne  en  efiet,  nV  determine  encore  ce  dont  le  corps  est  capable, 
en  d'autres  termcs  p(!rsonne  n^'a  encore  appris  de  ]''experience  ce  que  le  corps  peut 
faire  et  ce  qu''il  ne  peut  pas  faire,  par  les  seules  lois  de  la  naturc  corporelle  et 
Sans  recevoir  de  Panie  aucunc  determination.''  Dies  ist  nicht  zu  wundern,  fügt  er 
hinzu,  da  bisher  Niemand  die  Kr.rper-Funktionen  hinreicliend  untersucht  hat,  und 
führt  als  Beispiele  die  wunderbaren  Handlungen  von  Thiercn  und  Sonambulen  an, 
—  „toutes  choses,  qni  montrent  a,«scz  que  le  corps  luimain,  par  les  seules  lois  de  la 
nature  est  capable  d'ime  foule  d'operationa   qui  sont   pour  Tarne  jointe  a  ce  corps 

un  objet  d'etonncment  S'ajoute  enlin  que  la  mccanisme  du  corps  humain 

est  fait  avec  un  art  qui  surpassc  inlinemcnt  Pindustrie  humaine.  —  Die  Association 
vieler  Bewegungen,  z.  B.  der  Bewegungen  dos  Herzens,  des  Auges  oder  der  Athem- 
bewegungen  beruht  ganz  und  gar  auf  dem  Bau  der  nervösen  Centra;  die  Weisheit 


*)  In  dem  Archiv  für  physiologische  Heilkunde  1843,  befindet  sich  ein  ausge- 
zeichneter Aufsatz  von  Prof.  Griesinger  über  psychische  Reflexaktionen  mit  einem 
Blick  auf  das  Wesen  der  phychischen  Krankheiten,  und  ein  zweiter  in  demselben 
Journal  von  1348.    „Neue  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Gehirns.'-' 
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und  Zweckmässigkeit  spricht  sich  in  ihrer  ursprüngliciien  Anordnung  aus,  wesshalb 
die  Reaktionen  des  Organismus  regelrecht  zur  Förderung  seines  Wohlbefindens  dienen. 

(2)  (pag.  (58.)  „Man  zeigte  Jemanden,"  sagt  Bacoii,  „eine  Yotivtafel, 
Avelche  die  im  Schiffbruch  Geretteten  im  Tempel  aufgehängt  hatten,  und  fragte  ihn, 
ob  er  nicht  jetzt  die  schützenden  Götter  anerkennen  Avolle.  „„Wo  sind  aber,""  er- 
widerte jener  treffend,  „„die  Namen  derer,  die  trotz  aller  Gelübde  dennoch  zu 
Grunde  gegangen  sind?""  (Nov.  Org.  Apliorism.  4(i.)  Weiter  unten  handelt  er 
von  den  letzten  Ursachen,  nach  denen  der  menschliche  Geist  beständig  forscht,  und 
sagt:  „Indem  er  (der  Mensch)  so  nach  dem  Entferntesten  ringt,  fällt  er  auf  das 
Nächste  wieder  zurück  ,  auf  die  Endursachen  nämlich ,  welche  mehr  aus  der  Natur 
des  Menschen  als  der  des  WeltalPs  geschöpft  sind^  aus  dieser  Quelle  fliesst  der 
Philosophie  das  grösste  Verderben.  —  Aphor.  48.  (Nach  Brücke's  Uebersetzung.) 

(:^)  (pag.  69.)  „Dieselben  Bewegungen,  die  durch  eine  Reihe  von  Associatio- 
nen zu  Stande  gebracht,  als  rein  willkürliche  aufzufassen  sind,  können  durch  eine 
andere  Reihe  von  Associationen  von  den  feinsten  Sensationen,  Vorstellungen  und  Be- 
wegungen abhängig  werden,  die  gar  nicht  zum  Bewusstsein  gelangen,  so  dass  es 
vorkommen  kann",  "dass  nach  Ausführung  der  betreffenden  Bewegung  gar  keine  Er- 
innerung mehr  an  sie  vorhanden  ist.  Daraus  folgt,  dass  durch  Association  nicht  blos 
automatische  Bewegungen  in  willkürliche,  sondern  umgekehrt  auch  willkürliche  in 
automatische  umgewandelt  werden  können.  Denn  jene  Bewegungen,  welche,  ohne 
recht  zum  Bewusstsein  zu  gelangen,  auf  irgend  eine  schwache  Empfindung,  Vorstell- 
ung oder  Bewegung  hin  erfolgen,  ohne  dass  der  Verstand  dabei  irgendwie  thätig 
wäre,  müssen  wohl  mehr  dem  Körper  als  der  Seele  zugeschrieben  werden,  i.  e.  sie 
müssen  von  dem  Centrum  für  die  automatischen  Bewegungen  abhängig  werden. 
Ich  möchte  sie  sekundär  automatische  Bewegungen  nennen  zum  Unterschied  von 
denen,  die  ursprünglich  als  automatische  auftraten,  und  von  den  willkürlichen,  und 
M-erde  nun  einige  Beispiele  für  diese  doppelte  Umwandlung  der  Bewegungen  von 
automatischen  in  willkürliche  v.nd  umgekehrt  —  anführend'  Als  solche  führt  er  an: 
das  Lernen  der  Kinder,  das  Erlernen  der  Sprache,  des  Spielen  von  Saiteninstru- 
menten etc.  „Die  Lehre  von  den  Zuckungen  erklärt  alle  die  ursprünglich  automa- 
tischen, die  Lehre  von  der  Association  die  willkürlichen  und  die  sekundär  automa- 
tischen BeAvegungen.^''  —  Hartley's  „Theory  of  the  human  Mind/^  heraus- 
gegeben von  Priestley,  pg.  32 — 39. 

(4)  (pag.  74.)  „Impressionum  sensoriarum  in  motorias  reflexio,  quae  in  son- 
sorio  communi  fit,  non  peragitur  juxta  solas  leges  physicas,  ubi  angulus  reflexionis 
aequalis  est  angulo  incidentiae ,  et  ubi,  quanta  fit  actio,  tanta  sequitur  etiam 
reactio;  sed  leges  peculiares,  a  natura  in  pulpam  medullärem  sensorii  quasi  scriptas, 
sequitur  ista  reflexio,  quas  ex  solis  effectibus  tantum  noscere,  neutiquam  vero  asse- 
qui  nostro  ingenio  valemus.  Generalis  tarnen  lex,  qua  commune  sensorium  impres- 
siones  scnsorias  in  motorias  reflectit,  est  nostri  conservatio:  ita  ut  impressiones  ex- 
ternas  corpore  nostro  noscituras  sequantur  certae  impressiones  motorias,  motus  pro- 
ducturae  eo  coUimantes,  ut  monumentum  a  corpore  nostro  arceatur,  amoveaturque ; 
et  vice  versa  impressiones  externas  seu  sensorias,  nobis  profuturas,  sequantur  im- 
pressiones internae  seu  motoriae,  motus  producturae  eo  tendentes,  ut  gratus  ille  status 
nitro  conservetur.**    Proschaska,  op.  cit.  pg.  88. 


Capitel  IV. 


Die  sekundären  Nervencentren  oder  Ganglien  für  die 
Sinnesempfindungen  (Sensorium  commune). 

Die  verschiedenen  Anlüiufungen  von  grauer  Substanz  in  der 
Medulla  oblongata  und  an  der  Hirnl)asis,  sowie  auch  die  Fortsetz- 
ungen der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  enthalten  vorzüglich 
die  nervösen  Ceutren  für  die  höheren  Sinnesorgane  mit  den  Centreil 
für  die  entsprechende  motorische  Reaktion.  Ais  Fortsetzung  der 
grauen  Substanz  bis  in  die  Höhe  des  Bodens  der  Seitenventrikel 
umfassen  sie  die  Thalami  optici,  die  Corpora  striata  und  quadri- 
geniina,  und  die  verschiedenen  Sinnescentren,  die  im  verlängerten 
Älark,  dem  Tuber  annalare  und  den  Hirnstielen  gelegen  sind. 
Auch  die  Bulbi  olfactorii,  die  an  der  Basis  des  vorderen  Grosshirn- 
lappensliegen, müssen  mit  zum  Sensorium  commune  gezählt  werden. 

Ein  Sinn  kann  eben  so  gut  durch  Verletzung  seines  nervösen 
Centrums  als  durch  Zerstörung  seines  peripherischen  Organs  zu 
Grunde  gehen:  durch  Verletzung  des  Vierhügel  entsteht  Blindheit, 
durch  Zerstörung  des  Riechkolben  wird  der  Geruchssinn  vernichtet. 

Die  Sinnesganglien  liegen  in  der  Mitte  zwischen  den  über 
ihnen  stehenden  ,  höheren  Ganglien  der  Hemisphären  und  den 
spinalen  Centren  :  jenen  sind  sie  sub-,  diesen  superordinirt.  Bei 
vielen  niederen  Thieren  besteht,  wie  wir  schon  oben  erwähnt  ha- 
ben, das  ganze  Gehirn  nur  aus  den  Sinnesganglien  mit  den  Cen- 
tren für  die  Reflexaktion. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  genauer  auf  die  Diskussion  der  ver- 
schiedenen Ansichten  einzugehen,  welche  über  die  Lage  des  ein- 
zelnen Sinnescentren  aufgestellt  wurden.  Viel  von  dem,  was  über 
diese  schwierige  Frage  geschrieben  wurde,  beruht  bis  zur  Stunde 
noch  auf  blossen  Vermuthungen. 

T  o  d  d  ,  dessen  Ansicht  auch  Dr.Carp  en  te  r  beipflichtet,  glaubt, 
dass  sich  der  Sitz  der  „allgemeinen  Empfindungen"*)  in  denSehhügeln 
befinde,  weil  hier  die  Vorderstränge  des  Rückenmarks  zu  endigen 
scheinen,  und  dass  die  Streifenhügel,  in  die  sich  die  Hinterstränge 
fortsetzen  die  entsprechenden  motorischen  Centren  enthalten. 


*)  „Commun  Sensation." 
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V  u  l  p  i  a  n  hat  gewichtige  Gründe  dafür  beigebracht,  dass  sich 
1  der  Sitz  der  allgemeinen  Empfindungen  im  Tuber  annulare  befinde. 
Entfernte  er  bei  Hunden  und  Kaninchen  die  Corpora  striata  und  qua- 
drigemina  und  das  Kleinhirn,  so  dass  vom  Grosshirn  nur  das  Tuber 
annulare  und  das  verlängerte  Mark  übrig  blieben,  so  fand  er,  dass 
die  Thiere  auf  heftiges"  Kneipen  oder  anderweitige  Reize  hin 
deutliche  Schmerzensempfindung  durch  heftige  Bewegungen  und 
abgerissene  Schmerzensschreie  äusserten.  Experimentelle  oder  pa- 
thologische Verletzung  der  Sehhügel  erzeugt  keine  Störungen  der 
Sensibilität,  sondern  bringt  oft  motorische  Paraljse  hervor.  Er 
glaubt,  dass  wir  von  den  speciellen  Funktionen  der  Thalami  optici 
sowohl  als  auch  der  Corpora  striata  noch  gar  nichts  Bestimmtes 
wissen.  Trotzdem  werden  die,  die  sich  mit  den  hierher  gehörigen 
Thatsachen  und  Gründen  genauer  bekannt  gemacht  haben,  höchst 
wahrscheinlich  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass  Vulpian  über  sei- 
ner Theorie  vom  Corpus  annulare  die  Wichtigkeit  der  That- 
■*  Sachen  vergessen  hat,  die  zu  Gunsten  der  Seh-  und  Streifen- 
hügel als  sensorieller  und  resp.  motorischer  Centren  sprechen. 
Wenn  diese  auch  nicht  die  alleinigen  Ceutren  enthalten  und 
wenn  man  auch  zugeben  kann,  dass  sich  im  Corpus  annulare  und 
in  den  Hirnstielen  ebenfalls  Centraiorgane  für  die  Sinnesempfin- 
dung und  Bewegung  befinden,  so  ist  doch  kaum  ein  Zweifel  dar- 
über möglich,  dass  ihnen  diese  Funktionen  in  der  That  zukommen. 

Da  wir  indessen  die  Hirnfunktionen  hier  vorzüglich  vom 
psychologischen  Standpunkt  aus  betrachten,  so  ist  es  für  uns  vor 
allem  wichtig,  eine  Bezeichnung  zu  haben,  unter  der  wir  alle  die 
Centraiorgane  für  die  Sinnesempfindungen  zusammenfassen  können  ; 
für  diesen  Zweck  möchte  ich  die  Bezeichnung  „Sen  sori  um 
commune"  einführen,  d.  h.  „die  gemeinschaftlichen  Centra  für 
dieSinnesempfindungen^'  nicht  aber,  „die  Centren  für  die  Allgemein- 
Empfindungen,"  in  welchem  Sinne  das  Wort  „Sensorium  commune" 
von  Vulpian  und  anderen  missbraucht  worden  ist.  In  gleichem 
Sinne  werden  wir  später  die  Ausdrücke  ,,Motorium  com- 
mune" und  „Jntellectuorium  commune''  anwenden. 

Die  centralen  Ganglien  des  „Sensorium  commune"  be- 
stehen aus  zahlreichen  Ganglienzellen,  die  wie  die  des  Rücken- 
marks mit  zuführenden  und  abführenden  Nerven  in  Verbindung 
stehen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  die  zuführenden  Ner- 
ven meistens  aus  den  speciellen  Sinnesorganen  kommen. 

Die  von  den  zufiihrenden  Nerven  geleiteten  Eindrücke  haben 
also  hier  eine  specifische  Beschaff'enheit  wie  auch  die  grauen  Cen- 
tren zu  denen  sie  geleitet  werden  ,  ofi'enbar  eine  progressive  Dif- 
ferenzirung  sowohl,  was  die  Struktur  als  was  die  Funktionen  be- 
trifft ,  und  wir  können  das  Sensorium  commune  in  physio- 
logischem Sinne  als  ein  Rückenmark  betrachten,  dessen  zuführende 
Nerven  die  verschiedenen  Sinnesnerven  oder  besser  die  Nerven 
für  die  verschiedenen  Arten  der  Sinnesempfindung  sind.  Denn 
wenn  man  gleich  gewöhnlich  nur  zwischen  den  speciellen  Sinnes- 
empfindungen und  der  Sensibilität  im  Allgemeinen  unterscheidet, 
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so  müssen  wir  doch  auch  von  letzlerer  verschiedene  Arten  unter- 
scheiden  ,  von  denen  wahrscheinlich  jede  ihren  besonderen  cen- 
tralen Kern  besitzt.  Der  Tastsinn,  der  Temjjeratursinn,  das  Mus- 
kelgefühl und  die  specilische  Sensibilität  der  Glans  penis ,  sind 
nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  sehr  verschieden. 

Trotz  der  tleissigen  Untersuchungen  xon  Schröder  van 
der  Kolk  fehlt  uns  noch  eine  genauere  Kenntniss  der  anatomi- 
schen Verhältnisse  der  verschiedenen  grauen  Kerne.  Wir  wissen 
nicht  viel  mehr,  als  dass  die  Nervenfasern  mit  den  Ganglienzellen 
in  Verbindung  stehen,  wie  es  z.  B.  sehr  leicht  am  Hörnerven  zu 
sehen  ist;  dass  zwischen  den  verschiedenen  Kernen  manchfaltige 
Verbinduniien  bestehen,  und  dass  wir  zuweilen  Fasern  von  sensi- 
tiven  Kernen  zu  motorischen  verlaufen  sehen  ,  die  von  jenen  aus 
auf  rellektorischem  Wege  erregt  werden  können.  Der  Quintus 
oder  Trigemiuus  z.  B.  verläuft  von  oben  nach  unten  durch  die 
Medulla  und  geht  auf  diesem  seinem  Verlauf  nach  abwärts  Ver- 
bindungen mit  air  den  motorischen  Nerven  der  Medulla  ein,  so- 
bald er  in  die  Nähe  ihrer  Kerne  gelaugt,  und  auf  diese  Weise  be- 
kommt der  Facialis,  der  Glossophar}  ngeus,  der  Vagus,  der  Acces- 
sorius  und  der  Hygoglossus  Verbindungszweige.  Die  Ganglien- 
zellen der  verschiedenen  Kerne  sind  sowohl  nach  Gestalt  als  nach 
Grösse  verschieden,  und  Schröder  v.  d.  Kolk  hält  es  für  die 
allgemeine  Regel,  dass  überall,  wo  Nervenfasern  für  irgend  eine 
bestimmte  Funktionsleistung  entspringen  ,  frische  Gruppen  von 
Ganglienzellen  auftreten,  von  denen  sie  ausgehen.  Mit  Recht  zie- 
hen wir  daher  den  Schluss,  dass,  wie  man  es  a  priori  erwarten 
muss ,  Ganglienzellen,  die  für  eine  specielle  Funktion  bestimmt 
sind,  auch  eine  ganz  specielle  Constitution  besitzen,  dass  die  cen- 
tralen Ganglienzellen  gleichsam  die  Werkstätten  sind  ,  in  denen 
sobald  der  erforderliche  Reiz  erfolgt,  der  für  die  Ausführ- 
ung einer  speciellen  Funktion  nothwendige  eigenthümliche 
Strom  ausgelöst  wird.  Durch  bestimmte  Leistungskanäle  erhal- 
ten die  Ganglienzellen  gleichsam  Aufträge  von  aussen ,  und 
antworten  dann  auf  diese,  indem  sie  auf  den  regelrechten 
motorischen  Bahnen  jene  specitischen  Energieen  entfalten ,  die 
ihnen  als  ihre  speciellen  Funktionen  zukommen.  Solang  der 
Prozess  der  Ernährung,  durch  welchen  eine  fortwährende 
Assimilation  erfolgt,  andauert,  sind  sie  mit  der  ihnen  eigen- 
thUmlichen  Kraft  geladen  ,  die  ihnen  wie  ein  ständiges  Ver- 
mögen ,  wie  eine  latente  Energie  innewohnt;  sobald  der  Zu- 
stand des  vitalen  Gleichgewichts  gestört  wird,  entladet  sich  die 
Kraft,  wie  es  bei  einer  Leydener-Flasche  der  Fall  ist,  wenn  ein 
elektrischer  Körper  mit  der  gehörigen  Spannung  in  ihre  Nähe 
kommt. 

Der  natürliche  Verlauf  eines  Reizes,  dessen  ganze  Kraft  nicht 
schon  in  den  Centraiorganen  des  Rückenmarkes  auf  einen  abfüh- 
renden Nerven  übertragen  worden  ist,  geht  nach  oben  zu  dem 
Sensorium  commune,  wo  er  dann  Anlass  zu  einer  neuen  Reihe 
von  Erscheinungen  gibt,  indem  nach  dem  Pf  1  ü  g  e  raschen  Gesetz 
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eine  durch  einen  Rückenmarksnerven  erregte  Reflexaktion  von 
unten  nach  oben  gegen  die  MediiUa  oblongata  hin  fortgeleitet  wird. 
In  den  Ganglienzellen  des  Sensoriuni  commune  angelangt,  kann 
der  Reiz  durch  die  motorischen  Kerne  sofort  auf  einen  mo- 
torischenNerven  übertragen  werden,  wozu  durch  direkte  physi- 
kalische Leitungen  Vorkehrung  getroffen  ist,  und  so  können 
auf  eine  Sinnesempfindung  unwillkürliche  Bewegungen  erfol- 
gen, gerade  wie  das  von  den  spinalen  Centren  aus  ohne 
alle  Sinnesempfindungen  geschieht.  Die  Ganglienzellen  der 
Sinnescentren  sind  ohne  Zweifel  Centraiorgane  mit  ganz  unab- 
hängiger Reaktionsfähigkeit  und  bilden  in  Verbindung  mit  ihren 
eigenen  motorischen  Kernen  Heerde  für  ihre  eigene  Reflexbe- 
wegung, Bei  einem  Menschen  ,  dessen  untere  Körperhälfte  durch 
Verletzung  oder  Krankheit  des  Rückenmarks  gelähmt  ist,  kann 
man  durch  Kitzeln  der  Planta  pedis  zuweilen  unbewusste 
Reflexbewegungen  erzeugen.  Bei  einem  Menschen,  der  nicht  ge- 
lähmt ist  sondern  ein  vollkommen  gesundes  Rückenmark  besitzt, 
wird  die  plötzliche  Berührung  der  Fusssohle  mit  einem  heissen 
Eisen  ebenfalls  sofort  eine  Bewegung  hervorrufen,  die  ebenso 
unwillkürlich  ist,  als  die  im  vorhergehenden  Falle  bei  gelähmten 
Extremitäten,  aber  sie  folgt  in  diesem  Falle  auf  ein  Schmerzens- 
gefühl  hin  ,  die  Reaktion  erfolgt  in  den  sensoriellen  Ganglien —  sie  ist 
also  eine  sensu-molorische.  Hätte  mtin  das  clühende  Eisen  auf 
einen  gelähmten  Fuss  applicirt,  so  würde  keine  Bewegung  erfolgt 
sein,  weil  der  Leitungsweg  für  den  Reiz  unterbrochen  ist ,  eben- 
so, wie  die  Leitung  für  den  elektrischen  Strom  vollkommen  unter- 
brochen ist,  wenn  die Telegra])hen-Drähte  entzwei  gerissen  sind.  Ein 
Thier,  bei  dem  wir  die  oberhalb  der  sensoriellen  Ganglien  gelegenen 
Hirntheile  abgetragen  haben,  ist  noch  solcher  sensu-motorischer  Be- 
wegungen fähig,  wie  es  auch  Thiere  sind,  die  gar  keine  grossen 
Hemisphären  besitzen,  —  weil  eben  die  in  den  Sinnesganglien  ge- 
legenen Zellen  Centren  sind,  die  eine  ganz  unabhängige  Reaktions- 
fähigkeit besitzen  ,  wie  Stationen  an  einer  Telegraphenlinie  ,  von 
welchen  sowohl  Anfragen  als  Antworten  ausgehen  können.  *)  (') 
Durchtrennen  wir  die  Centraiorgane  des  Nervensystems  einer 
Ratte  vollständig  dicht  oberhalb  der  Medulla  oblongata  und  knei- 
pen dann  den  Fuss  derselben  heftig,  so  wird  sie  einen  kurzen, 
schrillen  Schmerzensschrei  von  sich  geben,  welcher  als  reflektorisch 
oder  sensu-motorisch  aufzufassen  ist.    Zerstören  wir  nun  die  Me- 


Mr.  James  Mi  11  hat  diese  Bewegungsart  genau  und  klar  erkannt.  Er 
sagt:  „Unzählige  Thatsaclien  können  wir  als  Beweise  dafür  aufführen,  dass  Sinnes- 
empfindungen Ursache  von  Muskelbewegungen  sind.  pag.  258.  —  Nachdem  er  als 
Beispiele  hiefür  das  Niessen,  Husten,  die  Contraktionen,  der  Pupille  und  die  Beweg- 
ungen der  Aufienlider  angeführt  hat,  fahrt  er  fort:  „Es  scheint  mir  aber,  dass  wir 
zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  dass  die  Sinnesempfindungen  die  seelische  Ursache 
eines  grossen  Theils  der  Bewegungen  unseres  Körpers  sind,  und  dass  unter  den  auf 
solchem  Wege  zu  Stande  gekommenen  Bewegungen  gerade  solche  zu  finden  sind, 
die  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  den  Körper  sind."  Analysis  of  the  mind. 
pg.  265. 
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(lulla  oblongata  und  kneipen  abermals,  so  wird  wohl  eine  Reflex- 
bewegung aber  kein  Schrei  mehr  erfolgen.  Die  Ratte,  vielleicht 
weil  sie  schon  so  viele  Generationen  hindurch  verfolgt  wird,  ist 
ein  sehr  scheues  furchtsames  Thier,  sehr  argwöhnisch  und  miss- 
trauisch  ,  das  bei  dem  leisesten  Geräusch  davonhuscht.  Tragen 
wir  einem  solchen  Thiere  die  Hemisphären,  die  Streifen-  und 
Sehhügel  ah,  so  bleibt  es  ruhig.  Macht  man  nun  aber  ein  lautes 
kurzes  Geräusch  ähnlich  dem  wie  es  Katzen  zu  machen  pflegen, 
so  macht  das  Thier  einen  Sj>rung  und  wiederholt  denselben,  sooft 
man  das  Geräusch  wiederholt.  *) 

Beispiele  von  sensu-motorischen  Bewegungen  sind  :  das  un- 
willkürliche Schliessen  der  Augenlider,  wenn  die  Conjunktiva  ge- 
reizt wird  oder  wenn  grelles  Licht  auf  das  Auge  fällt,  das  Ver- 
ziehen des  Gesichts  bei  einer  sauern  Geschmacksempfindung,  das 
schnelle  Wegziehen  der  Hand  ,  wenn  sie  mit  einem  heissen  Kör- 
per in  Berührung  kommt,  das  Schreien,  das  auf  heftigen  Schmerz 
folgt;  die  Saugbewegungen,  welche  erfolgen,  sobald  die  Brust- 
warze zwischen  die  Lippen  des  Säuglings  gebracht  wird,  das 
Husten,  Niessen  und  Gähnen,  daseintritt,  wenn  wir  einen  anderen 
Gähnen  sehen  etc.  Beispiele  von  Bewegungen  dieser  Classe  ,  die 
erst  erlernt  werden  müssen,  sind:  die  Anpassung  des  Schrittes 
an  den  Takt  einer  Militärmusik,  das  Tanzen,  das  Aussprechen  der 
Worte  beim  Anblicke  der  für  sie  eino;eführten  Zeichen  und  eine 
Menge  anderer  hieher  gehöriger  Dinge  aus  dem  gewöhnlichen  Leben, 
deren  wir  gar  nicht  mehr  bewusst  sind  ,  von  deren  Nothwendig- 
keit  wir  aber  sofort  lebendiges  Bewusstsein  erhielten,  wenn  jenes 
Vermögen,  sie  automatisch  auszuführen,  nicht  mehr  vorhanden 
wäre.  Die  instinktiven  Bewegungen  der  Thiere  gehören  unter  die 
Kategorie  der  consensuellen  Bewegungen,  Hier  erregt  ohne  die 
Vermittlung  irgend  einer  Vorstellung  die  Empfindung  sofort  die 
entsprechende  Bewegung,  und  ein  Thier  ist  ebenso  geschickt  bei 
seiner  ersten  Abrichtung  als  nach  einer  lebenslänglichen  Er- 
fahrung. Es  ist  wahr,  dass  das  instinktive  Leben  beim  Men- 
schen ein  sehr  beschränktes  ist,  doch  spielen  sensu-motorische 
Bewegungen  eine  um  so  grössere  Rolle  in  seinem  täglichen  Le- 
ben. Bei  der  Nahrungsaufnahme  erfolgen  die  Kau-  und  Schling- 
bewegungen ,  wie  auch  früher  die  Saugbewegungen  auf  Sinnes- 
empfindungen hin  ,  so  wie  auch  einige  der  coordinirten  Beweg- 
ungen, die  zur  Befriedigung  des  Fortflanzungstriebes  nothwendig 
sind,  auf  diesem  Wege  entstehen.  Die  Accomodation  des  mensch- 
lichen Auges  an  verschiedene  Entfernungen  der  Gegenstände,  die 
mit  so  wunderbarer  Schnelligkeit  und  Genauigkeit  erfolgt,  beruht 
nach  den  besten  Autoritäten  auf  Veränderungen  auf  der  Convexität 
der  Linse  oder  der  Cornea  und  der  Stellung  der  Augenachsen. 
Sie  beruht  nicht  etwa  auf  einem  willkürlichen  oder  gar  bewussten 
Akt,  sondern  ist  eine  consensuelle  Bewegung,  die  einer  Gesichts- 


*)  Vulpian  op.  cit.  pg.  548. 
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Wahrnehmung  entspricht  und  wohl  geeignet,  uns  einen  Begrifl' 
davon  zu  verschalien  was  man  beim  Thiere  als  Instinkt  zu  "be- 
trachten hat.  *) 

Die  Fähigkeiten  des  Rückenmarks  sind,  wie  wir  schon  oben 
erwähnten,  zum  grüssten  Theil  nicht  angeborene  sondern  durch 
Erziehung  erworbene.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Sinnescentren. 
Sinnesempfindung  ist  nicht,  wie  es  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch nach  scheinen  möchte,  eine  gewisse  angeborene  Fähigkeit, 
eine  gewisse  constante  Grösse,  sondern  nur  eine  allgemeine  Be- 
zeichnung für  eine  Menge  besonderer  Erscheinungen,  die  sowohl 
bezüglich  ihrer  Quantität  als  Qualität  die  grössten  Verschieden- 
heiten darbieten.  Die  Em])tindungsfähigkeit  eines  jeden  Sinnes 
ist  ein  ganz  allmälig  organisirtes  nur  durch  Erfahrung  zur  Reife 
gekommenes  Resultat  oder  A^ermögen.  Die  Gesichtscmplindung 
eines  Erwachsenen  und  die  eines  neugeborenen  Kindes,  das  eben 
die  Augen  geöffnet  hat,  sind  grundverschiedene  Dinge.  Ein  von 
Mr.  Nunnelev  operirter  Kranker,  der  durch  diese  Operation 
wieder  sehend  geworden  war,  hielt  die  Hände  vor's  Gesicht  um 
zu  verhindern,  dass  die  Gegenstände  seine  Augen  berührten.  Der 
Geschmackssinn  eines  Weinkenners  ist  nicht  vergleichbar  mit  dem 
eines  Menschen,  der  gar  nichts  von  den  Weinen  versteht,  der 
Tastsinn  eines  Blinden  ist  toto  coelo  von  dem  eines  Menschen  ver- 
schieden, der  stets  im  vollen  Besitze  seines  Augenlichtes  war.  Die 
Fähigkeit,  die  ein  Sinn  auf  der  Höhe  seiner  Entvvicklung  besitzt,  baut 
sich  in  den  betreffenden  nervösen  Centraiorganen  langsam  aus  den 
Residuis  oder  Spuren  auf,  welche  vorausgegangene  gleichartige 
Sinnesempfindungen  in  demselben  zurückgelassen  haben  ,  und  ein 
wohl  ausgebildeter  Sinn  fasst,  so  zu  sagen,  tausend  Erfahrungen 
zusammen,  —  wie  oft  ein  einziges  Wort'die  Summe  der  Errungen- 
schaften von  ganzen  Generationen  in  sich  fasst.  **) 

So  einfach  daher  auch  der  Vorgang  bei  einer  Sinnesempfin- 
dung erscheinen  mag,  so  ist  er  doch^in  der  That  unendlich  com- 
plicirt.  C)  Wir  sehen,  hören  oder  empfinden  mit  unseren  Sinnen 
nicht  den  Eindruck  ,  den  das  Organ  von  aussen  empfängt ,  son- 
dern den  Effekt ,  der  durch  diesen  Eindruck  im  Nervencentrum 


*)  Sehr  zu  empfehlen  für  eine  genaue  Kenntniss  "und  Diskussion  der  Theorieen 
der  Gesichtsempfindung  ist.  „Theorie  des  Sehens  und  räumlichen  Vor- 
stellens vom  physiologischen  und  psychologischen  Standpunkt 
aus  betrachtet,^'  von  S.  0.  Cornelius,  Halle  KSfii  ;  und  von  demselben  Ver- 
fasser :  „Zur  Theorie  des  Sehens  mit  Rücksicht  auf  die  neuestenAr- 
beiten  in  diesem  Gebiete.'''  18C4. 

In  Bezug  auf  diese  Frage  ist  ein  von  Fick  angeführtes  Experiment  von 
Volk  mann  interessant.  Wird  an  einem  Finger  oder  irgend  einer  umschriebenen 
Hautstelle  mit  dem  Tasterzirkel  experimentirt,  um  den  Grad  der  Sensibilität  zu  be- 
bestimmen, so  wird  dadurch,  wie  bekannt,  die  Feinheit  des  Tastsinns  der  betref- 
fenden Stelle  im  Vergleich  zu  den  benachbarten  Hautstellen  erhöht,  doch  findet 
man  dann  ausserdem  noch  die  Sensibilität  der  symmetrischen  Hautstelle  auf  der  ent- 
gegengesetzten Körperhälfte  in  gleichem  Masse  erhöht  —  ein  Experiment,  das  den- 
selben Beweis  liefert,  wie  das  Stereoskop. 
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zu  Staude  kommt,  mit  audcren  Worten,  wir  percipiren  die  Inter- 
pretation des  betretlenden  Eindruclies,  welche  uns  durcli  voraus- 
gegangene Erfahrung  geläutig  geworden  ist.  Das  Sehen,  sagt 
Bi^'schof  Berkel  ey  tretlend,  ist  eine  Sprache,  die  zu  dem  Auge 
spricht,  und  wir  sind  uns  nur  deshalb  nicht  bewusst,  sie  gelernt 
zu  haben,  weil  wir  sie  von  unserer  Geburt  an  unaufhörlich  lernen. 
Alles  ,  was  in  den  verschiedenen  Centraiganglien  angeboren  ist, 
ist  ein  specilisches  Vermögen ,  der  betreffenden  Organe ,  auf  ge- 
wisse, nur  für  sie  bestiminte  Eindrücke  zu  reagiren.  Da  aber  der 
durch  die  Thatigkeit  gesetzte  Verbrauch  immer  durch  die  Ernähr- 
ung wieder  ersetzt  und  dadurch  ein  Residuum,  oder  eine  Spur 
davon  der  Constitution  des  nervösen  Elementes  einverleibt  wird, 
so  dass  dieses -bei  jeder  Wiederhohlung  des  betreffenden  Ein- 
druckes vollkommener  und  schärfer  gesondert  wird,  so  kommt  es, 
dass  durch  die  Erziehung  und  Bildung  schliesslich  das  Angelernte 
und  Erworbene  mit  dem"  ursprünglichen  angeborenen  Wesen  der 
Zelle  verschmilzt. 

Die  gebräuchliche  metaphjsiche  Auffassung  von  Sinnes- 
empfindung als  eines  bestimmten,  constanten  Vermögens  verkehrt 
eine  vom'  Besonderen  gemachte  Abstraktion  in  ein  objektives 
Wesen ,  wodurch  fortan  das  Verständniss  der  Sache  unmög- 
lich fjemacht  wird. 

Wir  percipiren  die  Form  und  Entfernung  eines  äusseren  Ob- 
jektes weder,  wie  Einige  glauben,  mit  Hilfe  unseres  Muskelge- 
fühles, noch  ist  es,  wie  Andere  behaupten,  die  Gesichtsempfindung 
selbst,  die  uns  die  Ausdehnung  und  Entfernung  eines  Körpers  an- 
zeigt. Es  ist  vielmehr  sicher,  dass  wir  die  Fähigkeit,  die  Entfern- 
ungen zu  schätzen  ,  ganz  allmälig  erlernen.  Doch  ist  dies  nicht 
bei  vielen  Thieren  der  Fall.  Eine  junge  Schwalbe  fasst  ihre  kleine 
Beute  mit  derselben  Geschicklichkeit  wie  die  alte  mit  alT  ihrer 
Lebenserfahrung,  und  es  gibt  Fische  ,  die  im  Stande  sind  ,  einen 
Wassertropfen  nach  den  kleinen  über  dem  Wasser  fliegenden  In- 
sekten zu  spritzen  und  dieselben  sicher  damit  zu  ihrer  Beute  zu 
machen.  In  solchen  Fällen  ist  sicherlich  die  Distanzempfindung 
von  Anfang  an  vollkommen  ausgebildet.  Es  ist  mit  dem  Gesetz 
der  Entwicklung  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  in  der  orga- 
nischen Natur  wohl  vereinbar,  dass  das,  was  bei  einem  niederen 
Thiere  angeboren  ist,  vom  Menschen  erst  erlernt  Merden  muss. 
Der  Mangel  einer  solchen  Beschränkung  in  seiner  ursprünglichen 
Natur  zeiut  seine  höhere  Freiheit  an.  Nichtsdestoweniijer  ist  es 
von  hohem  Interesse  zu  beobachten,  wie  viel  beim  Menschen  im 
Bezug  auf  die  Fähigkeit  des  Distanzschätzens  auf  angeborener 
Begabung  beruht.  VVelches  ist  die  unmittelbare  Ursache  die  die 
Augenmuskeln  bestimmt,  sich  irgend  einer  Entfernung  zu  acco- 
modiren?  Dieser  Akt  erfolgt  consensuell  oder,  wenn  man  die- 
sen vageren  Ausdruck  anwenden  will,  instinktiv,  auf  die  Gesichts- 
wahrnehmung, die  Pereeption  des  Bildes  hin  und  steht  ausser- 
halb des  Bereiches  des  Bewusstseins  und  des  Willenseinflusses. 
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Wenn  auch  dieser  Vorgang  anfangs  unsicher  und  unbestimmt 
erfolgt,  und  in  dieser  Beziehung  sich  abweichend  von  dem  ver- 
hält, vvas  wir  von  niederen  Thieren  wissen,  so  dauert  es  doch 
nicht  lang,  bis  die  erforderliche  eigenthümliche  Anpassungsfähig- 
keit der  Muskeln  erreicht  und  bestininite  Muskelanscliauungen 
organisirt  werden.  Freilich  kommt  dann  gerade  beim  Menschen 
sehr  viel  auf  die  angeborene  Constitution  der  nervösen  Centra  an. 
Und  wenn  wir  auf  der  einen  Seite  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
die  Thätigkeit  der  Sinne  beim  Menschen  keine  angeborene 
Fähigkeit  von  constanter  Grösse  sei,  so  dürfen  wir  anderer- 
seits nicht  vergessen,  dass  es  eine  feststehende Thatsache  ist,  dass 
seine  nervösen  Centraiorgane  in  ihrer  Constitution  die  Fähigkeit 
eingepflanzt  enthalten,  auf  gewisse  Sinnesem|)ündungen  mit  be- 
stimmten associirten  Bewegungsgruppen  zu  reagiren. 

Darauf  beruht  die  Idee  der  organischen  Entwicklung,  dass 
eben  die  Vorstellungen  innerhalb  der  Seele  aus  einer  Ueberleg- 
ung  und  Verarbeitung  der  Phänomene  hervorgehen  ,  die  mit  der 
allmäligen  Entwicklung  der  Sinnes-Thätigkeit  verbunden  sind, 
und  dass  eine  solche  Verarbeitung  zum  wirklichen  Verständniss 
der  Vorstellungen  ebenso  wie  zu  dem  jeder  anderen  Lebensäusser- 
ung  nnumgänglich  nothwendig  ist.  Die  Seele  nimmt  nicht  wie 
eine  Schreibtafel  oder  ein  Stück  Papier  Alles  auf,  was  auf  sie 
geschrieben  wird,  sie  ist  vielmehr  einem  Spiegel  zu  vergleichen, 
der  jedes  äussere  Objekt  mehr  oder  weniger  treu  wiedergibt;  sie 
besitzt  aber  ausserdem  ein  gewisses  plastisches  Talent,  das  einem 
sehr  complicirten  Organisationsprozess  ermöglicht,  kraft  dessen 
Alles  zur  Entwicklung  Verwendbare  assimilirt,  alles  Unbrauchbare 
aber  zurückgewiesen  wird.  Dadurch,  dass  wir  das  Gleichartige 
von  vielen  auf  unsere  Sinne  gemachten  Eindrücken  uns  aneignen, 
gelangen  wir  zu  einer  sinnlichen  Anschauung  (Sensation) ,  die 
wir  ebenso  gut  wie  eine  Vorstellung  als  etwas  Generell-es 
oder  Abstraktes  bezeichnen  können,  und  die  von  nun  an  als 
latente  oder  virtuelle  Kraft  dem  Sinncscentrum  einverleibt  bleibt, 
und  sobald  der  geeignete  Eindruck  erfolgt,  die  Sinnes-Anschauung 
klar  und  bestimmt  hervortreten  lässt  —  gleichsam  einen  Com- 
mentar  dazu  liefert.  Genau  dasselbe  geschieht  innerhalb  der 
spinalen  und,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  innerhalb  der 
Vorstellungs-centren.  Ebenso  ,  wie  aber  eine  Assimilation  des 
Gleichartigen  von  verschiedenen  Eindrücken  geschieht,  muss  noth- 
wendig eine  Abstossung  des  Ungleichartigen  stattfinden,  das  dann, 
in  dem  es  von  anderen  Zellengruppen  aufgenommen  wird  ,  die 
Grundlage  für  andere  Sinnes  -  Anschauungen  abgibt,  etwa  so, 
wie  Ernährungsmaterial,  das  von  dem  einen  Geweb  nicht  aufge- 
nommen werden  kann  ,  von  einem  anderen  assimilirt  wird.  So 
geschieht  also  durch  die  Ausbildung  der  Sinne  eine  DifTerenzirung 
oder  Sonderung  der  Zellen,  sowie  durch  die  Vermischung  ähn- 
licher Residuen  jeder  Sinn  eine  Vervollkommnung  seiner  Fähig- 
keiten erfährt.  So  erfolgt  durch  Abtrennung  des  Ungleichartigen 
eine  Art   Analysis ,  durch  Vermischung  des  Gleichartigen  eine 
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Synthesis  und  durch  die  beiden  Vorgänge  der  Diftorenzirung  und 
Ergänzung  bekonunen  unsere  Sinnesanschauungen  eine  l'ortschrei- 
tende  Bilduno;  und  Entwicklung. 

Dieser  Prozess  illustrirt  die  zunehmende  Specialisirung  der 
individuellen  Anpassung  an  die  Aussenwelt,  und  die  lange  Dauer 
der  Kindheit  des  Menschen  steht  in  geradem  Verhältniss  zu  der 
Entwicklung  seiner  complicirten  Sinnesthätigkeit. 

Die  Organisation  unserer  Sinnesthätigkeit  ist  jedoch  nicht 
auf  die  Bildung  einzelner  Sinnes-Anschauungen  besahränkt,  es 
kommen  vielmehr  durch  sie  auch  Associationen  oder  Verkettungen 
zu  Stande.  Bei  Thieren  ruft  ohne  Zweifel  eine  Sinnesempfindung 
eine  andere  hervor  und  zwar  in  Uebereinstimmung  mit  der  für 
sie  geltenden  Regel,  ohne  dass  nämlich  zwischen  die  Sinnes- 
empiindungen  eine  Vorstellung  zu  treten  braucht.  Die  Thiere 
sind  viel  mehr  auf  ihre  Sinnesthätigkeit  angewiesen  als  der  Mensch, 
und  deshalb  ist  auch  bei  ihnen  die  Association  von  Sinnesanschau- 
ungen als  Anstoss  für  Bewegungen  deutlicher  ausgesprochen. 
Daher  mag  es  kommen,  dass  man  durch  Blenden  eines  Auges  bei 
Tauben  schwindelartige  Bewegungen  hervorrufen  kann,  und  dass, 
wie  Flourens  und  Longet  gezeigt  haben,  durch  Durchschnei- 
dung  der  halbcirkelförmigen  Kanäle  des  Ohres  verschiedene  Be- 
wegungsstörungen entstehen.  Die  Unruhe  und  allgemeine  IJnbe- 
haglichkeit  und  die  gelegentlich  auch  beobachteten  schwindel- 
artigen Gefühle,  welche  man  vorübergehend  bei  Individuen  be- 
obachtet, die  plötzlich  auf  einem  Ohr  taub  geworden  sind,  beruhen 
wahrscheinlich  auf  der  Unterbrechung  der  complicirten  Associa- 
tionen in  der  Sinnesthätigkeit,  die  einem  in  den  Bewegungen 
des  täglichen  Lebens  zur  ständigen  Gewohnheit  geworden  sind. 
Erst  dann  merkt  man  ,  wie  sehr  mau  auf  diese  Association  ange- 
wiesen ist,  wenn  man  Störung  oder  vollkommenen  Verlust  der- 
selben erleidet. 

Es  ist  sicher  sehr  schwer ,  den  Einfluss  der  höheren  cere- 
bralen Centren  zu  eliminiren  ,  selbst  bei  den  Funktionen  ,  die 
vorzüglich  consensueller  Natur  sind  z.  B.  bei  der  Nahrungs- 
aufnahme, wo  eine  Reihe  von  Empfindungen  successive  eine  Reihe 
verschiedener,  sehr  complicirter  Muskelbewegungen  hervorruft, 
oder  bei  den  geschlechtlichen  Akten  —  hierin  liegt  sicher  ein 
hinreichender  Beweis  für  eine  Association  von  Sinnesempündungen. 

Soviel  von  der  Sinnesthätigkeit  bezüglich  ihrer  j)assrven 
oder  receptiven  Seite.  Wir  wollen  nun  noch  Einiges  über  ihre 
aktive,  reagirende  oder  distributive  Seite  hinzufügen  —  über  die 
Bewegungen,  welche  auf  die  Sinnesemplindungen  hin  erfolgen. 
Diese  können-,  wie  dies  auch  von  den  Reflexbewegungen  des 
Rückenmarkes  gilt,  entweder  unregelmässig  sein,  wie  L  B.  das 
Verziehen  des  Gesichts  nach  dem  Empfinden  eines  sauern  Ge- 
schmacks, oder  das  Zusammenfahren  des  ganzen  Körpers  nach 
einem  plötzlichen  heftigen  Geräusch  —  oder  regelmässig  coordinirt 
wie  das  Husten  und  Niessen.  Von  diesen  coord"inirten  oder  zweck- 
mässigen Bewegungen  ist  wieder,  wie  dies  bei  den  Thieren  meist 
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der  Fall  ist,  ein  Theil  angeboren,  andere  müssen  als  erlernte  oder 
sekundär-automatische  bezeichnet  M  erden  ,  und  das  Letztere  ist 
beim  Menschen  die  Regel. 

Die  instinktiven  Akte  der  Thiere  sind  zum  grössten  Theil 
angeborene,  sensu  motorische  Bewegungen.  Sie  dienen  theils  zur 
Erhaltung  des  Individuums,  theils  zur  Erhaltung  und  Fortpflanz- 
ung der  Art  und  lassen  sich  mit  verschiedenen  Bewegungen  beim 
Menschen  vergleichen,  so  z.  B.  mit  dem  Schliessen  der  Augen- 
lider bei  Berührung  der  Conjunktiva  oder  irgend  einer  den  Augen 
drohenden  Gefahr,  dem  Zurückziehen  der  Hand  bei  plötzlichen 
Verbrennungen ,  dem  Niessen ,  wodurch  ein  fremder ,  reizender 
Körper  aus  den  Luftwegen  entfernt  wird,  sowie  mit  gewissen  Be- 
wegungen im  geschlechtlichen  Leben.  Die  Fähigkeit  zu  diesen 
Akten  °ist  in  der  prUformirten  Constitution  der  Nervencentren  be- 
gründet und  vollständig  unabhängig  vom  Willen  oder  der  Erfahr- 
ung, so  dass  wir,  wenn  wir  es  ja  vorziehen  wollten,  in  die  Zel- 
len, die  der  Ausführung  dieser  Bewegungen  vorstehen,  ein  Be- 
wusstsein  zu  verlegen ,  sagen  müssten  ,  dieselben  besässen  einen 
Begrifl' oder  ein  Verständniss  von  dem  zu  erreichenden  Zweck.  Nun 
besitzen  aber  diese  Zellen  ein  solches  Verständniss  wahrscheinlich 
ebensowenig  als  die  Elemente  einer  chemischen  Verbindungein  sol- 
ches von  de^m  Endzweck  ihrer  Vereinigung  haben,  oder  „als  der 
Wind  dort  bläst,  wo  er  will*^  ;  oilenbar  aber  machen  sie  zuwei- 
len sehr  grosse  Fehler  und  lassen  vielleicht  ein  Individuum  durch 
hartnäckiges  Fortsetzen  einer  Reflexbewegung  elend  zu  Grunde 
o-ehen,  von  deren  Unterdrückung  allein  noch  die  letzte  Hoffnung 
auf  Erhaltung  des  Lebens  abhängt.  Nach  experimenteller  Entfern- 
ung der  Grosshirnhemisphären  (Schiff,  Flourens)  bestehen 
die  sensu-motorischen  Bewegungen  noch  fort;  das  Thier  scheint 
in  einen  tiefen  Schlaf  oder  Traum  versunken  zu  sein  und  nimmt 
keine  Notiz  von  der  Aussenwelt;  doch  fliegt  eine  solchermassen 
operirte  Taube  ,  wenn  sie  in  die  Luft  geworfen  wird,  und  steht 
auf,  wenn  man  sie  auf  den  Rücken  gelegt  hat,  ihre  Pupillen  con- 
trahiren  sich  bei  auffallendem  Licht,  und  bei  sehr  grellem  Licht 
wird  das  Auge  vollständig  geschlossen;  sie  legt  ihre  Federn  zu- 
recht, wenn  man  dieselben  in  Unordnung  gebracht  hat,  und  folgt 
zuweilen  mit  dem  Kopfe  den  Bewegungen  einer  Kerze,  die  man 
vor  ihren  Augen  hin  und  her  bewegt.  Gewisse  Eindrücke  wer- 
den also  vollständig  percipirt,  aber  nicht  weiter  zu  Vorstellungen 
verarbeitet,  weil  die  Centraiorgane  für  die  Vorstellungsthätigkeit 
entfernt  sind.    Man  hat   beobachtet,  dass  ein  solches  Thier  vor 


*)  „Betrachten  wir  die  menschliche  Sprache,  so  finden  wir,  dass  wir  gewisse 
Bezeichnungen  auf  die  Körper  der  Aussenwelt  anwenden  ,  die  eigentlich  nur  für  un- 
sere eigene  Handlungsweise  passen,  und  so  fest  wir  auch  vom  Gegentheil  überzeugt  sind, 
von  denselben  wie  von  willkürlich  handelnden,  ihre  eigene  Kraft  ausübenden  Individuen 
reden.  So  sagen  wir,  dass  der  Wind  wehe,  wo  er  wolle,  dass  das  Oel  sich  nicht 
mit  dem  Wasser  mischen  wolle,  dass  es  sich  selbst  seinen  Weg  bahnt  etc.,  lauter 
Ausdrücke,  die  eine  freie  Wahl,  Willkühr  und  Absicht  bezeichnen,  wie  sie  der 
Mensch  besitzt.''    Talker's  Light  of  Nature,  vol.  II.  pg.  545. 
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einer  Schüssel  voll  Futter  den  Hungertod  sterben  uürde,  obwohl 
es  das  Futter  verschlingt,  wenn  es  ihm  weit  genug  in  den  Schna- 
bel hineingeschoben  wird.  Das  Uebereinanderbeissen  der  Zähne 
beim  Menschen  während  heftiger  Schmerzen  ist  sensumotorisch, 
und  nur  ein  geringerer  Grad  derselben  Keflexbewegung  ,  die  bei 
der  Mundklemme  als  wirklicher  Krampt'  auftritt. 

Schröder  v.  d.  Kolk  erzählt  von  einer  Dame,  deren 
Mamma  in  der  Chloroformnarkose  amputirt  worden  war,  dass  sie 
nach  dem  Erwachen  mit  aller  Lebhaftigkeit  sich  erinnerte,  sich 
selbst  schreien  gehört  zu  haben ,  obwohl  sie  keine  Spur  von 
Schmerz  empfunden  hatte,  und  hat  ausserdem  constatirt,  dass  bei 
Apoplexieen  mit  vollständig  aufgehobenem  Bewusstsein  heftiges 
Schreien  vorkommt.  Jeder,  der  durch  ein  Papageihaus  gegangen 
ist  und  das  fürchterliche  Schreien  dieser  Thiere  gehört  hat,  muss 
eine  unwillkürliche  Neigung  empfunden  haben  ,  auch  zu  schreien. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  sensumotorische  Reaktion 
nicht  nur  durch  einen  Reiz  von  aussen,  sondern  auch  durch  Em- 
pfindungen, die  aus  dem  Körper  selbst  stammen  ,  durch  die  soge- 
nannten organischen  Stimuli  in  Bewegung  versetzt  werden  kann. 
Flourens  hat  beobachtet,  dass  Vögel,  denen  die  Grosshirnhemis- 
phären abgetragen  waren  ,  längere  Zeit  auf  einem  Bein  standen, 
nach  einiger  Zeit  aber,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  gewissen 
Ermüdungsgefühles  das  Bein,  auf  dem  sie  standen,  wechselten, 
dass  sie  ihre  Köpfe  unter  die  Flügel  steckten,  um  zu  schlafen,  ihr 
Gefieder  schüttelten  und  es  zuweilen  mit  ihren  Schnäbeln  reinig- 
ten. Intelligenz  und  Willen  kann  an  solchen  Bewegungen  keinen 
Antheil  haben;  sie  sind  sensumotorisch,  und  gewisse  von  ihnen 
erfolgen  offenbar  auf  Empfindungen  aus  dem  Organismus.  Wir 
dürfen  nicht  etwa  annehmen,  das.s  deshalb,  weil  uns  der  Verlauf 
eines  Reizes  nicht  zum  Bewusstsein  gelangt,  derselbe  keinen  Ein- 
fluss  auf  unser  Seelenleben  ausüben  kann.  Bei  den  Thieren  bil- 
den die  Bewegungen  ,  die  auf  diesem  Wege  zu  Stande  kommen, 
die  Hauptäusserungen  des  psychischen  Lebens,  und  beim  Men- 
schen geschieht  es  oft,  dass,  wenn  der  Einfluss  der  höheren 
Nervencentra  durch  Krankheit  geschwächt  ist,  der  Nahrunog-  oder 
der  Geschlechtstrieb  sich  in  der  schamlosesten  Weise  äussert. 

In  solchen  Fällen  wirdeine  Bemerkung  J  a  k  o  b  i  \s  zur  vol- 
len Wahrheit,  dass  nämlich  die  Handlungen  der  Irren  einen  trieb- 
artigen Charakter  annehmen,  wie  auch  ilire  Physiognomieen  einen 

grossen  Umwälzungen  im  Seelen- 
leben des  Menschen  zur  Zeit,  wo  die  Organe  der  Fortpflanzung 
in  ihre  funktionelle  Thätigkeit  treten,  zeigen  uns  in  der  schla- 
gendsten Weise  die  Wirkung  eines  organischen  Stimulus,  wie 
sie  nur  in  viel  geringerem  Grade  allen  organischen  Reizen  ge- 
meinsam ist.  Das  Verständniss  der  sensumotorischen  Beweg- 
ungen kann  kein  vollständiges  sein  ,  wenn  wir  den  Einfluss  der 
inneren  Reize  als  Ursachen  für  gewisse  associirte  oder  zweck- 
massige Bewegungen  ausser  Acht  lassen. 
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Wiclitiger  als  die  angeborenen,  sensuniotorisclien  Akte  sind 
für  die  menschliehe  t^ntwieklung  die  erlernten  oder,  wie  wir  sie  schon 
öfters  genannt  haben,  sekundär-automatischen  Bewegungsfornien. 
Wenn  "jemand  in  einem  Hause  oder  Zimmer  sich  bewegt,  mit 
dessen  Gegenständen  er  vollständig  bekannt  und  vertraut  ist,  so 
wird  er  sich  eines  grossen  Theils  seiner  Bewegungen  und  der  ihn 
umgebenden  Objekte  kaum  mehr  bewusst,  als  ersieh  seiner  Athem- 
bewegungen  oder  der  einzelnen  Schritte  beim  Gehen  bewusst 
ist.  Nichtsdestoweniger  stösst  er  weder  gegen  die  Stühle  noch 
stolpert  er  auf  den  Treppen,  sondern  passt  seine  Bewegungen  ge- 
nau der  Lage  der  äusseren  Objekte  an.  Wird  nun  aber  ein  neues 
Meubel  in  einem  Theil  des  Zimmers  aufgestellt,  wo  sich  früher 
Nichts  befand,  so  wird  er  anfangs  öfters  dagegen  anstossen ,  bis 
durch  die  genaue  Bekanntschaft  und  die  Gewohnheit  die  Empfind- 
ung von  der  Anwesenheit  desselben  sich  mit  einer  entsprechenden 
Bewegung  associirt  hat. 

Es  kann  vorkommen,  dass  Jemand,   der  gerade  tief  in  Ge- 
danken versunken  ist,  von  einem  Ort  zum  anderen  durch  belebte 
Strassen  hindurch  geht,  ohne  dass  er  später,   wenn  er  darüber 
nachdenkt,  sicher  angeben  kann,  welchen  Weg  er  eingeschlagen 
hatte,   obwohl  er  sicherlich  sinnliche  Perceptionen  von   den  Ob- 
jekten oehabt  haben  musste  ,  denen  er  auf  seinem  Wege  ausge- 
wichen war.    Andere  ausgezeichnete  Beispiele  von  erlernten  con- 
sensuellen  Bewegungen  sind  das  Tanzen,   das  Spielen  musikali- 
scher Instrumente,  das  Schreiben,  die  Anmnth   und  Leichtigkeit 
der  Bewegung,  welche  allmälig  durch  die  Bildung  erreicht  \yird. 
Als  ein  noch  "schlagenderes  Beispiel  als  alle   die  bisher  ang^eführ- 
ten  können   wir  die  Association  anführen  ,  die  durch  die  Erzieh- 
ung zwischen  einzelnen  Lauten  oder  Gesichtsempfindungen  und 
den  passenden  Bewegungen  zu  Stande  kommt,  die  zur  Artikulation 
der  betreffenden  Worte    erforderlich   sind.     Kinder  zeigen  eine 
o-rosse  Neigung  einzelne  Laute  nachzuahmen,  bevor  sie  überhaupt 
noch  eine  Vorstellung  davon  haben  können  ,  was  der  betreffende 
Laut  bedeutet,  und  es  ist  ,  wie  Jedermann  wissen  wird,  ziemlich 
leicht,  laut  zu  lesen  ohne  die  mindeste  Aufmerksamkeit  auf  den 
Sinn  dessen  zu  richten,  was  man  liest,  wenn  das  Bewusstsein  ander- 
weitig beschäftigt  ist.    Man  erzählt  eine  Geschichte  von  einen» 
Kinde,  das  sowohl  die  englische  als  die  deutsche  Sprache  sprechen 
konnte,   aber  immer  in  der  Sprache  antwortete,  in  der  es  ange- 
sprochen wurde,  und  nicht  im  Stande  war,  auf  eine  englische 
Frage  deutsch  oder  auf  eine  deutsche   englisch  zu  antworten. 
Ohne    Zweifel   verband  das  Kind  mit  den  Worten,  die  es  ge- 
brauchte, bestimmte  Vorstellungen,  aber  die  Thatsache,  dass  es 
dieselben  Vorstellungen   nicht,  wie  es  wollte,  in  die  eine  oder 
andere  Sprache  kleiden  konnte,  zeigt  uns  die  Herrschaft,  die  die 
Schallempfindung  über  die  Artikulationsbewegungen  ausübte  — 
die  mechanische  Verbindung  zwischen  Sinnesthätigkeit  und  Be- 
wegung.   So  schwierig  auch  das  Erlernen  der  Sprache  ist,  so 
wird  sie  doch  schliesslich  so  leicht,  wie  irgend  eine  Reflexbeweg- 
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ung-,  und  grosse  Ströme  unnützer  Worte  werden  ohne  jede  Er- 
müdung oft  von  solchen  ergossen,  die  wie  Petrus,  als  er  die  drei 
Hütten  bauen  wollte,  gar  nicht  wissen,  was  sie  sagen.  Das  Be- 
wusstsein  ist  hierzu  durchaus  nicht  nothwendig:  das  Gehen  kann 
z.  B.  hcwusst,  halhbewusst  oder  ganz  unbewusst  sein.  Auch  bei 
Thieren  werden  sekundär-automatische  Bewegungen  dieser  Art 
erst  erlernt,  obgleich  bei  ihnen  die  consensuellen  Akte  fast  durch- 
gängig angeboren  sind.  Besondere  Gewohnheiten  oder  Fähig- 
keitenwerden aber  otlenbar  auch  von  ihnen  erlernt  oder  erworben 
Es  wird  nur  von  wenigen  hinreichend  gewürdigt  ,  wie  viele  von 
den  Handluno-en  des  «iewidinlichen  Lebens  des  Menschen  unter 
die  Kategorie  der  consensuellen  Ijewegungen  gehören. 

Für  das  rechte  Verständniss  der  Seelenthätigk(Mt  ist  es  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  dass  die  eben   auseinander  gesetzten 
Thatsachen  ihrer  i>anzen  lUnleutung  und  Tragweite   nach  gewür- 
digt  werden.    Vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ist  dies  hin- 
reichend geschehen.  Betrachtet  man  aber  den  Hergang  der  Sinnes- 
thätigkeit  als  eine  Seelenthätigkeit,  so  wird  gewöhnlich  eine  ganz 
neue  Reihe  von  Ideen  aufgestellt  und  es  wird  als  eine  Ungeheuerlich- 
keit angesehen,  wenn  man  behauptet,   dass  die  ganze  Thätigkeit 
der  Sinne  nicht  eine   angeborene,   sondern  erst  allmälig  durch 
die  Erfahrung  verschiedener  Jahre  zur  Reife  gekommene  sei.  Fer- 
ner ist  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  diejenigen,  die  die  Seelen- 
thätigkeit  vom  metaphysischen  Standpunkt  auffassen ,  davon  zu 
überzeuiicn,  dass  eine  oroanische  Verbindung  zwischen  dem  Reiz 
oder  der  Sinnesempfindung  und  gewissen  Bewegungen  existirt, 
wodurch  letztere  schliesslich  ganz  automatisch  oder  mechanisch 
werden.   Ueberall,  wo  irgend  ein  bestimmter  Zweck  erreicht  wird, 
verfehlen  diese  nicht,  sofort  Intelligenz  und  Absicht  anzunehmen. 
Wir  brauchen  hier  nicht  das  zu  wiederholen,   -was  wir  oben  bei 
der  Betrachtung  des  Rückenmarks  über  „Zweck"  etc.  gesagt  ha- 
ben. Die  Bewegung,  mag  sie  nun  mehr  oder  weniger  planmässig 
sein  ,   ist  eine  nothwendige  Folge  einer  bestimmten  angeborenen 
oder  erworbenen  Constitution    der  nervösen    Centren.    Bei  den 
niederen  Thieren  ist  der  Lebenszweck  ein  rein  organischer.  Hier 
genügen  die  sensoriellen  Ganglien  als  Nervensystem  ,  und  dem 
entsprechend  sind  auch  ihre  Fähigkeiten  verhältnissmässig  gering, 
unveränderlich   und  einfach.    Der  Mensch  ,   dessen  Beziehungen 
zur  Aussenwelt  so  viel  zahlreichere  und  specialisirtere  sind,  dessen 
Lebenszweck  die  rein  organische  Sphäre  soweit  übersteigt ,  be- 
sitzt nicht  nur  ein    ursprünglich  schon   viel  höher  organisirtes, 
complicirteres  Nervensystem,  sondern  hier  iindet  auch  noch  durch 
das  ganze  Leben  hindurch   eine  allmälige  Anpassung  der  Sinnes- 
ganglien an  die  Aussenwelt  statt,  so  dass  auch  ihre  funktionellen 
Lebensäusserungen  viel  zahlreicher,  specialisirter  und  complicirter 
werden.    Aber  sowohl  im  erstcren  als  im  letzteren  Falle  ist  die 
Thätigkeit  schliesslich  eine  automatische,  die  ebenso  gut  ohne  als 
mit  Bewusstsein   erfolgen  kann.    Solange   die  Psychologen  ihre 
Auffassung  nicht  auf  diese  einfachen  Wahrheiten  stützen  wollen, 
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werden  sie  fortfahren  müssen,  fruchtlos  sich  in  einem  Labyrinth 
unbestimmter  Worte  abzumühen. 

Durch  den  Einfluss  der  altehrwürdi<>en  metaphysischen  Auf- 
fassung und   den  Gebrauch  der    metaphysischen  Sprache  ist  die 
Beobachtung  so  sehr  geschmälert  und  das  aligemeine  Verständ- 
niss  so  sehr  gefangen  genommen  worden  ,    dass  es  nun  eines  der 
schwierigsten  Dinge  auf  der  Welt  ist,  Seelenvorgange  wahrheits- 
getreu und  gewissenhaft  zu  beobachten    und  sie  auf  natürliche 
Weise  zu  erklären.    Gewisse  Köpfe    scheinen   positiv  unfähig  zu 
sein,  zu  verstehen,  wie  irgend  eine  Seelenthätigkeit  mit  verschie- 
denem Grade  von  Bewusstsein  oder  gar  ganz  ohne  Bewusstsein  vor 
sich  gehen  könne, und  dieserMangel  bildet  die  Hauptschwierigkeit  bei 
einem  Versuche,  die  natürliche  Stellung  der  Phänomene  der  Sinnen- 
thätio'keit  und  der  sensumotorischen  Aktion  darzuthun  und  sie  als 
etwas  Reelles  gehörig  zu  würdigen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen, dass  die  Sinnesemplindungen  und  die  ihnen  entsprechenden  Be- 
wegungen anfänglich  das  Bewusstsein  miterregen,  dass  sie  aber,  nach- 
dem sie  allmälig  in  den  geeigneten  Nervencentren  vollständig  zur  Or- 
ganisation gelangt  sind,  ganz  unabhängig  vom  Bewusstsein  werden. 
vVir  können  daher  dem  strengen  Sprachgebrauch  nach  auf  solche 
Fälle  das  Wort  ,,Gedächtniss''  nicht  anwenden,  weil  das  Bewusst- 
sein fehlt,   wir  müssten  denn  von    einer  Erinnerung  in  einem 
unbewussten  Gedächtniss  sprechen.    Ausserdem  ist  aber  auch  das 
Wort  „Perception"  sehr  geeignet  Verwirrungen  anzurichten,  wenn 
wir  es  auf  die  Sinne  anwenden.    Wo  eine  Sinnesthätigkeit  statt- 
iindet,  sagt  man,  da  ist  auch  Perce])tion  ,  und  wo  Perception  ist, 
da  muss  auch  Vorstellung  und  Verstand   sein.    Wie  kann  man 
aber  dann   den   richtigen  Unterschied  zwischen   den  sensoriellen 
und  den  Funktionen  des  Vorstellens  festhalten?    Der  Fehler  liegt 
hier  in  dem  vagen  Gebrauch  des  Wortes  „Perception",  wodurch 
man  alle  die  verschiedenen  Arten  der  Perception  unter  einer  ein- 
zigen Bezeichnung  zusammenwirft.  Es  gibt  in  der  That  sehr  ver- 
schiedene Arten  der  Perception  —  eine  Perception  in  der  Sphäre 
der  Sinnen-Thätigkeit,  sowie  in  der  des  Vorstellens  oder  der  In- 
telligenz.    Erstere  gehört   unter  die  Kategorie  der  instinktiven, 
letztere  unter  die  der  intellektuellen  Vorgänge.    Obgleich  diese, 
wie  alle  anderen  Arten  in   der  Natur  allmälig   in  einander  über- 
gehen, so  zeigen  sie  doch  noch  sehr  deutlich  hervortretende  Unter- 
schiede, die  wir  bei  einer  wahren  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Seele  in's  Auge  fassen  müssen.    Eine  aufmerksame  Betracht- 
ung der  Perceptionen,  die  ein  Thier  ohne  Hemisphären  oder  ein 
Sonambule  hat,  dessen  Hirnhemisphären  ausser  Thätigkeit  gesetzt 
sind,  wird  uns  das  rechte  Verständniss  der  Phänomene  der  Sinnes- 
Perceptionen  beim  Menschen  und  die  wichtige  Erklärung  dersel- 
ben erleichtern.    Welcher  Grad  von  Bewusstsein  solche  Beweg- 
ungen begleitet,  kann  nicht  genau  bestimmt  werden.  Die  gewöhn- 
liche für  "alle  Fälle  gebräuchliche  Bezeichnung  „Bewusstsein"  ist 
vom  reflektiven  oder  „Selbstbewusstsein"  hergenommen,  dessen 
Sitz  ohne  Zweifel  die  höchsten  Ganglienzellen  —  die  Nerveucen- 
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tren  der  Intelligenz  —  sind.  Vergej^euwürtigen  wir  uns  aber  den 
Grad  von  Bewusstsein,  den  Einer  "von  den  verschiedenen  Stellen 
auf  seinem  Nachttisch  oder  von  den  Gegenständen  in  seinem 
Zimmer  hat,  wenn  er  sieh  daselbst  in  Gedanken  versunken  be- 
wegt,  und  die  volislandige  Abwesenheit  des  ßewusstseins,  womit 
die  Contraktion  der  Iris  nach  einer  Lichtemplindung  erfolgt,  oder 
die  Entfernung  eines  Objektes  eine  Accommodation  des  Auges 
verursacht,  so  werden  wir  uns  vorstellen  können,' eine  wie  kleine 
Rolle  das  Bewusstsein  bei  der  gewöhnlichen  Sinnes-Perception 
und  den  hierauf  erfolgenden  motorischen  Keaktionen  spielt. 

Wenn  diejenigen,  die  die  Seele  vom  metaphysischen  Stand- 
punkt aus  beträchten  wollen  ,  darauf  bestehen  ,  in  jeder  Art  von 
Pereeption  einen  Act  von  Intelligenz  zu  sehen,  so  wird  es  noth- 
wendig  sein  ,  jener  Art  von  Pereeption  sinnlicher  Eindrücke, 
welche  auch  bei  Abwesenheit  oder  nach  Entfernung  der  Gross- 
hirnhemisphären noch  stattlindet,  welche  vor  sich  geht,  ohne  dass 
das  Thier  in  der  That  emplindet,  dass  es  emptindet,  einen  anderen 
Namen  zu  geben.  Sogar  ein  so  bedeutender  philosophischer 
Schriftsteller  wieMüller*)  nahm  an,  dass  die  Sinnescentren,  weil 
sie  so  wichtigen  Akten  vorständen,  einen  gewissen  Grad  von  will- 
kürlicher Kraft  besassen,  und  indem  er  diese  Aussicht  ungerecht- 
fertigter Weise  auf  seine  Beobachtungen  übertrug  und  zu  seinen 
Erklärungen  verwandte,  leitete  er  so  die  Begriffe  von  seiner 
Kenntniss  der  höiieren  oder  primären  Nervencentren  ab.  Dies 
heisst  aber  den  natürlichen  Gang  der  Forschung  umkehren  und 
das  Complicirte  und  Dunkle  zur  Erklärung  oder  besser  Missdeut- 
ung des  Einfachen  verwenden,  anstatt  auf  induktivem  Weg  vom 
Einfachen  zum  Complicirten  vorzugehen.  Die,  welche  jede  Art 
von  Pereeption  für  einen  Akt  der  Intelligenz  halten,  sind  in  dem- 
selben Irrthum  wie  M  ü  1 1  e  r  befangen  und  werden  so  lange  in  ihrem 
Irrthum  und  ihrer  Verwirrung  bleiben ,  bis  sie  ihre  metaphysischen 
Begriffe  vom  Bewusstsein  entweder  modificiren  oder  ganz  aufheben. 

Die  in  den  motorischen  Ganglien  des  Sensorium  commune 
zu  Stande  kommenden  Reflexe,  ob  sie  nun  zweckmässige  oder 
unzweckmiissige ,  coordinirte  oder  unregelmässige  Bewegungen 
darstellen,  können  nicht  nur  durch  die  von  den  zuführenden  Ner- 
ven auf  sie  übertragenen  Eindrücke  und  die  sogenannten  Innern 
organischen  Reize,  sondern  auch  durch  einen  von  oben  kommen- 
den Reiz  ausgelöst  werden.  Eine  Vorstellung  oder  ein  Willens- 
impuls, der  von  den  höheren  Nervencentren  kommt,  kann  auf  die 
sekundären  Centren  wirken  und  dieselben  Bewegungen  hervor- 
rufen, die  gewöhnlich  reflektorisch  auf  Eindrücke  von  aussen  er- 
folgen. In  diesem  Fall  ist  es  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die 
Vorstellung  oder  der  Willensimpuls  nicht  direkt  auf  die  motori 
sehen  Nervenfasern  einwirkt,  sondern  dass  dies  indirekt  durch 
Vermittlung  der  Ganglienzellen  der  motorischen  Kerne  geschieht, 
in  welchen  das  motorische  Wirkungsvermögen,  die  innere  motori- 


*)  Wohl  Johannes  Müller  (A.  d.  U.). 
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sehe  Kraft  latent,  stetig,  und  gleichsam  abstrakt  vorhanden  ist. 
Der  von  oben  kommende  Reiz  stört  das  organische  Gleichgewicht 
in  ihnen  und  macht  die  Bewegung  frei,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, er  löst  sie  und  zugleich  mit  den  Bewegungen  auch  die  ihnen 
innewohnende  Planmässigkeit  aus.  Es  wird  hier  mit  denselben 
Mitteln  dasselbe  erreicht,  wie  wenn  durch  einen  von  den  zufüh- 
renden Nerven  geleiteten  Eindruck  eine  Bewegung  ausgelöst  wird. 
So  ist  also  der  Willen  bezüglich  seiner  Realisation  nach  aussen 
vollständig  abhängig  von  diesem  Mechanismus  der  automatischen 
Bewegungen  ,  welche  ihre  Organisation  allmälig  in  den  ihm  sub- 
ordinirten  Centren  erlangen,  und  er  ist  nicht  im  Stande,  plötzlich 
eine  neue  Bewegung  mit  Erl'olg  durchzusetzen,  so  wenig  er  irgend 
eine  Bewegung  ohne  eine  leitende  Sinnesemptindung  ausführen 
kann:  die  Ausbildung  der  Sinne  und  die  specielle  Anpassung  ihrer 
reaktiven  Thätigkeit  an  die  Aussenwelt  sind  nothwendige  Vor- 
läufer und  wesentliche  P^rfordernisse  für  die  richtige  Entwicklung 
und  Aeusserung  des  Willens.  Das  Sensorium  commune  enthält 
demnach  in  der  That  verschiedene,  unabhängige  Nervencentren, 
und  stellt  keineswegs  blos  einen  einfachen  Leitapparat  her,  der 
den  Reiz  und  zwar  den  von  aussen  kommenden,  aufsteigenden 
ebensowenig,  als  den  von  den  Hemisphären  kommenden  ,  abstei- 
genden unverändert  auf  andere  Bahnen  überträgt.  Fassen  wir 
dies  gehörig  ins  Auge,  so  wird  uns  mancher  schwierige  Punkt  bei 
dem  Studium  des  Willens  leichter  verständlich  werden. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  hier  auf  das  scheinbare  Missver- 
hältniss  zwischen  der  bei  einer  Bewegung  verbrauchten  Kraft  und 
dem  auf  die  Sinnesganglien  erfolgten  Reiz  näher  einzugehen. 
Was  in  dieser  Beziehung  von  den  Rückenmarkscentren  gesagt 
wurde,  gilt  genau  ebenso  auch  für  die  sekundärenNervencentren.  Eine 
genauere  Untersuchung  über  diesen  Punkt  würde  nur  dazu  dienen, 
einen  neuen  Beweis  für  das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft  zu  liefern. 

Wir  wollen  nun  kurz  die  hauptsächlichen  Momente  anführen, 
welche  eine  Störung  in  den  Sinnesganglien  hervorbringen  können. 
Sie  sind  in  der  Hauptsache  ganz  analog  denen,  die  wir  bei  den 
Störungen  der  Rückenmarksthätigkeit  aufgezählt  haben. 

1)  Die  Ganglienzellen  können  eine  angeborene  fehlerhafte 
Beschaffenheit,  Schwäche  oder  Veränderlichkeit  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung besitzen.  Ein  solcher  natürlicher  Fehler  beruht  ge- 
wöhnlich auf  irgend  welcher  liereditären  Erkrankung  des  Nerven- 
systems, kann  aber  eben  so  gut  in  einer  anderen  von  den  vielen 
verborgenen  Ursachen  der  Degeneration  der  nervösen  Elemente 
begründet  sein.  Gesiclitshallucinationen  kommen  nicht  eben 
j  seUen  bei  Kindern  im  frühesten  Alter  vor,  hau])lsächlich  bei  sol- 
i  eben,  die  an  Chorea  leiden.  Und  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen 
bei  Kindern  das  Irrsein  gleich  bei  der  Geburt  eintritt,  spricht  es 
sich  in  heftigen,  unregelmässigen  sensu-motorischen  Bewegungen 
aus  und  zeigt  hierin  eine  wesentliche  Aehnlichkeit  mit  dem  bei 
Thicren  beobachteten  Irrsein.  Das  unnatürliche  Lachen,  Schreien, 
Beissen  und  Toben  eines  irrsinnigen  Kindes  weist  sicherlich  auf 
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einen  desenerirten  Zustand  der  motorischen  und  sensibelii  Zellen 
im  sensorium  commune  hin,  und  man  könnte  dies  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht  ein  wirklich  sensorielles  Irrsein  nennen.  Aeusserst 
interessant  ist  es,  dass  diese  Erscheinungen  zuweilen  mit  allge- 
meinen Convulsioncn  alterniren,  oder  letztere  ganz  an  Stelle  ersterer 
treten.  Dies  ist  eine  Uebertragung  der  Störung  von  einem  System 
von  Nervcncentren  auf  ein  anderes. 

Ferner  beobachten  wir  alle  verschiedenen  Grade  einer  man- 
gelhaften Sensibilität  bis  herab  zu  dem  vollständigen  Mangel  der 
Sensibilität  der  sensoriellen  Ganglien.  Es  ist  bekannt,  wie  ver- 
schieden die  Schärfe  der  einzelnen  Sinne  bei  verschiedenen  Men- 
schen ist,  und  bei  Idioten  nehmen  die  Sinne  gewöhnlich  an  der 
allijemeinen  Stupidität  Theil.  Theils  ist  ihr  Gehör  mangelhalt, 
thells  der  Geruch  (letzteres  oft  mit  mangelhafter  Entwicklung  der 
Bulbi  olfactorii  beobachtet);  der  Geschmack  kann  fehlen  oder 
ganz  verkehrt  sein,  so  dass  sie  die  allerschmutzigsten  oder  stin- 
kendsten Dinge  essen:  die  Sensibilität  der  Haut  ist  zuweilen  in 
grosser  Ausdelinung  aufgehoben,  oder  überall  eine  sehr  vermin- 
derte, so  dass  sie' bei  grossen  Misshandlungen  nur  sehr  wenig 
Schmerzensempfindung  zeigen.  Die  Idioten  von  der  niedrigsten 
Stufe  haben  gewöhnlich  kein  anderes  Gefühl,  als  das  des  Hungers, 
das  sie  durchUnruhe,  Grunzen  u.  dgl.  kundgeben.  Auch  bei  sol- 
chen elenden  Geschöpfen  beobachtet  man  zuweilen  ganz  unnioti- 
virte  Wuthausbrüche,  in  denen  sie  kratzen,  schlagen  und  beissen, 
wie  irrsinnige  Kinder. 

Stumpfheit  der  Sensibilität,  wenn  sie  nicht  an  das  Stadium 
der  idiotischen  Degeneration  angrenzt,  kann  der  intellektuellen 
Entwicklung  hinderlich  sein,  wie  auch  auf  der  anderen  Seite  eine 
besonders  scharfe  und  feine  Sensibilität  ihre  eigenen  Nachtheile 
und  Gefahren  hat.  Wenn  auch  im  ersten  Falle  ein  Hinderniss 
für  die  Assimilation  der  Eindrücke  besteht,  so  wird  doch  das,  was  ein- 
mal angeeignet  ist,  gewöhnlich  mit  grosser  Zähigkeit  festgehalten. 
Im  letzteren  Falle  erfolgt  wohl  eine  sehr  rasche  Reaktion,  doch 
keine  dauernde  Einverleibung  der  Eindrücke,  und  wenn  die  Sen- 
sibilität einen  gewissen  Grad  übersteigt,  so  kann  leicht  jener  de- 
generative Zustand  eintreten,  wo  nicht  der  betreffende  Sinnes- 
eindruck, sondern  Schmerz  empfunden  wird  und  eine  unregcl- 
inässige  kramj)fhafte  Reaktion  erfolgt.  Es  ist  von  nicht  geringer 
Bedeutung,  diese  natürlichen  Verschiedenheiten  in  der  Constitu- 
tion der  Ganglienzellen  genau  zu  kennen  ,  denn  sie  bilden  ohne 
Zweifel  den  Ausgangspunkt  von  gewissen  individuellen  Verschie- 
denheiten des  Charakters  und  der  Intelligenz. 

2)  Eine  übertriebene  Anstrengung  der  Sinne  ohne  die  ge- 
hörigen Pausen  führt  zur  Erschöpfung  oder  wirklichen  Degenera- 
tion derselben;  hier  muss  wie  überall  die  verbrauchte  Kraft  wie- 
der ersetzt  werden,  wenn  die  Leistungsfähigkeit  der  Materie  er- 
halten bleiben  soll.  Ein  zu  starker  Sinneseindruck  kann  die 
Reaktioniahigkeit  des   Sinnes  gleichfalls  herabsetzen  oder  auch 
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gänzlich  vernichten:  unmittelbare  Paralyse  des  Sehvermögens,  des 
Gehörs  oder  Geruchs  hat  man  auf  plötzliche  übermässige  Reizung 
der  betreuenden  Sinne  folgen  gesehen,  und  wenn  auch  die  Para- 
Ivse  keine  vollständigeist,  so  kann  doch  die  Sensibilität  des 
Sinnes  für  schwächere  Eindrücke  noch  längere  Zeit  vermindert 
bleiben.  Noch  mehr:  die  Sinnesempfindung  selbst  kann  noch 
eine  Zeit  lang  fortdauern,  wenn  auch  der  Reiz,  der  sie  verursacht 
hat,  schon  verschwunden  ist,  wie  wenn  z.  B.  ein  Bild  der  Sonne 
zurückbleibt,  nachdem  wir  in  die  Sonne  geblickt  haben,  oder  der 
Kanonendonner  in  den  Ohren  forttönt,  wenn  auch  das  Feuern 
schon  aufgehört  hat.  Diese  Fortdauer  der  Thätigkeit  der  Gang- 
lienzellen kann  dazu  beitragen,  uns  einen  Begriff  über  das  Zu- 
standekommen von  Hallucinationen  zu  verschaffen. 

3)  Die  Blutbeschaffenheit  ist  von   direktem  Eintluss  auf  die 
Funktion   der    sensoriellen  Ganglien.     Blutüberf uUuno;  kann  be- 
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kanntlich  subjektive  Sinnesempfindung  verursachen  ,  z.  B.  Licht- 
blitze vor  den  Augen  oder  Sausen  in  den  Ohren.  Nicht  so  allge- 
mein bekannt  ist  es,  dass,  wenn  die  abnorme  Thätigkeit  eine  ge- 
wisse Intensität  erreicht  hat,  mit  den  Hallucinationen  correspon- 
dirende  oder  sympathische  Bewegungen  eintreten  können.  Wie 
nämlich  die  sensoriellen  Gani>lien  im  gesunden  Zustand  eine  un- 
abhängige  Thätigkeit  äussern,  so  ist  dies  auch  im  krankhaften  Zu- 
stand der  Fall,  und  wie  im  gesunden  Zustand  eine  coordinirte  oder 
zweckmässige  sensumotirische  Thätigkeit  stattfindet,  so  hat  die- 
selbe im  krankhaften  einen  mehr  convulsischen  Charakter,  der 
mehr  oder  weniger  Coordination  oder  Zweckmässigkeit  erkennen 
lässt.  Von  dieser  stürmischen ,  aber  viel  weniger  coordinirten 
Thätigkeit  haben  wir,  wie  ich  glaube,  ein  schlagendes  Beispiel 
in  den  heftigen,  gefährlichen  Wuthanfällen,  wie  sie  oft  auf  heftige 
epileptische  Insulte  folgen,  und  die  ich  zum  grossen  Theil  als 
ein  rein  sensorielles  Irrsein  bezeichnen  möchte.  Die  Sinne  der 
Kranken  sind  von  Hallucinationen  gefangen  genommen ,  ihre 
centralen  Ganglienzellen  in  einem  Zustand  convulsivischer  Thä- 
tigkeit, vor  ihren  Augen  sehen  sie  blutrothe  Feuertlammen  ,  in 
Folge  deren  ihnen  jeder  Mensch  ,  der  ihnen  zu  Gesicht  kommt, 
als  ein  Teufel  oder  sonst  in  einer  schreckhaften  Verzerrung  er- 
scheint, die  Ohren  sind  erfüllt  von  einem  schrecklichen  brausenden 
Geräusch  oder  es  ertönt  in  ihnen  eine  Stimme,  die  ihnen  gebieterisch 
zuruft,  sich  zu  retten;  das  Geruchsorgan  empfindet  vielleicht 
einen  erstickenden  Schwefelgeruch,  und  ihre  verzweifelten  und 
stürmischen  Bewegungen  sind  wie  die  eines  tobenden  Elephanten, 
die  krampfhafte  Reaktion  auf  solch''  schaudervolle  Hallucinationen. 
Ein  Individuum  in  diesem  Zustand  ist  einer  Maschine  vergleich- 
bar, die  in  zerstörende  Bewegung  gesetzt  ist,  und  verübt  die  äus- 
sersten  Gewaltthaten  und  den  verzweifeltsten  Mord,  ohneBewusst- 
sein  bei  der  That  selbst  und  ohne  eine  Erinnerung  nach  der- 
selben von  ihr  zu  haben.  Bei  der  allgemeinen  Pathologie  des 
Irrseins  werden  wir  ausführlicher  von  diesem  Gegenstand  zu 
handeln  haben. 
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Eine  weitere  Ursache  von  Störungen  in  den  sensoriellen 
Ganglien  ist  der  Mangel  an  gesundem  lilut.  Ein  bedeutender 
Blutverlust  ist  von  grossem  Eintluss  auf  die  Sinne.  Die  Anämie 
chlorotiseher  und  hysterischer  Frauen  ist  die  wahrscheinlichste 
Ursache  der  vielen  'anomalen  Sensationen  und  motorischen  Stö- 
runo-en,  welche  verschwinden,  sohald  die  l'ehlerhafte  Blutbeschai^ 
t'euheit  gehoben  ist,  und  eine  offenbare  Blutarmuth  begleitet  oft 
die  mit  Hallucinationen  verbundene  Chorea  der  Kinder. 

Eine  Veränderung  der  Blutbeschaüenheit ,  sei  sie  nun  irgend- 
wie im  Organismus  selbst  erzeugt  oder  von  aussen  in  denselben 
eingeführt  ist  längst  als  wichtige  Ursache  von  Sinnesstörungen 
belumnt.  Beispiele'  von  diesem  störenden  Einfluss  liefern  uns  die 
Hallucinationen,  die  zuweilen  auf  gewisse  akute  Krankheiten  fol- 
gen, sowie  die  Delirien,  welche  während  ihres  Verlaufs  auftreten; 
die  Wirkungen,  die  der  Alkohol  in  den  Sinnen  hervorbringt,  die 
Wirkungswi'ise  von  Giften,  wie  Belladonna  oder  Akonit,  welche 
die  Sinne  sehr  deutlich  alficiren,  und  vor  Allem  die  Wirkung  des 
Haschisch  —  eines  Giftes,  das  überhaupt  seine  Einwirkung  auf 
dasSensorium  commune  zu  concentriren  scheint.*)  Bei  der  Wasser- 
scheu gibt  bekanntlich  die  Anwesenheit  eines  Gii'tes  im  Blute  An- 
las« zu  den  heftiusten  Störungen  im  Nervensystem.  Der  Anblick 
oder  das  Geräusch  von  einer  P"'lüssigkeit ,  sowie  eine  Erschütter- 
ung im  Zimmer  oder  ein  Luftzug  ist  hinreichend,  um  die  heftig- 
sten Convulsionen  hervorzurufen. 

4)  Ohne  Zweifel  wird  auch  sehr  oft  eine  auf  dem  Reflex- 
wege zu  Stande  gekommene  Reizung  die  Gelegenheitsursache  für 
Störungen  in  der  sensoriellen  Sphäre.  Druck  oder  Verletzung 
eines  sensitiven  Nerven  bringt  oft  extensive  Sinneslähmungen 
hervor;  so  kann  z.  B.  wie  bekannt,  ein  fauler  Zahn  Amaurose 
verursachen;  Schwindel,  Hallucinationen,  und  Hlusionen  hängen 
zuweilen  einzig  und  allein  von  der  von  einem  centripetalen 
Nerven  kommenden  Reizung  ab,  worauf  man  nicht  eher  aufmerk- 
sam wird,  als  bis  es  durch  Verschwinden  der  Folgen  nach  Entfer- 
nung des  Reizes  bestätigt  wird.  Ein  interessantes  Beispiel  von 
heftiger  Störung  in  den  nervösen  Centren  in  Folge  einer  andauern- 
een  excentrischen  Reizung  erzählt  Dr.  B  r  o  w  n  -  S  e  q  u  ar  d  ,  dem 
es  von  Mr.  C.  de  Morgan  mitgetheilt  worden  war.  Ein  Vater 
hörte  eines  Morgens  seinen  vierzehnjährigen  Sohn  beim  Aufstehen 
aus  dem  Bett  in  seinem  Schlafzimmer  einen  grossen  Lärm  machen. 
Als  Ersterer  in  das  Schlafzimmer  kam  ,  fand  er  seinen  Sohn  im 
Hemd,  in  colossaler  Aufregung,  unzusammenhängende  Worte  spre- 
chend, das  Bettzeug  in  Stücke  zerreissend.  Der  Vater  nahm  ihn 
sofort  fest  und  brachte  ihn  wieder  zu  Bette,  wo  er  sofort  wieder 
ruhig  wurde,  aber  sich  dessen,  was  er  soeben  gethan  hatte,  voll- 
ständig unbevvusst  zu  sein  schien.  Beim  Aufstehen  habe  er  ein 
gewisses  eigenthümliches  Gefühl  empfunden,  sich  aber  sonst  ganz 


*)  Bezüglich  der  Wirkungen  des  Haschisch  verweise  ich  auf  M  o  r  e  a  u^s  bekannte 
Experimente  und  auf  De  Luca  im  Journal  de  Pharmacie  1862,  tome  XIII  pg.  396. 
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wohl  gefiililt.  Der  lierboigerufene  Arzt  fand  ihn  ruhig  im  Bette 
liegend;  er  sprach  ganz  verständig,  war  ganz  besonnen  und  ver- 
langte, aufstehen  zu  dürfen.  Er  hatte  nie  an  Epilepsie  gelitten, 
sondern  sich  bis  zur  Stunde  der  besten  Gesundheit  erfreut.  Man 
sagte  ihm  nun  er  solle  aufstehen;  als  er  jedoch  die  Füsse  auf  den 
Boden  setzte,  verzog  er  plötzlich  sein*  Gesicht,  bekam  heftige 
Krämpfe  im  Unterkiefer  und  wäre  nach  vorn  gestürzt,  wenn  man 
ihn  nicht  niedergesetzt  und  in's  Bett  zurückgebracht  hätte.  Er 
wurde  dann  sofort  wieder  ruhig  ,  gab  an  ,  wieder  das  sonderbare 
Gefühl  gehabt  zu  haben,  war  aber  äusserst  erstaunt,  als  man  ihn 
fragte,  was  denn  mit  ihm  vorgehe.  Er  war  am  vorausgegangenen 
Tage  beim  Fischen  gewesen,  und  da  er  seine  Angelschnur  ver- 
wickelt hatte,  war  er  in  den  Fluss  gewadet,  um  sie  wieder  frei  zu 
machen,  konnte  sich  aber  nicht  erinnern  ,  sich  den  Fuss  verletzt, 
oder  nur  unbedeutend  geschärft  zu  haben.  „Als  ich  aber  die 
rechte  grosse  Zehe  mit  meinen  Fingern  aufhob,  um  die  Fusssohle 
zu  untersuchen,  wurde  der  Fuss  sofort  in  die  Höhe  geworfen  und 
die  Unterkiefermuskeln  geriethen  in  convulsivische  Zuckungen. 
Sobald  ich  die  Zehe  wieder  losliess,  hörten  sofort  alle  diese  Erschein- 
ungen auf."  Es  fand  sich  weder  Röthung  noch  Schwellung  vor, 
doch  auf  dem  Ballen  der  Zehe  eine  kleine  Erhebung,  wie  wenn  ein 
kleines  Stückchen  Kiesel,  kleiner  als  ein  Stecknadelkopf  unter 
die  Haut  eingedrungen  wäre.  Drückte  man  darauf  vorsichtig  mit 
dem  Nagel,  so  erfolgteeine  schwacheConvulsion.  Der  Knabe  empfand 
beim  Druck  hierauf  nicht  etwa  ein  stechendes  Gefühl,  sondern  gab 
nur  an,  jenes  eigenthümliche  Gefühl  dabei  zu  haben.  Die  betreffende 
Erhebung  wurde  sofort  aufgeschnitten  ,  es  fand  sich  jedoch  kein 
Kiesel,  und  das  sonderbare  Gefühl  verschwand  und  kam  nie  wieder.*) 
Das  körperliche  Allgemeingefühl  ,  das  aus  der  Summe  der  ver- 
schiedenen organischen  Prozesse  resultirt,  ist  mit  keinem  bestimm- 
ten Bewusstsein  und  mit  keinerlei  Vorstellung  von  den  Ursachen 
verbunden,  denen  es  entspringt.  Die  organischen  Reize  werden 
in  der  That  auch  organisch  gefühlt ,  rufen  aber  im  natürlichen 
gesundheitsgemässen  Zustand,  nicht  wie  ein  Reiz,  der  auf  einen 
der  verschiedenen  Sinne  erfolgt,  einen  besoiideren  Zustand  in\s 
Bewusstsein.  Wenn  aber  die  organischen  Reize  sich  selbst  in\s 
Bewusstsein  drängen,  wie  dies  in  Krankheiten  der  Fall  ist,  dann 


**)  Lectures  on  Physiology  andPathology  of  theCentral  Ner- 
vousSystem  by  D.  Brown-Sequard,  18B0.  —  Einen  merkwürdigen,  dem  obi- 
gen ähnlichen  Fall  erwälint-  Burrows  (Commentaries  on  Insanity  pag.  215)  von 
Hufeland.  Ein  Knabe  im  Alter  von  14  —  15  Jahren  begann  plötzlich  in  einer 
sehr  ungezügelten  und  unzusammenhängenden  Weise  zu  sprechen  und  war  alsbald 
gar  nicht  mehr  zu  bändigen.  Dieser  Zustand  wurde  durch  betäubende  Mittel  ge- 
mildert. Aber  der  Paroxysmus  kehrte  zurück ,  sobald  der  Patient  sich  auf  seine 
Füsse  stellte.  Bei  der  Untersuchung  fand  sich  am  rechten  Fusse  ein  röthlicher 
Fleck,  und  so  oft  man  auf  diesen  einen  Druck  ausübte ,  trat  ein  neuer  Paroxysmus 
ein.  P]s  wurde  auf  diesen  Fleck  eine  Iiicision  gemacht  und  ein  sehr  kleiner  Glas- 
splitter entdeckt  und  sofort  auch  entfernt.  Während  der  Operation  tobte  der  Patient 
aufs  heftigste,  doch  verschwand  jedes  Symptom  der  Aufregung,  sobald  der  reizende 
Fremdkörper  entfernt  war. 
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wird  ilire  Wirkung  als  Schmerz  empfunden.  Im  Bezug  auf  innere 
organische  Emplindungen  sind  wir  in  der  That  jenen  niederen 
Thieren  nicht  unähnlich,  die  eine  allgemeine  Sensibilität  ohne  be- 
sondere Organe  für  specielle  Unterscheidung  oder  Vergleichung 
besitzen.  Indem  wir  keine  Vorstellung  von  der  speciellen  Ursache 
irgend  einer  Modifikation  in  diesem  Gemeingefühl  haben,  können 
wh-  uns  sehr  leicht  über  diese  Ursachen  unsere  eigenen  Illu- 
sionen machen.  Es  kann  uns  demnach  nicht  überraschen,  wenn 
wir  beim  Irrsinnigen  häufig  extravagante  Hallucinationen  und 
Illusionen  über  die  Ursache  einer  abnormen  Sensation  finden,  die 
in  Wirklichkeit  nur  Folge  krankhafter  Veränderung  irgend  eines 
der  inneren  Organe  ist.  Sie  glauben  diese  eben  ihrem  unge- 
wöhnlichen Wesen  entsprechend  ,  und  in  Uebcreinstimmung 
mit  den  Erfahrungen  von  den  bestimmten  Empfindungen  der  ver- 
schiedenen Sinne'  erklären  zu  müssen.  So  kommt  es  ,  dass  sie 
die  abnormen  Gefühle  auf  Frösche,  Schlangen  oder  andere  der- 
artige Thiere  beziehen  ,  die  sie  in  ihren  Eingeweiden  zu  haben 
glauben. 

5)  Ob  von  den  höher  gelegenen  Centren  auf  die  Ernährung 
der  nervösen  Centren  des  Sensorium  commune  ein  wohlthätiger 
EinflusR  ausgeübt  wird  ,  muss  bis  jetzt  dahingestellt  bleiben,  ob- 
wohl es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist.  Aus  den  Experi- 
menten, wobei  die  Grosshirnhemisphären  abgetragen  wurden,  kann 
in  Anbetracht  der  Grösse  der  gesetzten  Verletzung  in  dieser  Frage 
kein  sicherer  Schluss  gezogen  werden.  So  viel  ist  jedoch  gewiss, 
dass  ein  Zustand  von  krankhafter  Thätigkeit  in  den  Grosshirn- 
hemisphären auf  die  sensoriellen  Centra  einen  ungünstigen  Ein- 
fiuss  ausüben  und  so  sekundär  eine  Störung  ihrer  Funktionen 
verursachen  kann  ,  aber  das  Resultat  ist  dann  einer  Refiex-  oder 
sympathischen  Thätigkeit  zuzuschreiben ,  indem  das  krankhaft 
afficirte  Centrum  ebenso  wirkt,  wie  ein  anderes  Irritations-Cen- 
trum  in  irgend  einem  anderen  Organ  des  Körpers. 

Zum  Schluss  dieser  Betrachtung  der  sensoriellen  Nerven- 
Centren  haben  wir  nur  noch  beizufügen,  dass  ein  Rückblick  auf 
ihre  Beziehungen  und  Funktionen  jedenfalls  eine  vollkommene 
Analogie  mit  den  Beziehungen  und  Funktionen  des  Rückenmarks 
darbietet.  Beide  sind  Nervencentren  ,  denen  eine  unabhängige 
Reaktionsfähigkeit  zukömmt,  obwohl  sie  für  gewöhnlich  dem  Ein- 
fiuss  höher  stehender  Centraiorgane  untergeordnet  sind;  bei  Bei- 
den werden  die  Fähigkeiten  unter  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse 
der  Aussenwelt  durch  die  plastische  Kraft  der  nervösen  Centren 
organisirt,  und  bei  Beiden  kann  sich  die  unabhängige  Aktions- 
fähigkeit der  Centren  bei  krankhaften  Zuständen  in  stürmischen 
Ausbrüchen  äussern.  Der  krampfhafte  Paroxysmus  ,  der  in  den 
Zellen  des  Sensorium  commune  abläuft  und  einen  tobenden  Epi- 
leptiker zu  verzweifelten  Gewaltthaten  treibt,  steht  so  wenig  in  dessen 
Willkühr  als  irgend  eine  Convulsion  der  Beine,  die  auf  einer  Er- 
krankung des  Rückenmarks  beruht. 
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Anmerkungen. 

(0  (P^g-  92.)    Es  ist  beineikenswerth ,  dass  Dr.  Darwin  willkürliche  Be- 
wegungen von  sensu-molorischen  unterschieden  liat.     „Viele  Akte  im  gewöhnlichen 
Leben  kommen  in  ähidicher   Weise  zu  Stande  (i.  e.  durch  Sinnesenipfindungen). 
Wenn  sich  eine  Fliege  auf  meine  Stirne  setzt,  wilhrend  ich  meine  ganze  Aufmerk- 
samkeit auf  meine  Beschäftigung  gerichtet  habe,  se  verjage  ich  die  Fliege  mit  mei- 
nem Finger,  ohne  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Bewegung  zu  richten  oder  die 
Kette  meiner  Vorstellungou  zu  unterbrechen.'-'  — Zoonomia  vol.  I.  pg.  40.  „Andere 
Muskelbewegungen,  die  meistens  mit  bestimmten  Emplindungen  verbunden  sind,  wie 
z.  B.  die  des  Sphinkter  vesicae  oder  ani  oder  der  Muskuli  erectores  penis  werden 
ursprünglich  durch  Reizungen  ausgelöst;  denn  kleine  Kinder  entleeren  sowohl  Urin 
als  Facces  ,  ohne  aufmerksam  darauf  zu  werden  —  et  primis   etiam  ab  incunabulis 
tendunter  saepius  puerorum  penes  ,  amore  nondum  expergefacto."    So  erigiren  sich 
auch  die  Brustwarzen  junger  Mädchen  leicht  auf  Reizung  ,  lange  bevor  sie  in  der 
Lage  sind,  durch  die  Lust  erregt  zu  werden,   einem  Kinde  die  Brust  darzubieten." 
Ibid.,  p.  38.    Es  gibt  ein  Kriterium,   wodurch  wir  unsere  willkürlichen  Bewegun- 
gen und  Gedanken  von  denen  unterscheiden,  die  durch  Sensationen  ausgelöst  werden. 
Erstere  haben  immer  den  Zweck,  uns  etwas  Angenehmes  zu  erwerben   oder  etwas 
Schmerzliches  abzuwehren,  letztere,  uns  den  Besitz  dessen  zu  bewahren,  was  schon 
in  unserer  Gewalt  ist."    Weiter  sagt  er,  dass  die  Bewegungen  und  Vorstellungen 
der  höheren  Thiere  wie  die  der  Kinder  fast  durchgängig  aus  dem  augenblicklichen 
Lust-  oder  Schmerzgefühl  entspringen,  und  dass  sie  selten  bekümmert  sind,  für  ihr 
künftiges  Glück  oder  Unglück  Vorsorge  zu  treffen.    Ibid.  vol.  I,  p.  184. 

(2)  (pag.  94.)  „Alciphron:  Wenn  das  Sehen  nur  eine  Sprache  mit  den  Augen 
wäre,  so  müssten  wir  uns  die  Frage  aufwerfen,  wann  die  Menschen  diese  Sprache  er- 
lernen? Um  die  Kenntniss  so  vieler  Zeichen  sich  anzueignen,  die  zu  einer  Sprache 
erforderlich  sind  ,  bedarf  es  gewiss  einer  grossen  Mühe  und  Anstrengung.  Könnte 
aber  Jemand  behaupten,  er  hätte  irgend  wie  Zeit  oder  Mühe  auf  das  Erlernen  die- 
ser Sprache  verwandt? 

„Euphranor:  Kein  Wunder,  wenn  wir  nichts  von  einem  Zeitraum  wissen 
und  aussagen  können ,  der  weit  vor  unseren  früheren  Erinnerungen  liegt.  Wenn 
wir  uns  dieser  Sprache  seit  unserem  ersten  Eintreten  in  die  Welt  fortwährend  be- 
dient haben,  wenn  der  Schöpfer  der  Natur  fortwährend  zu  den  Augen  der  Mensch- 
heit auch  in  ihrer  frühesten  Kindheit  spricht,  sobald  dieselben  dem  Licht  geöffnet 
.sind,  so  kann  es  nicht  befremden,  dass  der  Mensch  sich  nicht  bewusst  ist,  eine 
Sprache  erlernt  zu  haben,  die  er  so  früh  zu  sprechen  begann  und  so  beständig  aus- 
geübt hat,  wie  es  beim  Sehen  der  Fall  ist.  Bedenken  wir  ferner,  dass  sie  auf  der 
ganzen  Erde  die  gleiche  und  nicht  wie  die  übrigen  an  verschiedenen  Orten  eine 
verschiedene  ist ,  so  wird  es  wohl  erklärlich  erscheinen ,  dass  die  Menschen  die 
nothwendige  Beziehung  oder  Aehnlichkeit  ,  worauf  die  Verbindung  zwischen  den 
Gesichtseindrücken  und  den  durch  dieselben  dargestellten  Dingen  der  Aussenwelt 
beruht,  nicht  in  der  richtigen  Weise  verstanden,  dass  sie  vielmehr  Beides  für  Ein 
und  Dasselbe  gehalten  haben.  So  ist  es  leicht  zu  begreifen ,  wesshalb  Menschen, 
die  nicht  denken,  in  dieser  Sprache  des  Sehens  die  Zeichen  mit  den  bezeichneten 
Dingen  verwechseln,  anders  als  sie  es  in  den  einzelnen  verschiedenen  Sprachen  ge- 
wohnt sind ,  welche  sich  die  verschiedenen  Menschen-Stämme  gebildet  haben." 
Bishop  Berkley"'s  Minute  Fhilosopher  vol.  I,  pg.  35t3. 


Capitel  V. 


Die  Granglien  der  Hemisphären ;  die  Granglienzellen  der 
Rindensubstanz  der  Hemisphären ;  die  Nervencentra  für 
die  Vorstellungsthätigkeit ; die  primären  Nervencen- 
tren,  Jntellectorium  commune. 

Alle  jene  Forseher,  die  durch  ein  gründliches  Studium  der 
Physiologie  des  Gehirns  zu  einem  Urtheil  über  diesen  Gegenstand 
berechtigt  sind,  stimmen  darin  überein,  dass  man  die  in  den 
grauen  Rindenschichten  der  Hemis])hären  angehäuften  zahllosen 
Ganglienzellen  als  die  Nervencentren  für  die  Vorstellungsthätig- 
keit  zu  betrachten  habe.  Die  Grosshirn-Heniisphären  stellen  in 
der  That  zwei  grosse  Ganglien  dar,  die  oberhalb  der  Sinnes-Cen- 
tra  gelegen,  dem  Menschen  und  den  höheren  Thieren  zur  weitern 
Verarbeitung  der  Eindrücke  und  Sinnesempfindungen  in  Ideen 
oder  Vorstellungen  gegeben  sind.  Dieser  bedeutende  Fortschritt 
in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Seele  besteht  in  der  Ab- 
straktion  des  Essentiellen  vom  Besonderen  und  in  der  VS'^ieder- 
verkörperung  desselben  in  einer  Vorstellung.  Er  stellt  streng  ge- 
nommen eine  Idealisirung  der  Sinnes-Eindrücke  und  damit,  so  zu 
sagen,  die  epigenetische  Entwicklung  der  Natur  dar  ;  denn  was  der 
wahre  Künstler  in  seiner  Kunst  vollbringt,  das  tliut  die  Natur 
fortwährend  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Seele.  Be- 
trachten wir  den  Menschen  nicht  als  individuellen  Menschen, 
dessen  Zweck  seine  Werke  sind,  sondern  als  einen  kleinen  unter- 
geordneten Theil  des  grossen  harmonischen  Ganzen,  als  das  Mittel 
zu  einem  weit  entfernten  Zweck,  so  wird  es  uns  klar,  dass  seine 
Geschichte  die  Geschichte  der  Natur  in  ihrer  höchsten  Entwick- 


^)  Ideational  Nervous  ceiitres.  „Wir  haben  kein  Wort,  das  den 
ganzen  Complex  alP  der  verschiedenen  Phaenomene  ,  die  wir  mit  dem  Namen 
„Vorstelhin-?»'  (Idea)  bezeichnen,  als  ein  Ganzes  ausdrückt.  Wie  wir  von  „Sensation^ 
.sprechen,  könnten  wir  auch  von  „Ideation''  sprechen,  und  der  Einführung  dieser 
nützlichen  Bezeichnung  stünde  nichts  im  Wege,  als  die  pedantische  Gewohnheit  mit 
der  man  neue  Ausdrücke  zu  tadeln  pflegt."  James  Hill  Analysis  of'the 
II  u ni  a  n  Mi  n  d. 


hing  darstellt,  ~  dass  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Seele 
die  Natur  durch  den  Menschen  den  Höhepunkt  ihrer  eigenen  Ent- 
wicklung erreicht.  Die  Gesetzmässigkeit,  die  hier  in  der  höchsten 
Entfaltung  organischer  Entwickelung  sich  ofVenbart,  ist  doch  noch 
dasselbe  Gesetz  der  zunehmenden  Spezialisirung  und  Complexität, 
das  wir  durch  die  ganze  lange  Reihe  der  organischen  Wesen  hin- 
durch verfolgen  konnten.  Die  organischen  Vorgänge  der  Entwick- 
lung des  Seelenlebens,  die  in  den  mikro3ko])isch  kleinen  Zellen 
der  grauen  Hindenschichten  ablaufen,  sind  so  unendlich  feine,  dass 
sie,  soweit  im  Augenblicke  unsere  Hilfsmittel  reichen  ,  sicherlich 
für  unsere  Sinne  undurchdringlich  sind;  die  Geheimnisse  ihrer 
verborgenen  Thätigkeit  können  wir  nicht  enthüllen.  Sie  sind  den 
Nebelliecken  vergleichbar,  die  bis  jetzt  noch  kein  Teleskop  in 
ihre  Bestandtheile  zerlegen  konnte. 

DieGrosshirnhemisphären  sind  aber  nicht  nur  dieNcrvencentren 
für  die  Vorstellungsthätigkeit ,  sondern  auch  für  die  Affekte  und 
für  den  Willen.  'Bei  fhieren,  die  ihrer  Hemisphären  beraubt 
sind,  ist  jede  Spur  von  Spontaneität  in  den  Bewegungen  ver- 
schwunden, eine  Thatsache ,  die,  wie  sich  erwarten  lässt,  viel 
schlagender  bei  Experimenten  an  höheren  Wirbelthieren  als  bei 
solchen  an  niederen  hervortritt.  Bei  Fischen,  z.  B.  bei  Karpfen, 
lässt  sich  nach  Entfernung  der  Hemisphären  kaum  ein  Unterscbied 
in  den  Schwimmbewegungen  konstatiren ,  doch  wird  ein  solcher 
wohl  bemerkbar,  wenn  man  die  Bewegungen  eines  solchen  Thieres 
sorgfältig  beobachtet  und  mit  denen  eines  unverstümmelten  Karp- 
fen" verg^leicht.  Er  schwimmt,  wieVulpian  angibt,  in  einer 
schnurgeraden  Linie  vorwärts,  ohne  sich  nach  der  einen  oder  an- 
deren Seite  zu  wenden,  ausser  wenn  er  auf  ein  PHnderniss  stösst, 
und  hält  nicht  still,  bevor  er  vollständig  ermüdet  ist.  Er  scheint 
durch  eine  zwingende  Nothwendigkeit  zur  Bewegung  angetrieben 
zu  werden,  vielleicht  durch  den  Heiz,  den  das  Wasser  auf  seine 
Körperfläche  ausübt.  Die  Erscheinungen,  die  bei  höheren  Wirbel- 
thieren durch  Entfernung  der  Grosshirnhemisphären 
werden,  wurden  bereits  oben  beschrieben. 

DieAnatomen  glauben  bewiesen  zu  haben,  dass  dieNervenfasern, 
welche  durch  die  Siedulla  oblongata  aus  dem  Rückenmark  empor- 
steigen, nicht  direkt  in  die  graue  Oberfläche  der  Hemisphären 
übero-ehen,  sondern  in  den  Ganglienzellen  der  Corpora  striata  und 
Thalami  optici  endigen,  von  denen  dann  neue  Nervenfasern  entsprin- 
oen  und  zu  denRinclenganglien  ausstrahlen  und  so  die  Verbindung 
zwischen  den  primären  und  sekundären  Nervencentren  herstellen.*) 
Dadurch  bekommt  nun  ein  schon  aus  anderen  Momenten  gezoge- 
ner Schluss  auch  eine  genügende  anatomische  Begründung,  dass 


*)  Vulpian  glaubt  übrigens,  das  ein  Thoil  der  Fasern  aus  den  Hirnstielen 
direkt  zu  der  Hemisphäre  der  entsprechenden  Seite  verläuft,  und  zwar  entweder 
durch  das  Corp.  siriatum  oder  neben  demselben,  und  begründet  diese  Ansicht  auf 
mehrere  Fälle,  in  denen  eine  das  Corp.  striat.  nicht  mitafTicirende  Verletzung  der 
Hemisphären  von  einer  absteigenden  Atrophie  von  Nervenfasern  gefolgt  war,  analog 
der.  die  auf  Verletzung  des  Corp.  striat.  zu  folgen  pflegt. 
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nämlich  eine  Vorstellung  oder  ein  Willensinipuls  nicht  direkt  auf 
die  motorischen  Nervenfasern  des  Körpers  einwirken  kann ,  son- 
dern dass  dies  nur  durch  Vermittlung-  der  entsprechenden  sub- 
ordinirteii  Nervencentren  möglich  ist.  Hierin  liegt  auch  eine  Er- 
klärung für  die  Thatsache,  dass  Reizung  der  weissen  Gehirnsub- 
stanz weder  Bewegungen  noch  Schmerz  verursacht.  Ferner  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  verschiedene  Windungen  des  Gehirns 
verschiedenen  Funktionen  in  unserem  Seelenleben  vorstehen,  doch  / 
wird  die  genaue  Auszirkelun«  der  Hirnoberfläche  und  die  Classi-  I 
hkation  der  verschiedenen  Aeusserungen  des  Seelenlebens,  wie 
sie  von  der  Phrenologie  so  voreilig  aufgestellt  wurde,  einer  wis- 
senschaftlichen Prüfung  nicht  Stich  halten.  Dass  eine  breite,  hohe,/ 
hervorragende  Stirnc  ein  Zeichen  hoher  intellektueller  Befähigung  l 
ist,  war  schon  von  den  Griechen  angenommen,  und  ist  auch  heut 
zu  Tage  noch  allgemein  als  richtig  anerkannt.  Die  Untersuchung 
von  Gehirnen  von  Thieren  und  Idioten  und  die  Vergleichung  des 
Gehirns  eines  der  niedrigst  stehenden  Wilden  mit  dem  eines  ge- 
bildeten Europäers  wird  sicherlich  dazu  beitragen,  diesen  Glauben 
zu  befestigen.  Schmale  und  spitz  zulaufende  Hemisphären  zeigen 
eine  Annäherung  an  den  Charakter  des  AtFenhirns.  Wir  haben 
auch  Grund  zu  glauben,  dass  der  obere  Theil  des  Gehirns  und 
die  Hinterlappen  mehr  mit  dem  Gemüths-  als  mit  dem  Verstan-  ' 
desleben  in  Zusammenhang  stehen.  Huschke  fand  diese  Theile 
bei  Weibern  verhältnissmässig  mehr  entwickelt  als  bei  Männern, 
und  Schröder  van  der  Kolk  ist  durch  seine  pathologischen 
Untersuchungen  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Vorder- 
lappen des  Grosshirns  der  Hauptsitz  der  höheren  intellektuellen 
Fähigkeiten  sind,  während  die  obern  und  hintern  Lappen  mehr 
dem  Gemüthsleben  vorsehen.  Neuerdings  wurden  mehrere  Be- 
obachtungen veröffentlicht,  welche  die  Theorie  begründen  sollten, 
dass  ein  Theil  der  Vorderlappen,  die  3.  Frontalwindung  der  linken 
Hemisphäre,  der  Sitz  der  Sprache  sei.  Doch  diese  Beobachtungen 
haben  sich  als  ungenügend  erwiesen,  indem  dabei  direkt  wider- 
sprechende Thatsachen  übersehen  und  ignorirt  wurden.  Auch 
widerspricht  es  den  Grundprincipien  der  Psychologie,  anzunehmen, 
dass  die  Sprache,  ihrem  intellektuellen  Charakter  nach  ein  äussert 
complicirter  Organismus,  als  Zeichen  oder  Symbol  des  Vorstellens, 
einen  so  beschränkten  und  begrenzten  Sitz  im  Gehirn  haben 
sollte.  Wir  müssen  vielmehr  gestehen,  dass  wir  bis  jetzt  noch 
keine  sichere  Kenntniss  von  den  Funktionen  der  verschiedenen 
Theile  der  Hirnwindungen  besitzen.  Die  Anatomen  können  keine 
Windung  als  besonderes  alleiniges  Charakteristikum  für  den  Men- 
schen mit  Sicherheit  feststellen,  nur  soviel  können  sie  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  die  Windungen  beim  Menschen  complicirter 
und  weniger  symmetrisch  sind,  als  beim  Affen.  „Wenn  der 
Mensch  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  erschaffen  ist,  so  ist  er  auch 
nach  dem  des  Affen  gebildet."*) 


*)  H  a  1 1  a  m  ,  I  n  t  r  o  d  u  c  t  i  o  n    t  o 

Maudsley,  Physiologie  u.Patliologie  der  Seele. 
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Wie  die  Ganglienzellen  der  sensoriellen  Centren  und  des 
Rückenmarks  können  auch  die  der  Hemisphären  als  Centren  einer 
ganz  unabhängigen  Thätigkeit  auftreten.  Ohne  jede  Einmischung 
des  Willens,  ja  dem  Willen  ganz  entgegengesetzt,  kann  eine  Vor- 
stellung, die  aktiv  geworden  ist,  nach  aussen  sich  wenden  und 
Bewegungen  oder  irgend  welchen  anderen  Effekt  im  Organismus 
auslosen.  Die  plötzlich  auftauchenden  Ideen  eines  Witzigen  er- 
regen unwillkürliches  Lachen  ,  die  Vorstellung  einer  Beleidigung 
eine  rasche  Bewegung  zur  Wiedervergeltung;  die  Vorstellung 
eines  schönen  Weibes  ein  plötzliches  Aufglühen  leidenschaftlicher 
Liebe;  die  Vorstellung  von  einer  grossen  bevorstehenden  Gefahr 
oder  einem  plötzlichen  schrecklichen  Unglück  eine  ernstliche,  oft 
sogar  verderbliche  Störung  des  organischen  Lebens  ;  die  Vorstell- 
ung von  einem  Gegenstand  zuweilen  eine  wirkliche  Hallucination. 
Die  meisten  von  den  früheren  Bewegungen  des  Kindesalters  wer- 
den durch  Vorstellungen  und  Gefühle  erregt,  die  auf  äussere  An- 
triebe hin  entstanden  sind  und  unmittelbar  wieder  nach  aussen 
sich  kehren.  Die  Phänomene  der  Elektro-Biologie  oder  des  Hyp- 
notismus  beruhen  darauf,  dass  die.  Seele  des  Leidenden  von  den 
Ideen,  die  ihr  von  dem  Operirenden  zugeführt  werden,  m  Besitz 
genommen,  gleichsam  besessen  wird,  so  dass  sein  Körper  zur  auto- 
matischen Maschine  wird,  die  durch  jene  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Jeder  wird  sich  Augenblicke  in  seinem  Leben  in  s  Ge- 
dächtniss  rufen  können,  in  welchen  er  eine  in  seinem  Innern  ent- 
standene Vorstellung  mit  dem  Willen  nicht  aus  seiner  Seele  ban- 
nen konnte,  und  die  ihn  nicht  eher  zur  Ruhe  kommen  liess  ,  als 
bis  er  sie  in  einer  Handlung  realisirt  hatte,  wenn  auch  dieselbe 
seinem  eigenen  Urtheil  verwerflich  erschien.  Wer  auf  den  Ver- 
lauf seiner  eigenen  Gedanken  ein  aufmerksames  Auge  hat  und 
über  deren  geheime  Thätigkeit  nachdenkt,  wird  leicht  erkennen, 
dass  oft  Vorstellungen  auftauchen  und  Bewegungen  verursachen, 
ohne  dass  das  Bewusstsein  an  dem  ganzen  Hergang  einen  thäti- 
o-en  Antheil  nähme,  so  dass  der  Effekt  der  Bewegung  das  Erste 
ist  wodurch  das  Bewusstsein  erweckt  wird,  wenn  dies  überhaupt 
der  Fall  ist.  Wie  viele  der  Handlungen  unseres  gewöhnlichen 
täo-lichen  Lebens  kommen  auf  diese  Weise  zu  Stande,  deren  wir  uns 
vielleicht  nie  bewusst  würden,  wenn  wir  nicht  absichtlich  darüber 
nachdenken  würden.  Es  ist  somit  vollkommen  sicher  ,  dass  von 
einer  Vorstellungs-Ganglienzelle  aus  eine  Reaktion  nach  aussen 
erfolgt,  unabhängig  nicht  nur  vom  Willen,  sondern  auch  vom  Be- 
wusstsein. 

Wie  die  Fähigkeiten  der  sensoriellen  und  spinalen  Centren, 
so  sind  auch  die  der  Vorstellungscentren  nicht  angeboren,  son- 
dern erfahren  durch  Erziehung  und  Bildung  eine  allmälige  Ent- 
wicklung. 

Der  Begriff  einer  angeborenen  Vorstellung  in  der  strengen 
Bedeutung  des  Wortes  .,angeboren''  als  gleichzeitig  mit  der  Ge- 
burt ist  nicht  weniger  unhaltbar  und  absurd    als  der  einer  ange- 
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borenen  Schwangerschaft  (^).  Versteht  man  jedoch  unter  ange- 
boren nur  soviel,  dass  ein  gut  constituirtes  Individuum  als  noth- 
wendige  Folge  seiner  naturlichen  ßeschalFenheit  unter  gewissen 
äusseren  Umständen  gewisse  Vorstellungen  bekommen  muss,  so 
sind  alle  die  Erscheinungen  des  menschlichen  Lebens ,  sowohl 
körperliche  als  geistige  mehr  oder  weniger  angeboren  oder  natür- 
lich. Wir  müssen  hier  genau  unterscheiden,  was  durch  die  Natur 
der  Dinge  im  Voraus  bestimmt  (predetermined)  und  was  wirk- 
lich praeformirt  ist.  Die  Bildung  einer  Vorstellung  ist  ein  or- 
ganischer Evolutionsprozess ,  der  in  den  entsprechenden  Nerven- 
centris  abläuft,  ein  Entwicklungsvorgang,  der  in  Folge  fortgesetz- 
ter gleichartiger  Erfahrungen  allmälig  seine  Höhe  erreicht.  Die 
Eindrücke  von  den  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  oder  Eigen- 
schaften eines  Objektes,  durch  die  verschiedenen  Sinne  vermittelt, 
werden  in  einer  summarischen  Vorstellung  zusammengefasst,  die 
allmälig  innerhalb  der  Seele  zur  Vollendung  gelangt.  Es  findet 
bei  der  Produktion  einer  Vorstellung  eine  Ueberlegung  und  Er- 
wägung der  Sinneseindrücke  statt,  und  deshalb  können  wir  auch 
etwas  Bestimmtes  über  ein  Objekt  aussagen,  auch  wenn  es  den 
Sinnen  nicht  gegenwärtig  ist.  Die  Zellen  der  cerebralen  Gang- 
lien idealisiren  in  der  That  die  Sinneseindrücke;  indem  sie  das 
Wesentliche  an  ihnen  ergreifen  und  sich  aneignen,  das  Unwesent- 
liche aber  unterdrücken  oder  zurückweisen,  gestalten  sie  dieselben 
vermöge  ihrer  plastischen  Fähigkeit  in  Uebereinstimmung  mit  den 
fundamentalen  Gesetzen  zu  der  organischen  Einheit  einer  Vor- 
stellung. Jede  Vorstellung  ist  deshalb  eine  Intuition  und  umfasst 
implicite  viel  mehr,  als  sie  explicite  äussert.  Es  gibt  keine  Vor^  z  ■ 
Stellung  von  einem  einzelnen  Objekt  oder  einer  einzelnen  That/ 

nt/  t  'i 

Sache,  sondern  nur  Vorstellungen  von  allen  Objekten  und  That- 
sachen  einer  einzelnen,  bestimmten  Art.  Hierin  folgt  der  Prozess 
der  Vorstellungsbildung  nur  dem  überall  gültigen  Gesetze  der 
organischen  Entwicklung,  wie  wir  es  erst  oben  in  der  Entwick- 
lung der  Nervenelemente  selbst  durchgeführt  sahen. 

Wer  immer  durch  die  metaphysische  Auffassung  der  Seele 
befangen  es  schwierig  findet,  diesen  Vorgang  der  organischen 
Bildung  einer  Vorstellung  anzuerkennen,  der  möge  sich  den  Modus 
der  organisciien  Entwicklung  der  Sprache  vergegegenwärtigen, 
in  die  wir  unsere  Vorstellungen  einkleiden.  Die  Sprache  war 
dem  Menschen  nicht  angeboren  ,  sie  hat  eine  langsame  Entwick- 
lung im  Lauf  der  Jahrhunderte  durchgemacht  wie  auch  die  Ent- 
wicklung des  Denkens,  und  indem  wir  uns  des  Studiums  der 
Sprache  als  eines  Mittels  zur  Analyse  der  Vorstellungen  bedienen 
benützen  wir  unsere  Kenntnisse  des  Sichtbaren,  um  damit  die  Na- 
tur jener  Vorgänge  zu  ergründen  ,  die  bis  jetzt  noch  unsichtbar 
sind. 

Diejenigen  ,  welche  einer  metaphysischen  Auff'assung  huldi- 
gen ,  haben  es  mit  den  Vorstellungen  ebenso  gemacht  wie  mit 
den  Sinnesempfindungen:  sie  haben  einen   complicirten  Beoriff 

8* 
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oder  einen  allgemeinen  Ausdruck ,  mit  dem  sie  eine  Unzahl  ver- 
schiedener Phaenomene  zusammenfassten ,  in  ein  reelles  Wesen 
umgewandelt  und  diesem  hiermit  die  Herrschaft  über  ihr  Denken 
eingeräumt.  Es  ist  ein  grosser,  unseeliger  Irrthum,  zu  meinen, 
eine  Vorstellung  von  demselben  Objekt  oder  derselben  Thatsache 
müsste  nach  Qualität  und  Quantität  fortwährend  eine  constante 
Grösse  sein;  und  die  Art  und  Weise,  in  der  man  von  gewissen 
abstrakten  Vorstellungen  zu  sprechen  gewohnt  ist,  als  ob  sie 
constante  Entitäten  wären,  die  keine  Veränderungen,  auch  nicht 
den  Schatten  eines  Wechsels  erfahren  könnten,  ist  ein  merkwür- 
diges Beispiel  jener  Selbsttäuschung,  wodurch  der  Mensch  sich 
selbst  so  gründlich  betrügt,  „indem  er  unter  vielen  Worten  nichts 
versteht."  Eine  Vorsteflung  kann  bestimmt,  klar  und  richtig, 
kann  aber  auch  unbestimmt,  unklar  und  unrichtig  sein;  daraus, 
dass  man  zwei  Vorstellungen  von  zwei  Personen  denselben  Namen 
gibt,  folgt  noch  lange  nicht,  dass  sie  beide  gleiche  Grössen  sind. 
Gewisse  Vorstellungen  werden  bei  Individuen  von  verschiedenem 
Bildungsgrad  immer  einen  verschiedenen  Werth  haben,  und  wenn 
der  wohlmeinende  Reisende  oder  eifrige  Missionär  in  dem  be- 
dauernswürdigen Wilden  die  Idee  einer  Gottheit  zu  entdecken 
glaubt,  so  sollte  er  sich  wohl  hüten,  die  Seele  des  Wilden  nach 
dem  eigenen  Texte  zu  interpretiren.  Die  Idee  vom  Guten  und 
Bösen,  wofür  der  australische  Wilde  in  seiner  Sprache  bekanntlich 
keine  Worte  besitzt,  kann  in  dessen  Seele  nicht  eingepflanzt  oder 
organisirt  werden,  bis  er  durch  eine  durch  Generationen  fortge- 
setzte Cultur  humanisirt  und  civilisirt  worden  ist.  (^) 

Um  in  den  Besitz  jener  sogenannten  Fundamentalvorstel- 
lungen, Universal-Anschauungen  oder  Grundformen  des  Verstandes 
zu  gelangen,  auf  die  manche  Metaphysiker  als  auf  constante  Ele- 
mente so  grosses  Gewicht  legen,  obwohl  sie  sich  bei  verschie- 
denen Menschen  so  sehr  verschieden  erweisen,  bedarf  es  weiter 
nichts,  als,  —  um  H  o  b  b  e's  Worte  zu  gebrauchen  — :  „als'Mensch  ge- 
boren und  im  Besitze  seiner  fünf  Sinne  zu  sein."  C)  Weil  alle 
Menschen  eine  gemeinsame  Natur  haben,  und  weil  die  Natur,  die 
alle  Menschen  umgibt,  überall  die  nämliche  ist,  müssen  sich  ge- 
wisse Vorstellungen  entwickeln,  die  eine  universelle  Anwendung 
finden  doch  keineswegs  von  der  Erfahrung  unabhängig  sind.  Die 
Allgemeinheit  ihres  Charakters  beruht  vielmehr  auf  der  wichtigen 
Thatsache,  dass  sie  bei  jeder  neuen  Erfahrung  stillschweigend 
mit  inbegriffen  sind,  so  dass  sie  endlich  in  der  erworbenen  Natur 
oder  Organisation  der  Nervencentren  zum  ständigen  Besitzthum 
werden,  indem  auch  hier  kraft  eines  organischen  Prozesses  das 
mit  Bewusstsein  Erworbene  zur  unbewussten  Fähigkeit  wird. 
Doch  ist  da  sie  nur  der  Ausdruck  gewisser  fundamentaler  Be- 
ziehungen zwischen  Mensch  und  Natur 'sind,  ihre  absolute  Wahr- 
heit nur  durch  die  Annahme  gesichert,  dass  diese  Beziehungen 
keinem  Wechsel  und  keiner  Veränderung  unterworfen  sind.  Das 
Auftreten   eines  neuen  Sinnes  würde  sofort  die  Auffassung  aller 
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Dinge  von  Grund  aus  ändern  und  eine  neue  Reihe  fundamentaler 
Vorstellungen  notliwendig  machen.  *}  ('^^ 

Nachdem  wir  gesehen  haben ,  auf  welche  Weise  wir  unsere 
Vorstellungen  erwerben,  gehe  ich  dazu  Uber,  auseinander  zu  setzen, 
auf  welchen  Wegen  eine'thätig  gewordene  Vorstellung  ihre  Reak- 
tion entfalten  kann;  haben  wir  zuerst  die  Vorstellungen  im  Ruhe- 
zustand betrachtet,  so  müssen  wir  sie  jetzt  im  Zustand  ihrer 
wirklichen  Thätigkeit  verfolgen. 

a)  Die  Reflexaktion  oder  Reaktion  einer  Vorstellungs-Gang- 
lienzelle  kann  durch  die  motorischen  Nervencentren  gehen  und 
so  eine  sogenannte  „idcomotorische^^  Bewegung  hervorrufen.  **)  C^) 
Diese  kann  durch  die  unwillkürlichen  oder  durch  die  willkürlichen 
Muskeln  ausgeführt  werden  und  ist  im  letzteren  Falle  entweder 
bewusst  oder  unbewusst.  Die  Vorstellung  von  einer  Darment- 
leerung hat  bekanntlich  oft  einen  so  mächtigen  Einfluss  auf  die 
peristaltischen  Darmbewegungen,  dass  wirklich  eine  Darmentleer- 
ung erfolgt.  Die  Vorstellung  eines  bevorstehenden  Brechaktes 
bei"  Ueblichkeitsgcfühl  wird  sicherlich  das  Eintreten  des  Brechens 
beschleunigen.  Die  Vorstellung  eines  nervösen  Mannes,  dass  er 
den  Coitus  nicht  ausführen  könne,  macht  ihn  in  der  That  oft  un- 
fähig dazu,  und  in  den  Philosophical  Transactions  ist  ein 
sehr  merkwürdiger  Fall  von  einem  Mann  erwähnt,  der  für  eine 
Zeit  lang  seine  Herzbevvegungen  zum  Stillstand  bringen  konnte.***) 


**)  „Wir  können  uns  eine  Vorstellung  von  uns  selbst  machen  für  den  Fall, 
dass  wir  nur  den  Geruchsinn  und  ausserdem  keinen  anderen  Sinn  liesässen.  In 
diesem  Fall  würden  wir  uns  die  Objekte  nicht  als  sichtbar,  hörbar,  greifbar  oder 
schmeckbar  vorstellen  können.  Wir  würden  eine  Kette  von  verschiedenen  Geruchs- 
erapfindungen  haben,  bald  den  Geruch  einer  Rose,  bald  den  eines  Veilchens,  bald 
den  Gestank  eines  Aases  empfinden,  unser  ganzes  Leben  würde  eine  fortgesetzte 
Reihe  von  Gerüchen  sein."^    J.  Mill,  Analysis  of  the  Human  Mind. 

*)  „Um  den  Beweis  zu  führen,  dass  VorsteUungen  ebensogut  wie  Sinnesem- 
pfindungen Ursache  von  muskulären  Bewegungen  sein  können ,  müssen  wir  uns 
Zustände  auswählen,  wo  eine  Vorstellung  nicht  Gefahr  läuft,  mit  dem  Seelenzustand, 
den  wir  Willen  nennen ,  in  Collision  zu  gerathen.  Dieser  Anforderung  wird  aber 
keine  genügen,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen ,  die  man  als  unwillkürliche  bezeichnet ; 
denn  das  Vorstellen  selbst  kann  nie  ganz  genau  vom  Wollen  unterschieden  werden."  — 
J.  Mill  op.  cit.  p.  269.  Er  führt  nur  das  Gähnen  als  Beispiel  an,  das  gewöhnlich 
auftritt,  nachdem  man  einen  Anderen  gähnen  gesehen  hat,  die  ansteckende  Kraft 
von  Krämpfen ,  Lachen ,  Schluchzen ,  das  Schlucken  von  Speichel  trotz  der  üeber- 
zeugung,  dass  man  nicht  schlingen  kann.  „Wir  können  demnach  durch  einen  ein- 
fachen Schluss  den  Satz  aufstellen,  dass  auf  Vorstellungen  Muskelbewegungen  folgen, 
wie  Ursache  und  Wirkung,  dass,  wenn  wir  eine  Herrschaft  über  die  Vorstellungen 
haben,  wir  auch  unsern  Bewegungen  gebieten  können,  und  dass  wir  keine  associir- 
ten  Contraktionen  verschiedener  Muskeln  ausführen  können ,  ohne  durch  eine  Art 
Repetition  die  dazu  gehörige  Ideenassociation  durchgemacht  zu  haben.  Ibid.  p.  274. 

„In  den  Philosophi  cal  Transactions  wird  ein  Fall  von  einem 
Manne  erwähnt,  der  nach  Belieben  sein  Herz  für  eine  Zeit  lang  zum  Stillstehen 
bringen  konnte.  Mr.  D.  hat  mir  oft  erzählt,  dass  er  durch  willkürliche  Anstrengung 
die  peristatischen  Bewegungen  seines  Darms  so  sehr  verstärken  konnte,  dass  er  im 
Stande  war,  zu  jeder  Zeit,  alle  halbe  Stunden  eine  Darmentleerung  zu  Stande  zu 
bringen."  Zoonomia,  vol.  1.  pag.  39. 
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Dies  sind  Beispiele  von  Einwirknng  der  Vorstellungen  auf  die 
unwillkürlichen  Muskeln,  die  zugleich  eine  Analogie  zu  dem  dar- 
bieten,  was   wir   oben    über  die  Subordination   der  organischen 
Nervencentren  unter  das  Cerebrospinalsjstem  gesagt  haben.  Es 
gibt  Leute,  die  durch  die  lebhafte  Vorstellung  von  Schauder  oder 
von  einem  auf  ihrer  Haut  kriechenden  Thier  eine  cutis  anserina 
oder  Gänsehaut  bekommen.    Wahrscheinlich  hat  in  diesem  Falle 
die  Vorstellung  die  Erregung  der  entsprechenden  Sensation  zur 
Folge,    welche  dann  die"  benannten  Erscheinungen  hervorbringt. 
Jede  Stunde  unseres  täglichen   Lebenslaufes  hat  Beispiele  genug 
von   der  Wirkung  von   Vorstellungen    auf    unsere  willkürlichen 
Muskeln  aufzuweisen.    Wenige  nur  von  den  gewöhnlichen  Tages- 
verrichtungen versetzen  den  Willen  in  Thätigkeit;  wenn  sie  nicht 
sensumotorisch  erfolgen,  so  werden  sie  durch  Yorstellungen  aus- 
gelöst.   Hauptsächlich   möchte  ich  aber  auf  den  Punkt  Gewicht 
legen  ,   dass  solche  ideomotorische  Bewegungen  nicht  nur  ohne 
den  P^influss  des  Willens,   sondern  auch  ohne  Bewusstsein  ausge- 
führt werden.    Sie  sind  rein   automatisch,   wie  die  Bewegungen 
des  Nachtwandlers,  rein  die  Folge  einer  Vorstellung  oder  einer 
Reihe  von  Vorstellungen,  an  denen  das  Bewusstsein  keinen  thäti- 
gen  Antheil  nimmt.    Es  kann  parodox  erscheinen,  zu  behaupten, 
nicht  nur,  dass  in  der  Seele  Vorstellungen  existiren  können,  deren 
sie  gar  nicht  bewusst  wird,  —  dass  dies   der  Fall   ist  in  ihrem 
schlafenden,  latenten  oder  Ruhezustand,  wird  Jedermann  zugeben 
—  dass  vielmehr  auch  eine  Vorstellung  oder  eine  Reihe  von  Vor- 
stellungen zu  aktiver  Thätigkeit  werden  und  Bewegungen  hervor- 
rufen könne  ,  ohne  dass  die  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  ist. 
Doch  kann  darüber  kein  Zweifel  sein:  ein  grosser  Theil  der  Kette 
unserer  täglichen  Gedanken  und  Handlungen  erweckt  in  der  That 
nie  unsere  Aufmerksamkeit.   Nachdem  wir  sie  zuerst  mit  Bewusst- 
sein uns  angeeignet  hatten  ,  sind  sie  jetzt  automatisch  geworden. 
Menschen,  die  gewohnt  sind,  mit  sich  selbst  zu  sprechen,  wissen 
gewöhnlich  gar  nicht,  dass  sie  sprechen,  und  doch  bilden  sie  so- 
wohl associirte  Vorstellungen  als  associirte  Bewegungen. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  Einen  zuweilen  ein  unbestimmtes 
Gefühl  quälen  kann,  etwas  gethan  oder  gesagt  zu  haben,  das  man 
nie  gethan  oder  gesagt  hat,  woran  man  sich  aber  um  keinen 
Preis  mehr  erinnern  kann.  Es  ist  dies  das  dunkle  Gefühl  eines 
unbefriedigten  Impulses,  eine  Anstrengung,  die  verloren  gegangene 
Vorstellung  in's  Bewusstsein  zu  rufen.  Diese  Thätigkeit  reicht 
aber  nicht  hin,  das  Bewusstsein  zu  erregen,  M-ohl  aber  genügt 
sie,  um  das  unbewusste  Seelenleben  zu  afFiciren  und  ein  Gefühl 
von  Unbehaglichkeit  und  vager  Unruhe  hervorzurufen,  das  sofort 
verschwindet,  sobald  die  .betreffende  Vorstellung  im  Bewusstsein 
auftaucht.  Wie  schwer  ist  es  dann  auf  der  anderen  Seite  oft, 
eine  Vorstellung,  die  einmal  im  Bewusstsein  festen  Fuss  gefasst 
hat,  los  zu  werden?  Es  gibt  schwache  Seelen,  die  das  nicht  zu 
Stande  bringen,  bevor  sie  die  betreffende  Handlung  nicht  ausge- 
führt haben.    Bei  einem  hysterischen  Weib,  das  eine  lebhafte 
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Vorstelluni?  von  einer  Handlang  hat,  die  sie  vollbringen  sol  ,  wird 
die  Vorstellung  zu  einem  Fatum  ,  dem  sie  früher  oder  spater  ge- 
horchen muss,^  gerade  wie  bei  Hypnotismus  der  Patient  unter  der 
Gewalt  der  Vorstellungen  steht,  die  ihm  von  dem  Operirenden  zu- 
iretuhrt  werden.  Erfährt  ein  Mann  von  raschem  Temperament 
eine  plötzliche,  heftige  Beleidigung,  so  reagirt  im  selben  Mo- 
ment ohne  Einmischung  des  Willens  die  Vorstellung  aut  die 
Muskeln  seines  Körpers,  die  eine  mehr  oder  weniger  verbreitete  btre- 
ckung  erfahren.  Die  Vorstellung,  zu  unterliegen  ,  wird  die  Mus- 
kelkraft eines  Mannes,  der  einen  Zweikampf  zu  bestehen  hat,  er- 
schlalfen,  so  dass  er  schon  im  Voraus  halb  unterlegen  ist. 

b)  Die  Reflexthätigkeit  einer  Vorstellungsganglienzelle  kann 
nicht  nur  auf  dem  Wege  der  motorischen  Kerne  sondern  auch 
durch  Vermittlung  der  sensoriellen  Ganglien  nach  aussen  ge- 
langen. Wie  auf^  der  einen  Seite  eine  Vorstellung  durch  Ein- 
drücke auf  die  Sinne  erregt  werden  kann  ,  so  kann  auch  umge- 
kehrt eine  Vorstellung  auf  die  Sinnescentren  einwirken  und  so 
unter  gewissen  Bedingungen  zu  Dlusionen  und  Hallucinationen 
Anlass  geben.  Die  Vorstellung  eines  eckelhaften  Geschmacks 
kann  die  Sinnesthätigkeit  bis  zu  einem  solchen  Grad  erregen, 
dass  Avir  klich  Erbrechen  eintritt;  der  Anblick  eines  Menschen, 
der  im  BegrilF  ist,  mit  einem  scharfen  Instrument  über  ein  Glas 
zufahren,  erzeugt  bei  vielen  Leuten  ein  eigenthümliches,  unan- 
genehmes Gefühl.  Traumbilder  bleiben  zuweilen,  wie  Spinozza 
bemerkt  hat,  noch  eine  Weile  nach  dem  Oeffnen  der  Augen  sicht- 
bar. „Der  berühmte  Baron  von  Svvieten",  sagt  Dr.  Darwin,  der 
diese  Art  von  Vorstellungsthätigkeit  durch  viele  Beispiele  erläu- 
tert, „war  einmal  zugegen,  als  der  faulende  Cadaver  eines  Hundes 
aufplatzte  und  einen  entsetzlichen  Gestank  verbreitete;  als  er  nun 
mehrere  Jahre  später  zufällig  einmal  an  derselben  Stelle  verlDei- 
vitt,  an  welcher  dies  geschehen  war,  befiel  ihn  wieder  eineUeblich- 
keit  mit  Erbrechen  in  Folge  der  Vorstellung  des  Gestankes,  den 
er  lange  Zeit  zuvor  selbst  empfunden  hatte." 

Die  Einwirkung  der  Vorstellungen  auf  die  Sinnescentren  ist 
ein  normaler  Bestandtheil  unseres  Seelenlebens;  denn  die  Mit- 
wirkuns;  der  Sinnesthäti2;keit  ist  zum  klaren  Auffassen  und  Vor- 
stellen  unumiiänulich  nothwendig.  üin  uns  eine  bestimmte  Vor- 
Stellung  von  einer  Sache  zu  machen ,  die  unseren  Sinnen  nicht 
gegenwärtig  ist,  müssen  wir  uns  in  der  Seele  eine  Art  von  Bild 
machen,  wobei  uns  der  Gesichtssinn,  der  anatomisijh  in  der  eng- 
sten Verbindunii;  mit  den  CerebralQ,an2;lien  steht,  den  wesentlich- 
sten  Dienst  leistet.  Die  Thätigkeit,  sich  auf  diese  Weise  eine  Vor- 
stellung anschaulich  zu  machen,  ist  bei  verschiedenen  Menschen 
eine  sehr  verschiedene.  Göthe  konnte  willkürlich  Bilder  hervor- 
rufen und  sie  vor  seinen  Au2;en  verschiedene  Transformationen 
durchmachen  lassen.  Shelley  scheint  zuletzt  das  Opfer  solcher 
durch  Vorstellungen  hervorgerufener  Hallucinationen  geworden 
zu  sein.  Die  merkwürdigste  Fähigkeit,  solchermassen  seine  Vor- 
stellungen als  lebendige  Bilder  vor  seinen  Augen  zu  sehen,  besass 
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der  Kupferstecher  William  Black.  „Ich  brauche  blos  meine 
Einbildungskraft  bis  zum  Zustandekommen  einer  Vision  zu  stei- 
gern, und  damit  ist  die  Sache  fertig,"  war  sein  eigener  Aus- 
spruch über  die  Entstehung  seiner  Visionen.*)  Damit  die  Er- 
zeugnisse der  Einbildungskraft  einen  bestimmten  Charakter  und 
Ausdruck  erhalten,  müssen  sie  mit  sinnlicher  Vorstellung 
verbunden  sein.  Jene  grossen  Schriftsteller,  die  mit  ihren  lebens- 
warmen Beschreibungen  von  Landschaften  oder  Begebenheiten 
unsere  Aufmerksamkeit  fesseln  und  unser  Gemüth  bewegen,  be- 
sitzen diese  Fähigkeit  in  hohem  Grade;  sie  schaffen  durch  die 
Gewalt  ihres  Vorstellens  sich  selbst  eine  sinnliche  Welt,  und  be- 
streben sich,  uns  das  lebhaft  vor  Augen  zu  führen,  was  sich  ihre 
eigene  Seele  vorgestellt  hat.  Bei  sonst  gleicher  natürlicher  Be- 
gabung sind  diese  Schriftsteller,  bei  denen  in  Folge  vielfältiger, 
verschiedener  Erfahrung  eine  grosse  Anzahl  von  Residuis  sich 
angehäuft  hat,  am  besten  cjualificirt ,  lebhafte  Bilder  hervorzu- 
rufen,—  Bilder,  die  auch  einem  wahren,  naturgemässen Vorstellen 
vollständig  entsprechen,  während  diejenigen,  die  eine  mangelhafte 
Erfahrung  haben  und  im  Beobachten  nicht  hinreichend  geübt 
sind,  eine  Neigung  zum  Ueberspannten ,  Unbestimmten  und  ün- 
reelen  haben.  Auch  im  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung 
ist  jene  wissenschaftliche  Imagination,  kraft  deren  allmälig  ver- 
schiedene Hypothesen  aufgebaut  werden,  bis  einmal  eine  festge- 
halten, ihre  thatsächliche  Begründung  vervollständigt  und  so 
schliesslich  eine  neue  Entdeckung  gemacht  wird,  auf  eine  voraus- 
gehende sorgfältige  Uebung  der  Sinne  im  Beobachten  und  des 
sinnlichen  Vorstellens  begründet.  Bei  ungleicher  natürlicher  Be- 
gabung bemerken  wir  alsdann  einen  grossen  Unterschied  zwischen 


„Dr.  Ferriar  erzählt  A'on  sich  selbst,  dass  ihm,  als  er  etwa  vierzehn 
Jahre  alt  war,  oft  interessante  Objekte,  die  er  im  Lauf  des  Tages  gesehen  hatte, 
z.  B.  eine  romantische  Ruine  oder  ein  schönes  Schloss  oder  eine  Truppcnrevue ,  so 
bald  der  Abend  einbrach,  mit  aller  Lebhaftigkeit  wieder  vor  die  Augen  traten,  ge- 
rade wie  er  sie  während  des  Tageslichts  gesehen  hatte,  und  einige  Minuten  sichtbar 
blieben."  A  b  e  r  c  r  o  m  b  i  e,  0  n  t  h  e  1  n  t  e  1 1  e  c  t  u  a  1 ,  P  o  w  e  r  s.  —  Sir  J.  Newton 
konnte  im  Dunkeln,  wenn  er  seine  geistige  Thätigkeit  intensiv  auf  diesen  Gegenstand 
richtete,  ein  Sonnenspectrum  sich  vor  Augen  rufen,  „wie  Jemand,  der  sich  anstrengt, 
einen  Gegenstand  zu  sehen,  der  schwer  zu  sehen  ist."  Ausser  diesen  Erinnerungs- 
bildern von  Sinnesobjekten ,  Avelche  der  Verstand  vollständig  von  den  Avirkiich  vor- 
handenen Gegenständen  zu  unterscheiden  im  Stande  ist,  sind  Beispiele  bekannt  von 
Fällen ,  die  uns  den  allmäligen  Uebergang  zu  jenen  Bildern  oder  Hallucinationen 
darthun ,  die  nicht  mehr  von  der  reellen  Umgebung  unterschieden  werden  können, 
die  in  der  That  zum  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit  zwingen  und  ihrem  Charakter 
entsprechende  Gefühle  und  Bewegungen  zur  Folge  haben.  Abercrombie  erwähnt 
eines  Kranken,, der  willkürlich  Hallucinationen  hervorrufen,  dieselben  aber  nicht 
wieder  willkürlich  vertreiben  konnte.  Noch  einen  Schritt  weiter,  und  es  hört  nicht 
nur  die  Möglichkeit  auf,  die  Hallucinationen  Avillküriich  hervorzurufen  —  denn  sie 
entstehen  auch  trotz  des  entgegengesetzten  Willens  —  sondern  auch  sie  von  dem 
wirklich  Vorhandenen  zu  unterscheiden  und  sie  willkürlich  wieder  verschwinden  zu 
machen.  Sic  entspringen  aus  irgend  einer  krankhaften  Ursache,  vermengen  sich  mit 
der  Wirklichkeit  und  beherrschen  den  ganzen  Menschen. 
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solchen,  die  richtige  Vorstellungen  haben  und  andern,  bei  welchen 
das  Gegentheil  der  Fall  ist.  Die  Letzteren  werden,  wenn  sie  eine 
Gegend  oder  ein  Ereigniss  schildern  wollen,  ein  langweiliges 
Bild  entwerfen,  das  sich  durch  einen  kleinlichen  Fleiss  in  über- 
triebenen Detailbeschreibungen  charakterisirt,  worin  weder  eine 
gehörige  Unterordnung  des  Nebensächlichen,  noch  liberhaupt  eine 
organische  Einheit  herrscht  —  worin  in  der  That  die  Seele  fehlt 
—  und  woraus  sich  desshalb  auch  Niemand  eine  richtige  Vor- 
stellung vom  Ganzen  zu  machen  im  Stande  ist.  Ihrer  eigenen 
Subjektivität  nach  leerund  unfruchtbar,  bemühen  sie  sich,  von  den 
Diniren  ein  genaues  gleichsam  photographisches  Bild,  eine  genaue 
Copie  zu  entwerfen,  die  man  weder  photographiren  noch  copiren 
kann.  Sie  arbeiten  so  lange,  das  Scheinhafte  zu  etwas  Reellem 
umzugestalten,  bis  sie  endlich  etwas  wirklich  Unreelles  zu  Stande 
gebracht  haben.  *)  Dagegen  schaffen  die  Ersteren  mit  Hülfe  ihres 
plastischen  Vorstellungsvermögens  ein  Gemälde  ,  worin  das  Un- 
wesentliche zurück  gedrängt,'  das  Wesentliche  aber  richtig  er- 
fasst  und  zu  einer  organischen  Einheit  gestaltet  erscheint,  worin 
eine  glückliche  Subordination  und  Coordination  der  verschiedenen 
Theile  herrscht  —  woraus  man  daher  eine  wahre  Vorstellung  von 
dem  Ganzen  gewinnen  kann.  Indem  sie  ihre  eigene  Subjektivität 
richtig  auffassen  und  verstehen,  können  sie  in  der  That  eine 
Idealisirung  ihrer  sinnlichen  Perceptionen  durch  die  Illusion  einer 
höheren  Realität  hervorbringen  und  so  die  reelle  Entwicklung  der 
Natur  uns  darthun. 

Diese  Verschiedenheit  unter  den  Menschen  tritt  ebenso  deut- 
lich in  ihren  wissenschaftlichen  Werken  hervor.  Der  Eine  ver- 
zeichnet mit  lobenswerthem  aber  langweiligem  Fleiss  unzusammen- 
hängende Eindrücke,  die  seine  Sinne  erfahren  haben.  In  der 
thörichten  Meinung,  mit  seinen  Augen,  und  nicht  durch  dieselben 
zu  sehen  ,  wird  er  es  nie  weiter  bringen,  als  dass  er  z.  B.  die 
Sonne  als  eine  grosse  Scheibe  von  dem  Umfang  eines  grossen 
Käses  beschreibt  und  sich  auch  für  die  Zukunft  mit  einer  solchen 
sinnlichen  Vorstellung  davon  begnügt.  Dem  wahren  Mann  der 
Wissenschaft  dagegen  gelingt  es  mit  Hülfe  der  organisirendcn 
Kraft  des  Vorstellens  hier  und  dort  zerstreute  Sinneseindrücke  zu 
combiniren,  er  vermag,  durch  Vergleichung  einen  Eindruck,  den 
eines  seiner   Sinnesorgane  empfangen  hat ,  zu  corrigiren  und  zu 


*)  Lord  Shaftesbury  bemerkt  in  seinen  Characteristics:  „Durch  unge- 
schickt, wenn  auch  im  besten  Glauben  berichtete  Thatsachen  kann  die  schlimmste 
Täuschuntr  entstehen,  während  uns  reine  Lüften ,  wenn  sie  nur  verstandesgemäss  er- 
funden sind,  die  Wahrheit  in  der  besten  Weise  darthun  können.  Aber  an  solchen 
Autoren  Vergnügen  zu  finden,  die  weder  wissen,  wie  sie  Lügen,  noch  wie  sie  die 
Wahrheit  berichten  sollen,  bekundet,  wie  mich  dünkt,  einen  Geschmack,  um  den 
man  Niemanden  beneiden  hann.  Der  grösstc  Kritiker  sagt  von  dem  grössten  der 
Dichter,  indem  er  ihm  das  höchste  Lob  dafür  spendet,  dass  er  es  vor  allen  Andern 
verstanden  habe,  wie  man  lügen  müsse:   ZltÖiÖciOX^   Öt   (.la^LOTa  'ülU^QOS 

xai  Tovg  älXous  noevdij  Uyeiv  del.*^ 
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vervollständigen  und  sich  so  ein  wahres  Bild  von  der  Sonne  zu 
schallen,  die  ihm  nicht  als  eine  blose  Feuerscheibe,  sondern  als 
ein  immenser  centraler  Weltkörper  erscheint,  der  sich  mit  seinem 
Planetensystem  durch  den  Raum  bewegt.  Nur  solche,  die  selbst 
jeder  Vorstellung  baar  sind,  können  davon  träumen,  dass  die  Mit- 
wirkung des  Vorstellens  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  ganz 
überllüssig  sei. 

Diese  Beobachtungen  werden  keine  nutzlose  Abschweifung 
sein,  wenn  sie  dazu  beitragen,  zu  zeigen,  wie  wesentlich  zur  Voll- 
ständigkeit des  Vörstellens  die  funktionelle  Thätigkeit  der  sen- 
soriellen Ganglien  ist,  wie  sehr  unsere  intellektuelle  Entwicklung 
nicht  nur  von  einer  sorgfältigen  Uebung  und  Ausbildung  des  Be- 
obachtens sondern  auch  von  der  Mitwirkung  der  sensoriellen 
Centren  bei  der  intellektuellen  Thätigkeit  abhängig  ist.  In  der 
Stufenfolge  der  Entwicklung  unseres  Seelenlebens  muss  die  Reiz- 
ung und  Ausbildung  der  sensoriellen  Zellen  der  Entwicklung  der 
Thätigkeit  der  Vorstellungsganglicn  nothwendig  vorausgehen,  und 
diese  entfalten  wiederum  ihre  volle  funktionelle  Thätigkeit,  indem 
sie  durch  Rückwirkung  auf  die  sensoriellen  Ganglien  bestimmte 
Vorstellungen  bilden.  Diese  sekundäre  Intervention  der  sensoriel- 
len Ganglien  ist  keineswegs  blos  beim  Menschen  vorhanden  ,  ja 
wir  finden  sie  vielmehr  vielleicht  noch  viel  deutlicher  bei  ge- 
wissen niederen  Thieren  ausgesprochen.  Der  Geruchssinn  eines 
Hundes,  der  ein  Kaninchen  wittert  und  wüthend  den  Boden  auf- 
zuwühlen beginnt,  ruft  offenbar  entweder  direkt  das  Bild  von  einem 
Kaninchen,  oder  nach  den  Träumen  zu  schliessen,  die  man  bei 
Hunden  beobachtet,  vielmehr  die  Vorstellung  von  einem  Kanin- 
chen ins  Bewusstsein,  und  diese  Vorstellung  erweckt  dann  ihrer- 
seits erst  das  entsprechende  sinnliche  Bild. 

Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung,  wie  durch  den  Geruchs- 
sinn bei  Menschen  die  lebhaftesten  Bilder  und  Vorstellungen  ver- 
gessener Begebenheiten  oder  Oertlichkeiten  zurückgerufen  werden 
können.  Ferner  ist  hier  der  grosse  Einfluss  anzuführen,  den  das 
Vorstellen  während  des  Träumens  auf  die  Sinncnthätigkeit  aus- 
übt, während  beim  Irrsein,  wo  die  Nervencentren  an  und  für  sich 
und  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  gestört  sind,  Hallucinationen 
eines  Sinnesorganes  ,  die  durch  das  Zeugniss  der  anderen  unge- 
trübten Sinne  oder  durch  Reflexion  nicht  mehr  eorrigirt  werden 
können  ,  zuweilen  dem  Einfluss  krankhafter  Vorstellungen  ihre 
Entstehung  verdanken.  Diese  verkehrte  Thätigkeit  ist  übrigens 
trotz  Alle  dem  nichts,  als  eine  Steigerung  eines  Prozesses,  der 
einen  natürlichen  Bestandtheil  unseres  Seelenlebens  ausmacht. 
Der  Anstoss  zu  einer  Vorstellung  kann  nicht  direkt  von  der 
Aussenwelt  kommen  ,  noch  kann  eine  Vorstellung  direkt  nach 
aussen  reagiren  ;  sowohl  bei  ihrem  Entstehen  als  auch  bei  ihrer 
äusseren  Kundgebung  sind  die  Sinne  mit  betheiligt. 

c)  Ein  dritter  wichtiger,  wenn  auch  weniger  bekannter  Modus 
der  Vorstellungsthätigkeit  bezieht  sich  auf  die  Funktionen  der 
Ernährung  und  Sekretion. 
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Ob  nun,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  Vorstellung  durch  die 
betreffenden  Nerven  direkt  auf  die  Elemente  des  Organes  ein- 
wirkt, oder  ob  dies  indirekt  auf  dem  Wege  eines  Reizes  aut  das 
vasomotorische  Nervensystem  geschieht,  so  viel  ist  sicher,  dass 
durch  den  Einlluss  von  Vorstellungen  die  Sekretion  vermehrt  oder 
vermindert  und  die  Ernährung  inodificirt  werden  kann.    Die  Vor- 
stellung von  Speisen  kann  einen  Strom  von  Speichel,   eine  mit 
Mitleid  oder  Mitgefühl  verbundene  Vorstellung  einen  Strom  von 
Thränen  hervorrufen,  die    Vorstellung    von   einem  Gefühl  von 
Jucken  an  einer  bestimmten  Körperstelle  verursacht  das  Jucken 
selbst,  und  die  lebhafte  Vorstellung,  dass  ein  Substanzverlust  durch 
eine  Operation  gehoben  werden  wird,  beeinllusst  zuweilen  die  or- 
ganische Thätiikeit  des  betreifenden  Theiles  in  einem  solchen 
Grade  ,  dass  die  spontane  Heilung  eintritt.    Derjenige  Arzt  wird 
sich  immer  der  grössten  Erfolge  zu  erfreuen  haben  ,  der  seinen 
Patienten  das  grösste  Vertrauen  zu  der  Wirksamkeit  seiner  Mittel 
einzuflössen  iin  Stande  ist.  Bacon  fordert  uns  daher  mit  Recht 
auf,  auf  die   besten  Mittel   zur    Bestärkung  und  Erhöhung  der 
Einbildung  bedacht  zu  sein.   „Und  hierauf,^'  sagt  er,  „beruht  zum 
grössten  Theil  die  ebenso  verkehrte  als  gefährliche  Beschönigung 
und  Vertheidigung  ceremonieller  Zauberkünste.    Denn  man  kann 
wohl  behaupten,  dass  Ceremonieen,  Schriftzeichen,  Zaubersprüche 
und  Gestikulationen ,  Amulets  und  dergl.  mehr  ihre  Wirksamkeit 
nicht  von  der  Berührung  oder  einem  sakramentalen  Contrakt  mit 
ewigen  Geistern  haben  ,  sondern    dass  sie  nur  dazu  dienen  ,  die 
Einbildung  derer  zu  bestärken  und  zu  exaltiren,  die  sich  ihrer 
bedienen. *) 

d)  Eine  Vorstellung  kann  aber  auch  noch  nach  einer  an- 
deren Richtung  hin  ihre  "Energie  fortpflanzen.  Wie  bei  der  Re- 
flexthätigkeit  des  Rückenmarks  die  rückständige  Kraft,  der  Ueber- 
schuss  von  dem,  was  direkt  bei  der  Reaktion  nach  aussen  umge- 
setzt wurde,  nach  oben  in  das  Sensoriuin  commune  gelangte  und 
Sinnesempfindungen  erregte,  und  wie  bei  der  sensumotorischen 
Thätigkeit,  die  rückständige  Kraft  in  die  Cortikal-Zellen  gelangte 
und  zur  Entstehung  von  Vorstellungen  Anlass  gab,  so  bleibt  die 
Kraft,  die  bei  der  Vorstcllungsthätigkeit  nicht  verbraucht  wird, 
mit  anderen  Worten,  die  rückständige  Kraft,  die  nicht  unmittel- 
bar bei  der  Reaktion  nach  aussen  Verwendung  fand,  in  den 
Cortikal-Centren  thätio;  und  wandert  hier  von  Zelle  zu  Zelle.  Es 
gibtnun  keine  übergeordneten,  höher  organisirten  Zellenlagcr  mehr, 
zu  denen  sie  aufsteigen  könnte.  Da2:cu;en  enthalten  die  Cortikal- 
Inger  eine  unendliche  Menge  von  Nervenzellen,  die  unter  sich 
durch  die  zahlreichsten  und  manchfaltigsten  Verbindungen  in 
innigem  Connex  stehen,  wodurch  es  möglich  wird,  dass  ein  Reiz 
von  einer  Zelle  einer  anderen  mitgetheilt  werden  kann.  Ver- 
möge dieser  Communikation  ruft  eine  Vorstellung  durch  irgend 


*)  De  Augmentis  scientiarum  B.  IV. 
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eine  Association  eine  andere  Avach,  indem  sie  selbst  bei  diesem 
Vorgang  theilweise  oder  ganz  verschwindet.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  eine  Vorstellung  eine  andere  nur  dadurch  ins  Bewusst- 
sein  rufen  kann  ,  dass  sie  selbst  dabei  ganz  oder  theilweise  ver- 
schwindet, gerade  wie  eine  Welle  in  der  Erzeugung  einer  andern'; 
aber  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  durch  dieses  letztere  Gleichniss, 
das  von  Müller  stammt,  dieses  Verhältniss  so  gut  erläutert  wird, 
als  es  durch  das  Hobbes'sche  geschieht,  der  sagt,  dass  eine  Vor- 
stellung von  einer  anderen  thätigeren  ebenso  verdunkelt  werde, 
wie  die  Sonne  mit  ihrem  Licht  das  der  Sterne  verdunkle,  welche 
die  Eigenschaft,  kraft  deren  sie  sichtbar  werden,  bei  Tag  nicht 
weniger  als  bei  Nacht  besitzen.*)  Es  scheint  in  den  Hemis- 
phärengangl  ien  nicht  blos  eine  Uebertragung  sondern  auch  eine 
Transformation  der  Kraft  stattzufinden  ,  und  die  Energie  einer 
einzelnen  Zelle  oder  die  für  den  Augenblick  thätige  Vorstellung 
ist  mit  Bewusstsein  verbunden.  Wir  kommen  dadurch  zu  einer 
anderen  Sphäre  der  Seelenthätigkeit ,  nämlich  der  Thätigkeit  im 
Bewusstsein,  oder  der  Reflexion. 

Vor  Allem  müssen  wir  uns  nun  die  Beziehungen  klar  zu 
machen  suchen,  in  denen  das  Bewusstsein  zu  der  Thätigkeit  des 
Vorstellens  steht,  und  uns  wohl  davor  hüten,  Ersterem  die  gleiche 
Extensität  einzuräumen  ,  wie  sie  der  Letzteren  zukommt.  Wenn 
die  ganze  Energie  einer  Vorstellung  unmittelbar  nach  aussen  in 
ideo-motorische  Thätigkeit  übergeht,  so  kann  die  Vorstellung 
nicht  zum  Bewusstsein  gelangen.    Damit  dies  der  Fall  sei,  muss 


*)  Dr.  Brown  (Physiology  of  the  Mind,p.  223.)  glaubt  übrigens, 
dass  eine  möglichst  genaue  Beobachtung  der  vei-schiedenen  auf  einander  folgenden 
Seelenzustände  zeigen  müsse,  dass  eine  Vorstellung,  nachdem  sie  zur  Entstehung 
einer  neuen  Vorstellung  Anlass  gegeben  habe,  deshalb  nicht  immer  aufliöre,  einen 
Theil  unseres  fortgesetzten  Bewusstseins  auszumachen.  Er  glaubt,  dass  sie  vielmehr 
häufig  zurückbleibe,  und  dann  mit  den  Vorstellungen,  die  sie  selbst  herbeigeführt 
habe,  gleichsam  coexistire ;  dass  sie  später  auch  noch  andere  Vorstellungen  oder 
Gefühle  hervorrufen  könne,  mit  denen  sie  dann  eine  noch  complicirtere  Gruppe 
bildet.  Wir  vergleichen,  wir  wählen  bei  unseren  inneren  Plänen,  weil  verschiedene 
Objekte  zu  gleicher  Zeit  unserem  Vorstellen  gegenwärtig  sind.  Sir  W.  Hamilton 
behauptete ,  dass  6  Gegenstände  zu  gleicher  Zeit  im  Bewusstsein  vorhanden  sem 
könnten,  und  Mr.  J.  S.  Mi  11  gibt  in  seiner  „Examination  of  Sir  W.  Hamiltons 
Philosophy''  eine  grosse  Menge  bewusster  und  unbewusster  Zusände  zu,  die  oft 
in  der  Seele  coexistirten.  Einige  treffliche  Bemerkungen  über  diese  Frage  finden  sich 
in  Sir  H.  Ho  1 1  an  d"'s  C h ap t er  s  on  M en  t al  P h y  si  o  1  o gy,  undfür  eine  genauere 
Betrachtung  des  Gegenstandes,  als  sie  hier  an  diesem  Orte  geeignet  erscheint, ver- 
weise ich  auf  einen  Auszug  aus  Mr.  J.  S.  MilTs  Kritik  Sir  W.  Hamilton 's  im 
Journal  of  Mental  Science,  Januar  18fi6.  Es  scheint  sich  demnach  mit  den 
Vorstellungen  ganz  ähnlich  zu  verhalten,  wie  mit  den  Bewegungen.  Verschiedene 
von  ihnen  können  zu  gleicher  Zeit  in  Thätigkeit  sein ,  obgleich  sie  nicht  in  gleicher 
Weise  dem  Bewusstsein  gegeuAvärtig  sind.  Die  Erfahrung  lehrt  uns,  dass  ein  hefti- 
gerer Schmerz  einen  vorausgegangenen  weniger  heftigen  verdunkeln  oder  ganz  ver- 
drängen kann,  obwohl  die  Ursache  des  letzteren  noch  fortdauert.  In  ähnlicher 
W^eise  verdrängt  oft  eine  heftigere  Gemüthsbcwegung  eine  vorausgegangene  schwä- 
chere. 
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nicht  nur  der  Reiz  einen  geliörigen  Intensitiltsgrad  erreichen  ,  es 
darf  vielmehr  auch  nicht  seine  ganze  Kraft  unmittelbar  bei  der 
Keaktion  nach  aussen  verbraucht  werden.  Es  dürfte  wohl  sicher 
als  Bedingung,  zur  Erweckung  des  Bewusstseins  erforderlich  sein, 
dass  ein  gewisser  Intensitiltsgrad  der  Energie  für  eine  gewisse 
Zeit  in  den  Voistellungszellen  persistire.  Bei  dem  ruhigen  und 
zugleich  rapiden  Ablauf  des  Vorgangs  der  Reflexion  mittels  der 
regelrechten  Association  der  Ideen  gelangen  die  einzelnen  Sehritte 
nicht  zum  Bewusstsein.  In  dem  Zuge  der  Gedanken  ruft  eine 
Idee  die  andere  hervor,  ohne  bewusst  zu  werden,  so  dass  der 
Schlusssatz  oder  das  Resultat  als  etwas  Plötzliches  oder  Zufälliges 
erscheint  und  es  sehr  schwer  oder  vielmehr  vollständig  unmöglich 
sein  dürfte,  die  verschiedenen  Schritte  oder  die  einzelnen  Glieder 
der  Gedankenkette  aufzufinden,  aus  der  dasselbe  hervorgegangen 
ist.  Wie  viele  solcher  Gedanken  oder  Ideen  tauchen  auf  diese 
Weise  täglich  plötzlich  in  unserm  Bewusstsein  auf  und  über- 
raschen uns  gleichsam  durch  ihr  plötzliches  Auftreten  ?  Der  Reiz 
der  eine  VorstellunsJSuan«:lienzelle  getrolFen  hat,  scheint  unmittel- 
bar  auf  eine  andere  übertragen  zu  werden  und  so  eine  ganze 
Reihe  von  Zellen  unter  fortwährender  Transformation  seiner 
Energie  zu  durchlaufen,  ohne  dass  eines  der  Zwischenglieder  ein 
persistirendes  Residuum  davon  zurückbehielte. 

Es  wird  uns  zum  Verständniss  der  Phänomene  der  Vorstell- 
ungsthätigkeit  sehr  dienlich  sein,  wenn  wir  uns  genau  vergegen- 
wärtigen, auf  welche  Weise  eine  Reihe  von  Bewegungen  associirt 
und  die  Fähigkeit  zu  ihrer  Ausübung  so  fest  in  den  Nerven- 
centren  organisirt  wird  ,  dass  sie  fortan  ganz  automatisch  ausge- 
führt werden  können.  Die  Vorstellungen  associiren  sich  wie  die 
Bewegungen  zu  Gruppen  oder  Reihen  ;  wie  diese  werden  sie  durch 
einen  geeigneten  Reiz  ausgelöst,  und  können,  wenn  einmal  asso- 
ciirt, nicht  leicht  mehr  von  einander  getrennt  werden.  Sie  können 
ohne  Bewusstsein  ausgeführt  werden,  erfordern  eine  gewisse  Zeit 
zu  ihrer  Vollendung,  und  führen  durch  verlängerte  Ausübung  zur 
Ermüdung. 

Die  Frage,  welche  Zeit  zur  Bildung  einer  Vorstellung  er- 
forderlich sei,  ist  eine  sehr  wichtige  und  hat  bis  jetzt  noch  nicht 
die  ihr  gebührende  Würdigung  erfahren.  Zuweilen  ist  hierzu 
nicht  weniger  Zeit  erforderlich,  als  zu  der  Ausführung  einer  Mus- 
kelbewegung. Dr.  Darwin  beobachtete,  dass  ein  Musiker  auf 
den  Tasten  eines  Klaviers  eine  Melodie,  die  er  zu  spielen  ge- 
wohnt ist,  ebenso  schnell  mit  den  Fingern  abzuspielen  im  Stande 
war ,  als  er  im  Geiste  dieselben  Noten  überfliegen  konnte.  Ja, 
eine  Vorstellung  kann  sogar  mehr  Zeit  erfordern  als  eine  Beweg- 
ung. Wie  oft  bedecken  wir  jeden  Tag  unsere  Augen  mit  den 
Augenlidern,  ohne  zu  bemerken,  dass  wir  im  Dunkeln  sind?  In 
diesem  Falle  erfolgt,  wie  ebenfall  Dr.  Darwin  beobachtete,  die 
Be  vvegung  des  Augenlides  schneller,  als  die  Vorstellung  von  Licht 
mit  der  von  Dunkelheit  abzuwechseln  im  Stande  ist:  das  Zwinkern 
der  Augen  ist  schneller  als  unsere  Gedanken. 
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Die  Einmisclumo-  des  Bewusstseins  ist  oft  ein  wirkliches  Hin- 
derniss  für  den  Ablaut'  der  Ideen- Association,  wie  dies  bekannt- 
lich auch  bei  der  Ausübung  von  Bewegungen  der  Fall  ist,  die 
mit  der  vollen  Leichtigkeit  aulonialischer  Akte  erfolgen.  Wir 
geben  uns  oft  alle  Mühe,  uns  an  Etwas  zu  erinnern,  ohne  dass 
es  uns  trotz  der  äussersten  Willensanstrengung  und  der  gespann- 
testen Thätigkeit  des  Bewusstseins  gelänge.  Geben  wir  nun  unsere 
fruchtlosen  Versuche  auf  und  richten  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
irgend  etwas  Anderes ,  so  blitzt  nach  einer  Weile  das  vergebens 
Gesuchte  im  Bewusstsein  auf  —  die  automatische  Thätigkeit  des 
Gehirns  hat  die  Arbeit  vollbracht.  Nach  unseren  Voraussetzungen 
muss  dies  auch  so  sich  verhalten.  Denn  wenn  zum  Bewusst- 
sein die  Persistenz  der  Spannkraft  einer  Nervenzelle  erforderlich 
ist,  so  muss  proportional  dem  Grade  der  persistenten  Spannung 
eine  Verlangsamung  oder  eine  Behinderung  für  die  Ideenasso- 
ciation  eintreten  ,  welche  in  einer  Uebertragung  der  Energie  von 
einer  zur  anderen  Zelle  in  einer  Ganglienzellenkette  besteht.  Ein 
thätiges  Bewusstsein  ist  dem  besten  und  erfolgreichsten  Den- 
ken immer  nachtheilig.  Der  Denker,  der  auf  die  Reihenfolge  sei- 
ner Gedanken  aufmerksam  ist,  wird  mit  wenig  Erfolg  denken. 
Der  ächte  Denker  ist  sich  nur  der  Worte  bewusst,  die  er  spricht 
oder  schreibt,  während  die  Gedanken,  die  das  Elaborat  der  un- 
bewussten  organischen  Gehirnaktion  sind  ,  von  einer  unerforsch- 
lichen  Tiefe  "aus  in  das  Bewusstsein  dringen.  Reflexion  beruht 
also  in  der  That  auf  der  ReÜexthätigkeit  der  Cerebralganglien- 
zellen  in  ihren  Beziehungen  zu  einander ;  sie  ist  eine  Reaktion 
einer  Zelle  auf  einen  von  einer  benachbarten  Zelle  ausgehenden 
Reiz  und  die  Uebertragung  seiner  Energie  auf  eine  andere  Zelle 
—  seine  Reflexion.  Bei  der  A 1 1  en  tio  n  (Aufmerksamkeit)  wird  die 
Transformation  der  Energie  für  einen  Augenblick  angehalten  — 
Persistenz  einer  besondern  Spannung  (Tension). 

Erinnern  wir  uns  ,  was  wir  über  den  verschiedenen  Werth 
der  Vorstellungen  und  über  den  Modus  ihrer  allmäligen  Organi- 
sation in  den  Nervencentren  gesagt  haben  ,  so  werden  wir  leicht 
ins  Klare  kommen,  in  wie  fern  wir  von  einer  „Ueberlegung^' 
(Deliberation)  als  einem  Erwägen  und  Abwägen  verschiedener 
Gründe  gegeneinander  sprechen  können.  Oder  wir  können,  wenn 
wir  das  "Wort  „schliessen"  (ratiocination)  vorziehen,  mit  Hobbes 
sagen,  dass  der  ganze  Vorgang  eine  Art  „Rechnen*  ist.  „Rechnen 
heisst  aber  die  Summe  vieler  Dinge  bestimmen  ,  die  man  zusam- 
mengezählt hat,  oder  zu  wissen,  was  übrig  bleibt,  wenn  man  ein 
Ding-^  von  einem  anderen  wegnimmt.  Schliessen  ist  daher  das- 
selbe was  Addiren  und  Subtrahiren  ist."  Ziehen  wir  die  Energie 
einer  Vorstellung  von  der  einer  anderen  ab,  die  eine  grössere 
Energie  besitzt,  so  stellt  uns  die  bleibende  Energie  die  aus  der 
Ueberlegung  resultirende  Kraft  des  Impulses  dar.  Addiren  wir  die 
Energie  einer  Vorstellung  zu  der  einer  andern,  so  stellt  die 
Summe  die  Kraft  des  Entschlusses  dar.  Die  Entscheidung  oder 
EntSchliessung,  zu  der  wir  nach  ernstlicher  Reflexion  und  Ueber- 
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legung-  gelangen  zeigt  uns,  wie  wir  nach  unserem  besten  Können 
die  complicirte  Gleichung  gelöst  haben  ,  auf  deren  rechter  Seite 
wir  selbst  stehen. 

Obgleich  Reflexion  ein  Vorgang  in  unserem  Seelenleben  ist, 
der  innerhalb  des  Bewusstseins  abläuft,  zo  wird  uns  doch  gerade 
das  Kewusstsein,  wenn  wir  es  wahrheitsgetreu  prüfen,  zeigen,  wie 
wenig  die  Seele  über  den  Gang  ihrer  Vorstellungen  vermag.  Die 
Bildung  einer  Vorstellung  ist  ein  organischer  Prozess,  der  seinem 
Rang  nach  einen  unbedeutenden  Grad  unter  dem  Bewusstsein 
steht.  Die  fertige  Vorstellung  befindet  sich  in  einem  Zustande 
der  Latenz,  der  Ruhe  oder  des  Schlafes,  und  kann  aktiv  werden 
und  ihre  Wirksamkeit  nach  aussen  entfalten  auch  ohne  das  Be- 
wusstsein. Ebenso  ist  die  Verkettung  einer  Gruppe  oder  Reihe 
von  Vorstellungen  ein  organischer  Prozess ,  wovon  das  Bewusst- 
sein keine  Kenntniss  erhält  und  worauf  der  Willen  keinen  Ein- 
tluss  besitzt.  Ist  die  Kette  einmal  durch  diesen  organischen  Kitt 
fest  zusammengefügt,  so  muss  die  Reizung  eines  Gliedes  noth- 
wendig  auch  die  andern  erfassen,  indem  eines  nach  dem  andern, 
wie  es  in  dem  Kreis  aufeinanderfolgt,  über  den  geistigen  Horizont 
in  das  Bewusstsein  emporsteigt  und  in  der  gehörigen  Ordnung  wie- 
der daraus  verschwindet.  Die  Gewalt  der  Seele  über  die  Auf- 
einanderfolge ihrer  Zustände  ist  zu  unserem  grössten  Glück  nur 
eine  sehr  beschränkte  und  stimmt  hierin  mit  dem  beschränkten 
Einfluss  überein,  den  das  Individuum  auf  die  Phänomene  des  kör- 
perlichen Lebens  hat,  wo  bevvusste  und  unbewusste,  freiwillige 
und  unfreiwillige  Akte  so  innig  mit  einander  vermischt  sind.  Die 
verschiedenen  Zustände  des  Bewusstseins  für  identisch  mit  den 
Seelenzuständen  überhaupt  zu  betrachten,  wie  dies  unsinniger 
Weise  von  Einigen  geschehen  ist,  ist  daher  kaum  weniger  unge- 
rechtfertigt, als  wenn  man  behaupten  wollte ,  alle  körperlichen 
Akte  seien  bewusste. 

Er  erübrigt  nun,  noch  Einiges  über  die  Ideenassociation  hin- 
zuzufügen. Die  anatomischen  Verbindungen  einer  Nervenzelle  in 
den  Cerebralganglien  müssen  nothwendig  die  Richtung  und  Aus- 
dehnung ihrer  Wirkung  auf  andere  Nervenzellen  bestimmen  und 
beschränken.  Die  Zellen  können  nicht  ohne  Unterschied  auf 
einander  wirken  ;  denn  wir  können  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
nehmen, dass,  sowie  die  Leitung  in  den  Nervenfasern  augenschein- 
lich nur  dem  Wege  der  anatomischen  Continuität  folgt,  auch  die 
Thätigkeit  einer  Ganglienzclle  einer  andern  nur  durch  einen  mit 
ihr  anastomosirenden  Ausläufer  mitgetheilt  werden  kann.  Ausser 
dieser  notliwendigen  Beschränkung,  welche  in  dem  anatomischen 
Bau  der  Nervencentren  begründet  ist,  besteht  eine  weitere  Deter- 
mination des  Modus  der  Ideenassociation  in  der  individuellen 
Lebenserfahrung  ebenso,  wie  dies  auch  bei  den  Muskelbeweg- 
ungen der  Fall  ist.  „Es  kann  nicht  ohne  Unterschied  jeder  Ge- 
danke auf  den  andern  folgen,"  sondern,  da  wir  alle  Vorstelluno-en 
durcii  die  Erfahrung  erlangt  haben  „und  von  Nichts  eine  Vor- 
stellung uns  machen  können,  ohne  dass  es  vorher  ganz  oder  theil- 
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weise  unseren  Sinnen  gegenwärtig  war,"  so  müssen  die  Verknüpf- 
ungen der  verschiedenen  Vorstellungen  untereinander  im  Gehirn 
in  gewissem  Masse  der  Reihenfolge  unserer  Erfahrungen  ent- 
sprechen ;  und  gerade  die  Art  und  Weise,  in  der  ein  Individuum 
seine  Ideen  zu  associiren  gewohnt  ist,  wird  von  den  eigenthüm- 
licheu  Verhältnissen  seiner  Erziehung  und  seiner  Umgebung  und 
deren  Eintluss  Zeusniss  "eben.  Das  sociale  Zusammenleben  würde 
zur  reinen  Unmöglichkeit  werden,  könnten  wir  uns  nicht  auf  die 
Gleichmässi"keit  der  Naturgesetze  sowohl  innerhalb  als  ausser- 
halb  des  Menschen  verlassen.  Es  wäre  ganz  dasselbe,  wenn  eine 
Vorstellung  ganz  zufällig  auf  eine  andere  folgte,  als  wenn  ein 
Naturereigniss  ganz  unabhängig  vom  andern  eintreten  könnte. 
Sehen  wir  bei  einem  Menschen,  dass  eine  Idee  ganz  zufällig  auf 
eine  andere,  ohne  jeden  erkennbaren  Zusarauienhaug  folgt,  so 
glauben  wir  uns  gewöhnlich  dadurch  berechtigt,  den  Mann  in  ein 
Irrenhaus  zu  sperren,  und  eines  der  ersten  Zeichen  des  Irrsinns 
ist  anerkannter  Massen  eine  unerklärliche  Veränderung  oder  Zer- 
rüttung der  jedem  individuellen  Charakter  eigenthUmlichen  Gleich- 
mässigkeit  (Uniformity).  Die  Begründung  unserer  Gesetze  und 
unserer  Lebensprincipien  beruht  lediglich  auf  der  Beständigkeit 
der  Gesetze  der  menschlichen  Seele.  „Ein  Gefangener,  der  weder 
Geld,  noch  Macht  besitzt,"  sagt  H  u  m  e  treffend,  „erkennt  die  Un- 
möglichkeit seines  Entkommens  ebenso  gut  in  der  Unerbittlichkeit 
des  Kerkermeisters  als  in  der  Stärke  der  Mauern  und  Riegel,  die 
ihn  einschliessen  ,  und  sollte  er  dennoch  Versuche  machen,  seine 
Freiheit  wiederzugewinnen,  so  wird  er  es  vorziehen,  den  Kampf 
mit  Stein  und  Eisen  als  mit  der  unbeugsamen  Natur  des  Kerker- 
meisters aufzunehmen". 

Obgleich  nun  unsere  Vorstellungen  so  durch  physische  Noth- 
wendigkeit  in  bestimmter  Ordnung  aneinandergereiht  sind  wie 
Ursache  und  Wirkung  in  der  äusseren  Natur,  so  ist  es  doch  nicht 
immer  sicher,  welche  Vorstellung  in  diesem  dunkeln  und  ver- 
wickelten Labyrinth  in  einem  gegebenen  Falle  eintreten  wird, 
weil  in  unserer  Erfahrung  bald  diese,  bald  jene  Vorstellung  auf 
eine  vorausgegangene  an"dere  gefolgt  war;  nur  soviel  ist  sicher, 
dass  es  eine  Vorstellung  sein  wird,  die  früher  oder  später  einmal 
mit  ihr  associirt  war.  Insoweit  müssen  wir  in  der  That  bei  jeder 
Ueberlegung  und  bei  jeder  Handlung  unseres  Lebens  eine  Noth- 
wendigkeit  oder  einen  Zwang  zugestehen.  Weil  jeder  Mensch 
als  solcher  eine  bestimmte,  speciiische  Natur  besitzt,  weil  die  um- 
gebende äussere  Natur  ,  mit  der  er  in  Beziehung  steht,  die  Allp.n 
gemeinsame  ist,  so  müssen  sich  nothwendig  gewisse  allgemeine 
Associationen  bilden ,  die  sich  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeit 
dissociiren  lassen,  gerade,  wie  auch  verschiedene  Bewegungen  bei 
allen  Menschen  so  fest  zusammen  gekettet  sind  ,  dass  sie  nicht 
mehr  getrennt  werden  können.  Hierher  gehören  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Ideenassociation ,  nämlich  die  Gesetze  von  Wirkung 
und  Ursache,  von  der  Ununterbrochenheit  der  Zeit  und  des 
Raums,  von  Aehnlichkeit  und  Contrast,  —  lauter  Fälle,  in  denen 
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eine  bestimmte  Vorstellung  auf  eine  andere  folgen  muss,  obwohl 
dies  auch  noch  in  vielen  anderen  Fällen  der  Fall  ist.  Wir  können 
mit  Hilfe  dieser  allgemeinen  Gesetze  der  Ideenassociation,  die  für 
alle  Menschen  gleich  giltig  sind,  im  Allgemeinen  den  Verlauf  des 
menschlichen  Handelns  vorausbestimmen  und  daraus  die  Gesetze 
für  den  socialen  Staat  abstrahiren.  Innerhalb  dieser  allgemeinen 
Grundprinzipien  gibt  es  aber  zahlreiche  untergeordnete  Verschie- 
denheiten, und  der  spezielle  Charakter  der  Ideen-Association  eines 
Individuums  hängt  zum  Theil  von  seiner  angeborenen  natürlichen  Be- 
schaÜenheit,  zum  Theil  von  seiner  speziellen  Erziehung  und 
Lebenserfahrung  ab. 

Dass  solche  natürliche  Verschiedenheiten  in  der  geistigen 
Empfänglichkeit  verschiedener  Personen  den  Charakter  ihrer  Ideen- 
Associationbedeutend  beeinflussen,  können  wir,  wie  es  schon  lange 
von  Dr.  P  ri  e  s  tl  ey  *)  auseinandergesetzt  wurde,  daran  erkennen, 
dass  gewisse  Menschen  leichter  im  Stande  sind,  von  gleichzeitigen 
Sinneseindrücken  das  zu  associiren,  was  zusammen  die  Vorstellung 
von  einem  Objekte  gibt,  während  Andere  leichter  aufeinander- 
folgende, ungleichzeitige  Sinneseindrücke  associiren  und  daraus 
sich  die  Vorstellung  von  einer  Begebenheit  bilden  können. 
Diese  beiden  verschiedenen  Richtungen  und  Dispositionen  sind  in 
der  That  die  Grundlage  für  zwei  ganz  verschiedene  Seelen-Tjpen. 
Im  ersteren  Falle  ist  der  Geist  aufmerksam  auf  die  Unterscheid- 
ung der  Eindrücke  gerichtet,  geschickt  im  Urtheil  und  empfäng- 
lich für  die  angenehmen  und  unangenehmen  Eigenschaften  der 
Dinge  —  in  der  That  ein  Geist,  der  zum  Beschreiben  und  zum 
Erforschen  der  Naturgeschichte  geeignet  ist;  im  letzteren  Falle 
beobachtet  er  die  Ordnung  der  Aufeinanderfolge  der  Erschein- 
ungen, geschickt  in  der  Erforschung  der  Entstehung  der  Dinoe 
oder  der  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  —  ein  wirklich 
philosophischer  Verstand  für  die  abstrakten  Wissenschaften,  für 
den  ein  Ereigniss ,  das  nicht  als  die  Folge  von  vorausgehenden 
Ursachen  enthüllt  und  erklärt  werden  kann  ,  etwas  sehr  Qual- 
volles i«t.  Ein  solcher  Geist  steht  auf  dem  entgegengesetzten 
Ende  der  Leiter,  an  deren  Anfang  der  arme  Idiot  steht,  der  in 
tolge  seiner  unvollkommenen  Constitution  nur  wenige  Vorstell- 
ungen hat  und  auch  diese  nicht  gehörig  zu  associiren  im  Stande 
ist,  wie  er  auch  nur  über  wenige  schlecht  associirte  Beweouno-en 
gebietet.  Vergessen  wir  nicht,  dass  zwischen  dem  Idioten  der 
auf  der  tiefsten,  und  dem  Philosophen,  der  auf  der  höchsten 
Stute  des  Lebens  steht,  jede  der  unzähligen  Uebergangsstufen 
durch  zahlreiche  Repräsentanten  vertreten  ist. 

Auch  die  spezielle  Anpassung  an  besondere  Verhältnisse 
tragt  mit  dazu  bei,  individuelle  Gewohnheiten  im  Denken  und 
Handeln  zu  begründen.  Per  Takt  und  das  Geschick,  das 
der  Eine  in  Verhältnissen  kund  gibt,  in  denen  ein  Anderer 
mit     offenbarer     Unsicherheit     sich    bewegt,     entspringt  aus 


*)  In  seiner  Einleitung  zu  Hartley. 

Mauds  ley  ,  Physiologie  n.  Pathologie  der  Seele. 
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einer  mit  rapider  Schnelligkeit  vollzogenen  Ideenassociation  ,  die 
durch  wiederholte,  specielle  Erfahrungen  so  geläufig  und  gewohn- 
heitsmässig  geworden  ist ,  dass  sie  wie  eine  Intuition  erscheint. 
In  solchen  Fallen  ist  die  betreffende  Reihe  oder  Gruppe  von  Vor- 
stellungen so  innig  zusammengelugt ,  so  fest  organisirt ,  dass  sie 
schliesslich  nur  eine  einzige  Vorstellung  darstellt,  während  der 
Reiz  ,  wenn  auch  zu  dem  intendirten  Zwecke  hinreichend  ,  doch 
nicht  den  Grad  erreicht,  um  das  Bewusstsein  wach  zu  rufen.  ♦) 

Das  augenblickliche  scharfe  Urtheil  eines  viel  erfahrenen, 
wohlerzogenen  Geistes   gründet  sich   auf  vorausgegangene  sorg- 
fältige Uebung  im  Beobachten    und  Reilektiren,  es  hängt  in  der 
That  von  einer  ausgezeichneten  Association  der  Ideen  ab,  die  in 
der  Uebereinstimmung  mit,  oder  in  der  Anpassung  an  die  Reihen 
von  Gemeinsamkeiten   und  Consequenzen  in  der  äusseren  Natur 
organisirt  wurde.    So  kommt  es  .  dass  meistens  das  Urtheil  eines 
Menschen  in  seinen  eigenthümlichen  Lebensbeziehungen  automa- 
tisch wird.    Wenn  wir  ferner  sagen ,  dass  der  Charakter  eines 
Menschen  vollkommen  ausgebildet  ist ,  so  meinen  wir  damit  die 
Thatsache,  dass  er  sich  bestimmte  Combinationen  und  Associationen 
von  Vorstellungen  zu  eigen  gemacht  hat,  deren  er  sich  fortan  in 
den  verschiedenen  Lebensverhältnissen  bedient.    Es  ist  klar,  dass 
es,  wenn  wir  die  innere  Natur  eines  Individuums  genau  kennen 
würden  ,  wenn  wir  die  wunderbar  organisirte  Maschine  seines 
Gedankenbaues  durchdringen  könnten  ,   die  durch  besondere  Er- 
ziehung und  Lebenserfah'rung    dem   Boden   seiner  angeborenen 
Fähigkeiten  eingepflanzt  wurde,  möglich  wäre,  mit  Sicherheit  die 
Art  seiner  Gedanken  und  Handlungen  unter  gegebenen  Verhält- 
nissen vorauszusagen.     Können    nicht  auf  diese   Weise  grosse 
Menschenkenner  oft  Vorhersagungen  machen,  die  der  Wahrheit 
sehr  nahe  kommen  ?  Da  jedoch  nie  zwei  Seelen  vollständig  gleich 
sind,  und  es  nicht  leicht  zwei  Menschen  gibt,  die  ganz  gleiche 
Erfahrungen  gemacht  haben,  indem  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Menschen  eine  unendliche  Verschiedenheit  zeigen,  so  können  wir 
auch  in  einem  gegebenen  Falle  kein  ganz  correktes  und  bestimmtes 
Urtheil  über  die  Wirkung  einer  Ursache  auf  ein  Individuum  geben. 
Nichtsdestoweniger  ist  e's  wahr,  das  jede  Ursache  ihre  Wirkung 


*)  Durch  energische  Association  verschmelzen  nicht  nur  einfache  Vorstellungen 
und  bilden  zusammengesetzte ,  solche  zusammengesetzte  Vorstellungen  sind  vielmehr, 
nachdem  die  sie  zusammensetzenden  einfachen  so  consolidirt  sind,  dass  sie  für  immer 
als  Ganzes  erscheinen  ,  fähig,  sowohl  mit  einfachen  als  auch  wieder  mit  zusammen- 
gesetzten weitere  Combination  einzugehen.  Zwei  solche  zusammengesetzte  Vorstel- 
lungen können,  durch  krcäftige  Association  vereinigt,  wieder  zu  einer  einzigen 
verschmelzen,  in  derselben  Weise,  wie  dies  mit  zwei  einfachen  der  Fall  ist.  Diese 
Vereini-'ung  zweier  Vorstellungen  in  eine  hat  Dr.  Hartley  Doppelt- Vorstellungen 
genannt"  Zwei  solcher  Doppelt-Vorstellungen  können  sich  zu  einer  vereinigen  und 
diese  sich  wieder  endlos  weiter  mit  anderen  verbinden.«  „Wie  viele  zusammen- 
gesetzte oder  Doppelt-Vorstellungen  sind  in  der  Vorstellung  von  Hausgerathen  wie 
viele  in  der  Vorstellung  von  Handel,  wie  viel  mehr  noch  in  der  Vorstellung,  die  wir 
bei  dem  Wort  „Alles"  haben,  vereinigt?"    J.  Mill  op.  cit.  p.  82. 
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ausübt  mit  einer  Notliwendigkeit,  so  zwingend,  wie  überhaupt 
eine  in  der  physischen  Natur  existirt. 

Es  leuchtet  ferner  ein  ,  wie  nothwendisr  zu  einer  vollstän- 
digen  Psychologie  des  Individuums  sowohl  die  Erwägung  der 
Umstände  ist,  unter  denen  es  gelebt  hat  und  mit  denen  es  in  Be- 
ziehung gestanden  ist,  als  auch  die  Beachtung  seiner  Gedanken, 
Gewohnheiten,  Gefühle  und  Handlungen.  Aus  dem,  was  wir  über 
die  Vorstellungen  und  ihre  Association  gesagt  haben ,  geht  her- 
vor ,  dass  innerhalb  ein  und  derselben  Sprache,  je  nachdem  sie 
von  verschiedenen  Individuen  angewandt  wird,  beträchtliche  Ver- 
schiedenheiten bezüglich  des  Gehaltes  und  der  Präcision  der  Vor- 
stellungen entstehen  müssen,  die  eben  in  der  Sprache  ihren  Aus- 
druck linden.  C^)  Wir  können  beim  Uebersetzen  von  einer  Sprache 
in  eine  andere  deutlich  sehen,  dass  Vorstellungen,  die  sich  im 
Allgemeinen  sehr  ähnlich  sind  ,  doch  je  nach  der  Tiefe  des  Den- 
kens", der  Religion  ,  den  Gewohnheiten  und  Sitten  der  betref- 
fenden'Nationen  spezielle  Verschiedenheiten  zeigen.  Es  ist  schwer, 
im  P'ranzosischen  den  Gedankengang  deutscher  Philosophie  ge- 
eignet wiederzugeben,  ebenso  schwer  wie  sich  die  vielen  Nuancen, 
die  die  französische  Sprache  für  elegante  Laster  oder  für  elegante 
Kochkunst  hat,  in  deutsche  Worte  übertragen  Hessen.  Wer  da- 
her mit  der  Annahme  das  Studium  der  Psychologie  beginnt,  dass 
Vorstellungen,  die  man  als  überall  gleich  annimmt  oder  bezeichnet, 
wirklich  bei  verschiedenen  Individuen  derselben  Nation  einen  ge- 
wissen Constanten  Werth  haben  müssen,  wird  durch  diese  grund- 
falsche metaphysische  Auffassung  in  die  gröbsten  Irrthümer  ge- 
rathen.  Entspringt  nicht  ein  grosser  Theil  der  Irrthümer  und 
Streitigkeiten  unter  den  Menschen  aus  der  Thatsache  ,  dass  sie 
nicht  zum  richtigen  Verständniss  der  Worte  gelangen  können? 
Wie  ist  dies  auch  möglich,  wenn  durch  dasselbe  Wort  oft  dieselbe 
Vorstellung  auf  den  verschiedensten  Stufen  ihrer  Entwicklung 
bezeichnet  wird? 

Wir  haben  hier  nur  noch  hinzuzufügen  ,  dass  die  successive 
Formation  der  Vorstellungen  in  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Seelenlebens  und  die  stetig  zunehmende  Vielseitigkeit  ihrer  Ver- 
kettungen und  Wechselbeziehungen  in  den  höchsten  Centraior- 
ganen des  Gehirns  ebenso  M-ie  die  Entwicklung  der  spinalen  und 
der  sensoriellen  Centren  uns  die  stetig  zunehmende  organische 
Spezialisirung  der  Beziehungen  des  Menschen  zur  äussern  Natur 
illustrirt,  —  dass  v  o  n  Baerls  Gesetz  des  Fortschreitens  vom  All- 
gemeinen und  Einfachen  zum  Besonderen  und  Zusammengesetzten 
auch  hier  wie  überall  in  der  organischen  Entwicklung  seine  volle 
Geltung  hat. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Energie  einer  Vorstellung, 
wenn  sie  nicht  auf  einen  äusseren  Reiz  hin  in  direkter  Reaktion 
nach  aussen  umgesetzt  wird,  innerhalb  der  Rindenlager  der  Hemi- 
sphären von  Zelle  zu  Zelle  wandert  und  so  zur  Reflexion  über- 
geht. Am  Ende  all  dieser  Wanderungen  oder  dieser  verschie- 
denen Transformationen  muss  jedoch  ,  gleichsam  als  Endresultat 


9* 


-   132  - 


der  Reflexion,  eine  Reaktion  nach  aussen,  eine  nach  aussen  ge- 
richtete Thätigkeit  des  Individuums  erfolgen.  Diese  aber  nennen 
wir  die  Willensthätigkeit :  abstrakt  genommen  ist  der  Wille  die 
Resultante  der  complicirten  Wechselwirkungen  der  höchst  organi- 
sirten  cerebralen  Ganglienzellen.  Wir  gelangten  allmälig  zu  dieser 
höchsten  Kraftentfaltung,  indem  wir  Stufe  für  Stufe  die  fundamen- 
talen Wechselwirkungen  der  Nervenzellen ,  die  Reflexaktion  ,  die 
sensu-motorischen  und  ideo-motorischen, Funktionen  derselben  ver- 
folgten. Die  Kenntniss  dieser  einfacheren  Phänomene  wird  uns 
eine  sichere  Richtschnur  für  das  Studium  der  complicirteren  und 
dunkleren  sein. 

Da  aber  bei  der  Thätigkeit  des  Willens  stets  ein  Bestreben 
offenbar  ist,  etwas  Gutes  zu  erreichen  oder  zu  behaupten,  oder 
etwas  Schlimmes  abzuwehren  ,  so  wird  es  geeigneter  sein  ,  bevor 
wir  näher  auf  das  Wesen  des  Willens  eingehen  ,  die  Gemüths- 
affekte  zu  studiren. 

Diesem  Zwecke  soll  das  nächste  Kapitel  gewidmet  sein. 


Anmerk  ungen. 

1.  (pag.  115.)  „Was  heisst  aber  „„angeboren'^"?  Entweder  ist  es  gleich- 
bedeutend mit  „natürlich",  und  dann  müssen  wir  zugeben,  dass  alle  Ideen  und  Vor- 
stellungen der  Seele  angeboren  oder  natürlich  sind,  in  Avelchem  Sinn  wir  auch  das 
letztere  Wort  auffassen  wollen,  sei  es  im  Gegensatz  zu  dem  Ungewöhnlichen  und 
Künstlichen  ,  oder  im  Gegensatz  zum  Wunderbaren.  Ist  aber  „angeboren''  so  viel 
wie  „gleichzeitig  mit  der  Geburt",  so  erscheint  es  beinahe  frivol,  noch  weiter  zu 
disputiren;  es  wäre  müssig,  untersuchen  zu  wollen,  ob  das  Denken  vor,  während 
oder  nach  der  Geburt  seinen  Anfang  nimmt.  Ferner  scheint  uns  das  Wort  „Idee" 
von  Locke  und  Andern  gewöhnlich  in  einem  viel  zu  vagen  Sinne  gebraucht  zu 
werden,  indem  sie  es  für  Empfindungen,  Sinneswahrnehmungen  und  Gefühle  ebenso 
gut  als  für  die  Gedanken  anwenden.  Ich  möchte  daher  wissen,  was  die  Behauptung 
eigentlich  zu  bedeuten  hat,  dass  die  Eigenliebe,  das  Rachegefühl  oder  die  Geschlechts- 
liebe nicht  angeboren  sei?"  Hume,  Essay  concerning  the  Human  Unter- 
standing. 

2.  (pag.  116.)  „Ich  kann  nicht  umhin,  zu  glauben,  dass  die  beiden  Haupt- 
Glaubensartikel,  die  man  den  Indianern  zugeschrieben  hat,  nämlich  der  Glaube  an 
den  grossen  Geist  oder  Schöpfer  und  an  die  himmlischen  Jagdgründe  im  Jenseits, 
die  Folge  der  Lehren  der  Missionäre  sind,  das  Werk  der  Väter  Hennepin,  Marguette 
und  der  erhabenen  Schaar  ihrer  zu  Märtyrern  gewordenen  jesuitischen  Genossen." 

 Der  Manitou,  den  wir  mit  dem  Wort  „Geist"  übersetzen  müssen,  existirt 

überall.  Sie  glauben,  dass  dieser  Manitou  sowohl  im  Wasser  als  im  Feuer,  in  den 
Sternen  und  im  Gras  sei;  er  ist  das  Wesentliche  am  Fetischismus.  „Es  ist  zweifel- 
haft, ob  diese  Wilden  überhaupt  jemals  die  Idee  einer  menschlichen  Seele  gefasst 

haben."  „Ich  glaube  nicht,  dass  ein  Indianer  überhaupt  jemals  ein  Christ 

geworden  ist.  Dazu  müsste  er  zuerst  humanisirt,  dann  civilisirt  und  endlich  christia- 
nisirt  werden,  und  wie  gesagt,  ich  zweifle  daran,  ob  er  alle  drei  Operationen 
überleben  würde."  —  The  City  of  the  Saints,  by  R.  T.  Burton.  p.  i;i3. 

3.  (pag.  116.)  „Ich  kann  mich  keiner  anderen  Thätigkeit  der  menschlichen 
Seele  entsinnen,  die  dem  Menschen  so  sehr  eingepflanzt  ist,  dass  er  zu  ihrer  weiteren 
Ausbildung  nichts  weiter  bedarf,  als  als  Mensch  geboren  und  im  Besitz  seiner  fünf 
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gesunden  Sinne  zu  sein.  Alle  die  übrigen  Fähigkeiten,  von  denen  ich  noch  zu 
handeln  haben  werde,  und  welche ,  wie  es  scheint,  nur  dem  Menschen  allein  eigen 
sind,  werden  durch  Fleiss  und  Uebung  erworben  und  vermehrt  und  von  den  meisten 
Menschen  durch  Unterricht  und  Disciplin  erlernt  und  gehen  alle  von  der  Erfindung 
der  Worte  und  der  Sprache  aus.    Hobbes,  Leviathan  ,  ch.  III." 

4.  (pag.  117.)  „Das  erste  Bedenken , "das  ich  bezüglich  der  Sinne  habe,  be- 
steht in  dem  Zweifel,  ob  der  Mensch  überhaupt  im  Besitze  aller  natürlichen  Sinne 
ist.  Ich  sehe  verschiedene  Thiere,  die  ein  vollkommenes  Leben  führen,  die  einen 
ohne  Gesicht,  die  andern  ohne  Gehör,  wer  weiss,  ob  nicht  auch  uns  einer,  zwei,  drei 
oder  viele  Sinne  fehlen.  Denn  wenn  überhaupt  einer  fehlt ,  so  kaiui  unsere  eigene 
Forschung  die  Mängel  unmöglich  entdecken".  „Es  ist  das  Privilegium  der  Sinne,  die 
äusserste  Grenze  für  Hnsere  Forschungen  zu  bilden.  Es  gibt  nichts  ausser  ihnen, 
das  uns  in   der  Forschung  unterstützen  könnte ,  keinen  Sinn    für  die  Entdeckung 

eines  andern"-'  „Es  gibt  keinen  Sinn ,   der  nicht  einen  mächtigen  Einfluss 

hätte  und  mit  dessen  Hilfe  wir  nicht  eine  unerraessliche  Zahl  von  Kenntnissen  er- 
langten. Wenn  uns  das  Verständniss  der  Töne,  der  Harmonie  und  der  Stimme 
abginge,  würde  dies  eine  unbeschreibliche  Verwirrung  in  alP  unseren  übrigen  Kennt- 
nissen verursachen.  Wie  viele  Argumente,  Consequenzen  und  Schlussforderungen 
ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  der  Sinne  untereinander.  Man  stelle  sich  die 
menschliche  Natur  ursprünglich  ohne  den  Gesichtssinn' geschaffen  vor  und  bedenke 
nun,  welche  Unwissentheit  und  Verwirrung,  welche  Dunkelheit  und  Blindheit  in  der 
Seele  ein  solcher  Mangel  bedingen  müsste.  Man  wird  daraus  erkennen ,  von 
wie  grosser  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  es  wäre,  wenn  wir  eines 
oder  zweier  oder  mehrerer  Sinne  beraubt  wären.  Wir  haben  eine  Wahrheit  durch 
die  gemeinsame  Anwendung  unserer  5  Sinne  erkannt;  doch  würden  wir  vielleicht 
des  Consens  oder  der  Mitwirkung  von  8  oder  10  bedürfen,  um  eine  sichere  Entdeck- 
ung ihres  eigentlichen  Wesens  zu  machen.    Montaigne^s  Essay  "'s." 

5.  (pag.  117.)  Es  scheint,  dass  eine  Hemisphäre  des  Grosshirns,  sei  es  durch 
Vorstellungen  oder  durch  den  Willen  nur  auf  die  Extremitäten  der  entgegenge- 
setzten, nicht  aber  auf  die  der  gleichen  Körperseite  wirken  könnte.  Philippeau 
und  Vulpian  verletzten  und  entfernten  Theile  der  linken  Hemisphäre  von  Hunden. 
Alle  diese  Thiere  sollen  auf  der  rechten  Seite  nur  geringe  Lähmungserscheinungen 
gezeigt  und  sich  ,  so  oft  man  sie  zwang ,  sich  zu  bewegen ,  im  Kreise  herum- 
bewegt haben.  Die  Hemiplegie  war  gering,  wenn  auch  evident,  denn  die  Thiere 
trugen  sich  noch  auf  ihren  entkräfteten  Extremitäten.  Aber  hatte  man  es  nun  wirk- 
lich mit  einer  Hemiplegie  zu  thun  ?  War  nicht  die  Paralyse  eine  blos  scheinbare, 
und  beruhte  in  Wirklichkeit  auf  dem  Verlust  der  Intelligenz  und  des  Willens  auf 
der  verletzten  Seite,  so  dass  das  Thier  nur  noch  sensumotorische  Funktionsfähigkeit 
auf  der  betreffenden  Seite  hatte?  Da  die  linke  Seite  kraft  der  von  der  rechten 
ausgehenden  Willensimpulse  noch  frei  sich  bewegen  konnte,  während  die  linke  nur 
noch  von  der  sensumotorischen  Thätigkeit  oder  von  der  Synergie  mit  der  rechten 
abhängig  war,  musste  das  Thier  sich  im  Kreise  bewegen. 

6.  (pag.  ll7.)„Es  ist  aus  den  hier  über  die  Worte  und  den  mit  ihnen  ver- 
bundenen Associationen  angestellten  Betrachtungen  leicht  ersichtlich,  dass  die  Spra- 
chen verschiedener  Zeiten  und  Nationen  eine  allgemeine  Aehnlichkeit,  aber  auch  be- 
trächtliche spezielle  Verschiedenheiten  zeigen  müssen,  weshalb  man  auch  jede  in  die 
andere  übertragen  kann,  wobei  die  Vorstellungen  wohl  im  Allgemeinen,  nicht  aber 
mit  vollkommener  Precision  und  Genauigkeit  dieselben  bleiben.  Sie  müssen  einan- 
der gleichen  ,  weil  die  Naturerscheinungen  ,  die  sie  bezeichnen  sollen  ,  und  die  Ge- 
bräuche und  Bedürfnisse.des  menschlichen  Lebens,  denen  sie  dienen,  im  Allgemeinen 
sich  ähnlich  sind.  Da  aber  die  körperliche  Beschaffenheit  und  der  Genuss  jeden 
Volkes,  die  Luft,  der  Boden,  Klima,  Handel,  Künste,  Wissenschaften  und  Religion  etc., 
grosse  Verschiedenheiten  in  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Nationen  be- 
dingen, so  muss  man  naturgemäss  erwarten,  dass  auch  die  Sprachen  in  dieser  Be- 
ziehung verhältnissmässige  Unterschiede  darbieten  werden.«  Hartley's  Theory 
ofthe  Human  Mind,  by  Dr.  Priestie y. 


Capitel  y. 


Die  Affekte. 

Der  Mensch  ist  thätig  und  leidend:  er  erleidet  gewisse  Lei- 
denschaften und  vollbringt  gewisse  Thätigkeiten.  Leidenschaft 
wird  in  der  That  erlitten  und  drückt  nieder;  Thätigkeit  ist  Vor- 
sorge gegen  das  Leiden  und  richtet  auf.    Eine  ruhige  Ueberleg- 
ung  erfordert  Gleichgewicht  zwischen  Erleiden   und  Thätigsein. 
Eine  Vorstellung  ist  in  demselben  Masse  emotiv  zu  nennen  ,  in 
dem  sie  mit  einem  Gefühl  von  Freude,  Schmerz  oder  irgend  einem 
anderen  besonderen  Charakter  verbunden  ist.    Wird  dieses  Ge- 
fühl vorwiegend,  so  wird  die  Vorstellung  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt ,  und  es  entsteht  dann  ein  Seelenzustand  ,  den  wir  Affekt 
oder  Leidenschaft  nennen.    Die  bestimmte  Form  der  Vorstellung 
in  dem  materiellen  Substrat  wird  verdunkelt  oder  theilweise  ver- 
drängt durch  die  Agitation  oder  Commotion  der  nervösen  Elemente. 
Genau  genommen  sind  alle  unsere  Seelenzusiände  zuerst  Gefühle, 
werden  aber  durch  die  vielfältige  Erfahrung  in  uns  nach  und  nach 
fest  organisirt  und  dadurch  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
indifferent  und  automatisch.    So    lange  nicht  die  Vorstellungen 
oder  Seelenzustände  den  Beziehungen  des  Individuums  zur  Aussen- 
welt  entsprechend  eine   adäquate  Organisation    erfahren  haben, 
wird  ihr  Auftreten  immer  mit  mehr  oder  weniger  in  den  Vorder- 
grund tretenden  Gefühlen  verbunden  sein,   —  sie  werden  in  der 
That  mehr  oder    weniger  emotiv  sein.    Ist   das  Gleichgewicht 
zwischen   dem  Subjektiven    und  Objektiven  vollkommen  herge- 
stellt, so  fehlt  die  Leidenschaft  und  zum  grössten  Theil  auch  der 
Affekt. 

Wir  haben  aus  dem  Vorausgegangenen  deutlich  genug  er- 
sehen können,  dass  der  Zustand,  in  dem  sich  die  Nervencentren 
befinden,  von  der  grössten  Bedeutung  ist,  sowohl  für  die  Ausbild- 
ung der  sogenannten  Seelenfähigkeiten,  als  auch  für  die  Entfalt- 
ung ihrer  Funktionen  ;  wir  werden  nun  erfahren,  dass  dies  in  noch 
viel  eklatanterer  Weise  auch  für  die  Gemüthsaff'ekte  nachweisbar 
ist.  Jedermann  weiss  aus  seiner  eigenen  Erfahrung,  dass  eine 
Vorstellung,  die  das  eine  Mal  von  ganz  indifferentem  Charakter 
und  ohne  jedes.Gefühl  von  Freude  oder  Schmerz  war,  ein  anderes 
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Mal  mit  einem  gewissen  Gefühl  von  Unbehagen  ,  ja  geradezu  mit 
einem  schmerzlichen  Gefühl  auftreten  kann.  Es  erfordert  lerner 
keine  besonders  aufmerksame  Beobachtung,  um  zu  bemerken,  (lass 
verschiedene  Menschen  von  ein  und  demselben  Gegenstand  in 
ganz  verschiedener  Weise  aflicirt  werden  ,  woraus  oft  sehr  ent- 
gegengesetzte Urtheile  entspringen.  Dies  ist  in  so  hohem  Grade 
der  Fall,  dass  wir  gewohnt  sind,  die  Menschen  nach  der  Ver- 
schiedeniieit  ihrer  Gemüthsdisposition  oder  nach  ihrem  Tempera- 
ment zu  unterscheiden,  und  von  furchtsamen,  muthigen,  reizbaren, 
Menschen  ,  von  Menschen  mit  schnellem  und  mit  ruhigem,  sanf- 
ten Temperament  sprechen.  Eines  der  ersten  Symptome  des  Irr- 
seins ,  ein  Symptom,  das  ausserdem  beinahe  überall  als  der  Aus- 
druck einer  beginnenden  Entartung  der  Nervencentren ,  sei  sie 
durch  was  immer  verursacht,  auftritt,  ist  eine  Gemüthsstörung, 
worauf  dann  mehr  oder  weniger  rasch  und  heftig  eine  Störung 
des  Urtheilens  oder  des  Verstandes  zu  folgen  pflegt.  Die  Gefühle 
oder  AtYekte  sind  es,  in  denen  sich  die  Tiefe  der  menschlichen 
Natur  vor  Allem  enthüllt,  denn  sie  bezeichnen  den  Tonus  seiner 
nervösen  Elemente,  der  wiederum  das  Resultat  ihrer  angeerbten 
oder  erworbenen  Constitution  oder  Zusammensetzung  ist. 

Es  stösst  uns  hier  zunächst  die  Beobachtung  auf,  dass  eine 
Vorstellung,  die  dem  Wollen  oder  Streben  des  Individuums,  der 
Selbstexpansion  förderlich  ist,  mit  einem  mehr  oder  weniger  freu- 
digen Gefühl  verbunden  ist,  während  eine  Vorstellung,   die  auf 
eine  Einschränkung  des  Individuums  abzielt,  die  der  Expansion 
des  Ich  feindlich  gegenübersteht,  sich  mit  einem  Gefühl  des  Un- 
behagens oder  sogar  Schmerzes  paart.    Wie  der  organische  Keim 
unter  Verhältnissen  ,  die  dem  ihm  innewohnenden  Entwicklungs- 
trieb günstig  sind,  Stoff  von   aussen  sich  aneignet  und  seine  Be- 
friedigung durch  sein  Wachsthum  zu  erkennen  gibt ,   während  er 
unter  ungünstigen  Umständen  nicht  assimilirt  und  dann  sein  Lei- 
den oder  Dulden  durch  sein  Abnehmen  offenbart,  —  in  ähnlicher 
Weise  zeigt  die  Ganglienzelle  der  Hemisphären  durch  einen  freu- 
digen Affekt  die  Förderung  ihrer  Entwicklung  an,  und  erklärt 
durch   ein  schmerzliches  Gefühl   die  Beschränkung  oder  Beein- 
trächtigung ,  die  sie  durch  einen  ungünstigen  Reiz  erfahren  hat. 
Das  Vorhandensein  von  Freude  oder  Schmerz  zeigt  daher  schon  in 
den  frühesten  Anfängen  des  Empfindens  eine  Art  von  dunklem  Urtheil 
der  Persönlichkeit  oder  des  Ich's  über  seine  Förderung  oder  Hemm- 
ung an,  ein  Urtheil,  in  dem  wie  Herbart  sagt,  „nur  das  Vor- 
gestellte sich  noch  nicht  von   dem  Prädikate,   das  Beifall  oder 
Tadel  ausdrückt,  sondern  lässt".  Mitten  unter  so  vielen  Gefahren 
aber  „für  sich  selbst  besorgt  zu  sein      sagt  Hobbes,  ist  daher 
keineswegs  etwas  Verächtliches,  es  wird  vielmehr  kaum  Jemand 
die  Macht  oder  den  Wunsch  haben  können ,  das  Gegentheil  zu 
thun.    Jeder  hat  ja  Verlangen  nach  dem,  was  gut  für  ihn  ist,  und 
flieht  das,  was  ihm  Unheil  zu  bringen  droht,  vor  Allem  aber  das 
grösste  aller  natürlichen  Uebel,  den  Tod;  dies  thut  er  aber  kraft 
eines  gewissen  von  der  Natur  ihm  eingepflanzten  Triebes,  ebenso 
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nothwendig,  als  ein  Stein  dem  Gesetz  der  Schwere  folgen  muss".*) 
Kinder  nnd  Wilde  zeigen  uns  in  nackter  Einfalt  die  durch  AfFek- 
tion  des  Ich's  hervorgebrachten  Gemüthszustände  —  was  Schmerz 
verursacht,  wird  für  etwas  Böses,  was  Lust  bringt,  für  etwas 
Gutes  gehalten. 

Ein  Reiz,  der  in  einem  massigen  Intensitätsgrade  eine  ange- 
nehme Vorstellung,  oder  besser  einen  angenehmen  Affekt  hervor- 
bringt, wird,  wenn  er  entweder  zu  lange  Zeit  einwirkt,  oder  zu 
intensiv  ist,  Unbehagen  und  Schmerz  und  das  consequente  Be- 
streben des  Individuums  erregen,  sich  von  ihm  zu  befreien.  Hier 
wird  also  ein  Verlangen  wach,  den  Reiz  abzuwehren,  ebenso  wie 
wenn  ein  überhaupt  schädlicher  Reiz  einwirkte,  indem  das  Ver- 
langen zum  Motiv  oder  zur  Quelle  von  Bewegungen  wird.  Der 
Impuls  wird  in  einem  solchen  Falle  als  Verlangen  bezeichnet, 
weil  er  zum  Bewusstsein  gelangt ;  ohne  Zweifel  stellt  er  aber  das 
Aequivalent  desselben  Strebens,  nur  in  einem  höher  organisirten 
Gewebe  dar,  das  die  niedersten  Thiere  ohne  alles  Bewusstsein 
äussern,  indem  sie  der  Einwirkung  schädlicher  Reize  zu  entgehen 
suchen.  In  beiden  Fällen  macht  sich  in  der  That  nur  der  soge- 
nannte Selbsterhaltungstrieb  geltend,  der  aller  lebendigen  Materie 
innewohnt  —  ein  Trieb  oder  Instinkt  ,  der  ,  auf  was  immer  für 
tiefe  Geheimnisse  in  der  inneren  Zusammensetzung  der  Körper 
er  hinweisen  mag,  die  wesentliche  Bedingung  für  den  Fortbestand 
aller  organischen  Elemente  ist.  Diese  Reaktion  der  organischen 
Elemente  ist  ebenso  naturgemäss  und  nothwendig  wie  die  Reak- 
tionen verschiedener  chemischer  Zusammensetzungen  und  stellt 
nur  die  nothwendige  Folge  der  Eigenthümlichkeiten  des  Stoffes 
dar,  aus  denen  der  organisirte  Körper  combinirt  ist. 

Hat  ein  Reiz,  der  eine  der  Ganglienzellen  der  Hemisphären 
trifft,  nicht  die  hinreichende  Intensität,  die  Bedürfnisse  der  letzteren 
zu  befriedigen,  ist  er,  mit  anderen  Worten  „unzulänglich,"  so  wird 
von  den  nervösen  Centren  in  der  entsprechenden  Richtung  eine 
Art  von  Affinität  oder  Attraktion  geäussert ,  ein  Impuls  nach 
aussen  ,  ein  Begehren  oder  Streben  ,  das  wiederum  ,  wenn  es  im 
Bewusstsein  auftritt ,  sich  als  Verlangen  ,  Wunsch  oder  Begierde 
kund  gibt.  Es  ist  in  der  That,  wie  Spinozza  bemerkt,  kein 
anderer  Unterschied  zwischen  Verlangen  und  Trieb ,  als  dass 
ersteres  mit  Bewusstsein  verbunden  ist.  Verlangen  ist  selbstbe- 
wusster  Trieb.  Wir  halten  Etwas  für  gut,  weil  wir  einen  Trieb 
oder  ein  Verlangen  darnach  haben,  sicherlich  aber  haben  wir  Trieb 
und  Verlangen  nach  Etwas  nicht  deshalb  ,  weil  wir  es  für  gut 
halten. 

Hierin  spricht  sich  abermals  eine  genaue  Uebereinstimmung 
mit  jener,  dem  organischen  Element  eigenen  Attraktion,  mit  jenem 
Antrieb  oder  Streben  nach  einem  günstigen  Reiz  (Stimulus)  aus, 


*)  Hobbes,  vol.  11.  p.  8.* 
Spinozza,  de  afFectibus. 
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das  durch  die  ganze  Natur  hindurch  geht  und  dessen  Gegentheil 
in  der  Abstossung  ungünstiger,  schädlicher  Reize  besteht.  Weil 
wir  eine  solche  Affinität  an  lebenden ,  organisirten  Wesen  be- 
obachten, so  sind  wir  geneigt,  Zustände  unseres  eigenen  Bewusst- 
seins  auf  die  organischen  Elemente  zu  übertrafen   und  stellen  uns 

1  •  1  • 

dieselben  vermöge  ihres  Selbsterhaltungstriebes  oder  instinktiv 
nach  einem  ihrem  Wachsthum  günstigen  Reiz  strebend  vor.  Diese 
Attraktion  ist  aber  nicht  minder  eine  physikalische  Nothwendig- 
kcit,  als  die  Attraktion,  die  eine  Säure  zu  einem  Alkali,  die  die 
Nadel  nach  dem  Pole  oder  positive  zu  negativer  EIcktricität  hin- 
zieht. Wenn  kein  Reiz  vorhanden  ist,  so  wird  auch  von  Seite  des 
organischen  Elementes  keine  Reaktion  auftreten  ;  ist  der  Reiz  von 
einer  übermässigen  Intensität  oder  sonst  ungünstig,  so  muss  eine 
Störung  des  stetigen  Gleichgewichts  eintreten  ,  und  die  Reaktion 
wird  eine  abstossende  oder  eine  zurückweisende  sein ;  ist  der 
Reiz  endlich  ein  günstiger  aber  unzureichender,  so  äussert  sich 
die  Reaktion  in  einer  Attraktion  oder  Affinität  für  eine  vermehrte 
Zufuhr  desselben  Reizes,  wie  eine  noch  nicht  neutralisirte  Säure 
noch  mehr  Alkali  in  sich  aufnimmt,  und  der  unbefriedigte  Appetit 
noch  mehr  Nahrung  verlangt. 

Es  ist  nun  hier  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  wir  uns  nicht 
durch  die  Gegenwart  des  Bewusstseins  bezüglich  der  Grundbe- 
dingungen der  Vorgänge  in  den  Cerebralganglienzellen  irre  führen 
lassen. 

Es  ist  nur  die  Aeusserung  der  fundamentalsten  Eigenschaften 
eines  gesunden  organischen  Elementes,  wenn  es  das  Gute  sucht 
und  das  Schädliche  oder  Schlechte  flieht.  Das  Bewusstsein  ist 
eine  weitere  Zugabe,  die  die  genannten  Eigenschaften  aber  keines- 
wegs aufhebt.  Das  Streben  nach  einem  angenehmen  Eindruck 
und  die  Anstrengungen,  einen  schmerzlichen  abzuwehren,  sind  da- 
her im  Grunde  nur  die  physikalischen  Consequenzen  des  Wesens 
der  Ganglienzelle  in  ihren  Beziehungen  zu  gewissen  Reizen,  und 
die  Reaktion  hierauf  oder  das  hieraus  resultirende  Verlangen  wird 
zum  Motiv  irgend  einer  Bewegung  von  Seite  des  Individuums, 
sei  es  zum  Zweck  der  Befriedigung  irgend  eines  Bedürfnisses  oder 
zur  Abwehr  irgend  eines  Uebels.  Kein  Mensch,  der  gesund  ist, 
kann  die  Sorge  für  sein  eigenes  Wohl  vernachlässigen:  aufhören 
zu  streben  ist  gleichbedeutend  mit  sterben  —  in  physischer,  mo- 
ralischer und  intellektueller  Hinsicht. 

So  ist  es  wohl  klar,  wie  das  Verlangen  zum  Motiv  von  Be- 
wegungen wird  und  wie  es  sich  aus  unbewussten  organischen 
Trieben  allmälig  bis  zu  seiner  vollen  Ausbildung  entwickelt.  Bei 
dem  Verlangen  des  Erwachsenen  muss  nothwendig  eine  Art  von 
Vorstellung  von  dem  Verlangten  vorhanden  sein,  doch  sind  solche 
Vorstellungen  oft  'nur  sehr  dunkel  und  unbestimmt.  Bei  dem  Kind 
oder  bei  Idioten  aber  beobachten  wir  oft  eine  allgemeine  Unruhe, 
die  auf  irgend  ein  unbestimmtes  Bedürfniss  oder  Verlangen  nach 
einem  Etwas  hinweist,  was  dem  Individuum  ganz  unbewusst  ist 
das  aber,  sobald  es  erreicht  ist,  sofort  Ruhe  und  Befriedigung 
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erzeugt.  Das  organische  Leben  spricht  hier  noch  mit  ganz  unar- 
tikulirten  Ausdrücken.  Aeusserst  schlagend  zeigt  sich  die  Evo- 
lution des  organischen  Lebens  bis  zum  Bewusstsein  zur  Zeit  der 
Pubertät ,  wo  neue  Organe  in  Funktion  versetzt  werden.  Hier 
bringt  ein  vages,  fremdartiges  Verlangen  dunkle  Triebe  hervor, 
die  noch  keinen  bestimmten  Endzweck  haben  und  das  Individuum 
in  eine  Unruhe  versetzen,  die,  wenn  sie  in  der  verkehrten  Rich- 
tung zum  Handeln  führt,  oft  verderbliche  Folgen  hat.  Auf  diese 
Weise  äussert  sich  die  geschlechtliche  Liebe  in  ihrem  ersten  Auf- 
treten. 

Wie  wenig  dies  jedoch  als  einfache  Folge  der  naturgemässen 
Entwicklung  mit  dem  Bewusstsein  zu  thun  hat,  erkennen  wir, 
wenn  wir  bedenken  ,  dass  gerade  beim  Menschen  während  des 
Träumens  das  Verlangen  zuweilen  bis  zum  Erkennen  seines  End- 
zweckes und  zu  einer  Art  von  Befriedigung  gelangt,  bevor  dies 
im  wirklichen,  wachen  Leben  der  Fall  war. 

Diese  einfache  Reflexion  könnte  hinreichen,  den  Psychologen 
zu  zeigen,  von  wie  viel  grösserer,  fundamentaler  Bedeutung  das 
unbewusste  Leben  der  Seele  oder  des  Gehirns  ist,  als  irgend 
welche  bewusste  Seelenthätigkeit.  Betrachten  wir,  was  erfolgt, 
wenn  bei  einem  Individuum  mit  einem  krankhaft  oder  mangel- 
haft beschaffenen  Gehirn  der  Geschlechtstrieb  auftritt.  Nichts 
Anderes ,  als  was  wir  bei  niederen  Thieren  eintreten  sehen  ,  wo 
die  Geschlechtstriebe  als  un verhüllte  Wollust  auftreten  und  der 
Anblick  des  Weibchens  ein  Verlangen  erweckt,  das  unmittelbar 
in  den  unwiderstehlichen  Trieb  zu  seiner  Befriedigung  übergeht. 

Betrachten  wir  auf  der  anderen  Seite  einen  Menschen  mit 
einem  vollständig  naturgemäss  entwickelten  Gehirn  ;  hier  erfährt 
das  geschlechtliche  Verlangen  seine  volle  Entwicklung  innerhalb 
des  Bewusstseins.  Auf  seiner  Grundlage  entwickeln  sich  alle  jene 
zarten,  erhebenden  und  edlen  Gefühle  der  Liebe,  die  der  Lieb- 
lino-sgegenstand  der  Dichter  sind  und  einen  so  grossen  Theil 
menschlichen  Glückes  und  Kummers  ausmachen.  Was  aber  von 
diesem  einzelnen  Verlangen  gilt,  das  hat  auch  für  alle  die  übrigen 
seine  Richtigkeit ,  so  dass  wir  mit  B  a  c  o  n  sagen  müssen  ,  „die 
Seele  würde  ihrem  eigenen  Wesen  nach  immer  ruhig  und  ge- 
mässigt sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  Affekte  wie  durch  Winde 
in  Tumult  und  Aufregung  versetzt  werden  würde",  oder  mit  No- 
valis, „dass  das  Leben  in  einer  durch  Leidenschaft  erregten  fieber- 
haften'Thätigkeit  bestehe."  .    ,  t:,i 

Wenn  die  Umstände  der  Capacität  eines  organischen  Ele- 
mentes genau  angepasst  sind ,  sind  sie  für  die  Entwicklung  des- 
selben am  günstigsten,  und  ein  stetiges  Wachsthum  gibt  von  der 
vollständigen  Harmonie  der  wechselseitigen  Beziehungen  Zeugnisse 
oder  wenn  wir  uns  der  für  diese  höchsten  Beziehungen  des  Men- 
schen geeigneten  Sprache  bedienen  wollen  :  es  besteht  Gleichge- 
wicht zwischen  dem  Subjektiven  und  dem  Objektiven ,  es  t e h  t 
die  Leidenschaft,  —  es  herrscht  weder  ein  schmerzliches  Getuhl, 
auf  das  das  Verlangen  folgte,  ein  Leiden  abzuwehren,  noch  das 
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Gefühl  einer  ungCDügenden  Befriedigung  mit  dem  Verlangen  eine 
Lust  zu  erhöhen  oder  fortzusetzen ,  sondern  es  findet  eine  stetige 
Assimilation  statt ,  die  die  Vorstellungsbildung  befördert  und  der 
intellektuellen  Entwicklung  günstig  ist.  Da  in  einem  solchen 
Falle  kein  Streben  oder  Sehnen  nach  aussen  vorhanden  ist,  so  wird 
die  Energie  der  Reaktion  auf  einen  Reiz  für  das  Wachsthum  der 
Vorstellungen  und  die  Wechselwirkung  unter  ihnen  ,  mit  anderen 
Worten  auf  die  intellektuelle  Entwicklung  verwendet.  Vorstellen 
und  Verlangen  stehen  daher  in  einer  Art  von  Gegensatz  zu  ein- 
ander ,  wiewohl  sie  bei  jedem  geistigen  Akt  in  relativ  höherem 
oder  geringerem  Grade  gleichzeitig  zugegen  sind.  Jede  Vorstell- 
ung ist  oder  war  früher  einmal ,  wie  wir  schon  oben  bemerkten, 
mit  einem  Gefühl  verbunden  ,  und  jedes  bestimmte  Verlangen 
schliesst  andererseits  eine  yorstellung  von  dem  Verlangten  in  sich. 
Dennoch  ist  dieser  Gegensatz  von  Einfluss  auf  den  Grad  der  Vor- 
stellungsthätigkeit.  Jede  Vorstellung  ist  anfangs  mit  mehr  oder 
weniger  Gefühl  verbunden, das  in  demselben  Verhältniss  verschwindet, 
in  dem  die  Organisation  der  Vorstellung  fortschreitet;  und  wenn 
auch  ein  schwaches  Gefühl  oder  Verlangen  mit  der  Vorstellung 
verbunden  bleibt,  so  wird  es  doch  meistens  im  Bewusstsein  zurück- 
bleiben oder  vielleicht  auch  nur  die  Reflexion  einigermassen  mo- 
dificiren ,  da  es  nicht  jenen  Grad  der  Intensität  erreicht,  der  zur 
Kundgebung  nach  aussen  erforderlich  ist.  Können  wir  daher 
nicht  mit  Recht  behaupten,  dass  die  Motive  oder  Triebe  zum  Han- 
deln nicht  dem  intellektuellen  Leben  entstammen,  dass  nicht  der 
Verstand  oder  die  Vernunft ,  sondern  das  Verlangen  die  Ursache 
unserer  Thätigkeit  in  der  Aussenwelt  ist?  Das  lebhafte  Verlangen 
oder  Sehnen  nach  einem  Gegenstand  führt  im  Leben  oft  die  Er- 
füllung selbst  herbei.  Das  Verlangen  ist  der  Ausdruck  des  indivi- 
duellen Charakters,  die  Offenbarung  der  für  seine  Natur  wesent- 
lichen Affinitäten.  Demgemäss  strebt  er  mit  aller  Kraft  nach  der 
Erreichung  des  Ziels,  das  er  sich  gesteckt  hat,  und  erreicht  es 
entweder  auf  direktem  Wege  oder  auf  Umwegen.  So  kommt  es, 
dass  die  Sehnsucht  nach  Etwas  oft  die  Prophezeiung,  der  Vorbote 
dessen  ist,  was  ein  Mann  zu  vollbringen  im  Stande  ist.  Andererseits 
aber  werden  Menschen  von  grosser  Urtheilskraft  nicht  selten  eben  da- 
durch zum  energischen  Handeln  unfähig ;  sie  wägen  die  Gründe 
so  genau  gegen  einander  ab,  dass  keiner  den  anderen  überwiegen 
kann,  und  sie  selbst  zu  keiner  Entscheidung  kommen  können. 
Bei  diesen  Menschen  lähmt  wie  bei  Hamlet  das  Denken  das 
Handeln.  Die  Kraft  des  Verstandes  ist  in  der  That  eine  reflek- 
tirende  und  hemmende  ;  sie  äussert  sich  mehr  in  der  Verhinder- 
ung leidenschaftlich-schnellen  Handelns  und  in  der  Beherrschung 
unserer  Triebe  als  in  der  Bestimmung  unserer  Handlungsweise; 
ihre  Aufgabe  ,  sowohl  beim  Individuum  als  auch  bei  der  Art  ist, 
wie  Comte  bemerkt,  nicht,  den  regelmässigen  Impuls  zum  Han- 
deln zu  geben,  sondern  die  berathcnde  Stimme  zu  führen. 

Da  es  zwei  Faktoren  sind,  die  zur  Entstehung  eines  Affektes 
gehören,  nämlich  ein  organisches  Element  und  ein  äusserer  Reiz, 
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so  ist  es  auch  klar  ,  dass  der  Charakter  des  Affektes  nicht  blos 
von  dem  Wesen  des  Reizes,  sondern  ebenso  sehr  auch  von  dem 
Zustand  des  organischen  Elementes  abhängig  sein  muss.  Das 
Gleichgewicht  zwischen  dem  Individuum  und  seiner  Umgebung 
kann  in  der  That  ebenso  gut  durch  eine  subjektive  Modifikation, 
eine  innere  Störung  als  durch  einen  ungewohnten  äusseren  Ein- 
druck gestört  werden.  Wenn  irgendw.elche  körperliche  Störung 
entweder  direkt  oder  auf  sympathischem' Wege  die  Zellen  der 
Cerebralganglien  mit  betroffen  hat,  so  bekommen  Vorstellungen, 
die  im  normalen  Zustand  einen  ganz  indifferenten  Charakter  hatten, 
gewisse  emotive  Eigenschaften,  —  wie  auch  bei  krankhaften  Zu- 
ständen eines  Sinnesorganes  oder  des  dazu  gehörigen  Sinnes- 
Centrum  derselbe  Eindruck  schmerzlich  empfunden  wird,  der  unter 
normalen  Verhältnissen  indifferent  oder  sogar  angenehm  wirkte. 
Jedermann  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  wie  sehr  die  Seelen- 
stimmung je  nach  dem  körperlichen  Zustand  verschieden  ist.  Der 
Säufer  zeigt  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entartung  eine  alberne 
Gemiithlichkeit  und  der  Paralytiker,  dessen  nervöse  Centralor- 
gane  in  der  Degeneration  begriffen  sind,  charakterisirt  sich  eben- 
so durch  eine  gemüthliche  Reizbarkeit  wie  durch  seine  intellekutelle 
Schwäche. 

Das  allgemeine  Gefühl  des  Wohlbefindens  ,  das  aus  der  Ge- 
sundheit aller  Organe  des  Körpers  entspringt  und  in  der  That  der 
Ausdruck  eines  normalen  Ablaufes  des  organischen  Lebens  ist,  wurde 
als  „Coenaesthesis"  bezeichnetund  von  Einigen  als  ein  Affekt  auf- 
gefasst.  Doch  ist  es  in  Wirklichkeit  kein  Affekt;  es  ist  die  Empfindung 
oder  das  Gefühl  des  Körpers  von  seinem  Wohlbefinden  und  zeigt 
deshalb  einen  Zustand  an  ,  in  dem  jede  Thätigkeit  angenehm 
empfunden  wird,  worin  eine  Vorstellung  ebenso  wie  eine  Beweg- 
ung von  einem  angenehmen  Affekt  begleitet  sein  wird.  Dagegen 
ist  das  allgemeine  Gefühl  von  Unbehagen,  das  auf  einer  Erkrank- 
ung der  Eingeweide  oder  sonst  einer  Ursache  beruht,  ein  Zustand, 
in  dem  jede  Thätigkeit  eher  unangenehm  oder  schmerzlich  em- 
pfunden wird;  die  Persönlichkeit  fühlt  sich  gehemmt,  gehindert, 
und  die  Vorstellungen  haben  eine  gewisse  Neigung,  sich  mit  trau- 
rigem Affekt  zu  verbinden.  Es  hat  ganz  den  gleichen  Effekt,  ob 
ein  excessiver  Reiz  auf  nervöse  Elemente  wirkt,  die  im  normalen, 
gesunden  Zustande  sind,  oder  ob  ein  normaler  Reiz  auf  ge- 
schwächte oder  unbeständige  Nerven  einwirkt;  in  beiden  Fällen 
wird  Schmerz  entstehen;  in  beiden  Fällen  haben  wir,  um  physi- 
kalisch zu  sprechen  ,  eine  Störung  des  Gleichgewichtes  der  ner- 
vösen Elemente,  eine  Wiederauflösung  derselben  in  niederere  aber 
beständigere  Componenten  ;  in  beiden  Fällen  wird,  wenn  wir  uns 
der  psychologischen  Ausdrücke  bedienen,  eine  Vorstellung  erweckt, 
die  mit  einem  schmerzlichen  Affekt  verbunden ,  die  der  indivi- 
duellen Expansion  ungünstig  ist.  Der  Schmerz,  der  hierdurch 
entsteht,  ist  der  Schrei  des  organischen  Elementes  nach  Hilfe.  Je 
grösser  die  Störung  der  nervösen  Elemente  ist,  auf  welchem  Wege 
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immer  sie  entstanden  ist,  desto  unbeständiger  ist  auch  ihr  Zustand. 
Diese  Unbeständigkeit  ist  das  Zeichen  einer  rapiden  molekularen 
oder  chemischen  DecomjDosition  und  liefert  die  günstigste  Gelegen- 
heit für  die  Entstehung  von  Affekten,  Leidenschaften  oder  Ge- 
müthsbewegungen.  Demnach  ist  es  nicht  schwer,  einzusehen, 
warum  heftige  Affekte  so  ausserordentlich  erschöpfend  wirken  — 
aus  demselben  Grund,  aus  dem  wiederholte  elektrische  Entladun- 
gen bei  einem  Gymnotus  oder  Torpedo  Erschöpfung  verur- 
sachen. Es  ist  ferner  leicht  einzusehen,  warum  Ursachen,  seien 
es  moralische  oder  physische,  die  einen  erschöpfenden  oder  depri- 
mirenden  Einfluss  auf  daslndividuum  haben,  dasselbe  zugemüthlicher 
Reizbarkeit  disponiren. 

Vergleichen  wir  die  nervösen  Elemente  im  originären  und 
in  dem  Zustande,  der  durch  die  Erziehung  und  die  Beziehungen 
zu  den  Dingen  der  Aussenwelt  erworben  und  ganz  allmälig  orga- 
ganisirt  worden  ist,  so  werden  wir  finden,  dass  bezüglich  der 
Ausbildung  des  spezielleren  Charakters  der  höheren  Affekte  der 
Erstere  gegen  den  Letzteren  ganz  verschwindet.  Man  hat  viel 
darüber  gestritten,  ob  ein  Affekt  nicht  blos  ein  Gefühl  von  Schmerz 
oder  Lust  sei,  das  die  einzelnen  Vorstellungen  begleite;  ob  z.  B. 
Wohlwollen  im  Grunde  nichts  Anderes  .sei,  als  ein  angenehmes 
Gefühl,  das  die  Vorstellung  von  einer  einem  Anderen  erwiesenen 
Wohlthat  begleite,  Bosheit  das  Gefühl,  das  mit  der  Vorstellung 
einer  einem  Anderen  zugefügten  Beleidigung  verbunden  sei.  Wir 
laufen  hier  Gefahr,  durch  Worte  verwirrt  oder  irregeführt  zu 
werden.  Jedenfalls  muss  man  zugeben,  dass  ein  Affekt  spezieller 
charakterisirt  ist  als  durch  die  allgemeinen  Gefühle  von  Lust  oder 
Schmerz.  Diese  Gefühle  sind  wohl  immer  vorhanden,  bestimmen 
aber  keineswegs  den  speziellen  Charakter  des  Affekts.  Sie  be- 
stimmen nur  die  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  des  be- 
treffenden Affektes.  Der  spezifische  Charakter  der  Vorstellungen 
ist  es,  der  den  spezifischen  Charakter  des  Affektes  bestimmt,  und 
deshalb  muss  es  eben  so  viele  und  verschiedene  Affekte  als  Vor- 
stellungen geben.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Charakter 
einer  Vorstellung  von  der  Natur  des  äusseren  Eindruckes  und 
von  der  durch  die  Erfahrungen  'des  Lebens  modifizirten  Natur 
der  reagirenden  Nervencentren  abhängig  ist,  die  gemäss  ihrer 
durch  Erziehung  erworbenen  Natur  und  als  Ausdruck  ihrer  ferti- 
gen Entwickelung  organisirte  Vorstellungen  enthalten.  Wie 
schwierig  es  ist,  diese  Dinge  von  einem  psychologischen  Gesichts- 
punkt aus  zu  erklären,  ist  leicht  einzusehen.  Wir  betrachten  die 
Beziehungen  zwischen  Vorstellungen  und  Gemüthsaffekten,  die 
beide  concomitirendc  EfTekte  einer  tiefer  liegenden  Ursache  sind. 
Wie  es  subjektive  Sinnesempfindungen  gibt,  so  gibt  es  auch  sub- 
jektiv-emotive  Zustände.  Es  hängt  von  der  Natur  der  fundamen- 
talen Elemente  des  inneren  Reaktionscentrums  und  des  äusseren 
Reizes  ab,  ob  wir  in  einem  gegebenen  Falle  eine  bestimmte  Vor- 
stellung ohne  oder  mit  nur  schwacher  emotiver  Grundlage  haben 
oder  ob  der  Affekt  so  vorherrschend  ist,  dass  die  Vorstellung  fast 
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vollständig  in  ihm  aufgeht.  Die  Zellen  der  Hemisphären  sind  be- 
kanntlich unemplindlich  für  Schmerz,  sie  besitzen  aber  eine  eigen- 
thiiniliche  Sensibilität  für  Vorstellungen,  und  diese  Sensibilität, 
die  anzeigt,  in  welcher  Weise  sie  von  den  Vorstellungen  afFicirt 
werden,  bezeichnen  wir  als  emotiv.  Wie  es  eine  Hyperaesthesie 
oder  Anaesthesie  der  Sinne  gibt,  so  gibt  es  auch  eine  Hyperaes- 
thesie und  Anaesthesie  im  Vorstellen.  Jedenfalls  liefert  uns  weder 
die  Psychologie  noch  die  Physiologie  hinreichende  Gründe,  an- 
zunehmen, dass  die  Nervencentren  für  die  Affekte  von  denen  des 
Vorstellens  getrennt  seien. 

Wie  wir  von  einem  Tonus  des  Rückenmarks  sprechen,  des- 
sen Modifikationen  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  Funktionen 
dieses  Organs  haben,  so  können  wir  füglich  auch  einen  geistigen 
oder  psychischen   Tonus  annehmen  ,  einen  Tonus  der  obersten 
Nervencentren,  der  für  den  Charakter  der  Seelenzustände  von  der 
grössten  Bedeutung  ist.    Und  wie  wir  bei  der  Behandlung  des 
Rückenmarks  diesen  Tonus  als  getrennt  von  der  originären  Be- 
schaffenheit des  Rückenmarks  und  von  zufälligen  Störungsursachen 
erkannten,  wie  wir  vielmehr  sahen,  dass  derselbe  durch  die  Tota- 
lität der  auf  das  Rückenmark  einwirkenden  Reize  und  Eindrücke 
und  der  darauf  erfolgenden  Reaktionen  bestimmt  wird,  die  zusam- 
men  als  organisirte  Fähigkeiten  in  die  Constitution  des  Organs" 
übergehen,  so  resultirt  im  Gebiete  der  obersten  Centren  unseres 
Seelenlebens  aus  den  Residuen  vergangener  Gedanken,  Gefühle 
und  Handlungen,  die  zu  psychischen  Fähigkeiten  organisirt  wor- 
den sind,  in  jedem  Individuum  ein  gewisser  psychischer  Tonus. 
Dieser  Tonus  ist  die  Grundlage,  auf  der  die  Vorstellung  des  Indi- 
viduums von  seinem  eigenen  „Ich"  beruht.    Die  Art  und  Weise, 
wie  dieses  Ich  afficirt  wird,  muss  uns  daher  am  besten  seine  wahre 
Beschaffenheit  enthüllen,  eine  Vorstellung,  die  jedoch  keineswegs, 
wie  dies  oft  behauptet  wird,  fix  und  unveränderlich  ist,  sondern  grad- 
w^eise  Veränderungen  durchmacht,  die  gleichen  Schritt  halten  mit 
dem  Wechsel  der  Beziehungen  des  Individuums  zur  Aussenwelt. 
Wer  die  auffallenden  Modifikationen  oder  besser  die  Evolution 
des  Ichs  während  der  Pubertätsperiode  beim  männlichen  sowohl, 
wie  beim  weiblichen  Geschlecht  vorurtheilsfrei  betrachtet,  wird 
es  kaum  schwer  finden,  einzusehen,  dass  sich  das  Ich,  wenn  auch 
unmerklich,  so  doch  sicher  durch  das  ganze  Leben  hindurch  ver- 
ändern muss.    Erziehung  und  Erfahrung,  denen  jeder  Mensch 
gleich  unterworfen  ist,  modificiren,   wenn  auch  weniger  plötzlich, 
so  doch  nicht  weniger  sicher  den  Tonus  seines  Charakters.  Durch 
beständiges  Tadeln  gewisser  Handlungen  und  beständiges  Loben 
anderer  sind  die  Eltern  im  Stande,  den  Charakter  ihrer  Kinder 
so  zu  erziehen,  dass  diese  im  späteren  Leben,  ohne  jede  Reflexion 
bei   den  ersteren    der    genannten  Handlungen    einen  gewissen 
schmerzlichen,  bei  den  letzteren   einen  freudigen  Affekt  fühlen. 
Die  Erfahrung  bestätigt  es,   dass  Sitten  und  Gewohnheiten  und 
die  Religion  verschiedener  Nationen  bedeutende  Verschiedenheiten 
darbieten;  was  die  eine  Nation  als  Verbrechen  verdammt,  preist 
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eine  andere  als  Tugend;  was  ein  Volk  als  rechtmässiges  Vergnü- 
gen betrachtet,  verwirft  das  andere  als  schändliches  Laster,  und 
es  gibt  kaum  ein  Verbrechen  oder  Laster,  das  nicht  zu  irgend 
einer  Zeit  in  der  Weltgeschichte  von  irgend  einem  Volk  zum 
Gegenstand  religiöser  Verehrung  geworden  wäre.  Das  Gebet  des 
Thug  war  Morden,  seine  Opfer  waren  Leichname  !  Wie  sehr  hängt 
daher  moralisches  Gefühl  und  Gewissen  von  der  Bildungs-  und 
Entwicklungsstufe  der  Seele  ab  ! 

Die  lebhafte  Empfindung  unmittelbaren  Vergnügens,  die  die 
Musik  bei  verschiedenen  Menschen  hervorzubringen  im  Stande  ist, 
indem  sie  Geist  und  Gemüth  beruhigt  und  den  Tonus  der  Seele 
erhöht  und  so  indirekt  auf  die  Seelenthätigkeit  einen  grossen  Ein- 
fluss  ausübt,  liefert  uns  ein  vortreffliches  Beispiel  von  der  Wirk- 
ung eines  physischen  Agens  auf  den  psychischen  Tonus,  und  könnte, 
wenn  es  überhaupt  eines  solchen  bedürfte,  als  Beweismittel  für 
die  somatische  Natur  des  ganzen  Prozesses  angeführt  werden. 
Gefühle,'  wie  die  geschlechtliche  oder  die  Kindes- und  Elternliebe, 
so  verschieden  sie  nach  Qualität  und  Quantität  bei  den  verschie- 
denen Menschen  sind,  können  wir  nicht  sowohl  als  bestimmte 
Gemüthsaffekte  als  vielmehr  als  allgemeinen  Gefühlstonus  be- 
zeichnen, der  aus  gewissen  Wechselbeziehungen  des  Lebens  resul- 
tirt.  Sie  sind  Seelenzustände,  in  denen  Vorstellungen,  welche  mit 
dem  Tonus  der  Seele  harmoniren,  sich  mit  einem  freudigen,  un- 
harmonische Vorstellungen  aber  mit  einem  schmerzlichen  Affekte 
verbinden,  gerade  wie  in  der  Musik  harmonische  Klänge  an- 
genehme, disharmonische  aber  unangenehme  Empfindungen  ver- 
ursachen. Durch  eine  solche  Auffassung  wird  uns  auch  jenes  Zart- 
gefühl socialen  Taktes,  das  man  sofort  erkennt  an  Jedem,  der  es 
besitzt  und  dessen  Mangel  sich  nicht  verhehlen  lässt,  klarer  und 
verständlicher;  auch  hier  ist  es  nicht  ein  bestimmter  Affekt,  son- 
dern eine  Disposition,  ein  Tonus  der  Seele,  vermöge  dessen  ge- 
wisse Gedanken,  Gefühle  und  Handlungen  so  harmoniren,  dass 
sie  einen  angenehmen '  Affekt  hervorbringen.  Die  erfrischende, 
kräftigende  Wirkung,  die  viele  Schriftsteller  durch  ihre  Werke 
hervorzubringen  im  Stande  sind,  hängt  nicht  sowohl  von  dem 
eigentlichen  Sinne  ihrer  Worte,  als  von  dem  Tonus  ab,  in 
den  sie  die  Seele  des  Lesers  versetzen.  Die  höheren  ästhetischen 
Gefühle  sind  ohne  Zweifel  die  Folge  guter  Erziehung  und  Bildung, 
indem  aus  der  bewussten  Entwicklung  unbewusst  allmälig  eine 
Art  Instinkt  hervorgegangen  ist,  eine  Veredlung,  der  alles  Gemeine 
widerstrebt ;  sie  sind  die  Blüthe  höherer  Cultur  und  stellen  wie 
die  Coenaesthesis  einen  allgemeinen  Tonus  der  Seele  dar,  den 
man  nicht  als  bestimmten  Affekt  bezeichnen  kann,  in  Folge  des- 
sen vielmehr  gewisse  Vorstellungsreihen  sich  mit  einem  angeneh- 
men Affekt  verbinden.  Betrachten  wir  ferner  den  mächtigen  Ein- 
druck, den  der  Anblick  der  Natur  auf  grosse  philosophische 
Geister  ausübt.  Das  unbestimmte,  geheimnissvolle  Gefühl  das 
solche  Menschen  gleichsam  wie  ein  instinktiver  Ausdruck  'ihrer 
Gemeinschaft  mit  der  Natur  erfasst,  Klänge  jener  harmonischen 
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Sympathie  mit  den  Ereignissen,  die  sie  entweder  die  Sterne  ihres 
Ruhms  mit  unendlicher  Wonne  erschauen  lässt,  oder  sie  nieder- 
drückt in  dunklem  Vorgefühl  des  Missgeschicks,  —  dies  sind  un- 
bestimmte Phasen  des  Gemüthslebens,  die  in  derThat  der  höchsten 
intellektuellen  Entwicklungsstufe  entsprechen  ;  sie  sind  die  voll- 
endete Blüthe  höchster  psychischer  Entwicklung,  die  erhabenen 
Harmonieen  des  höchsten  psychischen  Tonus. 

Es  ist  nothwendig,  dass  wir  uns  genau  vergegenwärtigen, 
in  wie  weit  nicht  nur  die  cerebralen  Nervencentren,  sondern  auch 
das  übrige  gesammte  Nervensystem  bei  den  Erscheinungen  des 
emotiven  Lebens  mitbetheiligt  sind.  Das  Klopfen  des  Herzens, 
die  Athemzüge,  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge,  die  Blässe  der 
Angst  und  die  Röthe  des  Zorns,  der  Einfluss  auf  alle  Sekretionen 
und  auf  die  Ernährung,  —  alF  dies  liefert  den  unumstösslichen 
Beweis,  dass  das  körperliche  Leben  lebhaften  Antheil  an  dem 
Gemüthsleben  nimmt.  Bevor  Bildung  und  Erfahrung  bestimmte 
Wege  für  die  Ideenassociation  gebahnt  und  Vorstellungsgruppen 
organisirt  haben,  strebt  jede  Bewegung  des  Gemüths  direkt  sich 
nach  aussen  zukehren,  entweder  auf  die  Organe  des  vegetativen  oder 
auf  die  des  organischen  Lebens.  Bei  Kindern  und  Wilden  kom- 
men bekanntlich  einfache  Affekte  sehr  leicht  zu  Stande  und  geben 
sich  eben  so  leicht  durch  Reaktion  nach  aussen  kund.  Erst  wenn 
sich  ein  fester  Charakter  gebildet  hat,  ist  eine  Kraft  vorhanden,  die 
die  Enerojie  der  Affekte  in  den  Schranken  des  intellektuellen  Le- 
bens  zurückzuhalten  im  Stande  ist;  doch  selbst  dem  ehernsten 
Charakter  begegnet  es  zuweilen,  dass  ein  Affekt,  zu  mächtig  oder 
zu  plötzlich  entstanden,  sich  dieser  Kontrolle  entzieht. 

Es  ist  durch  Experiment  und  Erfahrung  zur  Genüge  erwiesen, 
dass  das  cerebrospinale  Nervensystem  einen  Einfluss  auf  die  un- 
mittelbar für  die  Phaenomene  des  organischen  Lebens  bestimmten 
Ganglien  ausübt,  und  es  steht  deshalb  ganz  im  Einklang  mit  der 
physiologischen  Beobachtung,  anzunehmen,  dass  die  Commotion 
der  den  höchsten  Nervencentren  angehörigen  Ganglienzellen,  die 
durch  einen  Affekt  gesetzt  wird,  ihre  Wirkung  auch  auf  die  Cen- 
tren des  organischen  Lebens  und  durch  diese  auf  die  Bewegungen 
oder  auf  die  inneren  Ernährungsprozesse  erstrecken  kann.*)  In 
der  That  haben  die  Experimente  von  Pflüger,  Bernard  und 
Anderen  über  den  Einfluss  des  Cerebrospinalsystems  auf  die  klei- 
nen Arterien,  und  von  Lister  über  die  Bewegungen  der  Pigment- 
körner in  den  sternförmigen  Zellen  der  Froschhaut  dargethau, 
was  man  schon  lange  vorher  im  gewöhnlichen  Leben  über  die 
Wirkungsweise  der  Gemüthsbewegungen  beobachtet  hatte.  Ein 
freudiges,  hoffnungsvolles,  enthusiastisches  Gefühl  hat  einen  be- 
lebenden Einfluss  auf  die  körperliche  Existenz  ;  tritt  es  in  mässi- 


Es  ist  kaum  abzusehen,  wie  dies  überhaupt  anders  sein  sollte,  wenn  es 
sich  bestätigt,  dass  die  Nerven  in  den  Organen,  die  sie  versorgen,  so  endigen,  dass  sie 
continuirlich  in  die  Elemente  der  Organe  übergehen,  wie  dies  neuerdings  behauptet 
wird. 
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gern  Grade  auf,  so  bringt  es  einen  mehr  ruhigen,  gleiclimässigen 
Etlekt  hervor;  werden  solche  Gefühle  aber  lebhafter  und  stürmi- 
scher, so  ist  ihre  Wirkung  mehr  in  die  Augen  springend  und  zeigt 
sich  in  einem  erhöhten  Glanz  der  Augen,  beschleunigtem  Puls, 
vermehrter  Wärme  und  in  Neigung  zum  Lachen  oder  Singen. 
Wenn  auch  eine  massige  Anregung  des  Cerebrospinalsystems  die 
Thütigkcit  der  organischen  Centren  augenscheinlich  begünstigt 
oder  erhöht,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  eine  ex- 
cessive  Reizung  der  höheren  Centren  hemmend  auf  ihre  Funktio- 
nen wirkt;  und  wir  erkennen  hierin  einen  hinreichenden  Grund 
für  eine  Organerkrankung,  welche  zuweilen  das  Resultat  einer 
anhaltenden,  niederdrückenden  Leidenschaft,  besonders  aber  jenes 
aussersten  Grades  der  Depression,  der  Verzweillung  ist.  * » 

Das  schwächste  Organ  i.st  immer  auch  das  Leidende,  weil 
schwach  sein  hier  wie  überall  gleichbedeutend  ist  mit  elend  sein. 
Die  Folgen  einer  Leidenschaft  werden  sich  also  bei  einem  Men- 
schen, der  irgend  eine  lokale  Idiosynkrasie  besitzt,  vor  Allem  in 
dem  von  derselben  befallenen  Organe  geltend  machen ;  dieses  wird 
von  der  centralen  Commotion  leichter  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Leidenschaft  besteht  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  in  Sympathie 
des  gesaminten  Nervensystems,  und  eine  starke  Disposition  zu 
Leidenschaft  bedingt  auch  eine  grosse  Disposition  zu  solcher  Sym- 
pathie. Wohl  beschränken  sich  in  Folge  einer  gewissen  elektiven 
Allinitüt  und  durch  Bildung  und  Erziehung  die  Wirkungen  einer 
Gemüthsbewegung  gewöhnlich  auf  bestimmte  Muskelgruppen  oder 
irgend  eine  andere  bestimmte  Thätigkeit ;  doch  je  mehr  die  Kultur 
in  den  Hintergrund  tritt,  desto  allgemeiner  M'erden  die  sichtbaren 
\\  irkungen  von  Gemüthsbewegungen  oder  Leidenschaften,  und  bei 
Idioten  besteht  ein  Ausbruch  von  Leidenschaft  oft  in  einem  Aus- 
bruch von  Convulsionen. 

Eine  weitere  wichtige  Betrachtung,  die  wir  betrefls  unserer 
Gemüthsbewegungen  anstellen  müssen,  ist  folgende:  Wenn  wir 
auf  unseren  Gesichtszügen  einen  Ausdruck  fixiren  oder  den  Körper 
m  eine  Stellung  bringen,  die  irgend  einer  leidenschaftlichen  Er- 
regung entspricht,  so  können  wir  sicher  sein,  dass  wir  mehr  oder 
weniger  von  der  betreffenden  Gemüthsbewegung  ergrilVen  werden 
Wie  wir  unsere  intellektuelle  Thätigkeit  durch  die  Mitwirkuno' 
der  sensoriellen  Centren  vervollständigen,  indem  wir  unsere  ab''- 
strakten  \  orstellungen  durch  sinnliche  Vergegenwärtigun<i-  zu  be- 
stimmten Bildern  gestalten,  so  wird  auch  in  unserem  Gemüthsleben 
eine  Leidenschaft  stärker  und  bestimmter  durch  das  Vorhanden- 
sein derjenigen  körperlichen  Zustände,  die  sie  gewöhnlich  hervor^ 
bringt^  oder  die,  wenn  sie  auf  anderem  Wege   entstanden  sind, 

^..Jl^''^^''^''"''-^''^''"^'  ""^^^^  ^«y*'  Society,  Nr.  XXXII,  pg  3.i7 
-  kam  be  seinen  Experimenten  über  die  Pllüger\schen  nemmnn(rseivscl.einun.ve„  Vn 
dem  Resultat,  dass  ein  und  derselbe  zuführende  Nerv   je  nachdem  er  m  f  a! 
oder  mit  bedeutender  Stärke   einwirkt,  die  Funktion^n^^rctt^umsrln  ::':r 
wirkt,  entweder  erhöht  oder  herabsetzt.    Hierauf  beruhen,  wie  ich  glaube    a  le  die 
als  Hemmungen  bezeichneten  Phänomene.  ^  ' 

Maudflley,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele. 
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umgekehrt  die  Leidenschaft  hervorzurufen  trachten.  Jeder  Leiden- 
schaft von  einem  besonderen  speziellen   Charakter  kommt  ohne 
Zweifel  auch  ein  entsprechender  körperlicher  Ausdruck  zu,  und 
dieser  ist  in  der  That  ein  wesentlicher  Theil  von  ihr.  Mr.  Braid 
fand  durch  Experimente  an  Kranken,  die  er  in  einen  Zustand  von 
Hypnotismus  versetzte,  dass  er  dadurch,  dass  er  ihre  Körper  in 
die,  gewissen  Leidenschaften  eigenen  Stellungen  brachte,  die  Lei- 
denschaften  selbst  in  die  Scene  rufen  konnte.    Daraus  können 
wir  ersehen,  wie  innig  der  Zusammenhang  oder  die  Sympathie 
zwischen   dem  somatischen  Leben  und  dem  emotiven   oder  Ge- 
müthsleben  ist,  welches  letztere  gewöhnlich  den  Anstoss  zum 
Handeln  gibt,  w^ährend  das  intellektuelle  Leben,  das  die  Thätig- 
keit  des  Individuums  durch  Ueberlegung  und  Mässigung  leitet  und 
beaufsichtigt,  in  der  engsten  Wechselbeziehung  mit  den  Sinnen 
steht.    Da  man  früher  auf  die  so  wesentliche  Betheiligung  des 
gesammten  somatischen  Lebens  bei  der  Seelcnthätigkeit  nicht  die 
genügende  Aufmerksamkeit  richtete,  ~  ein  Fehler,  der  auf  der 
von  den  Theolosen  ererbten  ungerechtfertigten  Missachtung  des 
Körpers  entsprang  —  konnte  man  auch  dem  physischen  Ausdruck 
unserer  Seelenzustände  nicht  das  gehörige   Studium  zuwenden. 
Wie  der  wilde  Indianer  mit  sicherem  Auge  die  Fussstapfen  seines 
Feindes  aufspürt,  wo  das  ungebildete  Auge  des  Europäers  nicht 
die  leiseste  Spur  zu  entdecken  im  Stande  ist,  wie  der  amerika- 
nische Jäger  durch  sorgfältige  Aufmerksamkeit  auf  die  Gestaltung 
der  Bäume  sich  durch  die  unwegsamsten  Urwälder  mit  Sicherheit 
hindurchlindet,  wo  der  grösste  Philosoph  den  Weg  verlieren  und 
elend  zu  Grunde  gehen  würde,  so  würde  wohl  ein  geschickter 
Beobachter,  der  mit  Geduld,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  und  wissen- 
schaftlichem Ernst  sich  dem  Studium  der  Manieren,  Gesichtszüge 
und  Bewegungen  vieler  Menschen  widmete,  einen  Schlüssel  zu 
deren  Charakter  finden  und  oft  mit  Leichtigkeit  auf  ihrem  Aeus- 
seren  ihre  Gefühle  und  Begehrungen   zu  lesen  im  Stande  sein. 
Die  Erkenntniss  dieser  innigen  Verkettung  und  Wechselwirkung 
zwischen  den  Leidenschaften  und  dem  körperlichen  Leben  bewog 
Bichat    den  Sitz  der  Leidenschaften,  wie  die  Alten  es  thaten, 
und  es  auch  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  zuweilen  noch  ge- 
schieht, in  die  Organe  des  organischen  Lebens  zu  verlegen  Ob- 
gleich nun  diese  Ansicht  von  einem  richtigen  Erkennen  der  Wahr- 
heit zeio-t,  so  war  sie  selbst  doch  nur  zum  Theil  wahr;  denn  vor 
Allem  sind  es  nicht  die  Organe  des  organischen,  sondern  die  des 
animalischen  Lebens,  die  den  Leidenschaften  Ursprung  und  Aus- 
druck verleihen ;  andererseits  aber  ist  der  Sitz  eines  leidenschatt- 
lichen  Gefühls  ohne  allen  Zweifel  das  Gehirn.  Ein  solches  Getuhl 
beruht  auf  der  Kundgebung  der  Sympathieen  des  Gehirns  zu  den 
verschiedenen  Organen  des  Körpers.    Wie  wir  nun  fanden,  dass 
ein  mit  einer  Idiosynkrasie  Behafteter  die  Folgen  einer  Leidenschaft 
in  dem  schwachen  Organ  empfindet,  ebenso  macht  sich  der  Ein- 
fluss  eines  schwachen  oder  kranken  Organs  auf  das  Gehirn  gel- 
tend und  bringt  dort  eine  erhöhte  Reizbarkeit  und  Neigung  zu 
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Leidenschaften,  eine  Störung  des  psychischen  Tonus  hervor.  Die 
Symptome  des  Irrseins  liefern  für  diese  Sympathieen  die  besten 
und  zahlreichsten  Beispiele. 

Die  genauere  Betrachtung  der  krankhaften  Affekte  wird  ihre 
naturgemässe  Stelle  in  der  Abhandlung  der  Pathologie  der  Seele 
linden.  Hier  wollen  wir  nur  wenige  Worte  hierüber  anfügen. 
Eine  Störung  des  Gemüthslebens  wirkt  auf  das  animale  sowohl 
als  auf  das  organische  und  intellektuelle  Leben.  Sie  gräbt  sich 
in  die  Züge  des  Antlitzes  ein  und  spricht  sich  in  dem  ganzen 
Habitus  des  Körpers  aus  ;  sie  kann  Organ-Krankheiten  hervorrufen 
oder  vorhandene  verschlimmern,  indem  sie  je  nach  ihrer  Dauer 
eine  vorübergehende  oder  bleibende  Zerrüttung  bedingt;  sie  kann 
endlich  den  Verstand  temporär  verdunkeln  oder  sogar  für  immer 
zu  Grunde  richten.  Wenn  das  Gemüthsleben  eine  Störung  erfah- 
ren hat,  wie  dies  einigen  Formen  des  Irrseins  besonders  zukommt 
und  ausserdem  im  Allgemeinen  bei  beginnendem  Irrsein  eintritt, 
so  rufen  Objekte  und  Ereignisse,  die  ihrer  wahren  Natur  nach 
Unlust  erregen  sollten,  Lust  hervor  und  umgekehrt :  Scenen  der 
Unordnung,  Excesse,  Gewaltthaten  sind  dem  verkehrten  Gefühl 
willkommen  und  angenehm,  Ordnung  und  Mässigung  aufregend 
und  widerstrebend. 

Es  dürfte  vielleicht  nicht  überflüssig  erscheinen,  Einiges  über 
den  Unterschied  zwischen  Leidenschaft  und  Affekt  zu  sagen,  welche 
beiden  Worte  wir  bis  jetzt    fast  durchgehends  ohne  Unterschied 
in  Anwendung  gebracht  haben.    Doch  erscheint  dies  kaum  noth- 
wendig,  so  lange  man  blos  ihre  allgemeine  Bedeutung  in  Betracht 
zieht,  die  in  der  That  im  Grunde  vollständig  bei  beiden  identisch 
ist.    Jeder  sogenannte  Affekt  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gestei- ) 
gert  wird  zur  wahren  Leidenschaft.    Wollten  wir  sie  jedoch  zum  ' 
Zweck  einer  genaueren,  spezielleren  Analyse  der  einzelnen  Affekte 
unterscheiden,  wie  dies  in  der  That  hier  erforderlich  wäre,  so 
würde  der  Unterscheidungsgrund  in  dem  egoistischen  Charakter 
der  ersteren  und  dem  altruistischen  der  letzteren  zu  suchen  sein  — 
Ausdrücke  mittelst  deren  Comte  Gefühle,  welche  auf  das  eigene 
Ich  sich  beziehen,   von  denen  unterscheidet,  die  auf  das  Wohl 
Anderer  Bezug  haben.  Spinozza,  dessen  vortreffliche  Abhandlung 
Uber  die  Leidenschaften  noch  nicht  übertroffen  ist,  auch  wohl  nie 
ubertroften  werden  wird,  nimmt  blos  3  primitive  Leidenschaften 
an,  aut  die  sich  alle  übrigen  zurückbeziehen  lassen  :  Freude,  Kum 
mer    und    Verlangen    (Desir).    a)  Verlangen,  sagt   er,    ist  die 
eigentliche  Matur  und  Wesenheit  des  Individuums,  weshalb  Freude 
und  Kummer  jedes  Individuums  sich  von  denselben  Gefühlen  eines 
anderen  ebenso  unterscheiden,  wie  die  Natur  und  Wesenheit  des 
Emen  von  der  des  Anderen,    b)  Freude  ist  der  Uebergang  von 
einem  niedereren  Grade  der  Vollkommenheit  zu  einem  höheren 
und  begleitet  deshalb  alle  Handlungen,  die  man  als  -gut^'  bezeich- 
net c)  Kummer  ist  der  Uebergang  von  einem  höheren  zu  einem 
niedereren  Grade  der  Vollkommenheit,  und  begleitet  alle  Hand- 
lungen, die  man  „böse"  nennt.    Es  ist  aus  dem  bereits  Gesagten 
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leicht  verständlich,  wie  sehr  der  spezielle  Charakter  einer  Leiden- 
schaft von  der  Bildung  und  Erziehung  abhängen  nuis^s,  wie,  dem 
Unterschied  in  der  Erziehung  und  den  äusseren  Verhältnissen 
entsprechend.  Einer  über  dieselbe  Handlung  bittere  Reue  empfin- 
den kann,  über  welche  ein  Anderer  sich  höchlich  freut. 

Wir  sehen  auch  hier  wieder,  wie  unmöglich  es  ist,  zu  einem 
befriedigenden  Verständniss  des  Wesens  der  Affekte  zu  gelangen, 
wenn  man  sie  nur  als  fertige  Thatsachen  betrachtet  und  sie  nach 
dem  verschiedenen  Charakter  gruppirt,  den   sie  bei   einem  Er- 
wachsenen von  mittlerem  Bildungsgrad  zeigen.  Die  psycholog-ische 
Methode  zwingt  uns,  das  Studium  der  Affekte  ohne  alle  Hoffnung 
auf  Erfolg  zu  studiren  ;  sie  untersucht  einen  zu  hoher  Entwicklung 
vorgeschrittenen  Complex  ,  anstatt  der  richtigen   Methode  nach 
die  Genesis  der  Affekte  oder  ihren  Entwicklungsgang  zu  verfolgen. 
In  der  Classitikation  des  Thierreichs  ist  das  Studium  der  Entwick- 
luno-sgeschichte  heut  zu  Tage  als  die  einzig  richtige  Methode  zur 
Bestimmung  der  wahren  Beziehungen   der  Thiere  untereinander 
anerkannt.    Auch   das  richtige  Verständniss  der  Phänomene  des 
Seelenlebens  können  wir  auf  keinem  anderen  Wege   als  durch 
eine  Analyse  ihrer  Entwicklung  erreichen.  Wer  daher  eine  rich- 
tioe  Beschreibung  der  Affekte  liefern  will,  sollte  sich  zuerst  einer 
o-enauen  Beobachtung  ihrer  einfachsten  Aeusserungsweise  bei  den 
höheren  Thieren  widmen,  dann  ihre  Entwicklung  beim  Wilden 
und  beim  civilisirten  Menschen,    beim  Kind  und  beim  Erwachse- 
nen beim  Weib  und  beim  Mann,  beim  Idioten  und  beim  Menschen, 
der 'im  vollen  Besitz  seiner  Geisteskraft  ist,  studiren ;  er  muss  ge- 
nau ihren  speziellen  körperlichen  Ausdruck  schildern  und  mit 
Geduld  und  Ausdauer  jene  fortschreitende  Spezialisirung  und  Com- 
plexität  darlegen,  die  hier  wie  überall  im  Gebiete  organischer 
Entwicklung  die  hervorragendste  Rolle  spielen.    Wie  durch  Ver- 
bindung'-  und  Vermischung  von  Vorstellungen  zu  Gruppen  und 
Reihen''sich  allmälig  ein  Charakter  entwickelt,   so  werden  auch 
die  zu  den  Vorstellungen  gehörigen  Gefühle  und  die  Begehrungen, 
die  jene  begleiten,  vermischt  und  zu  einem  entsprechenden  Com- 
plex vereinigt,  und  so  Neigungen  und  Abneigungen  von  der  ver- 
schiedensten Art  und  Verbindung  als  Bestandtheile  des  Charakters 
oro-anisirt.    In  der  Folge  wird  dann  oft  das  Verlangen,  das  ur- 
sp?üno-lich  auf  einen   bestimmten  Zweck  gerichtet  war,  auf  die 
Mittef  übertragen,  durch  welche  dieser  Zweck  erreicht  wurde,  so 
dass  die  verschiedensten  sekundären  Bildungen  zu  Stande  kommen. 
Der  Zweck  des  Wohlstands  und  Reichthums  ist,  das  Leben  froh 
und  bequem  zu  machen.  Wie  oft  aber  wird  über  der  Leidenschaft 
für  dieses  Mittel  der  Zweck  ausser  Acht  gelassen !    Durch  die 
Aussicht  auf  einen  bestimmten  Zweck  kann  eine  von  Natur  aus 
sehr  unangenehme  Handlung,  die  jedoch  als  Mittel  zum  Zweck 
unvermeidlich  ist,  durch  Gewohnheit  für  das  Individuum  gleich- 
gültio-  oder  sogar  angenehm  werden.  Auf  diese  Weise  ist  Mancher 
lUmflig  zum  Vollendeten  Schurken  geworden,  der  selbst  keine 
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Ahnung  von  dem  gefährlichen  Ende  hatte,  zu  dem  viele  anschei- 
nend unbedeutende  Handlungen  unmerklich  geführt  haben.  *) 

Was  hier  vom  Individuum  gesagt  wurde,  gilt  auch  für  ganze 
Generationen.  Die  innere  organische  Anpassung,  die  der  Ver- 
schiedenheit der  äusseren  Lebensbedingungen  entspricht,  pflanzt 
sich  zuweilen  durch  ganze  Generationen  hindurch  fort,  und  was 
die  Eltern  mit  Bewusstsein  erworben  haben,  wird  bei  den  Nach- 
kommen mehr  oder  weniger  zu  angeborener  Naturanlage.  Es  un- 
terliegt kaum  einem  Zweifel,  dass  dieses  Gesetz  im  Laufe  von 
Generationen  an  der  Vervollkommnung  des  menschlichen  Gehirns 
wirksam  arbeitet.  Wie  die  Menschen,  die  aus  ihrem  Vaterlande 
in  ein  fremdes  Land  und  Klima  auswandern,  im  Laufe  der  Zeit 
auf  ihre  Nachkommen  die  Adaptionsfähigkeit  an  die  neuen  Lebens- 
bedingungen vererben,  so  dass  diese  in  denselben  nicht  zu  Grunde 
gehen",  sondern  gedeihen;  wie  der  junge  Fuchs  oder  Hund  die 
List  und  Klugheit,  die  seine  Vorfahren  langsam  und  allmälig  durch 
Erfahrung  sich  erworben  haben,  als  Instinkt  ererbt,  ebenso  unum- 
stösslich  sind  die  Beweise,  dass  das  menschliche  Gehirn  im  Laufe 
der  Generationen  eine  beträchtliche  Entwicklung  erfährt.  Zwischen 
der  angeborenen  sittlichen  Natur  eines  civilisirten  Menschen  und 
dem  rohen  Wesen  des  niedersten  Wilden  ist,  wenn  wir  die  Frage 
über  Erziehung  und  Bildung  ganz  beiseitelassen,  der  Unterschied, 
einfach  als  physische  Thatsache  aufgefasst,  nicht  geringer,  als 
zwischen  einer  Thierspecies  und  einer  anderen.  Die  erhabenen 
Ideen  von  Gerechtigkeit,  Tugend,  Dankbarkeit,  die  eine  Errungen- 
schaft wahrer  Civilisation  sind  und  dem  Wilden  vollständig  man- 
geln, kommen  ohne  Zweifel  als  etwas  Neues  zu  der  natürlichen 
Anlage  der  Nervencentra  der  kommenden  Generationen  hinzu;  es 
findet  sich  nicht  etwa  die  Fähigkeit  zu  diesen  Vorstellungen  in 
ihrer  Constitution  als  etwas  Virtuelles,  das  der  niederste  Wilde 
entbehrt,  sondern  sie  stellen  eine  fortgepflanzte  instinktive  Qualität 
der  Seele  dar,  einen  vorzüglichen  Gefühlstonus,  der  sich  gegen 
jedes  Unrecht  empört.  So  bildet  sich  allmälig  die  Kraft  des  sitt- 
lichen Gefühls  aus.  So  kommt  es,  dass  ein  Individuum  in  der 
Reihe  einer  sich  wohl  entwickelnden  Generation  nach  dem  Gesetze 
der  Erblichkeit  das  ordnet  und  bestimmt,  was  das  von  ihm  ab- 
stammende Individuum  als  vorgeordnet  und  vorbestimmt  in  seiner 
originären  Natur  erhalten  soll.  Wir  verlieren  dabei  die  physische 
Seite  dieses  Entwicklungsvorgangs  keineswegs  aus  dem  Gesicht.  Das 
sittliche  Gefühl  zeigt  von  einer  veredelten  Qualität,  von  einer 
höheren  Organisation  der  nervösen  Elemente,  die  im  Laufe  der 
regelrechten  Entwicklung  zu  Stande  kommt  und  eben  so  leicht 
durch  eine  dauernde  physische  Störung  wieder  vermindert  und 
verschlechtert  werden  kann.  In  der  durch  Generationen  hindurch 
erfolgten  Veredlung  des  Menschen  durch  den  Fortschritt  in  der 
Humanisation  ist  die  Höhe  solcher  Vollkommenheit  erreicht  wor- 


„Nemo  repente  fuit  turpissimus^  ist  der  wahre  Ausdruck  des  physischen 
Wesens  der  Charakterentwicklung. 
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den;  bei  Verschlechterung  und  Degeneration  des  Menschen,  wie 
sie  das  durch  Generationen  sich  fortsetzende  Irrsein  darstellt,  ist, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  eines  der  ersten  üblen  Symptome 
der  Verlust  der  Tugend,  die  Vernichtung  des  sittlichen  oder  alt- 
ruistischen Gefühls.  Der  Irrsinnige  ist  nur  mit  sich  selbst  beschäf- 
tigt, wenn  auch  sein  Selbstgefühl  unter  den  verschiedensten  For- 
men auftreten  kann. 

Die  innigen  wichtigen  Beziehungen  der  Affekte  zum  Vorstel- 
len, welche  jenen  an  Zahl  und  Verschiedenheit  gleichkommen, 
beweisen  zur  Genüge,  dass  das  Gesetz  des  Fortschreitens  vom 
Allgemeinen  und  Einfachen  zum  Besonderen  und  Zusammenge- 
setzten auch  für  ihre  Entwicklung  volle  Geltung  hat.  Wären  nun 
auch  diese  Beziehungen  nicht  nothwendig,  so  würde  doch  auch  aus 
einer  Betrachtung  der  Affekte  für  sich  dieser  Modus  ihrer  Ent- 
wicklung klar  hervorgehen.  Das  Erkennen  dieser  Zunahme  der 
Spezialisirung  und  Complexität  in  den  Funktionen  zwingt  uns  zur 
Annahme  eines  entspreclienden  Entwicklungsmodus  in  der  zarten 
Organisation  der  nervösen  Organe,  obgleich  wir  wegen  der  Un- 
vollkommenheit  unserer  Untersuchungsmittel  bis  jetzt  noch  nicht 
im  Stande  sind,  Vorgänge  von  solcher  Feinheit  in  diesen  innersten 
Tiefen  zu  beobachten,  zu  welchen  sich  unsere  Sinne  noch  nicht 
den  Eintritt  errungen  haben. 


Capitel  VIL 


Der  Willen. 

„Die  Menschen  irren  sich,  wenn  sie  frei  zu  sein  glau- 
ben. Worauf  beruht  aber  diese  ihre  Meinung?  Lediglich 
darauf,  dass  sie  sich  ihrer  Handlungen  bewusst  sind,  aber 
die  Ursachen  nicht  kennen,  welche  sie  dazu  bestimmen. 
Die  Idee,  dass  die  Menschen  volle  Freiheit  besässen, 
kommt  eben  daher,  dass  sie  die  Ursachen  ihrer  Hand- 
lungen nicht  kennen  ;  denn  es  sind  nur  leere  Worte,  die 
keinen  Sinn  haben,  wenn  man  sagt,  diese  Handlungen 
hingen  vom  freien  Willen  ab.  Was  das  eigentliche  We- 
sen dieses  freien  Willens  sei,  wie  er  den  Körper  bewege, 
das  sind  Dinge,  die  kein  Mensch  weiss,  und  diejenigen, 
die  sich  anmassen,  vom  Sitze  der  Seele  und  ihrer  Dauer 
zu  sprechen,  machen  sich  lächerlich  oder  erregen  Mit- 
leid.^' (Spinozza.)  —  „Von  Denen,  die  glauben,  dass 
•  sie  reden,  schweigen,  mit  einem  Worte  handeln  könnten 

gemäss  freier  Selbstbestimmung,  kann  ich  nur  sagen,  dass 
sie  mit  offenen  Augen  träumen."  (Ibid.) 

Es  ist  sonderbar,  wie  Viele,  die  den  Beweis  für  die  Existenz 
einer  Gottheit  auf  den  Satz  gründen,  dass  jedes  Ding  auf  der  Welt 
eine  Ursache  haben  müsse,  in  ihrem  Eifer  für  den  freien  Willen 
sich  damit  zufriedengeben,  zusagen,  der  Willen  könne  sich  selbst 
bestimmen  und  habe  keine  Ursache.  In  dieser  gewöhnlichen  Auf- 
fassung hat  der  Ausdruck  „Willen"  keinen  bestimmten  Sinn  und 
entspricht  sicherlich  keiner  conkreten  Realität  in  der  Natur,  wo 
wir  im  Willen  wie  in  jedem  anderen  Gegenstand  die  Wirkung 
einer  Ursache  erkennen,  die  je  nach  den  Veränderungen  dieser 
Ursache  von  wechselnder  Beschalfenheit  ist. 

Unsere  vorausgehenden  Betrachtungen  haben  wohl  die  Noth- 
wendigkeit  zur  Genüge  dargethan,  die  allgemein  übliche  Auflas- 
sung des  Willens,  als  einer  unveränderlichen  Fähigkeit  von  con- 
stanter  und  gleichförmiger  Kraft,  zu  modiüziren  ;  denn  sie  haben 
uns  gezeigt,  dass  man  gewöhnlich  unter  der  Kategorie  der  will- 
kürlichen Akte  sehr  verschiedene  Arten  von  Handlungen  zusam- 
menzuwerfen pflegt,  die  von  ganz  verschiedenen  Nervencentren 
ihren  Ausgang  nehmen.  Einen  beträchtlichen  Theil  unserer  all- 
täglichen Handlungen  haben  wir  als  die  Folge  der  automatischen 
Fähigkeiten  des  Rückenmarks  kennen  gelernt  ^  die  sensoriellen 
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Centren  sind  offenbar  die  unabhängige  Ursache  verschiedener  an- 
derer Akte,  während  von  den  hier  noch  übrig  bleibenden  Hand- 
Jungen  viele,  welche  die  meisten  Menschen  als  willkürliche  be- 
trachten, in  der  That  aus  einer  Vorstelluno-  oder  einem  Affekt 
entsprungen  sind.  Diese  nothwendige  Unterscheidung  wird  nichts- 
destoweniger von  allen  Denen  vollständig  ausser  Acht  gelassen, 
die  den  Willen  vom  metaphysischen  Gesichtspunkte  aus  betrach- 
ten. Diese  machen  auch  hier,  wie  überall,  aus  einer  vom  Einzel- 
nen gewonnenen  Abstraktion  eine  Entität,  der  sie  eine  unum- 
schränkte, despotische  Herrschaft  über  den  Verstand  einräumen. 
Die  sogenannte  metaphysische  Entität  „Willen"  steht,  wie  Spi- 
tt ozza  sagt,  m  keiner  anderen  Beziehung  zu  einem  besonderen 
conkreten  Willensakt,  als  der  Begriff  „steinern"  zu  einem  bestimmten 
btem  oder  „Mensch"  zu  „Petrus  und  Paulus". 

Es  leuchtet  somit  ein,  wie  wichtig  es  ist,  vor  Allem  den  Be- 
griff eines  idealen  abstrakten  W^illens  los  zu  werden,  der  von 
physischen  Bedingungen  unabhängig,  getrennt  von  einem  den 
physischen  Bedingungen  gemäss  sich  ändernden  conkreten  Willens- 
akt denkbar  ist.  Wenn  ein  bestimmter  Willensakt  das  Resultat 
einer  Reflexion  ist,  so  stellt  er  physikalisch  eine,  in  Folge  der 
Uebertragung  von  Thätigkeit  von  einer  Zelle  oder  Zellengruppe 
aut  eine  andere  innerhalb  der  grauen  Lager  der  Hemisphären  ver- 
wendbar oder  frei  gewordene  Kraft  dar.  Es  muss  deshalb  eine 
Modihkation  des  Zustandes  dieser  Centraiorgane  die  Reflexion  be- 
hindern und  auch  auf  die  hieraus  resultirende  Willenskraft  von 
Einfluss  sein;  und  wir  finden  in  der  That,  dass  diese  Willenskraft 
sowohl  nach  Qualität,  als  nach  Quantität  bei  den  verschiedenen 
Menschen  und  bei  einem  und  demselben  Individuum  den  Verän- 
derungen des  nervösen  Substrates  entsprechende  Modifikationen 
zeigt.  Bedienen  wir  uns  hingegen  der  Ausdrucksweise  der  Psy- 
chologie, so  ist  der  bestimmte  Willen  das  Endresultat  des  Prozesses 
der  Reflexion  und  Ueberlegung,  deren  der  Mensch  je  nach  seiner 
Lebenserfahrung  fähig  ist;  er  ist  der  Ausdruck  einer  mit  Verlan- 
gen verbundenen  Vorstellung  von  seinem  Endzweck,  und  diese 
ist  durch  den  Charakter  der  vorausgegangenen  Reflexion  bestimmt. 
Ein  Mensch,  in  dessen  Reflexion  nie  die  Vorstellungen  von  Tugend 
eingegangen  sind,  kann  nie  einen  tugendhaften  Zweck  erreichen 
wollen,  ebensowenig,  als  Einer  im  Stande  ist,  ein  scheussliches 
Laster  begehen  zu  wollen,  dessen  Triebe  und  Belehrungen  nicht 
verwildert  sind,  und  dessen  Seele  nicht  mit  lasterhaften  Vorstel- 
lungen vertraut  ist.  Der  Willen  scheint  daher  nichts  Anderes  zu 
sein,  als  ein  Verlangen  oder  Widerstreben,  das  hinlänolich  stark 
geworden  ist,  um  nach  geschehener  Reflexion  oder  Ueberlegung 
eine  Handlung  hervorzubringen,  die,  wieHartley  sagt,  weder 
primär,  noch  sekundär  automatisch  ist*)  (0-   Ist  er  einmal  durch 


*)  M^on  Trieb  und  Widerstreben  reden  wir  daher  so  lange,  als  sie  nicht  die  Folge 
von  Ueberlegung  sind.  —  Ist  Ueberlegung  vorausgegangen,  so  nennen  wir  die  Folge 
des  Triebes  Wollen,  die  des  Widerstrebens  Nichtwollen  (unwillingnes).''  Hobbes. 
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die  vorhergehende  Association  entstanden,  so  muss  er  nothwendig 
auch  qualitativ  und  quantitativ  je  nach  dem  Charakter  der  Asso- 
ciation dilVeriren,  wie  auch  diese  durch  allmälige  Bildung  zu  Stande 
gekommen  und  durch  die  jeweiligen  körperlichen  Zustände  tem- 
porär modilizirt  worden  ist.  Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  kann 
Jedermann  an  dem  Verhalten  des  Willens  bei  Idioten  und  Kindern 
erproben,  wo  das  Wollen  augenscheinlich  ein  ganz  Anderes  ist, 
als  bei  einem  ffut  erzo2;enen  Erwachsenen,  und  es  müsste  Einer  durch 
metaphysische  Auffassung  bedeutend  geblendet  sein,  der  die  un- 
endlichen Verschiedenheiten  der  Willensstärke  bei  ein  und  dem- 
selben Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen 
Beziehungen  nicht  bemerkte.  Der  Mangel  eines  der  höheren  Sinne 
bedingt  nothwendig  auch  den  Mangel  der  Vorstellungen,  Gefühle, 
Begehrungen  und  Willensäusserungen,  die  aus  den  durch  die- 
sen Sinn  vermittelten  Empfindungen  entstehen.  Ein  Blinder  weiss 
nichts  von  der  Verschiedenheit  und  Schönheit  der  Farben  in  der 
Natur  und  kann  in  der  Richtung  derjenigen  äusseren  Beziehungen, 
welche  blos  durch  den  Gesichtssinn  erschlossen  werden,  auch  kei- 
nen Willen  äussern.  Weil  er  nicht  weiss,  was  ihm  fehlt,  so  er- 
scheint ihm  auch  sein  Willen  weder  qualitativ  unvollkommener, 
noch  unvollständiger  oder  weniger  frei.  Würde  Einem  hingegen 
noch  ein  weiterer  Sinn  zu  Theil,  so  würde  er  ohne  Zweifel  bald 
erkennen,  wie  sehr  sich  sein  Wollen  erweitern  könnte  und  wie 
beschränkt  seine  so  sehr  gepriesene  Freiheit  ist;  er  würde  sich 
vielleicht  wundern  ,  dass  er  sich  überhaupt  jemals  für  frei  gehal- 
ten habe. 

Wann  sind  die  Menschen  am  festesten  überzeugt,  dass  sie 
mit  voller  Willensfreiheit  sprechen  und  handeln?  Wenn  sie  be- 
trunken oder  irrsinnig  sind  oder  träumen.  Man  kann  daraus  den 
höchst  bemerkenswerthen  Schluss  ziehen,  dass  sich  die  Menschen 
dann  für  am  freiesten  halten,  wenn  sie  am  meisten  Sklaven  sind. 
Ein  Individuum  iirtheilt  über  denselben  Gegenstand  sehr  verschie- 
den im  trunkenen  und  im  nüchternen  Zustande;  ist  es  aber  sei- 
nem eigenen  Ermessen  nach  weniger  frei  zur  Zeit  des  Urtheilens  ? 
Leidenschaften  verkehren  ancrkanntermassen  das  Urtheil,  indem 
sie  es  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  bestechen.    Wird  es 


In  einer  Reihe  von  bedeutenden  Abhandlungen  „Ueber  die  Natur  des  Wol- 
lenst im  Psychological  .Journal  lor  1  8  63  versucht  Mr.  Lockhart 
Clarke  eine  genaue  Analyse  der  verschiedenen  Willensformcn  und  zeigt,  dass  der 
hier  in  Frage  kommende  Vorgang  immer  in  dem  Zusammenwirken  jener  beiden 
psychischen  Elemente  besteht,  die  zusammen  die  Integrität  unserer  Individualität 
bedingen,  nämlich  des  intellektuellen  oder  regulativen  und  des  aesthetischen  oder 
dynamischen  Elements,  welches  letztere  in  einer  Sinnesempfindung,  einem  Trieb  oder 
einem  Affekt  bestehen  kann.  Was  man  als  „Motive''  unseres  Wollens  bezeichnet 
sind  unsere  verschiedenen  Sinnesempfindungen,  Triebe  und  Affekte,  Avenn  sie  durch 
die  Ueberlegung  dem  Urtheil  des  Verstandes  unterworfen  werden.  Das  Wollen  ist 
daher  eine  besondere  Kraft,  die  im  Zeitpunkte  ihrer  Wirksamkeit  blos  durch  die 
Combination  oder  das  Zusammenwirken  der  sie  constituirenden  Elemente  ins  Leben 
gerufen  wird. 
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aber  Jemand  gelingen,  von  einem  leidenschaftlich  erregten  Men- 
schen das  Geständniss  zu  erlangen,  dass  er  nicht  mit  vollkomme- 
ner Willensfreiheit  handle?  Man  lege  dieselben  Argumente  einem 
Menschen  vor,  der  durch  irgend  ein  freudiges  Ereigniss  erhoben, 
und  einem  Andern,  der  durch  ein  trauriges  niedergedrückt  ist. 
Einem,  der  sich  im  Vollgenusse  seiner  Gesundheit  befindet,  und 
einem  Anderen,  der  auf  dem  Krankenlager  oder  gar  demTodten- 
bette  liegt:  wie  verschieden  werden  ihreUrtheile  ausfallen?  Doch, 
was  Andere  auch  darüber  sagen  mögen.  Jeder  wird  in  dem  be- 
treffenden Moment  seinen  Schluss  für  richtig  halten,  wie  auch  ein 
Schlafender  vollkommen  von  der  Realität  seiner  Träume  überzeugt 
ist.  Ein  Sachkundiger  kann  oft  mit  Sicherheit  voraussagen,  wie 
ein  Irre  unter  gewissen  Verhältnissen  handeln  wird,  mit  dersel- 
ben Sicherheit,  mit  der  man  nach  bekannten  Naturgesetzen  gewisse 
Ereignisse  voraussagen  kann,  und  doch  hält  sich  wohl  Niemand 
für  so  frei  wie  ein  Irre.  Woher  kommt  aber  diese  falsche  Mei- 
nung ?  Sie  kommt  einfach  daher,  dass  das  Bewusstsein  nur  den 
momentanen  Zustand  der  Seele  enthüllt,  nicht  aber  die  lange  Reihe 
der  Ursachen,  von  denen  jener  abhängig  ist.  Es  ist  eine  absicht- 
liche Selbsttäuschung,  zu  sagen,  dass  die  Handlungen  vom  Willen 
abhängig  sind,  und  dann  nicht  auch  zu  fragen,  wovon  der  Willen 
abhängt.  „Es  ist  gerade  so,  sagt  Leibnitz,  als  ob  die  Magnet- 
nadel nur  zu  ihrem  eigenen  Vergnügen  sich  fortwährend  nach 
dem  Pole  hin  bewegte,  indem  sie  nichts  ahnt  von  den  unfühlbaren 
Bewegungen  der  magnetischen  Materie,  von  denen  ihre  Richtung 
abhängt."  Wie  wir  in  der  Natur  von  einem  Ereigniss  auf  eine 
Ursache  und  von  dieser  wieder  auf  eine  vorausgehende  schliessen, 
und  so  fort,  bis  wir  zu  einer  grossen,  ersten  Ursache  gelangen,  so 
ergibt  uns  eine  richtige  Beobachtung  der  Seele,  dass  sie  zu  diesem 
oder  jenem  Willensakt  durch  diese  oder  jene  Ursachen  bestimmt 
wird,  diese  M'ieder  durch  andere,  und  so  fort,  bis  wir  die  ganze 
Reihe  von  Begehrungen,  Abneigungen,  Hoffnungen  und  Befürch- 
tungen durchgemacht  haben,  deren  Endresultat  die  Ueberlegung 
ist,  die  dem  letzten  Begehren  oder  Widerstreben,  das  wir  einen 
Willensakt  nennen,  vorausgegangen  ist.  Diejenigen,  die  fest  glau- 
ben, mit.  freiem  Willen  zu  handeln,  sagt  Spinozza,  träumen 

mit  offenen  Augen. 

Wenn  nun  die  endliche  Reaktion  nach  einer  Ueberlegung, 
die  wir  Willen  nennen,  wie  andere  Arten  der  Reaktion  von  Ner- 
venelementen, die  wir  oben  beschrieben  haben,  aus  einer  gewissen 
molekulären  Veränderung  in  einem  Nervencentrum  von  bestimm- 
ter Constitution  resultirt,  dann  muss  auch  die  Zweckmässigkeit 
eines  bestimmten  Willensaktes,  wie  die  Zweckmässigkeit,  die  wir 
bei  den  Funktionen  des  Rückenmarkes  kennen  lernten,  die  phy- 
sische Folge  einer  besonderen  inneren  Constitution  oder  Organi- 
sation der°  nervösen  Materie  sein  —  mit  andern  Worten  :  der 
Willensakt,  der  der  endliche  Ausdruck  eines  Reflexionvorganges 
ist,  muss  eine  Vorstellung  von  dem  verlangten  Endzweck  enthal- 
ten —  eine  Vorstellung,  deren  Charakter  durch  den  Reflexions - 
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Vorgang  bestimmt  wurde,  und  in  der  That  macht  diese  Vorstellung 
von  dem  Resultat  oder  Endzweck  den  wesentlichen  Charakter 
eines  Willensaktes  aus.  Damit  das  Verlangen  in  die  auf  seine 
Befriedigung  gerichtete  Thätigkeit  übergehen  könne,  ist  das  Be- 
wusstsein  des  Resultats  der  betreffenden  Thätigkeit  nothwendig, 
d.  h.  eine  Vorstellung  ihres  Endzweckes.  Das  Verlangen  gibt 
demnach  den  speciellen  Impuls,  der  durch  Reflexion  geleitet  und 
regulirt  wird.  Der  einzelne  Willensakt  ist  nicht  das  bestimmende 
Agens,  sondern  das,  durch  den  der  Vorstellung  von  dem  zu  er- 
reichenden Zwecke  entsprechend  wirkenden  Impuls  bestimmte 
Resultat.  Es  wird  daher  die  Zweckmässigkeit,  die  ein  Beobachter 
an  einem  bestimmten  Willensakt  eines  Anderen  entdeckt  —  und 
es  gibt  ausser  dem  besonderen,  bestimmten  Willensakt  kein  wah- 
res  reelles  Wollen — von  der  Natur  des  beobachteten  Individuums 
abhängen,  die  zum  Theil  angeboren,  zum  Theil  das  Resultat  von 
Erziehung  und  Lebenserfahrung  ist.  Der  Idiotismus  oder  die  an- 
geborene Unfähigkeit,  sich  durch  entsprechende  innere,  cerebrale 
Reaktion  den  äusseren  Beziehungen  anzupassen,  ist  eine  physische 
Tliatsache.  Viele  der  bewussten  Handlungen  eines  Idioten  er- 
mangeln der  Zweckmässigkeit,  weil  hier  eine  derartige  Fähigkeit 
der  höchsten  Nervencentren  durch  Bildung  nicht  erreicht  werden 
konnte,  indem  ein  congenitaler  Defekt  in  der  Constitution  eine 
solche  Organisation  unmöglich  machte.  Der  Idiot  ist  in  Folge 
natürlichen  Defektes  unfähig,  das  Reflektiren  zu  erlernen,  und  kann 
deshalb  auch  in  seiner  Seele  keine  Vorstellung  von  einem  zu  er- 
reichenden Zweck  haben  ;  er  kann  keine  bewusste  Absicht  zeigen. 
Aber  auch  die  Zweckmässigkeit,  die  das  Handeln  des  gebildetsten 
Geistes  erkennen  lässt,  ist  physische  Nothwendigkeit.  In  Folge 
der  reaktiven  Anpassung  des  Gehirns  an  die  Verschiedenheiten 
der  äusseren  Eindrücke  hat  sich,  wie  schon  oben  auseinander 
gesetzt  wurde,  durch  Entwicklung  der  höchsten  Nervencentren 
als  Entwicklungsstufe,  oder  mit  anderen  Worten  als  „Fähigkeit"-' 
der  Seele  die  Reflexion  organisirt.  Der  Ausdehnung  und  der  Art 
dieser  Reflexion  wird  auch  die  Vollständigkeit  der  Vorstellung 
von  dem  zu  erreichenden  Zweck  oder  der  Grad  von  Zweckmäs- 
sigkeit, der  an  einem  bestimmten  Willensakt  zu  erkennen  ist, 
entsprechen.  Der  einzelne  Willensakt  und  Alles,  was  Zweckmäs- 
siges oder  Unzweckmässiges  an  ihm  ist,  ist  das  Produkt  der  or- 
ganisirten  Residua  aller  früheren  analogen  Willensakte  und  wird 
durch  den  geeigneten  Reiz  in  Thätigkeit  versetzt.  Die  Willens- 
akte lassen  nämlich  wie  Sinnesempündungen  und  Vorstellungen 
ihre  Residua  zurück,  die  in  den  Nervencentren  organisirt  werden 
und  so  künftige  analoge  Willensakte  leichter  machen.  Nur  in 
diesem  Sinne  dürfen  wir  von  abstraktem  Wollen  sprechen. 

Wir  mussten  auf  diese  unbestimmte  und  schwierige  Frage 
vom  „Zweck"  unsere  genauere  Aufmerksamkeit  richten,  weil  augen- 
scheinlich falsche  Begriffe  hierüber  zu  vielen  Irrthümern  in  der 
Philosophie  Anlass  gegeben  haben.  Man  glaubt  in  der  Zweck- 
mässigkeit, die  in  einem  psychischen  Akt  ersichtlich  ist,  das 
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Wirken  einer  Kraft  zu  erkennen,  die  die  Erfahrung  übersteigt 
oder  ihr  vorgreift,  anstatt  einer  solchen,  die  in  ihrer  Entstehung  mit  der 
Erfahrung  vollkommen  gleichen  Schritt  hillt.  Die  metaphysische  Auf- 
fassung des  Willens  als  einer  festen,  unzerlegbaren  Entität,  die 
keiner  Veränderung,  nicht  einmal  dem  Schatten  eines  Wechsels 
unterworfen  ist,  beruht  in  ihrem  Keim  zum  grossen  Theil  auf  die- 
sem Irrthum.  Die  unselige  Lehre  von  den  letzten  Ursachen,  die 
nach  dem  einstimmigen  Urtheile  von  Bacon,  Spinozza,  Comte, 
Descartes  und  vielen  anderen,  kaum  geringeren  Philosophen,  der 
Philosophie  so  viel  geschadet  hat,  entsprang  aus  irrthümlichen 
Ansichten  über  das  Wesen  des  Zweckes.  —  Wollten  wir  diese 
Argumentation,  nämlich  aus  der  Zweckmässigkeit  auf  die  Existenz 
des  Willens  als  einer  metaphysischen  Entität  zu  schli essen,  bis 
in  ihre  logischen  Consequenzen  verfolgen,  was  würde  das  Resultat 
sein?  Nichts  weniger,  als  dass  das  Thier  mit  seinem  wunderbaren 
Instinkt  für  augenblickliche  Adaption  an  die  complicirtesten  und 
ungewohntesten  Bedingungen  von  einem  höheren  immateriellen 
Princip  beherrscht  sei,  als  das  hilflose  Kind  und  der  irrsinnige 
Erwachsene.  Wir  wissen  aber  recht  wohl,  dass  man  den  Instinkt 
der  Thiere  in  gewissen  Fällen  positiv  bis  zu  jenem  Vorstadium 
zurückverfolgen  kann,  in  dem  er  eine  erlernte,  erworbene  Fähig- 
keit war,  bis  er  in  der  Constitution  der  Nervencentren  eine  feste 
Organisation  erhielt  und  dann  auf  die  folgenden  Generationen  als 
angeborene  Anlage  übererbt  wurde.  Es  ist  genau  dasselbe  wie 
der  während  einer  Lebensdauer  eines  Individuums  ausgebildete 
Zweck,  der  ebenfalls  stets  auf  eine  vorausgegangene  Bildung  und 
Erziehung  des  Individuums  hinweist.  Je  cultivirter  der  Geist  und 
je  mannigfaltiger  die  Erfahrung  ist,  desto  höher  ist  auch  das  Wol- 
len entwickelt  und  desto  grösser  ist  auch  die  Kraft,  Gedanken, 
Gefühle  und  Handlungen  in  der  gehörigen  Weise  zu  coordiniren  — 
wie  ja  auch  in  der  That  die  coordinirten  ßeflexakte  des  Rücken- 
markes durch  Erfahrung  und  Erziehung  zur  Höhe  ihrer  Entwick- 
lung gelangen.  Wenn  wir  daher  das  Wesen  des  Zweckes  wahr- 
heitsgetreu analysiren,  so  finden  wir,  dass  er,  weit  entfernt,  das 
Wollen  zu  einer  festen,  metaphysischen  Entität  zu  stempeln,  viel- 
mehr einen  klaren  Beweis  dafür  liefert,  dass  es  das  Resultat  einer 
der  Beobachtung  unzugänglichen  Organisation  von  sehr  verschie- 
denem qualitativen  und  quantitativen  Werth  ist. 

Nachdem  wir  nun  genugsam  Gründe  dafür  angeführt  haben, 
dass  der  Willen  keine  von  selbst  entstehende,  sich  selbst  genü- 
gende Kraft  von  constanter  Grösse  sei,  dass  er  im  Gegentheil  eine 
Kraft  darstelle,  die  nach  Qualität  und  Quantität  sich  verändernd, 
wie  jede  andere  Naturkraft  durch  vorausgehende  Ursachen  be- 
stimmt ist,  können  wir  dazu  übergehen,  zu  betrachten,  welchen 
Einfluss  das  Wollen  in  Wirklichkeit  auf  unser  seelisches  und  kör- 
perliches Leben  hat.  Es  besteht  offenbar  die  Einrichtung,  dass 
der  Willen  als  der  höchststehendc  Modus  von  nervöser  Energie 
die  tiefer  stehenden  Energieen  beherrschen  soll,  indem  es  nach 
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unten  auf  ihre  ihm  untergeordneten  Nervencentren  einwirkt.  Die 
anatomische  Anlage  des  ""Nervensystems  steht  im  Einklang  mit 
diesem  psychologischen  Beobachtungsresultat.  Doch  hat  diese  un- 
bestrittene Thatsache,  dass  der  Willen  des  Menschen  die  niederen 
Funktionen  beherrschen  kann  und  wirklich  beherrscht,  zu  einem 
sehr  übertriebenen  und  schlecht  begründeten  Begriff"  von  seiner 
autokratischen  Gewalt  geführt,  und  man  muss  eingestehen,  dass 
über  seine  Autorität  keine  geringe  Menge  hochtrabenden  Unsinns 
geschrieben  worden  ist.  Öff'enbar  ist  er  nicht  unumschränkter 
Despot  im  Seelenleben  ;  er  ist  vielmehr  immer  da  am  fügsamsten, 
wo  er  am  kräftigsten  ist;  er  erobert  durch  Gehorsam.  Wir  wol- 
len nun  betrachten,  was  der  Willen  1)  über  die  Bewegungen  und 
2)  über  die  geistigen  Operationen  vermag,  —  jenen  beiden  Gebieten, 
auf  denen  sein  Einfluss  am  deutlichsten  hervortritt. 

1)  (a.)  Der  Willen  hat  keine  Gewalt  über  gewisse  Beweg- 
ungen, die  für  die  Fortdauer  des  Lebens  nothwendig  sind.  Nicht 
blos  die  Bewegungen  des  Herzens  und  der  Eingeweide  erfolgen 
ohne  Mitwirkung  und  trotz  der  etwaigen  Einsprache  des  Willens, 
Sündern  auch  jene  nur  mit  dem  Mikroskop  wahrnehmbaren  Be- 
wegungsphänomene, wie  die  Obntraktionen  der  kleinen  Arterien, 
die  für  die  Ernährung  von  so  grosser  Bedeutung  sind,  stehen  kei- 
neswegs unter  seinem  direkten  Einfluss.  Die  Natur  war  viel  zu 
weise,  um  sich  auf  solclf  eine  unsichere  und  verhältnissmässig 
viel  zu  spät  zur  Wirksamkeit  kommende  Kraft  zu  verlassen  und 
ihrer  launenhaften  Vermittlung  die  zur  Fortdauer  des  Lebens 
nothwendioen  Bewegungen  zu  überlassen.  Man  lasse  einen  Men- 
sehen  den  Versuch  anstellen,  sich  durch  willkürliches  Anhalten 
der  Athenibewegungen  selbst  zu  ersticken,  und  er  wird  in  Bezug 
auf  die  Machtlosigkeit  des  Willens  Erfahrungen  machen,  an  die 
er  sich  mit  grossem  Nutzen  beim  Studium  der  Phänomene  des 
Seelenlebens  erinnern  könnte.  Wir  wollen  hier  von  jenen  unfühl- 
baren molekularen  Bewegungen  der  physiologischen  Elemente  ganz 
absehen,  die  wie  letzte  Schwingungen  jetzt  für  unsere  Sinne  noch 
nicht  zugänglich  sind,  die  aber  ohne  Zweifel  die  Grundlage  aller 
sichtbaren  Lebensäusserungen  bilden. 

(b.)  Der  Willen  ist  nicht  im  Stande,  anerkannt  willkürliche 
Bewegungen  hervorzubringen,  bevor  diese  durch  sorgfältige 
Uebung  erlernt  worden  sind.  Jedermann  weiss,  dass  die  theore- 
tische Kenntniss  irgend  einer  speziellen  Fertigkeit  ein  von  der 
praktischen  Ausübung  derselben  grundverschiedenes  Ding  ist,  und 
dass  die  vollständige  Fähigkeit,  eine  solche  Thätigkeit  auszufüh- 
ren, nicht  einfach  dadurch  zu  erreichen  ist,  dass  man  das  Ver- 
langen oder  den  Willen  dazu  hat,  sondern  nur  durch  geduldige 
Uebung  und  Bildung.  Dadurch  wird  die  Fähigkeit  zu  den  betref- 
fenden Bewegungen  in  den  hiezu  bestimmten  Nervencentren  all- 
mälig  organisirt.  Ein  spezieller,  complicirter  Akt,  dessen  Ausfüh- 
rung noch  nie  vorher  versucht  wurde,  wird  auf  den  Befehl  des 
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sogenannten  „sclbstherrschenden  Geistes^'  ebensowenig  zur  Aus- 
führung gelangen,  wie  ein  Versuch  zu  fliegen.*) 

(c.)  Wenn  der  Willen  eine  Bewegung  verlangt,  so  ist  der 
Hergang  derselben  schon  vollständig  bestimmt ;  der  Willen  macht, 
so  zu  sagen,  die  in  dem  motorischen  Centrum  bereits  organisirte 
Bewegung  frei,  ohne  dass  er  über  die  Mittel,  durch  welche  das 
gewollte  Resultat  erreicht  wird,  irgendwie  gebieten  konnte.  So 
kann  es  geschehen  und  geschieht  es  auch  in  der  That,  dass  bei  einem 
an  den  Extremitäten  gelähmten  Menschen  der  Willen  uneingedenk 
seiner  Machtlosigkeit  einen  Bewegungsakt  verlangt,  der  nie  zur 
Ausführung  kommen  kann.  Ohne  Zweifel  würden  aber  auch  un- 
geachtet solcher  Erfahrungen  Viele  nicht  anstehen,  zu  behaupten, 
dass  das  Bewusstsein  niemals  täusche.  Wenn  der  Willen  irgend 
einen  Beweo;un2:sakt  sebietet,  so  verbreitet  sich  seine  Kraft  zuerst 
durch  gewisse  Nerven  und  durch  diese  dann  durch  gewisse  Mus- 
keln, ein  Vorgang  ,  der  dem  Bewusstsein  vollständig  entgeht. 
Wir  wissen  nur,  dass,  wenn  wir  einen  einzelnen  Muskel  getrennt 
in  Bewegung  setzen  wollen,  wir  das  nicht  zu  Stande  bringen,  und 
dass  es  sehr  schwer  hält,  mehrere  einmal  habituell  associirte  Be- 
wegungen wieder  von  einander  zu  trennen  —  eine  Aufgabe,  der 
eine  einfache  Willlensanstrengung  sicher  nicht  gewachsen  ist,  die 
aber  zuweilen  eine  Krankheit,  wie  die  Chorea,  trotz  des  Willens 
vollbringt. 

2)  Das  Bereich  der  Macht  des  Willens  über  die  geistigen 
Operationen  ist  bei  weitem  nicht  so  gross,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  und  es  verhält  sich  hiermit  ganz  ähnlich  wie  mit  seinem 
Einfluss  auf  die  Bewegungen.  Wir  werden  dies  leicht  verstehen 
können,  wenn  wir  bedenken,  dass  der  Willen,  wenn  er  Bewegungen 
gebietet,  nicht  unmittelbar  und  direkt  auf  die  Muskeln,  sondern 
auf  die  motorischen  grauen  Kerne  oder  die  Bewegungsnerven- 
centren  einwirkt;  dass  also  in  beiden  Fällen  die  unmittelbare 
Operation  sich  auf  die  Ganglienzellen  erstreckt,  welche  im  einen 
Fall  die  Centren  für  die  associirten  Vorstellungen,  im  andern  die 
für  die  associirten  Bewegungen  sind  (^). 

(a.)  Da  unsere  Vorstellungen  allmälig  durch  Erfahrungen  sich 
bilden  und  auch  ihre  Association  der  Erfahrung  gemäss  erfolgt, 
indem  beide  Vorgänge  auf  dem  organischen  Leben  beruhen  und 
ausserhalb  des  Bereiches  des  Bewusstseins  liegen,  so  kann  der 
Willen  offenbar  weder  das  Material  für  die  Gedanken  noch  die 
Gesetze  der  Wechselwirkung  unter  den  Vorstellungen  bestimmen ; 
er  muss  vielmehr  die  Vorstellungen  und  den  Modus  ihrer  Asso- 
ciation als  fertige  Thatsachen  und  organisirte  Resultate  annehmen. 


*)  „Wir  wissen,  wie  langsam  das  Kind  seinen  Körper  zu  balanciren  und  auf- 
recht zu  halten  lernt.'''  ....  —  „Wir  sehen,  wie  langsam  das  Kind  die  Contraktio- 
nen  mit  der  gehörigen  Präcision  auszuführen  lernt,  von  welchen  die  Operation  des 
Gehens  abhängt.''  ....  —  „Ein  anderes,  sehr  aus  dem  alltäglichen  Leben  gegriffe- 
nes Beispiel  ist  das  Erlernen  des  Schreibens."  J.  Mill,  Analysis  ofMind, 
pp.  171 — 173. 
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Wie  bei  den  Beweoungen,  so  hat  auch  hier  der  Willen  keine 
Herrschaft  über  die  Mittel,  mit  denen  er  wirkt;  er  kann  fest  ein- 
^e<nxn^ene  Verbindungen  nicht  tiennen,  er  kann  auch  keine  neue 
Voi'stellunoskette  hervorrufen,  ohne  dass  das  erste  Glied  davon 
in  den  Gedanken  auftaucht.  Ist  nun  dieses  erste  Glied,  gleichviel 
auf  welche  Weise  es  ursprunglich  zu  Stande  gekommen  ist,  er- 
oritTen,  so  erfolut  die  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen  nicht 
mireirelmassig  und  kann  nicht  etwa  willkürlich  geändert  werden, 
sondern  ganz  bestimmt,  in  strenger  Uebereinstimmung  mit  einem 
vorher  durch  Erziehung  und  Bildung  geschaffenen  geordneten 
System.  *) 

Es  verhält  sich  also  in  Wahrheit  mit  der  Herrschaft  des 
Willens  über  die  Seelenzustände  ebenso  wie  mit  dem  Einfluss, 
den  er  auf  die  Bewegungen  ausübt.  Diese  Herrschaft  kann  durch 
Uebung  und  Bildung  bedeutend  an  Ausdehnung  und  Intensität 
zunehmen.  Während  gewisse  Menschen  ganz  unfähig  zu  sein 
scheinen,  die  Association  ihrer  Vorstellungen  zu  reguliren,  zeich- 
nen sich  andere  dadurch  aus,  dass  sie  in  hohem  Grade  über  den 
Geo-enstand  und  den  Gang  ihrer  Gedanken  Herr  sind,  indem  sie 
im  "^Stande  sind,  das  Unbedeutende  und  Irrelevante  fern  zu  halten 
und  einzig  und  stetig  die  Gegenstände  fest  zu  halten,  mit  denen 
ihr  Geist  "eben  beschäftigt  ist.  Immerhin  setzt  jedoch  das  Wollen 
voraus,  dass  bestimmte  und  fixe  Reihen  von  Vorstellungen  sich 
in  der  Seele  gebildet  haben,  Reihen,  in  denen  ohne  Mitwirkung 
des  Individuums  eine  Vorstellung  bestimmt  und  mit  Nothwendig- 
keit  auf  die  andere  folgen  inuss,  wie  eine  Welle  nothwendig  eine 
andere  erzeugt,  indem  sie  selbst  dabei  verschwindet.  In  der  gei- 
stigen Organisation  eines  gesunden  Menschen  muss  eine  gewisse 
Ordnung  oder  Nothwendigkeit  herrschen,  entsprechend  der  Ord- 
nung oder  Nothwendigkeit,  die  wir  an  dem  Nebeneinander  und 
der  Aufeinanderfolge  der  Naturereignissel  beobachten  ;  der  Willen 
kann  den  Fundamentalgesetzen  der  einen  so  wenig  wie  denen 
der  andern  gebieten.  Jedenfalls  ist  er  aber  nicht  absolut  macht- 
los in  Bezug  auf  das  Seelenleben,  so  sehr  er  es  auch  in  Bezug 
auf  die  äusseren  Naturgesetze  ist.  Indem  wir  die  Gesetze  kennen 
lernen,  unter  denen  die  Entwicklung  der  Seelenkräfte  erfolgt, 
können  wir  die  Bedingungen  für  ihr  Wirken  so  gestalten,  dass 
wir  sekundär  eine  beträchtliche  Modification  des  Enderfolges  her- 
beiführen; der  Willen  kann  so  diese  Gesetze  zu  seinem  eigenen 
Nutzen  wenden,  indem  er  ihre  Kraft  mit  erleuchtetem  Verständ- 


*)  „Denken  und  Forschen  sind  dem  Jagen  eines  Jagdhundes  vergleichbar. 
Sein  Laufen  und  Schnüffeln  sind  seine  eigene  Thätigkeit,  aber  der  Geruch,  dem  er 
nachspürt,  und  die  Fährte,  der  er  folgt,  stammen  nicht  von  ihm  selbst.  —  Die  Seele 
beginnt  blos  einen   bestimmten  Gedankengang  oder  lenkt  ihn  in   eine  besondere 

Bahn  ;  die  Gedanken  aber  rufen  sich  nach  der  Reihe  selbst  hervor  Daraus 

ersehen  wir,  dass  sie  eine  von  der  Seele  unabhängige  Bewegung  haben,  die  sie 
weder  von  der  Seele  bekommen,  noch  auf  deren  Geheiss  einstellen  können."  — 
Tucker's  Light  of  Nature,  vol.  L  p.  14. 
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niss  für  seine  eigene  Entwicklung  zu  Hilfe  nimmt  —  hier  wie 
dort  siegt  er  nur  durch  Gehorsam. 

(b.J  Wir  kommen  nun  zu  einer  zweiten  Betrachtung  über  die 
Kraft  des  Willens.  Diejenigen  nämlich  ,  die  ihn  so  ungebührlich 
hoch  stellen  ,  entnehmen  ihre  Gründe  ungerechtfertigter  Massen 
durchweg  dem  Selbstbewusstsein  eines  durch  Bildung  veredelten 
Seelenlebens  und  vernachlässigen  vollständig  diejenigen  Fälle,  wo 
er  uns  in  seinen  einfachsten  Aeusserungen  entgegentritt.  Es  ist 
aber  nicht  mehr  als  billig,  darauf  zu  bestehen  ,  dass  man  auf  die 
früheren  Entwicklungs-Stadien  des  Seelenlebens  oder  auf  den  am 
wenigsten  cultivirten  Zustand  der  Seele  zurückgreife,  da  wir  hier 
die  einfachsten  und  günstigsten  Verhältnisse  für  eine  vernunftge- 
mässe  Induktion  vorlinden.  Wird  wohl  Jemand  so  kühn  sein  zu 
behaupten,  dass  beim  Kind  oder  Idioten  der  Willen  irgend  eine 
Herrschaft  über  das  Denken  habe?  Ist  Jemand  noch  so  unwissend 
in  der  Kenntniss  der  Entwicklung  der  Seele,  dass  er  die  Existenz 
eines  wahren  Wollens  für  die  frühesten  Stadien  der  seelischen 
Entwicklung  aufrecht  halten  wollte?  Das  Kind  lebt  offenbar  nur 
für  die  Gegenwart,  und  seine  Handlungen  sind  nichts  als  die  direk- 
ten Reaktionen  auf  die  Gefühle  und  Vorstellungen ,  die  in  seiner 
Seele  erregt  Werzlen. 

(c.)  So  wenig  der  Willen  eine  Vorstellung  oder  eine  Ge- 
dankenreihe selbstständig  erzeugen  kann,  ebenso  wenig  vermag  er 
oft,  vorhandene  Vorstellungen  zu  entfernen,  wenn  er  auch  noch 
so  sehr  darnach  verlangt.  Eine  unangenehme  Vorstellung  kann, 
wie  Jeder  aus  eigenerErfahrung  bestätigen  kann,  allen  Anstreng- 
ungen des  Willens,  sie  los  zu  werden,  Hohn  sprechend  immer 
und  immer  wieder  im  Bewusstsein  auftreten ,  ebenso  wie  auch 
Bewegungen  ohne  und  gegen  den  Willen  sich  vollziehen.  Die 
Herrschaft  eines  Menschen  über  seine  Gedanken  ist  zu  verschie- 
denen Zeiten  sehr  verschieden,  und  der  Eine  ist  im  Stande,  pein- 
liche Gedanken  zu  verscheuchen,  während  es  einem  Anderen 
zeitlebens  nicht  gelingen  will.  Wir  können  für  diese  Verschieden- 
heiten keine  bestimmten  Gründe  angeben  ;  ihre  Ursachen  liegen 
tiefer,  als  dass  sie  dem  Bewusstsein  zugänglich  oder  für  den  Wil- 
len erreichbar  wären. 

Der  Willen  ist  daher  weit  entfernt  davon,  unabhängiger  Herr- 
scher zu  sein,  er  steht  vielmehr  unter  der  Gewalt  unbekannter 
Bedingungen,  die  in  jedem  Augenblick  seine  Macht  oder  Energie 
bedenklich  beeinflussen  können.  Wenn  eine  unangenehme  Vor- 
stellung aus  der  Seele  verschwindet,  so  geschieht  dies  nicht  etwa 
einfach  auf  den  despotischen  Befehl  des  Willens  hin,  sondern  durch 
gespannte  Aufmerksamkeit  auf  irgend  eine  andere  Vorstellung, 
die  auftaucht,  —  durch  das  Festhalten  ihrer  Spannkraft  gelangt 
sie  in's  Bewusstsein,  und  da  zwei  Vorstellungen  zu  gleicher  Zeit 
nicht  im  Bewusstsein  bestehen  oder  wenigstens  nicht  mit  gleicher 
Intensität  in  ihm  vorhanden  sein  können,  somuss  die  frühere  von 
ihnen  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  ein  neuer  Gedankengang 
angebahnt  werden  —  ein  Gedankengang,  der  dann  wiederum  nicht 
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selten  durch  das  Wiederauftauchen  der  kaum  vertriebenen  alten 
Vorstellung  unterbrochen  wird,  die  sich  weigert ,  in  den  latenten 
oder  schlafenden  Zustand  überzugehen.  Die  Herrschaft  des  Wil- 
lens über  die  Gedanken  setzt  offenbar  die  Existenz  vieler  Vor- 
stellungen in  der  Seele  voraus  und  die  Möglichkeit,  dass  eine  von 
denen,  die  latent  sind,  im  Bewusstsein  auftauchen  und  die  eben 
thätigen  beeinflussen  kann.  Denken  macht  frei!  Durch  welche 
Macht  eine  Vorstellung  eine  andere  hervorzurufen  im  Stande  ist 
wissen  wir  nicht,  das  aber  wissen  wir,  dass  diese  Macht  nicht 
der  Willen  ist. 

Es  ist  anerkannt,  dass  Locke  die  Psychologie  um  einen 
grossen  Schritt  vorwärts  brachte,  dadurch,  dass  er  zeigte,  dass  es 
in  der  Seele  keine  angeborenen  Vorstellungen  gäbe,  sondern  dass 
sie  alle  erst  durch  Beobachtung  und  Reflexion  sich  bilden.  Die 
nothwendige  Consequenz  ,  die  aus  diesem  seinem  Ausspruch  her- 
vorgeht, ist,   was  schon  unsere   vorausgegangenen  Betrachtungen 
gezeigt  haben,  —  dass  die  menschliche  Seele  auch  keinen  anoe- 
borenen  Willen  besitzt.  Es  wäre  eine  höchst  schwierige  Aufgabe 
diejenige   Periode  in  der  geistigen  Entwicklung  des  Kindes  genau 
zu  bestimmen,  in  der  man  eine  deutliche,  bestimmte  Willensäusser- 
ung  zuerst  erkennen   kann.    Woher  und  wann  der  erste  Willen 
komme,  dies  wären  in  der  That  sehr  unbequeme  Fragen,  wenn 
man  zugeben  wollte,  dass  das  Wollen  eine  bestimmte,  von  andern 
verschiedene  Fähigkeit  der  Seele,  von  constanter  Quantität  und 
Qualität  sei,  die  nie  unter  ein  gewisses  Niveau  von  Energie  herab- 
sinken könne.  Warum  sind  wir  ausser  Stande,  die  Zeit  des  ersten 
Auttretens  des  Willens  genau  zu  bestimmen  ?    Weil  er  nicht  con- 
stant  ein  und  derselbe,  sondern  nach  Qualität  und  Quantität  höchst 
veränderlich  ist,  weil  er  an  viele  nervösen  Centraiorgane  gebun- 
den und  seine  Existenz  getrennt  von    dein   conkreten  Willensakt 
nicht  denkbar  ist.    Es  sind  in  der  That  im  Gehirn  ebensoviele 
Reaktionscentrcn  für  das  Wollen  als  für  das  Vorstellen,  und  die 
Annahme  eines  constanten  Willen  gehört  in's  Bereich   ienes  me- 
taphysischen Systems,  das  Abstraktionen   zu  Entitäten  macht  das 
auch  einen  \erstand,  eine   Vernunft  gemacht  und  die  Seele  in 
i*ahigkeiten  gespalten  hat,  die  in  der  Natur  nicht  existiren  Wir 
wurden  in   den  äussersten  Widerspruch  sowohl   mit   der  psycho- 
logischen Analyse   des  Wesens  des  Willens,  als  auch  niit  den 
physiologischen  Beobachtungen  über  die  Constitution  der  höchsten 
Nervencentren  gerathen,  wollten  wir  annehmen,  dass  das  Wollen 
von  einem  einzelnen,  bestimmten  Nervencentrum  ausgeht  Wären 
wir  zu  einem  bestimmten  Ausspruch  über  einen  so  duSkeln  Gegen- 
stand gezwungen,  so  müssten  wir  sagen,  dass  jedes  Vorstellunos- 
centrum  auch  Reaktionscentrum  für  das  Wollen  ist.    Denn  hZcL 
ten  wir  Folgendes:  wir  bezeichnen  es  als  einen  ideo-motorischen 
h''"^  V^'-^t^^'""?  direkt  nach  aussen  reagirt,  wen" 

jedoch  die  Energie  einer  Vorstellung  nicht  sofort  auf  solche  Wei"  e 
zur  Verwendung  kommt,  sondern  noch  eine  Zeit  lang  innerha  h 
der  Seele  verharrt,  gleichsam  um  ein  klareres  Bew.fsstsein  von 

Mausd  ley,  Physiologie  u.  Pathologie  drr  Siele.  ^  ^ 
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sich  zu  erzeugen,  bevor  sie  sich  nach  aussen  kehrt,  und  besonders 
wenn  sich  ein  gewisses  Gefühl  oder  VerUmgen  mit  ihr  verbindet, 
dann  nennen  wir  den  P:frekt  gewöhnlich  einen  Willensakt  (voli- 
tional).  Wie  aucli  das  Bewusstsein  zwischen  allen  möglichen 
Intensitätsgraden  schwankt,  sc  können  wir  auch  jenes  btadnun 
nicht  genau  l'eststellen  ,  in  dem  eine  Reaktion  auf  eine  Vorstei - 
uno-  (ideational)  als  willkürlich  (volitional)  anzusehen  ist ,  noch 
können  wir  die  Natur  der  hierbei  stattlindenden  Veränderung  be- 
stimmen. „Der  Willen  und  der  Verstand  sind  ein  und  dasselbe 
üing^-  —  dies  dev  Schluss,  den  Spinozza  aus  seinen  scharten 

Reftexionen  zieht.  .       tz-  j  „  „,.p 

Stellen  wir  uns  vor,  die  erste  in  der  Seele  eines  Kindes  aul- 
tretende Vorstellung  reagire  nach  aussen  ,  lasse  aber  in  dem  be- 
trelVenden  Nervencentrum  ein  Residuum  zurück,     tritt  nun  aiese 
Vorstellung  zum  zweiten  Male  auf,  so  wird  eine  lendenz  zu  ahn- 
licher Reaktion  vorhanden  sein.    Nehmen  wir  nun  an,   dass  die 
Beweouno-  dem  Kinde  Schmerz  verursacht,  und  sich  so  eine  zweite 
Vorstellurig  in  seiner  Seele  bildet,  deren  Energie  derjenigen  der 
ersten   entgegengesetzt  ist.    Wiederholt  sich    nun   die  erste  \or- 
stelluno-,  so  wird  sie,  anstatt  sofort  nach  aussen  sich  zu  kehren, 
die  zwdte  Vorstellung  wach  rufen,  die  jetzt  eine  zurückhaltende 
oder  vorbeugende  ist!  Dies  ist  der  einfachste  Fall  vom  Wollen: 
das  Kind  hat  willkürlich  etwas  zu  thun   untedassen  oder  etwas 
Anderes  gethan,  und  der  Impuls,  der   seine  Wahl  bestimmt  hat, 
ist  kein  abstraktes  Vermögen,  sondern  entspringt  aus  jener  un- 
damentalen  Eigenschaft  der  organischen  Elemente,  das  Angenehme 
zu  suchen  und  das  Schmerzliche  zu  vermeiden.    Beherzigen  w  r 
bei  der  Betrachtung  des  Wollens,  dass  oft  mehr  Kraft  erforderlich 
ist,  Handlungen  zu  verhindern  oder  ihnen  vorzubeugen  als  sie  zu 
vollbringen.    Wie  die  Vorstellungen  in    der  Seele   sich  verviel- 
fältigen  und  sich  zu   Gruppen  oder  Reihen   associiren  ,   so  wird 
auch  hier  der  Prozess  allmälig  immer  compl.cirter.    Die  ^^^fj^^^^ 
von  Willensakten  bleiben  wie  die   von  Sensationen  und  Voisteli- 
nncen   in  der  Seele   zurück  und  machen    künftige  gleichar  ige 
Wfllensakte  leichter  und  bestimmter.    Das   abstrakte  oder  al  ge- 
meine Wollen  repräsentirt,  so  zu  sagen,  gewisse    Reihen  odei 
Gruppen  von  Vorstellungen   und  verleiht  g  eichsam  dem  i-ichtig-en 
Ablauf  ihrer  coordinirten  Thätigkeit  Ausdruck^  durch   die  Per- 
sistenz dieses  allgemeinen  Wollens  in  der  Seele  wo  nicht  im  Be- 
wuss  sein     und    sein    wirksames   Eingreifen   daselbst   wird  der 
Cl"  akter'  unsers  Denkens,  Fühlens  und  Handelns  auf  eine  mr 
uns  unbeo-reifliche  Weise  modificirt.    Em  Jeder  mu8.s  schon  an 
sich  erfahren  haben,  dass  Handlungen,  die  für  ihn  anfangs  unan- 
genehm waren  und  eine  mühsame  Anstrengung  des  Willens  er- 
forderten, in  der  That  nach  einigen  Wiederholungen  weniger  un- 
anc^enehm  und  sogar  zur   leichten  Gewohnheit  wurden.  Nicht 
blos  der  einzelne  Akt  verliert  auf  diesem  Wege  seine  unangeneh- 
men  Eigenschaften,  sondern  auch  alle  Akte   der  gleichen  Art  ei- 
folgen  leichter;  dadurch  wird  dann  die  Art  unserer  Gefühle  im 
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Bezug  auf  diese  Handlungen  und  unser  Urtlieil  über  dieselben 
ebenfalls  bedeutend  niodificirt.  Wenn  wir  auch  nicht  zu  erklären 
im  Stande  sind,  auf  welche  Weise  wir  durch  die  in  uns  zurück- 
gebliebenen Spuren  vergangener  Willensakte  unterstützt  werden, 
so  ist  es  doch  ganz  sicher,  dass  uns  eine  solche  Unterstützung  zu 
Theil  wird;  das  mit  Bewusstsein  Erworbene  und  Erlernte  wird 
zum  unbewussten  Vermögen,  und  das  Wollen  wird  so  durch  eine 
Art  organischer  Assimilation  in  gewisser  Beziehung  ein  auto- 
matisches. 

Aus  den  bisher  angestellten  Betrachtungen  ergeben  sich  uns 
also  drei  Hauptschlüsse: 

1)  Das  Wollen  ist  keine  angeborene  noch  constantc  Fahio- 
keit,  sondern  ein  dem  Grad  nach  verschiedenes  und  überhaupt 
veränderliches  Organisationsresultat. 

2)  Wo  immer  ein  zuführender  Nerv  zu  einer  Ganglienzelle 
oder  einer  Gruppe  von  Ganglienzellen  in  den  grauen  Rinden- 
schichten der  Grosshirnhemisphären  tritt,  und  aus  dieser  Zelle 
oder  Zellengruppe  wieder  ein  abführender  Nerv  austritt,  befindet 
sich  das  mögliche  oder  wirkliche  Centrum  für  einen  einzelnen 
Willensakt;  und 

3)  das  Wollen  oder   der  Willen   im  allgemeinen  oder  ab- 
strakten Sinne  ist  keine  reelle  Entitüt,  sondern  einfach  der  Aus- 
druck der  wohlgeordneten  Coordination  der  Thätigkeit  der  höch- 
sten Centren  des  Seelenlebens.  Ebenso  könnte  man  auch  die  coor- 
dinirte  Thätigkeit  des  Rückenmarks  öder  der  Medulla  oblono-ata 
als  deren  Willen  bezeichnen  —  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich 
beim  Menschen  gemeiniglich  um  eine  erworbene  Fähigkeit.  Wenn 
das  Thier  auf  einen  gewissen  Reiz  hin   mit  einem  direkten  und 
bestimmten  Zweck,   oder  wie   wir  zu  sagen  pflegen,  instinktiv 
handelt,  so  geschieht  dies  kraft  einer  Begabung  seiner  Nerven- 
centren,  die  in  diesem  Falle  originär  ist;  bei  der -Ausbilduno-  des 
menschlichen  Wollens  hingegen  gehen  wir  dieses  verstandlisoe- 
masse  Handlungsvermögen  auf  dem  Wege  allmäligen,  stufen  weissen 
Erringens  zu  Stande  kommen  :  wir  liefern   eine  schlagende  Hlu- 
stration  für  die  Entstehungsweise  der  Zweckmässigkeit  ^''und  wenn 
wir  nur  weit  genug  auf  frühere  Generationen  zurückgehen  wollen 
so  können  wir  zuweilen  auch  bei  Thieren  das  Erwerben  und  Er- 
lernen verfolgen.    Es  würde  noch  weniger  gegen   die  Beobach- 
tung Verstössen,  dem  angeborenen,  instinktiven  Impuls  des  Thieres 
eine  idea,le  Entität  unterzuschieben  ,  als  eine  solche  für  den  all- 
rnalig  sich  bildenden  Willen  des  Menschen  anzunehmen. 

Zu  einer  möglichst  vollkommenen  WiUensthätigkeit  gehören 
nothwendig  zwei  Bedingungen  :  für's  Erste  eine  ungehinderte  Idecn- 
association,  so  dass  die  Vorstellungen  leicht  einander  gegenseitio-  her- 
vorrufen und  eine  vollständige  Ueberlegung  erfolgen  kann"^  und 
zweitens  ein  starkes  Ich  oder  ein  fester  Charakter^  der  zwische 
sich  widerstreitenden  Vorstellungen  und  Begehrungen  entscheide, 
kann  Wir  wollen  zuerst  auf  den  letzteren  Punkt  etwas  näher 
eingehen.    Ein  starker  oder  wohl  entwickelter  Charakter 


,  wie  er 
11* 
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zu  einem  gut  ausgebildeten  Wollen  erforderlich  ist,  ist  das  Resul- 
tat einer  auf  eine  gut  constituirte    originäre   Natur  angewandten 
guten  Erziehung  \  und  der  Charakter  ist  nicht  direkt  durch  das 
Wollen  bestimmt,  sondern  bestimmt  in  jedem  einzelnen  Akt  direkt 
den  Willen.*)    Der  Willen  wirkt  auf  den  Charakter  oder  afficirt 
das  Ich  auf  einem  indirekten  Wege,  indem  er  die  Verhältnisse 
bestimmt,  die  jenes  in  der  Folge  allmälig  moditiciren;  wir  können 
uns  willkürlich  in  verschiedene  Lagen  des  Lebens  versetzen,  aber 
alle  Energie  des  stärksten  Willens  ist  ohnmächtig,  die  Modifi- 
kation zu  verhindern,  die   dadurch   der  Charakter  mehr  weniger 
erftihrt  —  er  kann  die  Herstellung  des  Gleichgewichtes  nicht  ver- 
hindern.   In  irgend  einer  der  künftigen  Handlungen  spricht  sich 
der  veränderte  Charakter,  die    neuerworbene  Natur    aus,  und 
während    wir  vielleicht,  nichts  ahnend  von  einer  Veränderung, 
standhaft  unsere  Constanz  aufrecht  zu   halten  glauben  ,  bemerkt 
ein  Beobachter  mit  Leichtigkeit  die  Differenz.    Was  wir  vermöge 
einer  Abstraktion  von  der  Seele  das  „Ich"   nennen  ,  ist  in  Wirk- 
lichkeit eine  Combination,  die  alle  Residuen  vergangener  Gefühle, 
Gedanken  und  Willensakte  in  sich  fasst  —  eine  Combination,  die 
einem  beständigen  Wechsel  unterworfen   ist    und  fort  und  fort 
complicirter  wird.    Dass  das  Ich   zu    verschiedenen  Zeiten  im 
Leben  ein  verschiedenes  ist  und  in  Folge  der  verschiedenen  Be- 
ziehungen zur  Aussenwelt  sich  verändert,  geben  auch  diejenigen 
unbewusst  zu,  die  mit  so  übermässigem  Eifer  ihre  sogenannte 
Identität  aufrecht  halten,  wenn  sie  anerkennen,   dass  ein  Mensch 
durch  religiöse  Einflüsse  oder  sonstwie  „ein  ganz  anderer  Mensch 
werden,   „umgewandelt"  oder    „regenerirt"   werden  kann.  Der 
Willen  des  Saul  von  Tarsus  war  nicht  der  Willen  Paulus,  des 
Apostels  der  Heiden.    Die  den  Veränderungen   der  Beziehungen 
zur  Aussenwelt  entsprechende  Umgestaltung  des  Ich  erfolgt  so 


^'l  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  nimmt,  wie  Tücke  r  bemerkt,  zwei  oder 
mehr  Willen  an,  die  sich  einander  widersetzen,  sich  hemmen  einschränken  und  be- 
herrschen;  wenn  eine   ungeordnete  Leidenschaft  mit  der  Verfolgung   irgend  eines 
be    mmten  Zweckes  in  Conflikt  geräth ,   so  hält  man  das  noch  für  einen  wiUku  - 
liehen  Vorgang,   weil  man  den  Antrieb  dazu  fühlt.    „Hören  w,r  aber  auf  die  AI - 
a  "sTespräche  der  Menschen,  so  werden  wir  linden,  dass  sie  von  verschiedenen  Wil- 
en  sprechen   wie  von  verschiedenen  Agentien  in  ein  und  demselben  Menschen  die 
einander  Widerstand  leisten,  zuwiderhandeln,  überwältigen  -^"^  ««"^rollrren.  H.er- 
herTehört  die  so  gewöhnliche  Bezeichnung  von  geistigem  und  fleischlichem  Willen 
bem  Menschen  und    beim  Thier,  von  Eigenwillen  und  Vernunft,  vom  Verlaugnen 
JnrBSmen  unseres  Willens  und  dcrgl.    Alle   diese  Ausdrücke  sind  Folge  einer 
Metonymie,  die  Ursachen  und  Folgen  verwechselt  ,  denn  «-^^-f  "u^^:,^,  ^^e 

stets  entweder  durch  die  Entscheidung  unseres  Urtheds  oder  du  ch  die  U^^^^^^^^^^ 
unserer  Begierden  bestimmt,  die  wir  dann  mit  dem  Willen  f  ^st  ver^^echseln^^^^^ 
liegt  aber  in  der  That  hierin  keine  kleine  Bestätigung  dafür,  dass  der  Willen  durch 
gel  s.^  Ursachen  bestimmt  wird,  dass  wir  nämlich  beide  so  fest 
kettet    finden,  dass  das  gewöhnliche  Auge   sie    gar  nicht  mehr  von    einander  zu 
unterscheiden  im  Stande  ist.«  —  Light  of  Nature,  L  54<. 
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allmälig,  dass  sie  von  uns  ganz  unbemerkt  bleibt;  doch  kann  das 
Ich  zuweilen  durch  plötzliche  innere  oder  äussere  Ereignisse  eine 
rasche  Metamorphose  erfahren  —  wenn  z.  B.  mit  der  Pubertäts- 
entwicklung  neue  Vorstellungen  und  Triebe  in  den  alten  Ideen- 
kreis  eindringen  und  integrirende  Bestandtheile  desselben  werden, 
wodurch  eine  nicht  unbedeutende  Beunruhigung  und  Störung  des 
Individuums  gesetzt  wird,  bis  die  Assimilation  vollendet  und  das 
Gleichgewicht  wieder  hergestellt  ist.  Eine  durch  äussere  Verhält- 
nisse herbeigeführte  plötzliche  Umwälzung  des  Ich  ist  für  die 
Stabilität  der  Seele  sehr  getahrlich  und  kann  sehr  leicht  patho- 
logisch werden.  Nichts  ist  für  den  Gleichgewichtszustand  eines 
Charakters  gefahrlicher,  als  eine  plötzliche  Versetzung  unter  ganz 
neue  äussere  Verhältnisse  ohne  die  vorausgegangene  allmälige 
Anpassung  des  Innern  Lebens  an  diese;  das  Irrsein  besteht,  wenn 
wir  seine  Entstehung  richtig  verfolgen,  immer  in  einem  Zwie- 
spalt des  Individuums  mit  den  Aussenverhältnissen.  Wer  uner- 
warteteine plötzliche,  bedeutende  Erhebung  über  seine  gewohnten 
Verhältnisse  erfahren  hat,  wird,  wenn  ihn  sein  Glücksstern 
vom  Wahnsinn  bewahrt  hat,  sich  einige  Zeit  lang  in  seiner  neuen 
Lage  nicht  zurecht  linden,  sondern  erst  allmälig  derselben  Herr 
werden;  wer  aber  aus  einem  subjektiven  Grunde  eine  solche  Er- 
hebung erfahren  zu  haben  glaubt ,  während  die  äusseren  reellen 
Verhältnisse  damit  nicht  im  Einklang  stehen,  ist  irre — die  Meta- 
morphose seines  Ich  ist  eine  pathologische.  *) 

Die  Geschichte  eines  Menschen  enthüllt  uns  seinen  iwahren  Cha- 
rakter. Das,  was  er  gethan  hat,  zeigt  uns,  was  er  gewollt  hat;  was  er  ge- 
wollt hat,  zeigt  uns,  was  er  gedacht  und  gefühlt  hat  oder  den  Cha- 
rakter seiner  Reflexionen;  seine  Gedanken  und  Gefühle  waren  die 
Resultate  seiner  Natur,  die  das  Entwicklungsprodukt  einer  ge- 
wissen originären  Constitution  und  einer  bestimmten  Lebenser- 
fahrung darstellte.    Objektiv  betrachtet  ist  die  Identität    des  Ich 


*)  In  einer  Rede  über  „das  Uebel  der  Sünde"  sagt  Dr.  C  h  ann  i  n  g,  indem 
er  von  der  Absurdität  der  Behauptung  spricht,  dass  wir  in  der  andern  Welt  unsern 
Charakter  wechseln  werden:  „In  erster  Linie  widerspricht  dies  air  unsern  Erfahr- 
ungen von  der  Natur  und  den  Gesetzen  der  Seele.  Es  gibt  in  unserem  Seelen- 
leben nichts  Deutlicheres  als  den  innigen  Zusammenhang  seiner  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstadien. Unser  augenblickliches  Wissen,  Fühlen,  Denken  sind  wie  der 
Charakter  Resultate  früherer  Eindrücke,  Leidenschaften  und  Bestrebungen.  Wir 
sind  in  diesem  Augenblick  das,  was  der  vorausgegangene  aus  uns  gemacht  hat, 
und  um  zu  glauben,  dass  der  Tod  alle  die  Einflüsse  unseres  vergangenen  Lebens 
auf  unsere  Seele  vernichten  könne,  und  dass  ein  Charakter  auf  einmal  seiner  ganzen 
Vergangenheit  den  Krieg  erklären  könne,  müsste  man  eine  Verletzung  des  ersten 
und  wichtigten  Prinzipes  oder  Gesetzes  der  Seele  annehmen,  jede  Analogie  zwischen 
Gegenwart  und  Zukunft  läugnen  und  an  Stelle  der  Erfahrung  ungezügelte  Träume- 
reien und  Phantasiegebilde  setzen.  In  der  That,  eine  derartige  plötzliche  Revolution 
des  Charakters  annehmen  heisst  die  Einheit  und  Identität  des  Menschen  in  Abrede 
stellen.  Ein  so  umgestaltetes  Individuum  kann  sich  selbst  und  Andern  kaum  mehr 
als  dasselbe  Wesen  erscheinen.  Sie  wäre  gleichbedeutend  mit  der  Erschaffung 
einer  neuen  Seele."  ° 
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nicht  grösser  und  nicht  kleiner,  ahs  die  Identität  des  ausgewach- 
senen Eiehbaums  mit  dem  ersten  zarten  Trieb,  der  aus  der  Eichel 
hervorsprosste ;  subjektiv  betrachtet  aber  kann  uns  die  feste  und 
sichere  Vorstellung,  die  Jedermann  vom  Ich  hat,  nicht  über- 
raschen, wenn  wir  bedenken,  dass  sie  die  am  häufigsten  thätige 
Vorstellung  ist,  die  mit  mehroder  weniger  Bewusstsein  bei  jedem 
Ereigniss  im  Leben  mit  in  Betracht  gezogen  wird  ,  und  zu  der 
jede  Handlung  in  ganz  fundamentaler  Beziehung  steht.  Ausbild- 
ung des  Willens  ist  gleichbedeutend  mit  Ausbildung  des  Charak- 
ters; und  letztere  kann  wiederum  nur  auf  indirektem  Wege  durch 
die  Gestaltung  der  Aussenverhältnisse  geschehen,  welche  die  Rich- 
tung bestimmen,  nach  welcher  diese  Ausbildung  erfolgt.  Wie  nun 
aber  auch  seine  Ausbildung  zu  Stande  kommen  mag,  der  Charak- 
ter ist  es,  der  bestimmt,  was  das  Urtheil  als  das  Vorzüglichste, 
was  die  Neiouno-en  als  das  Wünschenswertheste  anerkennen  und 
was  der  Willen  zur  Ausführung  bringt.  Wenn  es  möglich  wäre, 
den  innersten  Charakter  eines  Menschen  ganz  zu  durchschauen 
und  mit  den  Beweggründen  seines  Handelns  in  seinen  speziellen 
Lebensbedingungen  ganz  vertraut  zu  werden,  so  könnte  man  nicht 
nur  seine  Handlungsweise  bei  jeder  Gelegenheit  genau  voraus- 
sagen, sondern  man  könnte  ihn  wie  einen  Automaten,  trotz  des 
freien  Willen  handeln  lassen  ,  indem  man  seine  vorherrschenden 
Leidenschaften,  Interessen  oder  Grundsätze  in  Bewegung  setzte. 

Zur  freien  Aktion  des  Willens  ist  zweitens  eine  ungehin- 
derte Ideenassociation  erforderlich  ,  damit  das  zur  Bildung  eines 
gesunden  Urtheils  nöthige  Material  nutzbar  gemacht  werden  kann. 
Doch  hängt  die -Leichtigkeit ,  Vollständigkeit  und  der  Charakter 
dieser  Association,  wie  wir  schon  gezeigt  haben  ,  von  dem  Zu- 
stand der  nervösen  Elemente  ab,  deren  geringste  Störung  sich  so- 
fort in  einer  schlimmen  Veränderung  des  Wollens  kund  gibt. 
Wie  die  sekundär-automatischen  Fähigkeiten  der  spinalen  Centren 
sehr  bald  unter  einer  Störung  der  nervösen  Elemente  zu  leiden 
anfangen,  und  ihr  Leiden  sich  in  einem  Verlust  des  coordinirenden 
Eintlusses  auf  die  Bewegungen  ausspricht ,  so  gibt  sich  auch  die 
Depravation  des  Wollens  in  einem  Verlust  des  coordinirenden 
Einflusses  auf  die  Vorstellungen  und  Gefühle  zu  erkennen.  Wie 
ferner  bei  noch  bedeutenderen  Störungen  in  den  Rückenmarks- 
centren alle  Coordination  aufhört  und  convulsivische  Bewegungen 
eintreten,  so  findet  auch  bei  hochgradigen  Störungen  in  den  ober- 
sten Ganglienzellen  der  Hemisphären  keine  Coordination  von  Ge- 
danken und  Gefühlen  mehr  statt,  die  Zellen  reagiren  convul- 
sivisch  und  das  Individuum  ist  ein  tobsüchtiger  Maniakus  oder 
ein  gefährlicher  Verrückter  geworden,  der  durch  einige  wenige 
ständige  Wahnideen  beherrscht  wird.  Das  Wollen  hat  sich  ,  so 
zu  sagen  ,  in  seine  niederen  Componenten  zerlegt,  aus  denen  es 
sich  dem  regelmässigen  Gang  der  Dinge  nach  allmälig  zusammen- 
gesetzt hatte  —  wie  man  einen  Strahl  weissen  Lichtes  in  ver- 
schiedene farbige  Strahlen  zerlegen  kann  —  und  an  die  Stelle 
einer  bestimmten,  ruhigen  coordinirten  Thätigkeit  des  wohlausge- 


-   167  - 

bildeten  Willens  ist  ein  zweckloses,  ungeordnetes  ^Pl^si^ves  nie- 
derer organisirtes  Treiben  getreten.  Es  ist  klar  dass  ^ni  g  -sun 
den  Zustand  die  Qualität  und  Quantität  des  Wollens  von  der 
Vollständigkeit  der  Retlexion  abhängen  muss,  «»^  d^«^ »^'^^^ 
eine  Behinderung  der  gehörigen  Ideenassociation  das  Wo l  e^^^ 
tanto  amciren  wird.  Würde  der  ^^»'^^^1'^«  ^illensakt  duich  e^^^^ 
retrograde  Metamorphose  in  seine  Elemente  zerlegt,  so  miissttn 
alle  Vorstellungen  und  Begehrungen  wieder  auttreten,  aus  denen 
er  sich  zusammengesetzt  hatte;  es  würden,  wenn  wir  in  dieser 
Analyse  noch  weiter  zurückgehen  ,  alle  jene  einzelnen  Bezieh- 
un'^en  zum  Leben  sich  wieder  entfalten,  mit  deren  Hülfe  das  Voi- 
steüen  des  Individuums  eine  bestimmte  Organisation  erhielt,  die 
den  Charakter  seines  Ich's  bestimmten. 

Bevor  wir  unsere  Betrachtungen  über  den  Willen  be- 
schliessen,  wird  es  geeignet  erscheinen,  noch  Einiges  über  seine 
Beziehungen  zu  den  Atlekten  anzufügen.  Ein  mit  Affekt  verbun- 
denes Vorstellen ,  in  sofern  es  in  unabhängiger  Reaktion  sicli 
direkt  nach  aussen  zu  kehren  strebt,  schwächt  den  Willen  beim 
Kind,  wo  noch  nicht  viele  Vorstellungen  sich  gebildet  und  deren 
vieHalticre  Associationen  sich  befestigt  haben  ,  oder  beim  Idioten, 
wo  der  Entwickluno-szustand  des  Gehirns  die  Möglichkeit  geistiger 
Entwicklung  ausschliesst,  kehren  die  erregten  Affekte  ihre  Energie 
in  unmittelbarer  Reaktion  nach  aussen  ;  und  wenn  bei  dern  ge- 
bildeten Erwachsenen  aus  irgend  welchen  Ursachen  eine  Unbe- 
ständigkeit der  nervösen  Elemente  besteht  oder  die  Spannkraft 
der  Affekte  oder  Leidenschaften  übermässig  gross  wird,  so  wird 
auch  hier  trotz  des  Willens  eine  direkte  Reaktion  nach  aussen 
stattfinden;  das  Gesetz,  das  dies  anerkennt,  wird  es  deshalb  einem 
Ehemann  nicht  als  grosses  Verbrechen  anrechnen,  wenn  er  einen 
Mann  erschlägt,  den  er  im  Akt  des  Ehebruchs  mit  seiner  Frau 

überrascht  hat.  . 

Wer  auf  seine  eigenen  Seelenzustände  ein  waches  Auge 
hat,  wird  sich  leicht  an  Vorfälle  erinnern  können,  wo  ein  plötz- 
lich erregter  Affekt  die  Ausführung  einer  gewissen  Handlung  be- 
schleunig1;e,  ein  Affekt,  dem  er  immerhin  für  einen  Augenblick 
widerstrebte  und  den  er,  wenn  es  nothwendig  gewesen  wäre,  ganz 
hätte  zurückhalten  können;  da  er  aber  mit  einer  schnellen  In- 
tuition eingesehen,  dass  er  wohl  daran  thue,  dem  Affekt  freien 
Lauf  zu  lassen  ,  so  hat  er  auch  nachher  die  Handlung  zu  Stande 
kommen  lassen.  Der  Zuschauer  sieht  darin  vielleicht  nur  einen 
Trieb  oder  eine  Uebereilung,  und  doch  war  diese  Uebereilung  ge- 
wissermassen  eine  überlegte,  eine  Indiskretion,  die  die  Erreich- 
ung des  Zweckes  sicherte,  den  vielleicht  eine  weisere  Ueberleg- 
ung  verfehlt  hätte.  Der  Affekt  war  hier  die  wirkliche  bewegende 
Kraft,  aber  es  war  ein  Affekt,  der  unter  Leitung  der  Vernunft 
wirkte  und  demnach  mit  verständiger  Einsicht  in  die  äusseren 
Beziehungen.  Das  Individuum  hätte  vielleicht  dieselbe  Handlung 
auch  nach  ruhiger  Ueberlegung  und  dann  auch  besser  ausgeführt, 
wenn  es  mit  leblosen  Gegenständen   zu  thun  gehabt  hätte,  wäh- 
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rend  gerade  im  Verkehr  mit  Menschen  eine  verständige  Gefühls- 
äusserung  die  Erreichung  des  verlangten  Zwecks  oft  sehr  be- 
günstigt. Nur  möge  sich  Jeder  davor  hüten,  durch  seine  Leiden- 
schaft, so  sehr  er  damit  auch  auf  Andere  einwirken  kann,  nicht 
sich  selbst  zu  betrügen,  indem  er  sich  durch  sie  den  Verstand 
verdunkeln  und  das  Urtheil  verkehren  lässt.  Auf  die  höchsten 
Nerven-Centren  beschränkt  kann  die  Leidenschaft  diesen  Effekt 
bei  allen  Menschen  hervorbringen,  und  sicher  ist  dies  bei  schwa- 
chen Seelen  der  Fall;  während  sie,  durch  die  Reflexion  gehörig 
sub-  und  coordinirt,  den  Entschlüssen  erhöhte  Kraft  verleiht.  Wo 
die  Leidenschaft  in  den  richtigen  Schranken  gehalten  wird  und 
unter  der  ruhigen  Herrschaft  der  Vernunft  wirkt,  ist  sie  eine  sehr 
mächtige  Kraft,  sie  verleiht  dem  Ausdruck  der  Gedanken  so  zu 
sagen  eine  weise  Gluth  und  dem  Wollen  Intensität. 

Affektvolle  Menschen  bringen  gewiss  in  der  Welt  oft  grosse 
Wirkungen  hervor,  und   besonders  solche,  die  einem  gewissen 
herrschenden  System   oder   Glauben  schädlich    werden  können. 
Es  ist  in  der  That  gewöhnlich  ein  bedeutendes  Selbstgefühl,  das 
den  Reformatoren  ihre  Zuversicht,  ihre  Energie  und  ihre  urossen 
Erfolge   verschafft.    Aber  ein  diese  Vortheile  oft  aufwiegender 
Fehler  liegt  darin,  dass  wir  keine  Garantie  dafür  haben,  dass  sie 
Recht  haben;  denn  da  sie  nothwendig  einseitig  sein  müssen,  sehen 
sie  auch  nur  einen  Theil   der  Wahrheit.    Sicherlich    hat  schon 
oft  ein  grosses  Princip  durch  die  Uebereilung,  Heftigkeit   und  das 
schlecht  bedachte    Handeln  seiner   aufrichtigsten   und  eifrigsten 
Vorkämpfer  grossen    Schaden   gelitten.    Unglückliche  Ereignisse 
und   Umstände,  die   sie  in   ihrer    Leidenschaft  nicht  erkennen 
konnten  ,   die  sie  aber  als  vernünftige  Wesen   hätten  erkennen 
sollen,  richten  sie  zu  Grunde,  und  die  Wahrheit,  für  die  sie  ge- 
kämpft, wird  für  einige  Zeit   zum  Opfer   ihrer  Unbesonnenheit. 
Wie  sich   im  Seelenleben  das  Reflexionsvermögen  eines  Indivi- 
duums oft  am  besten  in  der  Verhinderung   von  Handlungen  aus- 
spricht, die  das  Gefühl  dringend  verlangt,  —  in  einer  hemmenden 
Funktion  —  so  zeigt  sich  im  socialen  Leben  der  wahre  Verstand 
eines  Menschen  oft  am  besten  darin  ,  dass  er  nicht  unzeitgemässe 
Reformen  gewaltsam  durchfuhren   will.     Aber  es  ist  für  einen 
hochherzigen  Reformator  eine  harte  Sache,  einzusehen,  dass  das, 
was  der  Theorie  nach  wünschenswerth   und  recht  ist,  unter  den 
bestehenden  socialen  Bedingungen  praktisch  unausführbar  und  un- 
recht sein  kann  ;  er  ist  geneigt  ungünstige  Verhältnisse  als  etwas 
Zufälliges  oder  Anomales  in  der  Natur  zu  betrachten  ,  die  kein 
Recht  haben  zu  existiren,  und  so  verschliesst  er  mehr  oder  weniger 
absichtlich  seine  Augen  der  Macht  der  Ereignisse,  auf  die  er  ein- 
wirken will,  und  die  in  vielen  Fällen  auch  auf  sein  Prinzip  wir- 
ken.   Er  schleudert  das  Prinzip,   für   das  er  schwärmt,   und  das 
auch  ein  vollkommen  richtiges  sein  kann,  in  die  Welt  hinaus,  die 
noch  nicht   gehörig   dafür  vorbereitet    das    hierzu  erforderliche 
Niveau  der  Entwicklung  noch  nicht  erreicht  hat  und  deshalb  sich 
nothwendig  dem  neuen  Prinzip  feindlich  gegenüber  stellen  muss. 
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Wenn  nun  die  Wahrheit,  die  er  verkündet,  durch  den  Wider- 
stand ,  der  ihm  entgegentritt,  unterdrückt  und  scheinbar  vernich- 
tet ist,  verfällt  er  entweder  in  muthlose  Trauer  oder  in  höhnisches 
Spotten.    Er  gleicht  einem  Knaben,  der  sein  papiernes  Schiffchen 
aui"  einen  See  setzt,  dessen  Wasser  vom  Sturm  bewegt  ist.  Jedenfalls 
aber  ist  das  Unrecht,  wenn  man  von  einem  solchen  sprechen  kann, 
nicht  auf  Seite  der  Natur,  sondern  auf  der  des  Reformators.  DieThat- 
sache,  dass  er  seinen  Zweck  nicht  erreichte,  beweist,  dass  er  den 
Erfolg  nicht  verdient  hat ;  er  hat  den  Charakter  der  Zeit  nicht  ge- 
hörig gewürdigt  und  die  Macht  der  Verhältnisse  nicht  erwogen  hat, 
die  zu  stark  waren  für  seine  Wahrheit  und  einem  einfachen  Natur- 
gesetz zu  Folge  endlich  sein  Licht  erstickten.  Man  kann  nie  durch 
ein  Wunder  einen  grossen  Fortschritt  bei  einem  Volke  erreichen; 
damit  ein  solcher  dauernd   sei,   muss   er  in   naturgemässer  Ent- 
wicklung aus  den  vorherbestehenden  Thatsachen   hervorgehen  — 
er  muss  aus  denselben  hervorspriessen.    Ein   alter  Irrthum  fällt 
nicht  auf  den  leidenschaftlichen  Angriff  eines  enthusiastischen  Re- 
formators, sondern  durch  neue  und  bessere  Schöpfungen,  die  ihn 
allmälig  untergraben,  so  dass  er  ohne  Geräusch  in  sfch  selbst  zu- 
sammenstürzt.   Schöpfen  ist  eine  Thätigkeit    viel  höherer  Art  als 
Zerstören.  Es  ist  das  ruhige,  gemessene  Handeln  nach  einem  be- 
stimmten, produktiven  Zweck  —  mit  andern  Worten:  das  Wollen 
auf  der  höchsten  Stufe  seiner  Entwicklung  im  Gegensatz  zu  dem 
explosiven  und  ungeregelten  Treiben  einer  niedereren,  meist  auf 
das  Zerstören  gerichteten   leidenschaftliehen  Kraft.    Da  nun  aber 
eine  ruhige  verständige  Betrachtung  der  Ereignisse,  die  alle  mög- 
lichen Wechselbeziehungen  in  Erwägung  bringt,  mit  keinem  b'e- 
sondern  Antrieb   zu  einer  bestimmten  Thätigkeit  verbunden  ist, 
sonderen  nur  einen  Gleichgewichtszustand   zwischen  dem  Indivi- 
duunfi  und  seiner  Umgebung  bezeichnet,   so  leuchtet  ein,  von 
welch^  unschätzbarem  Werthe  es  in  gewissen  Fällen  ist,  wenn 
ein   Gefühl  oder  ein  Verlangen  nach    Erreichung  irgend  eines 
Gutes  oder  Vermeidung  eines  Uebels  den  Willen  in  Beweo-uno- 
setzt,  um  das  Gleichgewicht  wiederherzustellen.    Hier  kann'^de? 
Willen  ,  erleuchtet    durch  eine  angemessene  Reflexion  über  das 
Zusammenwirken  aller  Bedingungen,   mit  einer  ruhigen  ,  stetigen 
und  sehr  mächtigen  Energie  seine  Wirkung  entfalten. 

Der  Unterschied,  der  zwischen  dem  von  einem  ungestümen 
Verlangen  bestimmten  und  dem  aus  reiflicher  und  erschöpfen  der 
Jeberlegung  hervorgegangenen  Willen  sowohl  bezüglich  der  Qua- 
lität als  auch  der  unmittelbaren  Energie  besteht,  wird  uns  in  un- 
zweideutigster Weise  klar,  wenn  wir  den  Charakter  des  Handelns 
zweier  verschiedenartiger  Reformatoren  betrachten.  Ueberblicken 
w.r  nämlich  die  Männer  die  in  dieser  Beziehung  einen  grossen 
Einfluss  auf  den  Fortschritt  der  Menschheit  ausgeübt  hab?n  ,  so 
hnden  wir     dass  wir  sie  alle  in  zwei  grosse  Klassen  abtheilen 

Z^''   -'"'^'^^  intellektueller  Begabung,  bedeu- 
endem  Wissen  und  ruhiger  Energie  -  und  solche  von  beschränk- 
tem Gesichtskreis ,  lebhaftem  intensivem  Gefühl  und  stürmischer 
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Energie  -  extensive  oder  vielseitige,  und  intensive  und  einsei- 
tio-e  Naturen.  Die  Ersteren,  die  mit  aufmerksamem,  verstandigem 
HHck  die  Ereignisse  übersehen  und  diese  als  einfaclie  Wirkungen 
von  Naturgesetzen  betrachten,  erkennen  den  Charakter  und  die 
Wichtigkeit  des  Bestehenden  und  die  wahre  Bedeutung  der  augen- 
blicklichen Frage,  die  oft  im  Drang  des  Augenblicks  bedeutend 
übertrieben  wird;  sie  ordnen  ihre  Gefühle  ihrem  Verstand  unter 
und  überlassen  sich  nicht  einer  ungezügelten  Heftigkeit,  bie 
können  Grosses  vollbringen  ,  aber  sie  thun  es  nicht  wie  Blitze, 
ungestüm  und  geräuschvoll,  sondern  wie  das  Licht,  langsam,  ruhig 
und  geräuschlos;  ihr  Werk  ist  ein  BchafTen,  kein  Zerstören,  bie 
reformiren  mehr  die  Meinungen  als  das  Handeln;  der  befruchtende 
Einfluss  ihrer  Gedanken  ist  durch  viele  Generationen  hindurch  tiihlbar. 

Die  letzteren  dagegen  sind  von  einer  brennenden  Uelier- 
zeugun^,  von  einem  so  intensiven  Selbstgefühl  beseelt  dass 
ihre  Sache  als  die  einzig  wichtige  auf  der  Welt  erscheinen 
könnte,  und  sie  für  nichts  Anderes  mehr  ein  Auge  haben. 
Sie  verschwenden  alle  ihre  Energie  in  explosivem  Handeln, 
das  wie  ein  Blitz  nur  zerstören  kann;  sie  sind  Bilderstürmer, 
die  wüthend  die  angebeteten  Idole  zertrümmern,  nur  um  an- 
dere an  deren  Stelle^zu  setzen;  sie  sind  Reformatoren  mehr  in 
der  That  als  im  Geiste,  und  wenn  sie  auch  grosse  unmittelbar 
thatsächliche  Resultate  erzielen,  so  haben  sie  doch  nur  einen 
kleinen  oder  gar  keinen  befruchtenden  Einfluss  auf  die  geistige 
Entwicklung  der  Zukunft.  Das  eifrige  Verlangen,  das  ihre  Ener- 
gie anfacht,  entspringt  aus  einem  bedeutenden  SelbstgetuhL 

Ohne  Zweifel  ist  der  Willen  die  höchste  Kraft  in  der  Natur, 
die  letzte  vollendete  Blüthe  alF  ihres  wunderbaren  Strebens.  Als 
natürliches  Produkt  der  höchsten  und  vollkommensten  Reflexion 
stellt  er   jene   reaktive  Thätigkeit  des  Menschen  dar    die  auts 
Feinste  und  Genaueste  der  besten  Erkenntniss   und  Einsicht  in 
die  Beziehungen  angepasst  ist,  in  denen   er   sich  bewe|t.  Daher 
die  unendliche  Kraft  menschlichen  Wollens,  die  wir  in  dem  Leben 
iener  ausserordentlichen  Menschen  von  praktischem  Geiiie  en  faltet 
sehen,  und  die  uns  den  Willen  in  seiner  vollendeten  Entwicklung 
zeiot.    Sie  harmonirten  mit  dem  Strom  der  Ereignisse  in  dem  sie 
lebten;  indem    sie  in  sich  selbst  die  in  ihrer  Umgebung  wirk- 
samen  Kräfte  coordinirten,  vollbrachten  sie,  was  .^^^^l 
Welt  am  Herzen  lag.  So  war  die  Kratt,  die  sie  entfalteten,  nicht 
ihre  eigene;  es  war  die  Kraft  des  Universum,   zu  deren  Werk- 
zeuo^en  sie  a:eworden  waren.  ir  -n. 

Bedenken  wir,  wie  so  die  intellektuellen  und  socialen  Kräfte 
eines  Zeitalters  in  dem  Werk  eines  Genius  coordinirt  werden, 
und  dagegen  wieder,  wie  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Nei- 
vencent^ren  des  Körpers  in  den  Kundgebungen   des  Willens  sub- 

„nd  coordinirt  werden  -  wie  sie  «^^^^-'V^'^V^Ifpn  TH^^^^ 
fassung  oder  Concentration   von  verschiedenen  ^Y^'\'''J^lll 
bestimmten  Wirkungsmodus ,  eine  Vereinigung  ^^^er  Energieen 
darstellen  ,   -  so  können  wir  uns  eine  Vorstellung  machen ,  mit 
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deren  Hülfe  wir  weitere  Beobachtungen  anstellen  können,  über 
den  Modus  jener  Höhergestaltung  oder  „T  r  a  n  s  s  p  e  c  i  a  t  i  o  n** 
von  Kraft  und  Stoff  in  der  Natur,  die  wir  in  ihren  innersten  Pro- 
cessen nicht  mehr  verfolgen  können.  *) 

Durch  die  Kraft  eines  wohlorganisirten  Willens  reagirt  der 
Mensch  verstandesgemäss  auf  die  Aussen  weit,  bringt  sich  selbst 
in  vollkommenen  Einklang  mit  seiner  Umgebung,  assimilirt  und 
einverleibt  sich  die  Natur  und  kommt  so  in  seiner  organischen 
Entwicklung  vorwärts.  Das  Wollen  in  seiner  höchsten  Entwick- 
lung ist  daher  eine  in  Wahrheit  schöpferische  Thätigkeit ;  denn 
es  gibt  den  Anstoss  zu  neuer  Entwicklung  der  Natur.  Es  gibt 
eine  Skizze  von  dem,  was  für  den  Menschen  möglich  ist,  wie  ein 
rudimentäres  Organ  bei  einer  niederen  Thierspecies  die  höhere 
Speeles  vorausverkündet,  in  der  dieses  Organ  zu  seiner  vollen  Ent- 
wicklung gelangen  kann.  Fragen  wir  aber,  woher  dieser  Trieb 
kommt,  der  sich  in  diesem  Streben  (nisus)  nach  oben  kundgibt, 
80  können  wir  nur  die  sehr  ungenügende  Antwort  geben,  dass  er  • 
derselben  uncrgründbaren  Quelle  entstammt,  aus  der  der  Trieb  ent- 
s])ringt,  der  alles  organische  Wachsthum  in  der  Natur  anfacht 
und  in  Bewegung  setzt. 


Anmerkungen. 

0  (pag.  152.)  „Sechstens:  der  Willen  scheint  nichts  Anderes  zu  sein,  als 
ein  Verlangen  oder  Widerstreben,  das  stark  genug  ist,  eine  Thätigkeit  hervorzu- 
rufen, die  weder  prinnür  noch  sekundär  automatisch  ist.  Die  Substitution  dieser 
Worte  für  das  Wort  „Willen*^  scheint  mir  durch  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
gerechtfertigt  zu  sein.  Der  Willen  ist  daher  das  Verlangen  oder  Widerstreben ,  das 
für  einen  bestimmten  Augenblick  am  stärksten  ist.  Da  aber  Liebe  und  Hass,  Ver- 
langen und  Abneigung  etwas  Erworbenes  und  durch  Association  i.  e.  mechanisch 
entstanden  sind,  so  folgt  daraus,  dass  auch  der  Willen  etwas  Mechanisches  ist". 
Hartle y's  Theory  of  the^Human  Mind,  pag.  205. 

„Die  Bezeichnungen  Begierde  ^appetite)  und  Abneigung  (aversion)  finden  nur 
in  soweit  Anwendung,  als  eine  vorausgehende  Uebericgung  fehlt.  Ist  aber  Ueberlcg- 
ung  vorausgegangen,  so  nennen  wir  ihre  letzte  Folge,  wenn  sie  Begierde  ist. 
Wollen,  wenn  sie  Abneigung  ist,  Nichtwollen  (Unwillingness)  ....  Die  Freiheit  des 
Wollens  oder  Nichtwollens  ist  beim  Menschen  nicht  grösser  als  bei  andern  lebenden 
Wesen.  Denn  wo  eine  Begierde  ist,  war  vorher  auch  eine  Ursache  für  diese  Be- 
gierde vorhanden;  und  der  Akt  der  Begierde  kann  daher  nicht  aus  freier  Wahl 
entstehen,  sondern  er  folgt  auf  die  Ursache:  das  heisst,  er  war  eine  nothwendige 
Folge.  Es  gibt  daher  weder  im  Wollen  des  Menschen  noch  in  dem  der  Thiere 
eine  Freiheit,  die  frei  von  Noth wendigkeit  ist.  Wenn  wir  daher  unter  Freiheit  die 
Fähigkeit  oder  Kraft  verstehen,  nicht  zum  Wollen  ,  sondern  das  zu  thun,  was  ge- 
wollt wird,  dann  müssen  wir  diese  Freiheit  beiden  zuerkennen,  und  beide  müssen 
sie  in  gleicher  Weise  haben,  wenn  sie  überhaupt  zu  haben  ist.'^  Hobbes,  vol  I 
p.  409.  ■  ■ 


*)  „T  ransspec  iation"  ist  ein    von  S  i  r  T  h  o  m  a  s  B  r  o  w  n  e  zuerst 
brauchtes  Wort,  das  heutigen  Tages  mit  Vorthcii  angewandt  werden  dürfte. 


„Die  ganze  Summe  von  Begehrungen ,  Abneigungen ,  Hoffnungen  und  Be- 
fürchtungen fortgesetzt  bis  etwas  geschehen  oder  als  unmöglich  erkannt  ist,  ist  das, 
was  wir  Ueberlegung  (Deliberation)  nennen. Leviathan,  VII. 

2)  (pag.  153.)    Ich  entnehme  die  folgenden  Bemerkungen  aus  Hume: 

1)  „Wollen  wir  aber  mit  dem  Wesen  der  menschlichen  Seele  und  dem  Wesen 
der  Vorstellungen  oder  mit  der  Fähigkeit  Ersterer,  Letztere  hervorzubringen 
uns  bekannt  machen?  ....  Wir  bemerken  blos  den  Erfolg,  nämlich  die 
Existenz  einer  Vorstellung,  die  auf  Geheiss  des  Willens  erfolgt.  Wie  dieser 
Vorgang  zu  Stande  kommt,  die  Kraft,  die  ihn  hervorbringt,  ist  für  uns  voll- 
kommen unbegreiflich'^ 

2)  „Die  Herrschaft  der  Seele  über  sich  selbst  ist  eine  eben  so  beschränkte  wie 
ihre  Herrschaft  über  den  Körper;  die  Ursachen  dieser  Grenzen  kennen  wir 
nicht  ....  Wird  sich  Jemand  unterfangen,  die  letzte  Ursache  dieser  Grenzen 
bestimmen  zu  wollen  oder  erklären  zu  wollen,  warum  die  Kraft  in  dem  einen 
Fall  mangelt  und  nicht  in  einem  andern 

3)  „Die  Selbstbeherrschung  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  .... 
Können  wir  für  diese  Verschiedenheiten  einen  andern  Grund  angeben,  als 
unsere  Erfahrung?  Besteht  nicht  entweder  in  der  geistigen  oder  in  der  ma- 
teriellen Substanz  oder  in  beiden  irgend  ein  geheimer  Mechanismus  oder  Bau 
der  Bestandtheile,  von  dem  der  Eflekt  abhängt  und  der,  da  er  uns  vollkom- 
men un  bekannt  ist,  auch  die  Kraft  oder  Energie  des  Willens  uns  ebenso  un- 
bekannt als  unbegreiflich  macht?'' 

4)  „Die  Bewegung  unseres  Körpers  erfolgt  auf  Geheiss  uuseres  Willens.  Dessen 
sind  wir  uns  jeden  Augenblick  bewusst.  Aber  die  Mittel,  durch  welche  dies 
erreicht  wird,  die  Energie,  wodurch  der  Willen  eine  so  ausserordentliche 
Wirkung  vollbringt,  kommen  so  wenig  unmittelbar  zu  unserm  Bewusstsem, 
dass  sie  sich  überhaupt  für  immer  auch  unseren  sorgfältigsten  Nachforsch- 
ungen entziehen  müssen."'  . 
Nachdem  er  nun  auseinandergesetzt  hat,  dass  der  Willen  nicht  direkt  auf  ein 

Bein  selbst,  sondern  durch  gewisse  Nerven  und  Muskeln  wirkt,  durch  welche  die 
Bewegung  sich  allmälig  fortpflanzt,  stellt  er  die  Frage:  „Kann  es  noch  einen  siche- 
reren Beweis  dafür  geben,  dass  die  Kraft,  durch  welche  diese  ganze  Operation  voll- 
zogen wird,  im  höchsten  Grad  geheimnissvoll  und  unbegreiflich  ist,  geschweige  denn, 
dass  sie  durch  ein  inneres  Gefühl  oder  durch  das  Bewusstsein  uns  direkt  und  voll- 
kommen bekannt  würde?  Der  Willen  verlangt  einen  gewissen  Erfolg:,  doch  das, 
was  unmittelbar  erfolgt,  ist  etwas  ganz  Anderes,  uns  gänzlich  Unbekanntes  und  von 
dem  eigentlich  Gewollten  Grundverschiedenes,  bis  zuletzt  nach  einer  langen  Aufein- 
anderfolge von  Vorgängen  der  verlangte  Erfolg  zu  Stande  kommt.^  Inquiry  con- 
cerning  the  Human  U  nd  e  rs  t  an  di  ng. 


Capitel  Vm, 


Die  motorischen  Nervencentren  oder  das  Motorium 
commune  (Actuation  or  Effection). 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  damit  beschäftigt,  die  Bildung  der 
sogenannten  Seelen-Fähigkeiten  durch  Organisation  von  Residuen 
genauer  zu  betrachten  ,  und  zwar  einerseits  die  Produktion  ein- 
facher (präsentativer)  Vorstellungen  aus  Sinnes-Eindrücken  — 
d.  h.  durch  Auffassen  — ,  andererseits  die  Produktion  von  (reprä- 
sentativen) Ideen  oder  Vorstellungen  durch  Abstraktion  von  den 
einfachen  Vorstellungen  —  d.  h.  durch  Zusammenfassen  —  und 
endlich  die  Produktion  des  Wollens  als  Resultat  einer  complicir- 
ten  Wechselwirkung  zwischen  Begehrungen  und  Vorstellungen 
kennen  gelernt. 

Doch  das  Denken  ist  nicht  die  einzige  Funktion  im  mensch- 
lichen Leben  ;  sein  inneres  Leben  muss  sich  in  Thätigkeit  irgend 
welcher  Art  ausdrücken  oder  äussern.  Dem  zu  Folge  entstehen 
ausser  den  bereits  erwähnten  noch  andere  Residuen,  die  zu  festen 
ßestandtheilen  seines  Seeleniebens  vi'erden  —  die  Residuen  näm- 
lich, die  nach  Bewegungen  oder  Handlungen  zurückbleiben.  Die 
Bewegungen,  die  durch  ein  besonderes  Nervencentrum  angeregt 
und  in  Thätigkeit  versetzt  wurden,  hinterlassen  wie  die  Vorstell- 
ungen ihre  Residuen,  dienach  verschiedenen  Wiederholungen  der 
betreffenden  Bewegung  im  Nervencentrum  zu  einer  so  vollstän- 
digen Organisation  gelangen  ,  dass  die  Bewegung  von  nun  an 
zu  einer  automatischen  wird.  Es  ist  daher  zwischen  den  Willens- 
impuls und  die  Bewegung  ein  Gebiet  oder  Repositorium  für  mo- 
torische Residuen  eingeschoben,  das  wir,  wenn  wir  uns  psycho- 
logischer Ausdrücke  bedienen  wollen,  das  Gebiet  für  abstrakte, 
latente  oder  virtuelle  Bewegungen  nennen  können.  Uebcrein- 
stinimend  mit  diesem  Resultat  psychologischer  Analyse  lehrt  uns 
aber  auch  die  Physiologie,  dass  es  eine  grosse  Anzahl  spinaler 
und  cerebraler  motorischer  Nerven-Cenlren  oder  Ganglienkerne 
gibt,  aus  denen  motorische  Nervenfasern  austreten  ,  durch 
deren  Reizung  man  künstlich  Bewegungen  hervorrufen  kann. 
Als    psychologische    Bezeichung   für  '  die   Gesammtheit  •  dieser 
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motorischen  Nervencentren  wollen  wir  uns  des  Ausdrucks  „Mo- 
torium  commn  n  e"  bedienen. 

Dieses  Gebiet  der  motorischen  Residuen   oder  ,   wie  wir  es 
von  nun  an  nennen  wolkui,  das  Motorium  commune  steht  in  enj^er 
Be/ieluing  zu  dem  Vorstellen  in  der  reaktiven  Sphäre  des  mensch- 
lichen Lebens,   wie  das  Sensorium   commune  zu  der  receptiven 
Sphäre  desselben  gehört.    Wie  die  Residuen  der  Sinnenthätigkeit, 
wie  wir  schon  oben  gesehen  haben  ,  zu  einer   bestimmten  reprä- 
sentativen Vorstellung  nothwendig  sind  ,  so  gehen  auch  die  Re- 
siduen der  motorischen  Thätigkeit  in  das  Vorstellen  ein  und  sind 
unentbehrlich   bei  der   Realisation  des  Vorstellens  im  Handeln. 
Hier  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  nochmals  daran  zu  erinnern, 
dass  die  höchste   Seelenthätigkeit  das  ganze  körperliche  Leben  mit 
inbegreift  und   umfasst.    Das  Leben  der  Sinne  geht  als  wesent- 
liches Constituens  ins  Vorstellen  ein  ;  das  vegetative  Leben  hat, 
wie  wir  oben  auseinandergesetzt  haben,  einen    wesentlichen  An- 
theil  an  der  emotiven  Qualität  des  Vorstellens,  und  die  motorische 
Thätigkeit  des  Körpers  ist  nothwendig  zur  gehörigen  Bethätigung 
des  Vorstellens.    Wie  ungerecht  und  verkehrt  ist  daher  eine  ab- 
solute Trennung  von  Körper  und  Seele  !    Wie  verwirrend  ist  es, 
das  Seelenleben   in   getrennte  Vermögen   zu    zerspalten  ,  denen 
nichts  in  der  Natur  entspricht!  Doch  welchen  geeigneten  Namen 
geben  wir  nun   diesem   vernachlässigten  aber  wichtigen  motori- 
schen Gebiet   unseres  Seelenlebens?    Die  Deutschen   nennen  die 
motorischen  Residuen,  die  sich  in  unser  Vorstellen  einmischen  „Be- 
wegungsanschauungen".    So   ausgezeichnet  nun  aber   diese  Be- 
zeichnung die  Betlieiligung  der  motorischen  Residuen  beim  Vor- 
stellen ausdrückt,  so  ist  sie  doch  vielleicht  etwas  zu  psychologisch, 
als  dass  sie  uns  eine  adäquate  Vorstellung  von  der  physiologischen 
Bedeutung  dieser  Residuen  als  der  unmittelbaren  Agentien  für 
alle  Bewegungen  verschaffen  könnte.    Die  Bewegungsanschauung 
tritt  nicht^nur'  zwischen  Vorstellung  und  Handlung,  sondern  auch 
zwischen  eine  Sinnesempfindung  und  die  darauf  erfolgende  Reak- 
tion, ja  sogar  zwischen  Reiz  und  Reflexakfion  ,   so  dass  der  Aus- 
druck Anschauung  nicht  ganz  passend  ist  und  leicht  zu  Verwirr- 
ungen Anlass  geben  könnte.    Geeigneter  könnte  man  vielleicht 
dieses  Gebiet  der  motorischen  Residuen  generell  als  das  Gebiet 
für  die  Actuation  bezeichnen.     Es  umfasst  dieses  Gebiet  die 
Kräfte  und  Fähigkeiten,  vermöge  derer  die  zur  Thätigkeit  ange- 
reizten Nervencentren  auf  das  Muskelsystem  wirken,  und,  indem 
sie  so  ihre  Energie  äussern,  das  Gleichgewicht  wieder  herstellen. 
Es  besitzt  die  MUtel  ,  durch  die  sowohl  der  Willen  als  auch  die 
Vorstellung  oder  die  Sensation  bestimmte  Bewegungen  ausarbeitet 
(actuates)  oder  deren  Zustandekommen  verhindert.    Die  Bezeich- 
ung  „lokomotive  Fähigkeit"  würde  zu  der  Unkonsequenz 
führeli   dass  wir  oft  das  lokomotiv  nennen  müssten,  dessen  Zweck 
eine  Hemmung  oder  Verhinderung    von    Bewegungen   ist,  und 
höchstens  für  die  organischen  Reflexbewegungen  anwendbar  sein. 
Wie  wir  es  nun  auch  nennen  mögen,  so  viel  ist  gewiss,  dass 
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ein  solches  Gebiet  von  SeelentluUigkeit  exis  tirt,  in  dem  die  Fähig- 
keiten zu  verschiedenen  Gruppen  und  Reilien  von  Bewegungen 
im  voraus  bestimmt  und  coordinirt  enthalten  sind.  Es  ist  demnacii 
nicht  schwer  einxuselien,  warum  der  Willen  nur  die  Endresultate, 
nicht  aber  die  Aktion  der  einzelnen  Muskeln  oder  die  combinirte 
Aktion  verschiedener  Muskeln  bestimmen  kann  ,  die  vorher  nie 
zusummen  in  Wirksamkeit  getreten  sind.  Er  kann  einzig  und 
allein  den  Enderl'olg  wollen,  und  die  einzelnen  Nervenfasern  und 
Muskeln  müssen  durch  die  Vermittlung  der  Hewegungs- Anschau- 
ungen in  Thiltigkeit  versetzt  werden,  Ist  nun  aber  das  uewollte 
Ejulresultat  ein  ungewohntes,  wofür  in  den  motorischen  Nerven- 
centren  keine  Hesiduen  von  früheren  Erfahrungen  vorhanden 
sind,  so  ist  auch  der  Willen  der  Erreichung  des  Gewollten 
nicht  gewachsen  ;  es  fehlt  an  einer  genauen,  bestimmten  Vorstell- 
ung von  dem  zu  erreichenden  Ziele,  Mcil  die  liierzu  nothwendige 
Bewegungsanschauung  mangelt.  Nach  wiederholten  Versuchen 
wird  endlich  die  verlangte  Fertia,keit  zum  festen  Besitzthum,  und 
die  Bewegung  erfolgt  fortan  automatisch  ,  indem  die  Bewegungs- 
anschauung allmälig  in  den  betreifenden  Nervcncentren  vollkommen 
organisirt  worden  ist;  das  gleichsam  fertig  vorräthige  Endresultat 
ist  ganz  dem  analog ,  was  wir  in  andern  Nervencentren  als  ab- 
strakte Vorstellungen  bezeichnen.  Wir  sehen  auch  hieraus  wie- 
der, dass  die  in  irgend  einem  Willensakt  ersichtliche  Zweck- 
mässigkeit die  Folge  organischer  Prozesse  ist,  die  denen  ganz 
ähnlich  sind,  durch  welche  die  Planmässigkeit  sensu-motorischer 
und  einfacher  Retlexakte  zu  Stande  kommt.  Nur  weil  Leistungen 
dieser  bestimmt  organisirten  Residuen  in  den  obersten  Nerven- 
Centren  mit  Bewusstsein  verbunden  sind,  behaupten  wir,  eine  Vor- 
stellung oder  einen  Begriff  von  dem  Resultat  zu  haben  —  wir 
fassen  die  Sache  mehr  psychologisch  als  physiologisch  auf.  Aber 
auch  hier  verschwindet  das  Bewusstsein  ,  sobald  die  Organisation 
eine  vollkommene  geworden  ist. 

Bei  Thieren  sind  die  Bewegungsanschauungen  wie  die  an- 
deren Fähigkeiten  zum  grössten  Theil  angeboren.  Ihre  instink- 
tive Thiltigkeit  ist  nicht  von  bestimmten,  klaren  Vorstellungen  be- 
gleitet; dunkle  Sensationen  und  Gefühle  erregen  die  Bewegungs- 
anschauungen, die  dann  die  Aktion  der  betretenden  Muskeln  be- 
stimmen. Beim  Menschen  hinaeuen  sind  ,  wenn  auch  die  Fähio- 
keit  zu  gewissen  coordinirten  Bewegungen  schon  präformirt  in 
den  Nervencentren  vorhanden  ist  ,  die  Bewegungsanschauungen 
grösstentheils  erworbene  und  stimmt  die  Art  i'hrer  Entstehung  in 
dieser  Beziehung  ganz  mit  der  Bildung  der  übrigen  menschlichen 
Seelenfähigkeiten  überein.  Unsere  Vorstellungen  von  Entfernuno, 
Grösse  und  Tiefe  liefern  schlagende  Beispiele,  wie  viel  wir  unsern 
Muskel- Anschauungen  verdanken,  und  wie  sehr  wir  in  dieser  Be- 
ziehung von  den  Thieren  uns  unterscheiden.  Die  Distanzschätz- 
ung einer  jungen  Schwalbe  scheint  eine  ebenso  vollkommen  aus- 
gebildete zu  sein,  wenn  das  Thier  zu  fliegen  beginnt  als  nach  den 
Erfahrungen  eines  ganzen  Lebens.    Ganz  anders  verhält  es  sich 
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beim  Kinde  ,  das  lange  Zeit  nicht  zu  unterscheiden  im  Stande  ist, 
wie  nahe  oder  wie  fern  ein  Objeict  ist.  Anfangs  bewegt  sich  der 
Körper  eines  Kindes  mit  den  Augen,  wenn  letztere  ein  Licht  fixiren, 
das  man  hin  und  her  bewegt.  Nach  einigen  Wochen  folgt  ausser 
dem  Augapfel  nur  noch  der  Kopf  solchen  Bewegungen  ,^  und  end- 
lich folgt  nur  noch  das  Auge  ohne  jede  Bewegung  des  Kopfes  den 
Bewegungen  des  Objektes.  "Bei  diesem  Vorgang  wird  allmälig  eine 
Schätzung  der  Entfernung  der  Objekte  erlernt,  und  man  sieht  die 
Conver<ienz  der  Aui^enachsen  rei^eimässig  und  schnell  der  Ent- 
fernung  des  Objektes  entsprechend  sich  verändern. 

Es  ist  nun  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Akkomodation 
des  Auges  auf  bestimmte  Entfernungen  durch  Veränderungen  der 
Convergenz  der  Augenachsen  und  durch  Akkomodation  der  Linse 
geschieht,  und  diese  beiden  Bewegungsgruppen  sind  von  Anfang 
an  ganz  fest  associirt,  so  zwar,  dass  man  heute  zu  Tage  ange- 
borene Anomaliecn  der  Linse  als  häufige  Ursachen  des  Schielcns 
bei  Kindern  kennen   gelernt  hat.     Diese  Akkomodationsbeweg- 
ungen werden  aber  nicht  etwa  durch  einen  Willensakt  bestimmt, 
ebensowenig  als  sie  zum  Bewusstsein  gelangen  ;  es  sind  Beweg- 
ungen die  consensuell  mit  den  Gesichtsempthidungen  erfolgen  und 
mit  den   instinktiven  Bewegungen  der  Thiere   verglichen  werden 
können.  Nicht  die  Oesichtsempiinduug  verleiht  uns  direkt  die  Vor- 
stellung oder  Anschauung  der  Entfernung  des  Objektes  ,  sondern 
die  mit  den  Akkommodationsbewegungen  verbundeiie  Bewegungs- 
anschauung, die  zwar  beim  Menschen  anfangs  unsicher   und  ver- 
wirrt ist,  doch  aber  sehr  bald  eine  grosse  Präcision  und  Bestimmt- 
heit erreicht.    Dieses  Beispiel  ist  typisch  für  den  Vorgang,  der  mit 
grösserer  oder  geringerer  Geschwindigkeit   bei   jeder  Bewegung 
des  Körpers  stattfindet.   Das  Kind  stampft  Anfangs  mit  den  Füssen 
—  entweder  in  Folge  einer  sogenannten  spontanen  Entladung  von 
Ener"-ie  oder  auf  irgend  einen  inneren  oder  äusseren  Keiz  hin,  — 
und  fndem  es  die  Füsse  mit  äussern  Objekten  in  Berührung  bringt, 
finden  Sensationen  statt,   denen  die  beiden  consensuellen  Akko- 
modationsbewegungen der  Augen,  die  Bewegungen  angepasst  wer- 
denl;  so  werden  dann  mehr  oder  weniger  rasch  und  vollständig 
Bewegungsanschauungen   organisirt.    Bestimmte  Sensationen  und 
Muskelbewegungen  werden  associirt  und  bilden  fortan  wesentliche 
Bestandtheile  unseres  Seelenlebens  ,  ob  wir  nun  ein  Bewusstsein 
davon  haben  oder  nicht. 

Betrachten  wir  nun,  wenn  überhaupt  eine  weitere  Illustration 
noch  erforderlich  ist,  die  allmälige  Erlernung  der  complicirten 
Bewegungen  des  Sprechens ,  und  ihre  innige  Beziehung  zu  der 
Bilduno-  unserer  Vorstellungen.  Ein  schwachsinniges  Individuum 
oder  em  Mansch  von  niederer  Bildungsstufe  kann  sich  oft  nicht 
mit  der  geistigen  Vorstellung  eines  Wortes  begnügen  oder  eine 
an  ihn  gerichtete  Frage  klar  auffassen  ,  ohne  Bewegungen  seines 
Körpers  zu  Hülfe  zu  nehmen  ;  er  muss  das  Wort  laut  aussprechen 
und  die  Frage  laut  wiederholen,  um  eine  deutliche  Vorstellung 
davon  zu  bekommen.    Die  wesentliche  Bedeutung  der  Artiku- 
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lationsbewegungea  für  das  Vorstellen  wird  noch  mehr  bestätigt 
durch  den  hiiiiti^en  Mans-el  derselben  bei  Idioten.  Wir  müssen 
uns  vor  Allem  vor  der  ziemlich  verbreiteten  Neigung  hüten  ,  ge- 
wissen Bewegungen,  wie  denen  der  Augen  oder  der  Zunge  eine 
ganz  spezielle,  innige  Connexion  mit  dem  Seelenleben  zuzuschrei- 
ben. Sie  stehen  wohl  in  einer  innigen  Connexion  mit  demselben, 
aber  keineswegs  ist  dies  eine  spezielle  Art  von  Connexion.  Wenn 
wir  allerdings  eine  unübersteigliehc  Trennungsmauer  zwischen  Seele 
und  Kürper  aufbauen  ,  und  Erstere  in  einen  besondern  Winkel 
des  Letzteren  verbannen,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  dann 
können  wir  freilich  leicht  vergessen,  dass  in  der  Thätigkeit  der 
Seele  das  ganze  körperliciie  Leben  mit  inbegrißen  ist  —  dass 
jeder  Muskelanschauung  in  unserem  Seelenleben  eine  bestimmte 
Stelle  und  ein  gewisser  Einlluss  zukommt. 

Ferner  müssen  wir  wohl  beherzigen,  dass  zwischen  den  ori- 
ginären oder  primär-automatischen  und  den  im  natürlichen  Ent- 
wicklungsgang erworbenen  sekundär-automatischen  Bewegungs- 
anschauungen bezüglich  ihrer  organischen  Natur  kein  funda- 
mentaler Unterschied  besteht.  Zwischen  Reizung  und  Reflex- 
aktion —  sei  sie  nun  angeboren  oder  erworben  —  zwischen 
Sensation  und  dazu  gehörige  Gruppen  oder  Reihen  von  Muskel- 
bewegungen treten  ebenso  nothwendig  bestimmte  Bewegungsan- 
schauungen als  zwischen  bewusste  Vorstellungen  und  die  ihnen 
entsprechenden  Bewegungen  ,  obwohl  blos  im  letzteren  Falle 
das  Streben  oder  die  motorische  Energie  zu  unserem  Be- 
^yusstsein  gelangt.  Der  Umstand,  dass  die  ersteren  ohne  Bethei- 
ligung des  Bewusstseins  erfolgen,  beweist,  dass  hier  die  motori- 
schen Residua  in  ihren  Nervencentren  eine  angemessene,  be- 
stimmte Organisation  erfahren  haben,  so  dass  Planmässigkeit  in 
den  Bewegungen  nicht  nur  nicht,  wie  die  metaphysischen  Psycho- 
logen geglaubt  haben  ,  die  Thätigkeit  des  Bewusstseins  erfordert, 
sondern  vielmehr  das  Bewusstsein  sofort  vollständig  verschwindet, 
wenn  die  Planmässigkeit  einmal  in  der  Constitution  der  Nerven- 
centren gehörig  befestigt  ist. 

Betrachten  wir  nur  einmal  die  manchfachen ,  theils  gleich- 
zeitigen,  theils  auf  einander  folgenden  Bewegungen  der  zahlrei- 
chen Muskeln  der  Zunge,  des  Gaumens  ,  des  Schlundes  und  des 
Unterkiefers,  die  beim  Kauen  und  Schlingen  thätig  sind  —  ein 
Complex  von  Bewegungen,  den  der  Willen  nimmer  beherrschen 
könnte  ,  von  dem  wir  wenig  oder  gar  kein  Bewusstsein  haben, 
und  vor  dem  der  menschliche  Scharfsinn  verstummt  dasteht  —  ; 
es  wird  uns  dann  hinlänglich  klar  werden  ,  wie  sehr  unser  ak- 
tives Leben  von  diesem  Gebiete  der  Bewegungsanschauungen  ab- 
hängig ist.  Man  sollte  nicht  vergessen  ,  sondern  im  Gegentheil 
sich  stets  lebhaft  daran  erinnern,  dass  diese  äusseren  motorischen 
Erscheinungen  nur  repräsentircn,  was  innerlich  in  den  betrelFen- 
den  Nervencentren  enthalten  ist:  dass  das,  was  nach  aussen  ent- 
faltet wird,  im  Innern  existirt,  dass  jede  Bewegungsanschauung, 
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ob  bevvusst  oder   unbewusst ,  ein  M'esentlicher  Bestandtheil  des 

Seelenlebens  ist.  a  c  .  u 

Eine  grosse  Stütze  erhalten  die  vorausgehenden  Autstell- 
ungen durch  gewisse  krankhafte  Phänomene  ,  wo  eine  Veränder- 
ung der  Verhältnisse  einen  ausgezeichneten  Beweis  für  die  dar- 
geleijten  Grundsätze  liefert.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt, 
dass^  wenn  mau  in  dem  von  Mr.  Braid  als  Hjpnotismus  bezeich- 
neten Zustand  die  Glieder  oder  das  Gesicht  des  Patienten  in 
eine  einem  bestimmten  AfYekle  eigenthümliche  Attitüde  bringt, 
der  gewünschte  AiVekt  wirklich  hervorgebracht  werden  kann,  in- 
dem die  Bevvegungsanschauung  unmittelbar  die  dazu  gehörigen 
Vorstellungen  wach  ruft.  Dies  stimmt  mit  einer  Beobachtung 
überein  die  wir  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  kindlichen 
Seele  oft  anzustellen  Gelegenheit  haben.  Hier  erwecken  unbe- 
wusst oder  unwillkürlich  angenommene  Stellungen  oder  Geberden 
in  der  Seele  zuweilen  die  entsprechenden  Vorstellungen  und 
Affekte,  während  andererseits  jeder  Gedanke  unmittelbar  in  eine 
Bewegung  übertragen  wird.  *) 

Der  unter  dem  Namen  „Aphasie"   bekannte  Krankheitszu- 
stand,  dem  in  den  letzten  Jahren  ein  so  vielfaches  Studium  zuge- 
wandt wurde,  bietet  im  Bezug  auf  die  Lehre  von  den  Bewegungs- 
anschauunjien  ein  ganz    besonderes   Interesse.    Ein  Individuum 
verliert  die  Fähigkeit,  seine  Gedanken  in  artikulirter  Sprache  aus- 
zudrücken.    Obgleich   nun    in    der  Mehrzahl  der  einschlägigen 
Fälle  Hemiplegie  der  einen  Seite,  meistens  der  rechten  vorhanden 
ist    so  kann  doch  auch   die  Lähmung  vollständig  fehlen.  Aber 
auch  in  den  Fällen,  die  mit  einer  solchen  Hemiplegie  verbunden 
sind    besteht  keineswegs  etwa  eine  Lähmung  der  Artikulations- 
muskeln;  der  Verlust  der  Sprache  beruht  nicht  auf  einem  Defekt 
in  den  äusseren  Sprechwerkzeugen,  und  auch  nicht  in  allen  Fällen 
auf  dem  Verlust  des   intellektuellen  Sprechvermögens  oder  der 
Intelligenz  überhaupt,   wiewohl  sich  in  den  meisten  Fällen  von 
Hemiplegie  ein  gewisser  Grad  geistiger  Schwäche,  von  geschwäch- 
ter Intelligenz  und  gemüthlicher  Reizbarkeit  mit  Sicherheit  nach- 
weisen läsest.    Indessen  können  die  intellektuellen  Kräfte  sehr  oft 
geschwächt  sein  oder  vollständig  verloren  gehen,  ohne  dass  da- 
mit ein  Verlust  des  Sprechvermögens  verbunden  wäre,  und  an- 
dererseits sind  Fälle  beobachtet,  wo  Mangel  des  Sprechvermögens 
ohne  eine  erhebliche  Störung  der  Intelligenz  bestand,  -  die  Pa- 
tienten können  in  solchen  Fällen  ihren  Gedanken   durch  die  Ge- 
berden-Sprache oder   durch  Schreiben  Ausdruck  verleihen. 

Es  ist  für  die  uns  beschäftigende  Frage  der  Erwägung  werth, 


V  ulpian,  op.  cit.  p.  290,  stellt  daa  allgemeine  physiologische  Gesetz  auf, 
dass  eine  an  irgend  einer  Stelle  des  Verlaufs  eines  Nerven  angebrachte  Reizung  unmit- 
telbar und  gleichzeitig  sowohl  in  centripetaler  als  in  centrifugaler  Richtung  fortge- 
leitet wird. 
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dass  die  Sprache  im  Wesentliclien  in  der  Herstellung  bestimmter 
Beziehungen  zwischen  jden  Vorstellungen  und  den  Zeichen  besteht, 
durch  welche  jenen  nach  aussen  Ausdruck  verliehen  wird  ,  dass 
sie  eine  Wort-,  Ton-,  Schrift-  undGeherden-  Sprache  sein  kann,  und 
dass  die  Fähigkeit  der  Sprache  im  Allgemeinen  alle  diese  ver- 
schiedenen Arten,  den  Gedanken  Ausdruck  zu  geben,  umfasst. 
Der  Fortbestand  jener  andern  Arten  des  Gedankenaustausches  in 
Fällen ,  wo  das  eigentliche  Sprechvermögen  verloren  gegangen 
ist,  liefert  uns  den  Beweis,  dass  die  Intelligenz,  wenn  sie  auch 
höchst  wahrscheiulich  in  allen  Fällen  von  Aphasie  eine  beträcht- 
liche Abnahme  erleidet,  doch  nicht  bis  zu  einem  so  hohen  Grade 
geschwächt  wird,  dass  man  den  Verlust  der  Sprache  dem  Unter- 
gang der  Vorstellungen  zur  Last  legen  dürfte.  Wenn  also  ein 
mit  Aphasie  behaftetes  Individuum  nicht  im  Stande  ist,  irgend 
eine  Zeichensprache  so  zu  erlernen ,  dass  es  sich  dadurch  ver- 
ständlich machen  kann,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  es  ent- 
weder keine  Vorstellungen  hat,  oder  dass  es  die  erforderliche  In- 
telligenz nicht  besitzt,  eine  Sprache  zu  erlernen,  deren  Aneignung 
einem  Menschen  von  gewöhnlichem  Verslande  keine  Schwierig- 
keiten bereitet. 

Worin  haben  wir  nun  aber  den  unmittelbaren  Krankheits- 
heerd   bei   der  Aphasie  zu  suchen  ?    Ist  es  nicht  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich ,  dass  er  in   den  Centren   der  motorischen 
Residuen  des  Sprechens  gelegen  ist;  dass  die  nöthigen  Beweg- 
ungsanschauungen fehlen  ,  so  dass  der  Kranke  die  Worte  ,  die  er 
gebrauchen  will,  nicht  linden  kann,  und  dann  vielleicht  wissent- 
lich oder  uu wissentlich  sich  der   unrechten  Worte  bedient?  Die 
noth  wendige  Verbindung  und  Wechselwirkung  zwischen  den  Zeichen 
und  den  bezeichneten  Gedanken,  zwischen  den  Centren  der  mo- 
torischen Residua  des  Sprechens  und  den  Centren  des  Vorstellens 
ist  aufgehoben,  entweder  durch  Unterbrechung  der  Funktion  der 
die  Leitung    zwischen   beiden  herstellenden  Nervenfasern,  oder 
durch  eine  Funktionsstörung  der  motorischen  Nervencentren  selbst; 
es  ist  dann  selbstverständlich,  dass  das  Vermögen  der  Vorstell- 
ungen, die  ihnen  entsprechenden  Zeichen  hervorzurufen,  verloren 
gehen  muss  —  es  tritt  Unfähigkeit  ein  ,   die  Gedanken  durch  das 
Sprechen  zu  äussern ;  das  Gedächtniss  für  die  geeigneten  Worte 
ist  verloren  gegangen.  Der  Defekt  ist  weder  ein  rein  psychischer 
noch  ein  rein  motorischer,  sondern  liegt  in  jener,  zwischen  Geist 
und  Bewegung  eingeschobenen  Provinz,  die  für  den  richtigen  Ab- 
lauf sowohl    der   geistigen  als  der  motorischen  Funktionen  von 
wesentlicher  Bedeutung  ist,  ohne  die  in  der  That  die  Gedanken 
nicht  zum  Ausdruck  —  zur  Erkenntuiss  ihrer  selbst  —  gelangen, 
die  Bewegungen   keinen  bestimmten  Zweck    erreichen  können! 
„Hierin,^  sagt  He  jse,  „liegt  die  Noth  wendigkeit  der  Aeusserung, 
der  Repräsentation  der  Gedanken.    Ein  Gedanke  ist  einem  Den- 
kenden nicht  eher  gegenwärtig,  als   bis  er  ihn    aus   sich  selbst 
hinaus  nach  aussen  verlegt  hat.    Der  Mensch  als  ein  mit  Sinnen 
und  Verstand  begabtes  Individuum  gelangt  dadurch  zum  Denken 
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und  zuo-leich  zum  Verstänclniss  seiner  selbst,  dass  er  den  Inlialt 
seiner  Seele  aus  sich  selbst  hinaus  nach  aussen  verlegt,  und  in 
dieser  freien  Produktion  erlanot  er  die  p:rkenntniss  seiner  selbst, 
seines  denkenden  Ich.  Erst  dadurch  kommt  er  zu  sich  selbst, 
dass  er  sich  äussert." 

Wenn  wir  daher  die  wichtige,  ja  wesentliche  RüHp,  die  die 
Bewegungsanschauungen  in  unserem  Seelenleben  spielen,  gehörig 
würdiuen,  so  können  wir  unmöglich  begreifen,  wie  der  Verlust 
derselben  ohne  sekundäre  Beeinträchtigung  der  Funktionen  des 
Vorstellens,  —  der  Intellii^enz  ertragen  werden  kann.  Diese  braucht 
nicht  direkt  durch  die  Krankheit  atVicirt  zu  werden,  aber  es  kann 
nicht  ausbleiben,  dass  sie  sekundär  darunter  leidet.    Wenn  auch 
der  Patient  selbst  die  geistige  Abnahme  nicht  fühlt  und  die  teste 
Ueberzeuguns  hat,  dass  ihm  nur  die  Worte  fehlen,  seine  A^-»rstel- 
luno-en  auszudrücken,   so  ist  es  doch  höchst  wahrscheinlich,  dass 
er  m  dieser  Beziehung  einem  Träumenden  gleicht,  der  ganz  logisch 
zu  denken  und  beredt  zu  sprechen  glaubt,  während  seine  Gedan- 
ken äusserst  verwirrt  und  seine  Reden  unzusammenhängend  sind. 
Die  Geschichte  der  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Aphasie  beweist, 
dass  dies  sich  in  der  That  nicht  selten  so  verhält.    Es  ist  nicht 
schwer,  die  Meinunosverschiedenheiten  der  Beobachter  zu  begrei- 
fen, die  in  solchen  Fällen  den  Stand  der  Intelligenz  zu  constatiren 
versuchten.  Wenn  der  regelmässige  Gang,  der  die  Thätigkeit  des 
Verstandes  auszeichnet,  einmal  angebahnt  ist,  so  ist  es  ollenbar 
sehr  schwierig,  den  Grad  der  Intelligenz  bei  einem  Individuum 
oenau  zu  bestimmen.   Die  einfachen  Fragen,  die  man  gewöhnlich 
zu  diesem  Zweck  an  solche  aphasische   Kranke  richtet,  können 
diese  Frage  jedenfalls  nicht  entscheiden.    Ein  Irrsinniger,  dessen 
o-eistige  Funktionen  in  hohem  Grade  zerrüttet  sind,  kann  noch 
auf  dfe  Frage,  was  er  tliun  würde,  wenn  das  Zimmer  in  Flammei\ 
stünde,  eine  ganz  vernünftige  Antwort  geben,  und  viele  Kranke 
in  den  Irren-Asylen  können  noch  mit  viel  Geschick  Karten  oder 
Damen  spielen.    Ebenso  ist  es  einem  aphasische  n  Kranken,  der 
die  Fähigkeit,  zusammenhängend  und  bestimmt  zu  denken,  voll- 
ständig verloren  hat,  sehr  leicht   möglich,  auf  einfache  Fragen 
vernünftige  Antwort  zu  geben.    Abgesehen  aber  von  alP  diesen 
theoretischen  Betrachtungen,   sprechen  die  gegenwärtigen  That- 
sachen  zu  Gunsten  der  Ansicht,  dass  die  Intelligenz  bei  der  Apha- 
sie eine  deutlich  ausgesprochene  Abnahme  erleidet. 

Bevor  Avir  diesen  Gegenstand  verlassen,  wollen  wir  noch  eine 
Bemerkung  hinzufügen.  Einige  Schriftsteller  haben  die  Gewohn- 
heit zu  behaupten^  dass  wir  in  Worten  denken,  und  dass  die 
Worte  die  unumgänglich  nothwendigen  Werkzeuge  des  Denkens 
seien  „Ich  spreche  ^daher  meine  feste  Ueberzeugung  dahin  aus," 
sagt  Max  Müller,  „ob  sie  nun  richtig  oder  falsch  ist,  und  zwar 
so  nachdrücklich  als  möglich,  dass  Gedanken  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  i.  e.  vernunftgemässe  Schlüsse  und  Urtheile,  ohne  die 
Sprache  unmöglich  sind.^'^  Diese  Behauptung  ist  etwas  zu  absolut 
hingestellt.    Die  Geschichte  des  von  Dr.   Howe  ausgezeichnet 
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ht'.scliriebenen  P'alles  der  Laura  Bridgman,  die  taub,  stumm 
und  blind  war,  bew  eist,  dass  ein  Individuum  auch  ohne  die  Fähig- 
keit zu  sprechen  menschlicii  denken  kann.  Die  Fälle  von  apha- 
«isehen  Kranken,  die  ihre  Gedanken  durch  die  Schrift  auszudrücken 
vermochten,  beweisen  das  Gleiche  ;  doch  weder  diese,  noch  der 
Fall  der  Laura  Briduinan  können  die  Möglichkeit  des  Denkens 
ohne  irgend  welche  Mittel  des  phvsischen  Ausdruckes  beweisen. 
Diese  Thatsacheii  beweisen  uns  im  Gegentheil  etwas  ganz  An- 
deres. Laura  Bridgman  bewegte  ihre  Finger,  mit  denen  sie 
die  Buchstaben  ihres  Finger-Alphabets  machte,  nicht  nur  während 
des  wachen  Denkens,  sondern  auch  im  Traum.  Wenn  wir  daher 
für  die  Worte  Bewci'unLj'sanscliauunü.en  substituiren  oder  unter 
Sprache  alle  Arten  des  Gedankenausdrncks  verstehen,  dann  unter- 
liegt es  keiner  Frage  mehr,  dass  das  Denken  ohne  Sprache  un- 
möglich ist.  Beim  Menschen  schreibt  man  meist  ausschliesslich 
der  Zunge  die  Fähigkeit  zu,  die  Gedanken  auszudrücken,  doch 
ist  absolut  kein  Grund  vorhanden,  warum  nicht  auch  die  Finger, 
Hände  und  Arme,  wie  die  Antennen  einer  Ameise,  dazu  benutzt 
werden  könnten,  allen  Vorgängen  unseres  Seelenlebens  Ausdruck 
zu  geben.  Die  (Gründe,  warum  man  die  Zunge  allein  zu  diesem 
Zwecke  ausersehen  hatte,  sind  klar.  Pörstens,  weil  vermöge  ihrer 
Verbindung  mit  den  Stimmwerkzeugen  ihre  Be\vegungen  zusammen 
mit  denen  der  Lippen  die  verschiedenen  Stimm  laute  sehr  mannig- 
fach zu  modiliciren  im  Stande  sind  und  so  die  hörbare  Sprache 
bedingen,  die  immerhin  im  Grossen  und  Ganzen  für  die  Menschen 
brauchbarer  und  nützlicher  ist,  als  die  sichtbare  Sprache  5  zwei- 
tens wegen  der  grossen  Mannigfaltigkeit  undX^omplicirtheit  der  Be- 
wegungen, deren  die  auf  einen  so  kleinen  Raum  beschränkten  Zungen- 
muskeln fähig  sind:  und  drittens,  weil  die  Bewegungen  der  Hände 
zu  einem  andern  Zweck  bestimmt  sind,  während  es  schwer  einzu- 
sehen gewesen  wäre,  was  für  einem  andern  Zweck  der  wunderbare 
Mechanismus  der  Zungenbewegungen  sonst  hätte  dienen  sollen, 
es  sei  denn  zur  Aufnahme   und  Verarbeitung   der  Nahrung. 

Der  Einfluss  des  motorischen  Theils  der  Seelenthätigkeit,  des  Ge- 
biete für  „d  i  e  A  c  t  n  at  i  o  n"  wird  noch  mehr  beleuchtet  durch  die  Er- 
scheinungen beim  Irrsein  und  einigen  anderen  convulsivischen 
Krankheiten.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  gewisse 
Täuschungen  von  Geisteskranken  ihre  Begründung  in  einer  Art 
von  Muskel-Hallucinationen  haben  \  irgend  eine  Störung  in  den 
Nervencentren  für  die  Bewegungsanschauungen  erzeugt  im  Bewusst- 
sein  falsche  Vorstellungen  oder  eine  Täuschung  im  Bezug  auf  den 
Zustand  der  Muskeln,  so  dass  ein  zu  Bette  liegendes  Individuum 
durch  die  Luft  zu  fliegen  glaubt  oder  in  dem  Wahn  befangen  ist, 
seine  Beine,  Arme  oder  sein  Koi)f  wären  vom  Rumpf  getrennt,  — 
ebenso  wie  es  Sinnes-Hallucinationen  hat,  wenn  innerhalb  der  sen- 
soriellen Nervencentren  Störungen  eingetreten  sind.  *)  Etw^as  o-anz 


*)  „Ich  behandelte,"  schreibt  Dr.  Wliytt,  „vor  einigen' Jahren  einen  Kran- 
ken mit  Gesichtsrothlauf,  der  im  wachen  Zustand  frei  von  jeder  Ideenverwirrung 
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Aehnliches  kann  man  zuweilen  in  Träumen  beobachten,  wenn  z. 
B.  ein  Individuum  wegen  Behinderung  der  Respirationsbewegungen 
plötzlich  mit  der  Vorstellung  aui'wacht,  es  stürze  in  einen  Abgrund. 
Der  Schwindel  besteht  hauptsächlich  in  illusorischen  Bewegungen 
uud  Stellungen,  die  mit  anderen  subjektiven  Sensationen,  Ohren- 
sausen, Funkensehen  und  schmerzhaften  Empfindungen  im  Kopfe 
verbunden  sind.  Im  Traum  und  in  der  Trunkenheit  mangelt  die 
Kraft,  diese  subjektiven  Muskelem])findungen  zu  corrigiren,  und 
das  Gehirn  oder  die  Seele  verkehrt  sie  dann,  indem  sie  sie  zum 
Bewusstsein  bringt,  in  irrige  Raumes-Vorstellungen.  Solche  Muskel- 
Hallucinationen  oder  Illusionen  können  übrigens  nur  dann  zu  Stande 
kommen,  wenn  die  Reaktion  der  gestörten  Bewegungsanschauungen 
zum  Bewusstsein  gelangt^  wenn  hingegen,  was  eben  so  gut  der 
Fall  sein  kann,  ja  sogar  gewöhnlich  geschieht,  die  Reaktion  sich 
nach  aussen  zu  kehrt,  so  entstehen  wohl  unregelmässige  oder 
convulsivische  Bewegungen,  aber  keine  Wahnvorstellungen.  Bei 
Störungen  im  Motorium  commune  kann  sich  demnach  in  der  That 
die  kra'nkhafte  Veränderung  der  Funktionen  entweder  in  unregel- 
mässigen oder  convulsivischen  Bewegungen  und,  wenn  die  Ent- 
artung weit  genug  vorgeschritten  ist,  in  paralytischen  Symptomen 
äussern,  oder  sie  kann  auch  auf  das  Seelenleben  einwirken  uud 
dann  zu  Störungen  in  der  intellektuellen  Sphäre  führen. 

Eine  genaue  eingehende  Betrachtung  der  convulsivischen  Er- 
scheinungen wird  dazu  beitragen,  uns  die  Existenz  und  zugleich 
die  unabhängige  Natur  der  Bewegungsanschauungen  zu  beweisen. 
Jede  Art  von  Bewegung,  die  unter  normalen  Verhältnissen  durch 
den  Willen  hervorgerufen  wird,  kann  auch  als  convulsivische  Be- 
wegung auftreten,  wenn  die  Willensthätigkeit  gar  nicht  in  Frage 
kommen  kann,  und  das  Bewusstsein  oft  völlig  abwesend  ist.  Wenn 
ein  Individuum  oft  alle  Anstrengung  aufbieten  muss,  um  eine  Be- 
wegung isolirt  hervorzubringen,  die  gewöhnlich  nur  ein  Glied  einer 
zusammengesetzten  Bewegungsreihe  bildet,  und  trotzdem  sehr  oft 
nicht  zum  gewünschten  Ziel  gelangt,  so  kann  es  uns  auch  nicht 
überraschen,  dass  wir  zuweilen  auch  in  convulsivischen  oder  krampf- 
arti"-en  Bewegungen  mehr  oder  weniger  Coordination  finden,  wenn 
in  den  Nervencentren  für  die  Beweguugsanschauungen  die  Plan- 
mässigkeit  bestimmter  Bewegungsgruppen  noch  nicht  vollständig 
untergegans;en  ist.  Es  kommt  zuweilen  bei  Hirnhämorrhagieen 
vor  daSs  die  Artikulationsbewegungen  einzelner  Laute  oder  ge- 
wisser Reihen  von  Lauten,  Sylben  oder  Worten  ohne  jeden  Wil- 
lensakt ia  gegen  den  Willen  des  Kranken  hervorgebracht  werden. 
RombeVg  erzählt  einen  interessanten  Fall  von  Spasmus  Grota- 


war,  der  aber,  sobald  er  die  Augen  schloss,  aucli  wenn  er  noch  nicht  eingesclilafcn 
war,'  soforf.  eine  bedeutende  Verwirrung  der  Vorstellungen  bekam.  Er  glaubte  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  mit  grosser  Schnelligkeit  durch  die  Luft  zu  fahren 
und  zuweilen  war  er  in  dem  Wahn  befangen,  sein  Kopf,  seine  Arme  und  Beine 
wären  vom  Rumpf  getrennt  und  flögen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  fort."  — 
Obs.  on  Natura,  Causes,  and  Cure  ofNervous,  Hy  p  och  o  n  d  r  i  a  c  a  1, 
and  Hysterie  Disorders.  1765. 
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torius  bei  einem  lOjälirigeii  Mädchen  und  einen  andern  von  mit 
Chorea  eomplicirten  coordinirten  Krämpfen  bei  einem  6jährigen 
Knaben,  den  anfallsweuse  ein  unwiderstehliches  Verlangen  zu  klet- 
tern Uberkam,  worin  er  sieh  dann  durch  kein  Hinderniss  stören 
Hess;  in  den  Intervallen  dieser  Anlalle  litt  er  au  Chorea.  In  sol- 
chen Fällen  ist  das  Bewusstsein  nicht  immer  vollständig  abwesend, 
und  die  Kranken  können  dann  zuweilen  von  dem  Impuls  Rechen- 
schaft geben,  der  sie  zu  den  Bewegungen  antreibt  und  dem  sie 
mit  Erfolg  zu  widerstehen  nicht  im  Stande  sind.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  ^Vorstellung  von  Convulsionen,  sei  sie  nun  durch  eine 
gegenwärtige  Perceptiou  oder  durch  das  Gedächtniss  wachgerufen, 
oft  selbst  zu  convulsivischen  Bewegungen  Aulass  geben  kann,  — 
Bewegungen,  die  nichtsdestoweniger  oft  in  nicht  geringem  Grade 
coordinirt  sind.  Dass  gesunde  Menschen  anfangen  zu  niessen, 
husten  oder  gähnen,  wenn  sie  diese  Akte  an  andern  Leuten  be- 
obachten, ist  "eine  allgemein  bekannte  Thatsache;  und  Bömberg 
führt  als  Beispiele  von  krankhaften  Bewegungen,  die  auf  ganz 
ähnliche  Weise  zu  Stande  kommen,  jene  bekannten  Tanz-Epide- 
mieen  des  Mittelalters  an,  wo  bekanntlich  coordinirte  spasmodische 
Bewegungen  auch  bei  zarten  Frauen  in  einer  Intensität  und  Zeit- 
dauer auftraten,  wie  sie  der  stärkste  Mann  in  gesundem  Zustande 
nicht  hätte  aushalten  können.  Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen, 
dass,  wie  so  viele  unserer  coordinirten  Bewegungen  im  gesunden 
Zustande  automatisch  erfoloen,  auch  eine  krankhafte  coordinirte 
automatische  Thätigkeit  in  beträchtlichem  Grade  ^tatthnden  kann. 

Wir  haben  nun  noch  einige  wichtige  Betrachtungen  anzustel- 
len. Es  kann  Jemand  den  Willen  haben,  eine  gewisse  Bewegung 
auszuführen,  er  kann  dabei  einen  deutlichen  Begriff  von  dem  ver- 
langten Erfolg  haben,  und  obgleich  keinerlei  Lähmung  in  der  mo- 
torischen Sphäre  besteht,  kann  er  doch  ausser  Stande  sein,  die 
gewollte  Bewegung  zu  vollbringen.  Und  warum  ?  Weil  eine 
Lähmung  der  Sensibilität  in  den  Muskeln  vorhanden  sein  kann, 
vermöge  deren  ihm  jedes  Mittel  fehlt,  sich  von  dem  Zustande  sei- 
ner Muskeln,  der  Instrumente,  deren  er  sich  bedient,  Kenntniss 
zu  verschaffen,  —  er  kann  nicht  sagen,  ob  sie  thätig  sind  oder  nicht ; 
es  mangelt  ihm  die  nöthige  Information  von  Seiten  des  Muskelsinns. 
Damit  der  Wille  eine  Bewegung  in\s  Werk  setzen  könne,  ist  daher 
nicht  nur  eine  Vorstellung  von  dem  verlangten  Enderfolg  und  eine 
Bewegungsanschauung  von  den  zu  <lieseni  Zwecke  dienenden  Mus- 
kelbewegungen erforderlich,  sondern  es  muss  nothwendig  auch  ein 
Sinn  für  die  Thätigkeit  der  Muskeln  vorhanden  sein.  Alle  psycho- 
logischen Gründe,  die  für  den  Werth  dieses  leitenden  Muskelge- 
fühles geltend  gemacht  werden  könnten,  macht  die  pathologische 
Erfahrung  überflüssig,  die  uns  klar  beweist,  dass  überall  da,  wo 
der  Muskelsinn  gelähmt  ist,  die  Bewegungen  nicht  mehr  ausgeführt 
werden  können,  wenn  nicht  ein  anderer  Sinn  zu  Hilfe  gerufen  wird. 
Diese  Hilfe  leistet  nun  gewöhnlich  der  Gesichtsinn.  Sir  Charles 
Bell  sah  eine  Frau,  die  den  Muskelsinn  in  einem  Arm  verloren 
hatte  und  dessen  ungeachtet  im  Stande  war,  ihr  Kind  auf  dem 
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Arm  zu  tragen  ;  sobald  sie  aber  ihre  Augen  davon  b inwegwandte, 
liess  sie  das  Kind  fallen.  Ich  habe  jüngst  einen  ähnlichen  Fall  bei 
einer  in  Folge  von  Syphilis  epileptisch  gewordenen  Frau  beobach- 
tet ;  sie  hatte  den  Muskelsinu  im  linken  Arm  verloren  und  wusste 
nicht,  ob  sie  etwas  in  der  Hand  hielt  oder  nicht,  wenn  sie  nicht 
die  Augen  darauf  richtete;  wenn  sie  einen  Krug  fasste,  konnte  sie 
ihn  sehr  gut  festhalten,  so  lange  sie  hinsah  ;   sobald  sie  aber  die 
Augen  davon  abwandte,  liess  sie  ihn  zu  Boden  fallen;  der  Tastsinn 
war  bei  dieser  Frau  erhalten.   Der  Unterschied  zwischen  Tastsinn 
und  Muskelsinn  tritt  in  solchen  krankhaften  Zuständen  sehr  deut- 
lich hervor.  Ollivier  beschreibt  einen  Fall  von  einem  Kranken, 
der  den  Tastsinn  auf  der  einen  Seite  in  Folge  einer  Erschütterung 
verloren  hatte,  dabei  aber  noch  im  Stande  war,  das  Gewicht  von 
Gegenständen,  die  er  in   der  Hand  hielt,  genau  und  richtig  zu 
schätzen.  Der  von  Marc  et  beobachtete  Arzt,  der  an  Anaesthesia 
cutanea  auf  der  rechten  Seite  litt,  konnte  mit  den  Fingern  seiner 
rechten  Hand  ganz  gut  den  Puls  seiner  Patienten  fühlen  und  seine 
Frequenz  und  Stärke  bestimmen  ;  wenn  er  aber  die  Temperatur 
der  Haut  prüfen  wollte,  musste  er  seine  linke  Hand  zu  Hilfe  neh- 
men.   Anaesthesie  der  Haut  ohne  Verlust  des  Tastsinns  begleitet 
nach  Romberg  durchgehends  die  Krankheit,  die  man  als  Tabes 
dorsualis   bezeichnet.  *)    Die  Augen  von  Patienten,  die  an  dieser 
Krankheit  leiden,  sind  ihre  Regulatoren  oder  Fiihler,  und  sie  be- 
finden  sich  in    der  äussersten   Hilflosigkeit,  wenn  dieselben  ge- 
schlossen sind  oder  sie  sich  im  Dunkeln  befinden.    Lässt  man  sie 
in  aufrechter  Stellung  die  Augen  schliessen,  so  fangen  sie  an  zu 
wanken   und  fallen   zu  Boden,   wenn   man  ihnen   nicht  zu  Hilfe 
kommt.  Die  Sensibilität  der  Haut  bleibt  bis  in  das  letzte  Stadium 
der  Krankheit  erhalten. 

Romberg,  Duchenne  und  Andere  haben  ähnliche  krank- 
hafte Zustände  bei  anämischen  und  hysterischen  Weibern  beschrie- 
ben, die  man  nicht  leicht  als  Paralyse  bezeichnen  kann,  da  sie 
nur  bei  Nacht  oder  bei  geschlossenen  Augen  eintreten;  die  Kran- 
ken können  Bewegungen  ausführen,  doch  entsprechen  dieselben 
nicht  genau  dem  Willen;  sie  täuschen  sich  in  Bezug  auf  den  zu 
einer  Bewegung  erforderlichen  Kraftaufwand  und  können  zuweilen 
die  Bewegungen  der  Glieder  nur  mit  Hilfe  des  Gesichtsinnes 
vollbringen.  In  solchen  Fällen  ist  sowohl  das  Verlangen,  eine 
bestimmte  Bewegung  auszuführen,  als  auch  die  Bewegungsanschau- 


*)  Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  der  Verlust,  des  Muskelgefülils 
allein  noch  keine  Tabes  dorsualis  ist  ^  die  charakteristischen  Symptome  dieser  Krank- 
heit bestehen  in  einer  Coordinationsstörung  der  Muskeln,  und  die  pathologische  Ver- 
änderung betrifft  die  Hinterstränge  des  Rückenmarks  —  die  motorischen  Heerde 
oder  Centren  der  Coordination  für  die  Bewegungen  der  E-stremitäten.  Man  hat  die 
Krankheit  in  neuerer  Zeit  passender  als  Ataxie  locomotrice  bezeichnet.  —  Der 
Verlust  des  Muskelgeiühls  ist  ein  Symptom,  das  in  verschiedenen  Krankheiten  auf- 
treten kann.  Wenn  ein  anderer  Sinn  an  seine  Stelle  tritt,  so  können  die  Beweg- 
ungen immerhin  noch  ausgeführt  werden,  so  dass  also  die  Bewegungsfähigkeit,  das 
Gebiet  der  motorischen  Residuen,  hier  nicht  mitafficirt  ist. 
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ung  für  die  zu  dem  verlangten  Enderfolg  erforderliche  Bewegung 
vorhanden,  aber  es  fehlt  die  leitende  Sensation  des  Muskelsinns; 
dem  entsprechend  kann  auch  die  Bewegung  nicht  eher  erfolgen, 
als  der  Gesichtsinn  in  die  Funktion  des  mangelnden  Muskelsinns 
eintritt. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  die  Bewegungsanschauungen 
zum  Muskelsinn  ?  Diese  Frage  ist  nicht  leicht  zu  beantworten, 
weder  vom  psychologischen,  noch  vom  physiologischen  Standpunkt 
aus.  Es  scheint  zwischen  beiden  eine  ähnliche  Beziehung  zu  be- 
stehen wie  zwischen  der  Empfindung  in  einem  Sinnesorgan  und 
der  entsprechenden  Vorstellung:  —  wie  die  Empfindung  in  dem 
Sinnesorgan  nothwcndig  zur  Bildung  der  Vorstellung,  aber,  wenn 
letztere  einmal  gebildet  ist,  zu  ihrer  weiteren  Existenz  und  Funk- 
tion nicht  mehr  erforderlich  ist,  so  scheint  auch  das  MuskelgefUhl 
eine  wesentliche  Bedingung  für  das  Zustandekommen  der  Beweg- 
ungsanschauungen zu  sein,  während  es  für  die  latente  Existenz 
derselben,  ja  selbst  zu  ihrer  aktiven  Funktion  nicht  nöthig  ist, 
wenn  nur  ein  anderer  Sinn  die  leitende  Information  gibt.  Der 
Muskelsinn  verhält  sich  wie  andere  Sinne  receptiv.  Durch  die 
Eindrücke,  die  er  von  aussen  empfängt  und  nach  innen  fortleitet 
und  die  hierauf  folgende  Anpassung  in  unserem  Innern  trägt  er 
zur  Gestaltung  unserer  Fundamental  Vorstellungen  von  Dichtigkeit, 
Grösse,  Gestalt  und  Entfernung  wesentlich  bei:  bei  der  versfandes- 
gemässen  Reaktion  des  Individuums  auf  die  Aussenwelt  verleiht 
er  demselben  kraft  dieser  Fundamentalvorstcllungen  jenes  leitende 
Gefühl,  wodurch  es  in  Stand  gesetzt  wird,  sein  Handeln  zu  be- 
herrschen und  den  für  einen  gegebenen  Fall  erforderlichen  Kraft- 
aufwand zu  regulireii.  Wie  wunderbar  versteht  es  eine  kunstfer- 
tige Hand,  bei  feinen  Handarbeilen  ihre  Kraft  in  den  richtigen 
Abstufungen  anzuwenden  !  Wie  ungeschickt  und  unfähig  ist  der 
Anfänger  in  solchen  Verrichtungen,  bis  er  sich  durch  häufige 
Uebung  die  erforderlichen  Bevvegungsanschauungen  verschafft  hat! 
Betrachten  wir  nur,  wie  unsicher  Jemand  ist,  der  zum  ersten 
Male  eine  Uhr  aufzieht,  und  wie  schnell,  leicht  und  sicher  er  spä- 
ter diese  Oj)eration  ausführt!  Beobachtungen  an  Blindgeborenen 
lehren  uns,  dass  es  nichts  gibt,  was  für  die  höchsten  intellektuel- 
len Processe  wesentlich  ist,  das  nicht  auch  ohne  den  Gesichtsinn, 
lediglich  durch  das  Muskelgefühl  in  Combination  mit  dem  Tast- 
sinn, erworben  ()der  erlernt  werden  könnte. 

Weil  die  Bewegungsanschauungen  sich  allmälig  und  zwar  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Reihenfolge  unserer  Erfahrungen,  ent- 
weder synchronisch  oder  successiv  aus  den  Muskelgefühlen  ent- 
wickeln, so  ist  es  auch  nicht  schwer,  dieselben  durch  eine  neue 
PJrfahrung,  die  diese  Reihenfolge  moditicirt  oder  umgekehrt,  irre  zu 
führen.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass,  wenn  man  den  Mittelfinger 
über  den  Zeigefinger  schlägt  und  zwischen  beide  eine  Erbse  oder 
einen  andern  runden  Körper  bringt,  bei  abgewandten  Augen  die 
p]mpfindung  von  2  runden  Kör|)ern  entsteht;  der  Eindruck,  den 
die  für  gewöhnlich   mit  der  Thätigkeit  des  Daumens  associirte 
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Seite  des  Zeigelingers  erfährt,  ruft  iinabliängig  seine  Residua  lier- 
vor,  und  ebenso  die  Seite  des  Mittellingers,  die  gewöhnlich  mit 
dem  vierten  Finger  associirt  ist;  die  Folge  davon  ist  das  Gefühl 
von  zwei  Körpern,  zu  dessen  Correktion  es  des  Beistandes  eines 
andern  Sinnes  bedarf.  So  eng  und  bestimmt  sind  unsere  verschie- 
denen Sinne  in  ihren  Funktionen  miteinander  associirt,  dass  sie, 
anstatt  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  gemäss  sich  gegenseitig  zu 
unterstützen  und  zu  corrigiren,  zuweilen  in  der  That  dazu  helfen, 
sich  gegenseitig  zu  täuschen.  Als  ein  grosser  Philosoph  zum  er- 
sten Male  das  Metall  Kalium  zu  sehen  bekam,  rief  er  aus,  indem 
er  es  auf  die  Hand  nahm  :  „Gott!  wie  schwer  es  ist!"  und  doch 
ist  das  Kalium  so  leicht,  dass  es  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Das 
metallische  Aussehen  hatte  bei  ihm  einen  bestimmten  Widerstand 
oder  einen  ähnlichen  Aufwand  von  Muskelkraft  hervorgerufen, 
wie  ihn  vorausgehende  Erfahrungen  für  ähnlich  aussehende  Kör- 
per als  nothwendig  erwiesen  hatten;  so  überwog  für  einen  Augen- 
blick eine  reine  Vermuthung  des  Gesichtsinnes  die  thatsächliclie 
Erfahrung  des  Muskelsinnes;  der  letztere  wurde  irre  geführt  wie 
ein  Mensch,  der  glaubt,  eine  gewisse  Coexistenz  oder  Reihenfolge 
in  der  Natur  müsste  immer  vorhanden  sein,  weil  er  sie  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  beobachtet  hat;  oder,  wiesich  einst  Einer 
bei  der  Wiederausgrabung  eines  für  ermordet  gehaltenen  Menschen 
durch  seine  Einbildung,  einen  üblen  Geruch  wahrzunehmen, 
täuschte  :  denn,  als  man  den  Sarg  öti'nete,  fand  man  ihn  leer. 

Die  volle  Funktionsfähigkeit  des  Muskelsinns  ist  nicht  nur 
für  die  Aeusserung  unseres  aktiven  Lebens  von  wesentlicher  Be- 
deutung, sondern  er  spielt  auch  wie  alle  übrigen  Sinne  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  in  unserem  Seelenleben.    Die  allgemeine  Pa- 
ralyse der  Irren  charakterisirt  sich  hauptsächlich  durch  zwei  be- 
sonders hervortretende  Symptomengrup])en  :    1)  die  mehr  oder 
weniger  hochgradige  allgemeine  Lähmung  der  Muskeln  des  Kör- 
pers,"und  2)  die  Grössen^delirien.  Die  Frage,  ob  diese  beiden  cha- 
rakteristischen Sjmptomengruppen  nicht  in  irgend  einem  Causal- 
nexus  zu  einander  stehen,  dürfte  wohl  der  Erwägung  werth  sein. 
Ein  Schneider,  der  an  allgemeiner  Paralyse  leidet,  verspricht  z.B. 
eine  herrliche  Weste  machen   zu  wollen   und  macht  sich  sofort 
an  die  Arbeit,  sobald  man  ihm  das  nöthige  Material  geliefert  hat. 
''Es  könnte  sich  nun  Einer  leicht  durch  die  ruhige  Sicherheit  des- 
selben und  durch  den  Gedanken,   dass  das  Nähen  eben  sein  Ge- 
schäft sei,  irreführen  lassen,  zu  glauben,  dass  jener  wirklich  die 
Weste  vollenden  werde.  Doch  nach  kurzer  Zeit  wird  man  finden, 
dass  die  Stiche  sehr  ungleich  an  Grösse   und  sehr  unordentlich 
aneinandergefügt  sind,  und  es  muss  nun  Jedem  klar  sein,  dass  der 
hetretTeude'Schneider,  was  er  auch  selbst  sich  zutrauen  mag,  sicher- 
lich nicht  im  Stande  ist,  zu  nähen.    Er  hat  zwar  das  gehörige 
Verlangen,  sein  Ziel  zu  erreichen,  eine  adaequate  allgemeine  Vor- 
stellung von  dem  verlangten  Endzweck  und  volles  Vertrauen  m 
seine  eigene  Geschicklichkeit;  aber  er  gelangt  dessenungeachtet 
picht  zum  Ziele,  weil  sein  Muskelgefühl  ein  höchst  mangelhaftes 
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ist  und  weil  er  die  Thätigkeit  seiner  Muskeln  nicht  zu  reguliren 
im  Stande  ist.  Wie  nun  ferner  ein  Sclilufender,  dessen  äussere 
Sinne  so  verschlossen  sind,  dass  sie  den  controllirenden  Einfluss 
der  äusseren  Objekte  verhindern,  im  Traum  oft  die  erstaunlichsten 
Thaten  vollbringt  und  in  seiner  wunderbaren  körperlichen  oder 
geistigen  Thätigkeit  nur  durch  geringe  oder  gar  keine  Hindernisse 
gestört  wird,  so  bekommt  der'Paralytiker,  dem  der  Mangel  des 
Muskelgefühls  die  gehörige  Schätzung  seiner  Beziehungen  zu  den 
Dingen  der  Ausseinvelt  unmöglich  macht,  die  extravagantesten 
BegritFe  von  seiner  persönlichen  Kraft:  er  träumt  mit  offenen 
Augen.*)  Da  wir  unsere  Fundamentalvorstellnngen  von  Wider- 
stand, Grösse,  Gestalt  und  Raum  dem  Muskelsinn  verdanken,  so 
wird  es  uns  leicht  verständlich,  dass,  wo  dieser  Sinn  wie  bei  der 
allgemeinen  Paralyse  im  ganzen  Körper  verloren  gegangen  ist, 
jene  verständige  llebereinstimmung  des  inneren  Lebens  mit  den 
Beziehungen  zur  Aussenwelt  nicht  bestehen  kann,  die  eben  gerade 
der  Muskelsinn  im  normalen  Zustande  aufrecht  erhält.  Wir  sehen 
auch  hier  wieder,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  das  körperliche  von 
dem  Seelenleben  zu  trennen;  es  zeigt  uns  vielmehr  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Beziehungen  der  Dinge  zu  einander  und  in  ihre 
Entstehung,  dass  hier  die  engste  und  innigste  Verbindung  und 
Continuität  der  Theile  und  ihrer  Funktionen  besteht. 

Wir  haben  schon  oben  auseinandergesetzt,  dass  zur  Willens- 
thätigkeit  eine  Vorstellung  von  dem  Gewollten  erforderlich  ist, 
sei  es  nun,  dass  der  Willen  eine  Beweouns:  ausführen  oder  eine 
solche  verhindern  oder  einschränken,  oder  eine  unangenehme  A^or- 
stelluug  aus  dem  Bewusstsein  verscheuchen  will.  Wenn  eine  Sin- 
nesemplindiing  coordinirte  Bewegungen  durch  sogenannte  sensu- 
motorische  Thätigkeit  hervorruft,  so  sagen  wir  nicht,  dass  eine 
Vorstellung  von  dem  Enderfolg  vorhanden  ist,  we\\  das  Bewusst- 
sein dabei  ganz  unbetlieiligt  ist;  wir  müssen  jedoch  zugeben,  dass 
eine  Bewegungsanschauung  von  dem  Enderfolg  vorhanden  sein 
muss,  mit  andern  Worten,  dass  in  den  motorischen  Nervencentren 
ein  bestimmt  organisirtes  Residuum  sich  befindet,  das  die  Beweg- 
ung so  zu  sagen  implicite  in  sich  enthält.  Wenn  nun  der  Willen 
dieselbe  coordinirte  Bewegung  anregt,  die  schon  auf  eine  Sinnes- 
empfindung allein  hin  erfolgen  kann,  —  wie  dies  in  der  That  nicht 
selten  der  Fall  ist,  —  so  kann  er  nicht  direkt  auf  die  motorischen 
Nerven  einwirken,  sondern  muss  durch  das  Medium  derselben 
Bewegungsanschauung  hindurchgehen,  mittelst  derer  die  Sinnes- 
empiindung  wirkt;  mit  andern  Worten  :  die  Bewegung  geht  in 


*)  Es  befindet  sich  pegenwärf icj  ein  Paralytiker  in  meiner  Behandlung,  der 
zeitweise  in  grosse  Aufregung  geräth  und  dann  grosse  Schlachten  zu  schlagen  und 
mit  seinen  Fäusten  grosse  Siege  zu  erringen  oder  durch  Wetten  auf  seine  Tapfer- 
keit immense  Summen  Geldes  zu  gewinnen  glaubt.  Die  Störung  in  seinem  Moto- 
rium  commune  geht  auf  seine  Gedanken  über  und  erzeugt  die  entsprechenden  Täu- 
schungen. Wäre  er  nicht  durch  den  Verlust  eines  Beines  an  sein  Bett  oder  auf 
seinen  Stuhl  gebannt,  so  wäre  er  einer  der  gewaltthätigsten  und  gefährlichsten  Irren 
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beiden  Fällen   direkt  von  dem  motorischen  Nervencentrnm  aus, 
in  dem  sie  latent  ist.    Wenn  wir  diese  Centren  künstlich  reizen 
könnten,  ohne  sie,  wie  wir  das  mit  unseren  rohen  ^Experimenten 
stets  thun,  zu  überreizen  und  zu  misshandeln,  so  könnten  wir  un- 
fehlbar diese  bestimmten  Bewegungen  auslösen.    Wollen  wir  uns 
psychologisch  ausdrücken,  so  können  wir  sagen:   die  Vorstellung 
von   dem"  zu  erreichenden   Endzweck  wird   bei  der  Ausführung 
willkürlicher  Bewegungen  zur  Bewegungsansohaunng,  und  die  in 
TliätiLikeit  versetzte  Bewegungsanschauiing  iiussert  sich  dann  in 
der  bezweckten  Bewegung.    Während   also  bei  der  Einwirkung 
der  Natur  auf  den  Menschen  ein  Reiz,  der  im  Kückenmark  nicht 
reflektirt  wurde,  nach  oben  fortgeleitet  dort  eine  Empfindung  er- 
regt; während  wiederum  ein  Reiz,  der  nicht  in  scnsu-motorischer 
Thätigkeit  reflektirt  wurde,  nach  oben  fortgeleitet  und  dort  zur 
Vorstellung  wird,  und  endlich  der  nicht  in  ideo-motorischer  Thä- 
tigkeit reflektirte  Reiz  in  den  Hemisphären   von  Zelle  zu  Zelle 
wandert  und   Reflexion  erregt,  so  macht  bei  der  Reaktion  des 
Menschen   auf  die  Natur  die '  Willenskraft  den  Weg  nach  unten 
durch  die  ihr  subordinirten  Centren  in  umgekehrter  Richtung: 
der  Willen  ruft  eine  Vorstellung  von  dem  zu  erreichenden  End- 
erfolg  oder  eine  bestimmte  Vorstellungsthätigkeit  hervor;  diese 
Vorstellung  von  dem  Enderfolg  erfordert  zu  ihrer  weiteren  Umbildung 
die  geeignete  Bewegungsanschauung;  und  die  Bewegungsanschauung, 
sei  es  mm,  dass  sie  in  einem  cerebralen  oder  in  einem  spinalen  Centrum 
organisirtist,  bedarf  zu  ihrer  richtigen  Aeusserung  in  Bewegung  der 
votlen  Funktion  des  Muskelsinns  und  der  Integrität  der  motorischen 
Nerven  und  der  Muskeln.  Die  verschiedenen  Nervenceutren  stehen 
zu  einander  in  einem  wohlgeordneten   Subordinationsverhältniss ; 
sie  stellen  eine  wohlverbundene  Kette  von  Werkzeugen  dar,  wie 
wir  sie  in  jedem  Gebiete  der  Natur  finden.    Betrachten  wir  die 
verschiedenen  Wissenschaften,  so  finden  wir,  dass  die  Chemie  von 
der  Physik  abhängig  ist,  während   die  Physik  von  der  Chemie 
unabhängig  ist ;  die  Physiologie  ist  von  der  Chemie  abhängig,  die 
Chemie  ^unabhängig  von   der  Physiologie  ;  die  socialen  Wissen- 
schaften sind  von  der  Physiologie  abhängig,  während  die  Physio- 
loo-ie  von  diesen  unabhängig  ist.  So  zeigt  uns  eine  richtige  Analyse 
un'seres  Seelenlebens,  dass  die  sensu-motorische  Thätigkeit  von  der 
Reflexthätigkeit  abhängt,  während  die  Letztere  von  der  Ersteren 
unabhängig^  ist:  die  ideo-motorische  Thätigkeit  ist  abhängig  von 
der  sensuMTiotorischen,  die  sensu-motorische  unabhängig  von  der 
ideo-motorischen;,  der  Willen  ist  von  der  ideo-motorischen  Thätig- 
keit abhängig,  die  ideo-motorische  Thätigkeit  aber  unabhängig  vom 
Willen.    Diese  verschiedenen  Epochen  in   der   Reihenfolge  der 
Entwicklung  des  Nervensystems  haben  ihre  Repraesentanten  m 
verschiedenen  Classen  der  niederen  Thiere,   und  es  ist  eine  inte- 
ressante Beobachtung,  dass,  wie  im  Menschen  selbst  eine  Subor- 
dination  der  einzelnen  Theile  besteht,  und  der  Willen  als  die 
höchste  Kraft  die  niederstehenden   Arten   nervöser  Energie  be- 
herrscht, im  Thierreich  eine  Subordination  von  Arten  besteht  und 
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die  Menschensoele  als  höchste  Blüthe  der  Entwicklung  die  niede- 
rer organisirten  Seelen  von  vielen  der  niedereren  Thiere  beherrscht. 

Wenn  die  vorausgehende  Ausführung  irgendwie  verständlieh 
war,  so  haben  wir  nun  genug  gesagt,  um  die  hohe  Bedeutung 
Jener  Region  der  Seelenthätigkeit  darzuthun,  in  welcher  sich  die 
motorischen  Kesidua  befinden,  und  die  man  ganz  geeignet  als  die 
Region  für  die  „Actuation"  bezeichnen  kann. 

Wir  haben  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Vollkommenheit 
dieser  Seelenfähigkeit  bei  den  verschiedenen  Menschen  eben  so 
grosse  Verschiedenheiten  zeigt,  wie  jede  andere.  Es  git)t  Men- 
schen, die  bei  grosser  intellektueller  Kraft  nie  die  Fertigkeit  sich 
erwerben  kininen,  sich  geschickt  auszudrücken,  während  andere 
im  leichten  Fluss  der  Rede  ohne  Ende  fortsprechen  könnten.  Die 
Kunst,  sich  in  der  Sprache  oder  Schrift,  ja  selbst  in  der  Beredf- 
samkeit  des  Handelns  auszudrücken,  ist  eine  Fähigkeit,  die,  wenn 
sie  nicht  angeboren  ist,  bis  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  nimmer 
erlernt  \verden  kann;  unsichtbare  Fesseln  verhindern  eine  volle 
Ergiessung  und  die  hinkende  Ausführung  in  Worten  entspricht 
nicht  dem  hochstrebenden  Gedankenflug :  trotz  der  bestimmtesten 
Vorstellung  von  dem,  was  sie  sagen  wollen,  und  dem  besten  Wil- 
len, es  zu  sagen,  mangelt  solchen  Menschen  etwas  in  dem  Gebiete 
der  Bewegungsanschauungen  (Actuation),  wodurch  sie  gehindert 
sind,  ihren  Gedanken  genug  zu  thun,  und  wie  Moses  gezwungen, 
diese  Funktion  Andern  zu  übertragen:  „Da  ist  Aaron,  der  soll 
dein  Mund  sein  und  du  sollst  sein  Gott  sein."  (Exodus  IV.  16.) 


Capitel  IX. 


Gedächtniss  und  Einbildungskraft  (Phantasie). 

„Ihr  sagt  mir,  es  bestehe  in  Bildern  oder  Gemälden 
der  Dinae.  ^Wo  ist  aber  dieser  grosse  Vorhang  aufge- 
hängt, oder  wo  befindeii  sich  die  zahlreiclien  Behältnisse, 
in  denen  diese  Bilder  aufbewahrt  sind?  Findet  sich  über- 
haupt im  ganzen  Thierreich  etwas  Aehnliches  vor?  Wie 
mir  scheint,  haben  jene  schönen  Bilder,  welche  auf  der 
Netzhaut  des  Auges  von  den  äusseren  Gegenständen  ent- 
worfen werden,  zu  diesen  illusorischen  Redensarten  Anlass 
gegeben.  Man  hat  vergessen,  dass  diese  Abbildung  der 
Objekte  mehr  auf  den  Gesetzen  des  Lichtes  als  auf  denen 
des  Lebens  beruht,  und  dass  man  denselben  Vorgang  mit 
gleicher  Eleganz  in  der  Camera  obscura  beobachten  kann 
wie  im  menschlichen  Auge,  und  dass  das  Bild  sofort  für 
immer  verschwindet,  sobald  das  äussere  Objekt  entfernt 
wird."    Dr.  DarAvin,  Zoonomia. 

Wenn  wir  auch  dem  Gedächtniss  iils  einer  besonderen  See- 
lenfähigkeit bis  jetzt  noch  keine  speziellere  Betrachtung  zugewandt 
haben,  so  wurde  doch,  wenn  auch  nur  gelegentlich,  sein  eigent- 
liches Wesen  in  den  vorausgehenden  Zeilen  schon  vielfach  be- 
sprochen. Hier  müssen  wir  nun  die  fundamentalen  Thatsachen, 
die  auf  das  Gedächtniss  Bezug  haben,  in  ein  Ganzes  zusammen- 
fassen. Jede  Nervenzelle,  ja  jedes  organische  Element  des  Kör- 
pers hat  sein  Gedächtniss."  Die  bleibenden  Folgen,  die  gewisse 
Gifte  für  die  Constitution  des  Organismus  haben,  wie  z.  B.  das 
Blatterngift  oder  das  syphilitische  Virus,  zeigen  uns  deutlich,  dass 
sich  die  organischen  Elemente  gewisser  Modifikationen,  die  sie 
erlitten  haben,  zeitlebens  eingedenk  bleiben  ;  die  Narbe  an  dem 
Finger  eines  Kindes,  die  in  ihrem  Wachsthum  mit  dem  des  übri- 
gen'^Körpers  gleichen  Schritt  hält,  beweist  uns,  wie  Mr.  Paget 
auseinandergesetzt  hat,  dass  die  organischen  Elemente  eines  Kör- 
pertheils  die  Eindrücke,  die  sie  einmal  erfahren  haben,  nicht  ver- 
gessen, und  Alles,  was  wir  bisher  über  die  verschiedenen  Nerven - 
centren  des  Körpers  gesagt  haben,  liefert  uns  unfehlbar  den  Be- 
weis für  die  Existenz  eignes  Gedächtnisses  in  den  Nervenzellen, 
welche  im  Herzen  und  in  den  Wänden  der  Gedärme  zerstreut  lie- 
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gen  sowohl,  iils  auch  in  den  im  Rückenmark  angehäuften,  den 
sensoriellen  und  den  motorischen  Ganglienzellen  und  in  den  Vor- 
stellungsganglien der  grauen  Substanz  der  Grosshirnhemisphären. 
Die  Residuen,  aus  denen  sich  unsere  Seeleniahigkeitcn  allmälig 
aufbauen,  sind  die  organischen  Bedingungen  für  das  Gedäehtniss. 
Diese  organisirten  Residuen  der  cerebralen  Centren,  die  durch  ir- 
gend einen  äusseren  Eindruck  zur  Thätigkeit  ano-ereo-t  uns  in  den 
Stand  setzen,  ein  Objekt  genau  Mahrzunehmen  oder  wiederzuer- 
kennen,  s  te  1 1  e  u ,  w  e  n  n  s  i  e  d  u  rc  h  i  rge  n  fl  ei  n  e  i  n  n  e  re  U  rsac  h  e  gere  i  z  t  w  er- 
den, GedävJitniss  oder  Erinnerung  dar.  Wenn  einmal  eine  Reihe 
von  Residuis  vollkonunen  organisch  registrirt  ist  und  ganz  auto- 
matisch in  Funktion  tritt,  so  ptlegen  wir  einen  derartigen  Prozess 
nicht  mehr  als  zum  Gedäehtniss  gehörig  zu  bezeichnen,  weil  er 
vollständig  unbewusst  ist.  Wenn  z.  K.  ein  Anfänger  auf  dem  Pia- 
noforte  die  Noten  lernt,  so  muss  er  sich  jede  Note  mit  Ueberleg- 
ung  ins  Gedäehtniss  rufen  ;  wenn  er  aber  durch  häutige  Uebung 
sich  eine  gewisse  Fertigkeit  auf  diesem  Instrument  erworben  hat, 
so  ist  kein  bewusstes  Gedäehtniss  mehr  thätig;  die  Bewegungen 
erfolgen  alle  automatisch  und  mit  einer  Geschwindigkeit,  die '(lie 
der  Aufeinanderfolge  bewusster  Vorstellungen  noch  übertrifft. 
Wie  mit  diesen  Bewegungen,  so  verhält  es  sieh  auch  mit  einem 
grossen  Theil  unseres  Vorstellens,  der  so  vollkommen  organisirt 
ist,  dass  die  einzelnen  Vorstellungen  innerhalb  unseres  Seelenlebens 
schnell  und  automatisch  ohne  bewusstes  Gedäehtniss  aufeinander- 
folgen 

Die  organische  Rcgistrirung  der  Resultate  von  den  auf  unsere 
Nervencentren  geschehenen  Eindrücken,  die  zum  Aufbau  unserer 
Seelentahigkeiten  dient  und  allein  ein  Gedäehtniss  möglich  macht 
ist  der  Fundamental-Prozess  in  unserem  Seelenleben.  Wir  können 
uns  an  Nichts  erinnern  ,  das  wir  nicht  ganz  oder  theilweise  ein- 
mal erfahren  haben,  und  Nichts,  das  wir  wirklich  einmal  erfahren 
haben,  kann  ganz  absolut  vergessen  werden.  Es  ist  aber  ein  aro-er 
Missgrifi;  Phaenomene  des  Seelenlebens  als  blose  Naturbilder  aiif- 
zufassen  und  die  Seele  als  einen  grossen  Carton,  auf  dem  sie  kunst- 
voll aufgetragen  sind.  Ein  solche  Abbildung  entspricht,  wie  Da r- 
Avin  richtig  bemerkt,  mehr  den  Gesetzen  des  Lichtes  als  denen 
des  Lebens.  In  Wahrheit  aber  ist  es  ein  Organisationsprozess 
der  uns  nur  mit  Hilfe  der  Ideen  ganz  verständiich  wird,  die  wir 
aus  der  Beobachtung  des  organischen  Entwicklungsprozesses  «e- 
wonnen  haben  -  nämlich  jener  fundamentalen  Ideen  von  Assinii- 
Jation  und  Differenzirun<r. 

Die  Entvvicklung  der  Seele  schliesst  in  sich  die  organische 
Registrirung  der  einfachen  Vorstellungen  ,  die  den  verschiedenen 
Sinnen  entstammen,  die  Assimilation  des  Gleicharticren   von  ver 
schiedenen  Vorstellungen,  die  der  organischen  Entvvickluno-  oder 
Produktion  allgemeiner  Vorstellungen   zu  Grunde  lieo-t     dfe  sne 
zielle  Organisation   oder  DillVrenzirung   ungleichartif)-''er'  Vorstell 
ungen    und  endlich  die   organische  Combination   der  durch  die 
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verschiedenen   Sinne  gewonnenen  Vorstellungen  zu   einem  "Vor- 
stellungsconiplex   mit   den    vielfaltigen    weiteren  Combinationen 
solcher  Vorstelluiigticomplexe  zu  den  von  Hartley  so  genannten 
Dop  p  e  1  -  V  ors  t  el  1  u  n  ge  n.     Es   lässt   sich  in  der  That  für 
diese  Combinationen  und  Bildung  von  Complexen    aus  den  Vor- 
stellungen keine  Grenze  bestimmen.    Betrachten  wir  nur   /.  B. 
die  Vorstellung  vom  Universum!  Aber  wie  ist  es  möglich,  dass 
die  Seele  so  gleichsam  eine  neue  Schöpfung  hervorbringt,  der 
nichts  von  dem  in  der  Natur  Vorhandenen  entspricht?    Dies  ge- 
schieht durch  einen  ähnlichen  organischen  Prozess   wie  die  Ver- 
mischung gleichartiger  Residuen  und  die  Bildung  genereller  oder 
abstrakter  Vorstellungen.     Diesen    unseren    abstrakten  Vorstell- 
ungen entspricht  nichts  reell  Existirendes  in  der  Natur,   und  in- 
soßrn  sind  sie  allerdings  neue  Schöpfungen  der  Seele.    Bei  ihrer 
Entstehung  hndet  eine  Vergleichung  unserer  Vorstellungen  und 
eine  Vermischung  oder  Coarescenz  ihrer  gleichartigen  Beziehungen 
~  die  Entwicklung  eines  Begritfes  —  statt.    Es  ist ,   wenn  man 
so  sagen  darf,  eine  Extraktion  des  Wesentlichen  aus  dem  Beson- 
dern, eine  Sublimation  aus  dem  Conkreten  ,  und  der  Schöpfung 
einer  solchen  neuen  Welt,  worin  diese  essentiellen  Vorstellungen 
über  die  conkreten  herrschen,  verdankt  der  Geist  das  weite  Be- 
reich seiner  Herrschaft.    Obgleich  nun  diesen  abstrakten  Vorstell- 
ungen kein  conkretes  Objekt  in  der  Natur  entspricht,  so  sind  sie 
nidits  desto  weniger,  wenn  sie  richtig  gebildet  sind,  bedeutsame 
und  wirkliche  subjektive  Existenzen,  die  die  wesentlichen  Rela- 
tionen der  Dinge  zu  einander  ausdrücken,  wie  die  Blüthe,  die 
Krone  der  Entwicklung,  die  wahre  Natur  einer  Pflanze  enthüllt. 
So  kommt  es,  dass  wir  von  der  besonderen  Vorstellung  von  „Mensch^' 
zur  allgemeinen  und  von  da  wieder  zur  abstrakten  Vorstellung  von 
Tugend  uns  erheben,  so  dass  wir  für  die  Folge  in  all'  unserm 
Denken  uns  der  abstrakten  Vorstellungen  bedienen  können,  und 
nicht  ü-ezwungen  sind  ,  auf  das  Conkrete  fortwährend  RücksR'ht 
zu  nehmen.  *)    Dieser  Prozess  entspricht  vollkommen  dem  Vor- 
2;an£?,  durch  den  unsere  Bewegungsanschauungen  erzeugt  werden  ; 
die  "erworbene  Fähigkeit,  gewisse  coordinirte  Bewegungen  auszu- 
führen, vermittelst  derer  wu- complicirte  Akte  automatisch  zu  voll- 
ziehen'vermögen,  und  in  einem  Augenblick  vollenden,  was  stun- 
denlange Ans'trengung   erfordern  würde,    wenn   wir  gezwungen 
wären,°jedesmal  mit  Üeberlegung  den  ganzen  Prozess  der  speziel- 
len Anpassung    durchzumachen  ,    ist    das  Aequivalent    auf  der 
motorischen   Seite  der  allgemeinen  Vorstellungen,    die  uns  beim 
Denken  so  viele  Zeit  und  Anstrengung  ersparen.    In  beiden  Fäl- 
len findet  eine  mit  fundamentalen  Gesetzen  im  Einklang  stehende 
innere  Entwicklung  statt,  deren  Resultat,  wie  überhaupt  jede  neue 


Doch  darf  man  niclit  vergessen,  dass  der  wahre  Sinn  des  Allgemeinen 
oder  Abstrakten  nur  im  Conkreten  zu  suchen  ist,  nicht  aber  die  Auslegung  des  Con- 
kreten im  Allgemeinen  oder  Abstrakten. 


\ 
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Entwicklungsphase,  eine  neue  Schöpfung  ist.  Die  schöpferische 
Thätigkeit  der  Natur  erfolgt  aber  nicht  stossweise,  sondern  con- 
tinuirlich  und  ohne  Unterbrecluinf>-. 

Diese  Betrachtungen  sind  wichtig  bezüglich  des  Wesens  der 
Phantasie,  die  uns  bei  der  unseligen  Auffassung  der  Vorstellunsen 
als  Bilder  oder  Gemälde  der  Objekte  innerhalb  der  Seele  für  Im- 
mer unbegreillich  bleiben  müsste.  Wenn  es  nun  auch  ganz  sicher 
feststeht,  dass  die  Phantasie  vom  Gedächtniss  abhängig  ist,  so 
könnte  man  doch  die  Frage  aufwerfen:  ist  sie  nicht  mehr\ls  eine 
einfache  Reproduktion,  ist  sie  nicht  in  der  That  wirkliche  Pro- 
duktion?   Darauf  antworten  wir:  ja,  sie  ist  produktiv,  was  die 
Form  betrifft,  was  den  Stoff  betrifft  aber  sicherlich  nur  re|)roduk- 
tiv.  Wenn  Jemand  behauptet,  dass  er  sich  irgend  etwas  vorstellen 
könne, —  z.  B.  ein  Thier,  das  er  noch  nie  gesehen,  von  dem  er  noch 
keine  Erfahrung  hat,  so  coinbinirt  er  eben  einfach  gewisse  aus- 
gewählte Charaktere  vonThieren,  die  innerhalb  seines  Erfahruno-s- 
kreises  liegen,  zu  einem  Ganzen;  er  schafft  auf  diese  Weise,  wie 
die  Natur  es  unaufhörlich  tiiut,  aus  altem  Material  neue  Formen 
Wenn  der  Künstler  die  Resultate  seiner  wahrheitstreuen  Beobach- 
tungen in  eine  ideale  Form  einkleidet,  so  hat  er  kraft  jenes  Gei- 
stigen Prozesses,  durch  welchen  allgemeine  Vorstellungen  o-ebifdet 
werden,  das  Essentielle  von  dem  Conkreten   abstrahirt  und  dem- 
selben durch  die  schöpferische  Kraft  seiner  Phantasie  eine  neue 
Gestalt  gegeben.    Jedes  grosse  Kunstwerk  stellt  eine  solche  Ein- 
kleidung des  Allgemeinen  in  etwas  Conkretes  dar.    Es  ist  frucht- 
bringend durch  seine  Bedeutung,   indem  es  dem  Beschauer  ein 
weites  Feld  für  die  Thätigkeit  seiner  Einbildungskraft  eröffnet 
So  kommt  es,   dass  die  wahre,  hohe  Kunst  nie  etwas  wirklich 
Vergängliches  schafft,  sie  verleiht  dem  Moment  die  Beständio-keit 
der  Ewigkeit,  wie  „Schnee,  der  zu  unvergänglicher  Festio-keil  er 
starrt  ist.^    Der  Mann  der  Wissenschaft,  der  die  Geheimnisse  der 
Natur  mit  Hilfe  von  Beobachtung,  Experiment  und  Reflexion  er- 
forscht, und  so  seinen  Geist  mit  der  Natur  durch  eine  exakte 
Untersuchung  und  wahrheitsgetreue  Auslegung  "ihrer  Werke  in 
Einklang  zu  bringen  bestrebt  ist,  nimmt,  so  oft  er  selbst  wirksam 
in  die  Natur  eingreifen  will,  seine  Zuflucht  zu  seiner  wohldurch- 
bildeten,  wissenschaftlichen  Einbildungskraft,  die  ihn  befähio-t  wun- 
derbare Werke  der  Kunst  zu  vollenden,  die  ein  wahrer  Fortschritt 
natürlicher  Entwicklung  —  neue  Schöpfungen  sind     Was  ist  im 
Grunde  die  wahre  Phantasie  anderes,  als   das  Streben  der  Natur 
nach  organischer  Entwicklung,  das  sich  in  den  höchsten  Funktio- 
nen des  Menschen  entfaltet?    Was  ist  menschliche  Kunst  anderes 
als  Entwicklung  der  Natur  durch  den  Menschen? 

Die  Natur  wird  durch  menschliche  Mittel  neugestaltet  doch 
die  Natur  selbst  schafft  diese  Mittel.  *)  ' 

*)  „Yet  Nature  is  niade  better  by  no  niean 

But  nature  makes  that  mean ;  so  over  that  art 
Which,  you  say,  adds  to  nature,  is  an  art 

Mamdley,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele.  j2 


—   194  — 


Die  produktive  oder  schüpferische  Kraft  der  Phantasie,  die 
auf  den  ersten  Blick  unvereinbar  mit  dem  durch  reine  Erfahrung 
erworbenen  Wissen  erscheint,  ist  daher  im  Grunde  nur  eine  an- 
dere, wenn  auch  die  höchste  Aeusserung  jener  Kraft,  welche  den 
Antrieb  zu  aller  organischen  Entwicklung  in  der  Natur  gibt;  die 
Phantasie  eines  Menschen  schafft  entweder  in  Wahrheit  oder  sie 
brinot  Missgeburten   und  Monstrositäten  hervor,  je  nachdem  der 
Geist  mit  gesundem  Wissen  ausgestattet  ist  und  richtige  Vorstel- 
lunoen  hat,  oder  sein  Wissen  ein  unzulängliches   und  sein  Vor- 
stelten  ein  falsches  ist  -  je  nachdem   eben   das  Individuum  im 
Einklang-  mit  der  Natur  sich  befindet  oder  nicht.    Wie  nun  aber 
die  Phantasie  einen  Entwicklungsvorgang  der  geistigen  Organisa- 
tion darstellt,  so  ist  auch  die  wohlbegründete  Phantasie  des  Phi- 
losophen und  Dichters  die  höchste  Blüthe  organischer  Entwicklung, 
und  ihr  Schaffen  wie  das  der  Natur  ein  unbcwusstes  (  ). 

Wie  viel  von  dem,  was  wir  Gedächtniss  nennen,  ist  in  Wahr- 
heit Phantasie!    Während  wir  das  Reelle,  das  Conkrete  uns  ins 
Gedächtniss  zurückzurufen  glauben,  reproduciren  wir  oft  das  Ideelle 
und   Allgemeine,  und  während  wir  glauben,   eine  richtige  Erin- 
nerung zu  haben,  verfälschen  wir  selbst  diese  Erinnerung,*)  be- 
einflusst  durch  unsere  augenblicklichen  Gefühle,  und  unfähig,  die 
veroangenen  Gefühle  wieder  hervorzurufen.    Die  Fähigkeit,  nriit 
Hilfe   deren  wir  uns  an  eine  vergangene  Scene  erinnern,  ist  im 
Grunde  dieselbe,   durch  welche  wir  unserer  Phantasie  eine  bcene 
vorführen,  die   wir  nie  erlebt  haben.,   „Denn    cpavTaCea»ai  und 
memiriisse,  Phantasie  und  Gedächtniss,  unterscheiden  sich  blos 
darin  von  einander,   dass  das  Letztere  die  Vergangenheit  voraus- 
setzt    während   dies    Erstere    nicht    thut."    Man   hat  das  Ge- 
dächtniss das  Grab  der  Vergangenheit,  die  Phantasie  den  Schoos 
der  Zukunft  genannt;  doch  das  Grab  der  Vergangenheit   ist  im- 
mer der  Schoos  der  Zukunft.  Ein  wie  grosser  Theil  unseres  Vor- 
stellens ist  in  Wirklichkeit  Phantasie!    Das  frühere  Vorstellen 
mischt  sich  unvermeidlich  in  das  gegenwärtige  Handeln  verhin- 
dert uns  oft  von  der  Beachtung  kleiner  Unterschiede  und  bewirkt 
auf  diese  Weise  nicht  selten,   dass   wir  unrichtig  autbassen  oder 
ungenau  beobachten.   Es  hängt  einzig  und  allein  von  den  Kennt- 
nislen   und   der  vorausgegangenen  Uebung   des  Beobachters  ab, 
was  bei  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  als  Thatsache  ange- 
sehen wird     Das  Bestreben,  eine  gegenwärtige  Beobachtung  mit 
einer  früheren  Vorstellung  zu  assimiliren,  das  Gleichartige  von 
zwei  Vorstellungen   zu  vermischen,   ist  so  mächtig,  dass  wir  ott 
aerade  iene  speziellen  Differenzen  übersehen  können,  die  eine  Un- 
terscheidung oder  organische  Diflferenzirung  erfordern. 

That  nature  makes  

 Tins  is  an  art 

Which  does  mend  natura  —  change  it  rather:  but 
The  art  itself  is  nature.''       Winter's  Tale, 

*)  „Misremembering." 
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Die  Gefahr  für  voreilige  Geiieralisation  ist  fürwalir  beim 
sinnlichen  Percipiren  fast  in  eben  so  hohem  Grade  vorhanden, 
als  beim  Denken.  Wenn  eine  neue  Beobachtung'  sich  mit  den 
vorhandenen  Vorstellun2;en  nicht  leiclit  assimiliren  lasst,  so  ent- 
steht  ein  Gefühl  von  Unzufriedenheit  und  von  positivem  Unbeha- 
gen, so  dass  man  geneigt  wird,  die  unwillivom  mene  Thatsache 
einlach  zu  übergehen.  Wird  aber  eine  solche  Nachlässigkeit  durch 
eine  gehörige  geistige  Bildung  verhindert,  so  wird  die  Thatsache 
mit  Ueberlegung  dem  Geiste  einverleibt  oder  als  ein  spezielles 
Faktum  für  sich  registrirt,  wenn  auch  die  geistige  Ueberwindung, 
mit  der  dies  geschieht,  vermöge  der  isolirten  Stellung  der  neu- 
registrirten  Thatsache  keine  besondere  Befriedigung  erzeugt.  Nach 
einiger  Zeit  indessen  sammein  sich  andere  Beobachtungen  an,  die 
sich  theils  mit  der  neu  gewonnenen  selbst  vermengen,  theils  den 
Zusammenhang  mit  anderen  Vorstellungen  herstellen,  zu  denen 
sie  vorher  in  gar  keiner  Beziehung  zu  stehen  schien,  bis  man  end- 
lich findet,  dass  dieser  Pariah  der  Seele  eine  Lücke  im  Wissen 
ausgefüllt  und  weit  voneinanderstehende  Vorstellungen  organisch 
verbunden  hat.  Es  ist  zur  wahren  Bildung  des  Geistes  sehr  noth- 
wendig,  sich  die  Gewohnheit  zu  eigen  zu  machen,  genau  zu  be- 
obachten, unscheinbar  kleine  Differenzen  sorgfältig  zu  notiren  und 
gewissenhaft  zu  registriren,  um  so  im  Innern  eine  genaue  üeber- 
einstimmung  mit  den  äusseren  Spezialitäten  zu  erzielen. 

Beobachten  wir  aber  genauer,  so  werden  wir  uns  auch  cor- 
rekter  erinnern,  gesunder  urtheilen  und  eine  w^ahrere  Phantasie 
bekommen.  Die  Gewohnheit,  hastig  und  ungenau  zu  beobachten, 
das  ungerechtfertigte  Vermischen  in  Wahrheit  nicht  gleichartio-er 
Residuen  muss  nothwendig  zur  Grundlage  der  Gewohnheit  wer- 
den, sich  auch  unrichtig  zu  erinnern;  und  die  Gewohnheit,  sich 
unrichtig  zu  erinnern,  wird  nothwendig  zur  Ursache  eines  incor- 
rekten  Urtheils  und  einer  falschen  Phantasie.  Eine  genaue  Ueber- 
eiiistimmung  des  Innern  mit  den  äusseren  Beziehungen  bildet  die 
Basis  einer  naturgetreuen  Phantasie,  —  mit  andern  Worten  einer 
richtigen,  organischen  Entwicklung  der  Seele.  Deshalb  müssen, 
wie  Hartlej  sagt,  alle  Seelenkräfte  auf  das  Gedächlniss  im  weite- 
ren Sinne  des  Wortes  zurückbezogen  werden.  Wenn  daher  auch 
Jemand  ein  starkes  Gedächtniss  neben  schwacher  Urtheilskraft 
haben  kann,  so  ist  es  doch  unmöglich,  dass  Jemand  eine  starke 
Urtheilskraft  und  dabei  ein  von  Anfang  an  scliwaches  Gedächtniss 
und  Erinnerungsvermögen  habe. 

Unendlich  viel  Unheil  und  Verwirrung  ist  durch  die  Redens- 
art angerichtet  worden,  die  Vorstellungen  wären  dem  Gedächtniss 
mechanisch  eingeprägte  Eindrücke,  während  sie  doch  in  Wahrheit 
nur  durch  bestimmte  Reize  angeregte  Entwicklungsvor"än<j-e  dar- 
stell en :  unser  Seelenleben  ist  nicht  etwa  eine  Copie,  sondern  eine 
im  Einklang  mit  den  fundamentalen  Gesetzen  stehende  Ideali- 
sir u  n  2:  der  Natur. 

Wie  organisches  Wachsthum  und  organische  Entwickluno- 
gehorsam  den  Gesetzen  der  Natur  erfolgen'  und  doch   in  ihrem 
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Fortschritt  diese  überholen,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  wohl- 
gebildeten oder  richtig  entwickelten  Phantasie:  sie  trägt  Bilder 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Natur  zusammen,  verbindet 
sie  entsprechend  ihren  verborgenen,  aber  reellen  Beziehungen  zu 
einander  und  gestaltet  so  das  Ganze  zu  einem  Bilde  —  bringt 
Einheit  in  die  Vielheit.  Hierin  liegt  eine  gehorsame  Anerkennung 
der  Natur  und  doch  zugleich  ein  sie  überholender  Fortschritt  in 
der  Entwicklung. 

Diese  esemplastische  Fähigkeit,  wie  sie  Coleridge 
nach  dem  Vorgang  Schell  ing's  genannt  hat.  ist  vielleicht  durch 
das  deutsche  Wort  „Einbi  1  du  ng^^    (d.  h.   Einheit  nriachende 
Fähigkeit*)   angedeutet.    Die  grossen  Wirkungen,  die  sie  in  un- 
seren grossen  Philosophen  und  Dichtern  hervorgebracht  hat,  kön- 
nen uns  in  der  That  als  Beispiel  stetigen,  den  Gesetzen  eines 
Naturprozesses  folgenden  Schaftens  dienen  ;  und  schöpferische  oder 
produktive  Thätigkeit  ist  sicherlich  der  Ausdruck  höchster  geisti- 
ger Thätio-keit:  wer  immer  die  Anlage  dazu  in  grösserem  oder 
o-eringerem  Grade  besitzt,  hat  mehr  oder  weniger  Genie;  wer  nichts 
von  dieser  Fähigkeit  besitzt,  wird  auch  nichts  wirklich  Grosses 
zu  Stande  bringen,  wenn  er  auch  noch  so  angestrengt  arbeitet. 
Wie  viel  wurde  von  den  eifrigen  Anhängern   einer  sogenannten 
induktiven  Philosophie  gegen  diese  Einbildungskraft  und  für  eine 
einfache  Beobachtung  geschrieben  !    „Die  Menschen  sollten,  sagt 
Bacon,  „der  Fabel  des  Aesop  von  jener  Frau  eingedenk  sein, 
die  o-laubte,  ihr  Huhn  würde  zwei  Eier  des  Tages  legen,  wenn 
sie  ihm  das  doppelte  Futter  gäbe,  während  das  Huhn  fett  wurde 
und  gar  nicht  mehr  legte."    Es  wäre  eben  so  weise,  ein  IVIensch 
würde  sich  den  Magen  mit  Steinen  anstatt  mit  Speisen  füllen,  als 
seinen  Geist  mit  Thatsachen  zu  überladen,  die  er  weder  verdauen 
noch  assimiliren  kann.    Darauf  beruht  der  hohe  Vorzug  des  Ge- 
niels dass  es  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  besitzt,  Stoff  aus  allen 
Gebieten  zu  assimiliren   und  im  richtigen  Verhältniss   weiter  zu 
entwickeln;  nur  auf  der  Vorzüglichkeit  seiner  Phantasie,  sei  sie 
nun  poetisch,   künstlerisch,  philosophisch  oder  wissenschaftlich, 
beruht  seine  höhere  Energie. 

Weil  die  kleinsten  und  die  grössten  Dinge  in  der  Natur  unzer- 
trennlich miteinander  verbunden,  gleich  wesentliche  Bestand  theile  des 

eeheimnissvoUen,  aber  harmonischen  Ganzen  ausmachen,  so  kommt 
es  dass  die  Anschauung,  die  ein  Genie  mit  Hilfe  seines  hohen 
und  feinen  Verstandes  von  einem  geschlossenen  Kreise  von  Wer- 
ken der  Natur  gewinnt,  implicite  noch  viel  mehr  in  sich  fasst,  als 
exülicite  daraus  sich  entfalten  kann.  So  kommt  es  zuweilen,  dass, 
wenn  sich  ein  solcher  Versland  an  die  Erforschung  einer  neuen 


n  „One  iraking  faculty.^  -  (Eine  Bedeutung,  die  dem  deutschen  Worte 
Einbildung-  wohl  nie  beigelegt  worden  ist.   Der  Verf.  w.ll  offenbar  hier  die  Sylbe 
'Ein"  abweichend  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  als  gleichbedeutend  mit  „Einheit- 
aufgefasst  wissen.    Anmerk.  des  Herausgebers.) 
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Reihe  von  Ereignissen  macht,  die  Gesetzmässigkeit  derselben  sich 
plötzlich  wie  durch  einen  Blitz  von  Intuition,  dem  Geiste  er- 
schliesst,  obgleich  nur  verhältnissmässig  wenige  Beobachtungen 
vorausgegangen  sind  :  die  Phantasie  greift  mit  glücklichem  Erfolg 
den  langsamen  Resultaten  beharrlicher,  systematischer  Forschung 
vor,  giesst  das  Licht  wahrer  Aufklärung  über  die  Finsterniss  aus 
und  verbreitet  es  über  dunkle  Beziehungen  und  verwickelte  Con- 
nexionen.  So  offenbart  ein  gut  begabter  und  gut  gebildeter  Geist 
seine  unbewusste  Harmonie  mit  der  Natur.  Die  bedeutendsten  Me- 
teore des  Genie  s  erscheinen  unbewusst  und  ohne  Anstrengung. 
Wachsthum  ist  kein  willkürlicher  Akt,  wohl  aber  die  Zufuhr  der 
Nahrung. 

Sicherlich  kann  nun  aber  das  Erkennen  der  Wahrheit  durch 
Intuition  nicht  die  Regel  bei  den  Menschen  sein  ;  denn  ein  intui- 
tionstahiges  Genie  ist,  weit  entfernt,  etwas  Gewöhnliches  zu  sein, 
nur  eine  höchst  seltene  Ausnahme  unter  ihnen.  Ein  Resultat, 
mag  es  durch  das  Genie  auch  noch  so  glanzvoll  gewonnen  sein, 
wird  nie  zur  gesicherten,  dauernden  Thatsache,  bevor  es  der  Prüf- 
ung durch  Beobachtung,  das  Experiment  und  durch  logische  Schluss- 
folgerung unterworfen  wurde  —  bevor  es,  so  zu  sagen,  verificirt 
wurde.  Dasselbe  grosse  Genie,  das  eine  grosse  Wahrheit  enthüllt 
hat,  kann  ein  anderes  Mal  einen  eben  so  grossen  Irrthum  ver- 
breiten. Zum  Glück  sind  nun  aber  auch  seine  Irrthümer  vom 
grössten  Nutzen ;  denn  die  durch  sie  hervorgerufenen  und  gelei- 
teten Experimente  und  Forschungen,  die  den  Zweck  haben,  ihre 
Unfehlbarkeit  festzustellen,  führen  oft  zu  sehr  werth vollen  Ent- 
deckuneen.  Jedenfalls  wird  aber  durch  die  vorschnelle  Verbreit- 
ung schlecht  begründeter  Theorien  von  Solchen  viel  Unheil  ange- 
richtet, die  weder  eine  höhere  Originalität,  noch  einen  mit  Beob- 
achtungsresultaten wohl  ausgestatteten  Geist,  noch  eine  entsprechend 
gebildete  Phantasie  besitzen.  Doch  nur  der  Unwissende  lässt  sich 
von  solchen  Menschen  täuschen  :  derjenige,  der  über  den  betref- 
fenden Gegenstand  selbst  adaequate  Kenntnisse  hat,  ist  immerhin 
im  Stande,  aus  der  unbegründeten  Theorie  genau  den  Stand  der 
Kenntnisse  des  Urhebers  dieser  Theorie  und  den  Charakter  der 
Fehlerhaftigkeit  der  daraus  gezogenen  Schlüsse  zu  erkennen.  Die- 
jenigen ferner,  die  die  Dinge  von  einem  philosophischen  Gesichts- 
punkte aus  betrachten  und  das  Fortschreiten  des  menschlichen 
Wissens  als  einen  ununterbrochen  durch  alle  Zeitalter  sich  fort- 
setzenden Entwicklungsprozess  auffassen,  werden  es  mit  ihren 
Erfahrungen  über  alle  die  anderen  Formen  vitalen  Wachsthums 
nicht  unvereinbar  finden,  dass  neben  und  zugleich  mit  dem  Fort- 
schreiten auch  eine  rückschreitende  Metamorphose,  eine  Degene- 
ration oder  Verderbniss  dessen  stattfinden  soll,  das  sich  nicht  für 
die  Assimilation  eignet  und  schliesslich  wieder  ausgestosseu  wird : 
wie  in  dem  fortwährenden  Stetben  im  Körper  die  Bedingung  für 
den  Fortbestand  seines  Lebens  gelegen  ist,  so  sind  auch  falsche 
Theorieen  und  corrupte  Doktrinen  die  Bedingungen  des  Fortschritts 
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in  der  Wissenschaft.*)  In  dem  tiefen  Misstrauen,  das  gegen  eine 
vorschnelle  Verallgemeinerung  besteht,  spricht  sich  der  Trieb  der 
Selbsterhaltung  aus  ;  es  bewahrt  den  menschlichen  Geist  vor  Ab- 
wegen, auf  die  er  durch  leere,  eitle  Doktrinen  gerathen  könnte, 
und  fördert  so  seine  wahre  Entwicklung.  Eine  so  eingreifende 
Veränderung  geschieht  aber  nicht  in  so  kurzer  Zeit,  dass  man 
den  regelmässigen  Verfall  und  Untergang  falscher  Doktrinen  am 
Individuum  beobachten  könnte;  dieser  tritt  vielmehr  an  der  histo- 
rischen Entwicklung  der  ganzen  Rage  klar  und  deutlich  hervor, 
wo  man  die  allmälige  Entwicklung  des  Geistes  besser  verfol- 
gen kann. 

Soviel  über  Gedächtniss  und  Phantasie,   deren  eingehendes 
Studium  besser  vielleicht  als  die  Analyse  aller  übrigen  sogenann- 
ten Seelenfähigkeiten  uns  einen  Einblick  in  die  complicirte  Orga- 
nisation des  Seelenlebens  verschatFt.    Es  erübrigt  nun  nur  noch, 
hinzuzufügen,  dass  die  manchfaltigen  Störungen,  die  das  Gedächt- 
niss erleiden  kann,  die  organische  Natur  desselben  in  ausgezeich- 
neter Weise  illustriren.    Diese  Störungen  bieten  der  Intensität  und 
Qualität  nach  zahllose  Verschiedenheiten  dar;  wir  finden  nicht 
nur  jeden  möglichen  Grad  von  allgemeiner  Schwäche,  sondern  wir 
begegnen  hier  auch   allen  möglichen  Varietäten   von  partiellem 
Verlust  des  Gedächtnisses   einzelner  Sylben,  Worte,  bestimmter 
Worte,  Orte  und  Namen.    Die  hier  möglichen  Defekte  sind  so 
zahlreich  und  manchfaltig,   dass  es  bis  jetzt  unmöglich  war,  sie 
in  ein  bestimmtes  System  "zu  bringen,  obwohl  vielleicht  eine  sorg- 
fältige Classifikation  derselben  von  grossem  Nutzen  sein  dürfte. 
Alles,  was  vi'ir  aber  bis  jetzt  daraus  schliessen  können,  beschränkt 
sich  darauf,  dass   das  Gedächtniss  ein  Produkt  der  Organisation 
ist,  und  zweitens,  dass  diese  Organisation  weithin  über  die  Rinden- 
schichte der  Gehirnhemisphären   ausgebreitet  ist.    Es  ist  eine  in- 
teressante Beobachtung,  dass  bezüglich  des  Charakters   der  dem 
Gedächtniss  dienenden  organischen  Funktionen   bei  verschiedenen 
Individuen  Differenzen  bestehen  :  der  Eine  z.  B.  hat  ein  gutes  Ge- 
dächtniss für  einzelne  Thatsachen,  dabei  aber  nur  eine  beschränkte 
Fähigkeit,  daraus  Schlüsse  zu  ziehen  ;  ja  diese  Fähigkeit  kann  zu- 
weilen  vollständig  mangeln.    Die  conkreten  Eindrücke  können 
dann  mit  der  grössten  Leichtigkeit  registrirt  werden,  während  hin- 
gegen  die  weitere  Verarbeitung  der  Residua  nicht  möglich  ist. 
Ein  Anderer  hat  dagegen  kein  Gedächtniss  für  einzelne,  isolirte 


Das  Folgende  entnehme  ich  einem  meiner  Artikel  im  Journal  of  Men- 
tal Science,  January  1  866,  über  „Recent  Met  ap  h  y  s  i  es".  „Wie  bei  der 
Entwicklung  und  dem  Wachsthum  des  Körpers  eine  entsprechende  Degeneration 
oder  retrograde  Metamorphose  —  ein  in  direkter  Beziehung  zur  Thätigkeit  des  Le- 
bens stehendes  tägliches  Sterben  —  stattfindet,  so  sehen  wir  auch  in  der  organischen 
Entwicklung  des  Denkens  im  Laufe  der  Jahrhunderte  einen  entsprechenden  Verfall, 
eine  Verderbniss  irrthümlicher  Doktrinen  —  einen  Tod  des  Falschen,  der  in  direk- 
tem Verhältniss  zu  dem  Wachsthum  der  Wahrheit  steht;  eine  heilsame  Kraft  stösst 
den  abgenützten  Stoff  aus,  und  eben  daraus  wird  dann  neue,  für  die  Entwicklung 
der  lebenskräftigen  Elemente  der  Wahrheit  nutzbare  Kraft  frei.'-' 


—   199  — 


Thatsachen  —  diese  müssen  in  irgend  welchen  Beziehungen  zu 
den  schon  vorhandenen  Vorstellungen  stehen  oder  auf  irgend  ein 
Princip  Bezug  haben,  um  seinem  (G^cdächtniss  einverleibt  weraen 
zu  können-  dabei  geht  die  Verarbeitung  der  Residua  sehr  leicnt 
von  Statten,  und  er  besitzt  ein  grosses  Talent  zur  Generalisation. 
Letzteres  ist  das  Gedächtniss  der  Intelligenz,  Ersteres  aber  linüet 
man  nicht  selten  bei  Idioten. 

Es  ist  immer  eines  der  ersten  Zeichen  einer  beginnenden 
Störung  oder  Degeneration  der  nervösen  Elemente,  wenn  Lucken 
im  Gedächtniss  auftreten,  wenn  seine  ausserordentliche  Organisa- 
tion einen  Riss  erlitten  hat.  Doch  können  die  anfangs  unbedeu- 
tendem Störungen  leicht  übersehen  werden,  um  so  mehr,  wenn 
sie  sich  nicht  in  einer  bewussten  Unfähigkeit,  sich  an  etwas  zu 
erinnern,  aussprechen,  sondern  in  einer  unbewussten  Verringerlang 
des  Vermögens,  Schlüsse  zu  abstrahiren,  und  des  sittlichen  Gefühls, 
das  eng  damit  verbunden  ist.  Jene  am  feinsten  organisirten  Ke- 
sidua,  die  die  höchsten  Resultate  organischer  Assimilation  dar- 
stellen, leiden  zuerst  Noth  und  weisen  so  zuerst  auf  eine  Störung 
der  Integrität  der  Nervencentren  hin,  gerade  wie  Störungen  der 
feinsten  coordinirten  Bewegungen  die  ersten  Anzeichen  einer  be- 
ginnenden Degeneration  der  spinalen  Centren  sind.  Lange,  ehe 
H-gend  ein  Verlust  des  Gedächtnisses  nachweisbar  ist,  tritt  beim 
Irrsinnigen  eine  Verwirrung  seiner  Schlüsse  über  seine  höchsten 
Beziehungen,  eine  Verkehrung  seiner  sittlichen  Eigenschaften  her- 
vor; sein  Charakter  ist  mehr  oder  weniger  verändert,  er  ist  nicht 
mehr  er  selbst.  Wenn  die  Degeneration  der  nervösen  Elemente 
weiter  schreitet,  so  können  wir  nach  und  nach  alle  Stadien  der 
Abnahme  und  des  Verfalls  der  complicirten  Organisation  des  Ge- 
dächtnisses beobachten,  offenbare  Verkehrung  der  höhereu  socia- 
len sittlichen  Gefühle,  mehr  oder  minder  Untergang  der  organi- 
schen Vorstellungsreihen,  in  Folge  hievon  Incohaerenz  der  Gedan- 
ken und  endlich  allgemeine  Vergesslichkeit,  übergehend  in  voll- 
kommenen Verlust  des  Gedächtnisses. 

Es  ist  leicht  verständlich,  dass  Greise  oft  ein  getreues  Ge- 
dächtniss von  der  Vergangenheit  haben  und  im  Bezug  auf  dieses 
noch  leidlich  correkte  Schlüsse  ziehen  können,  während  sie  Gegen> 
wärtiges  nicht  mehr  gehörig  aufzufassen,  noch  richtig  zu  beur- 
theilen  im  Stande  sind.  Das  Gehirn  erleidet,  wie  jedes  andere 
Organ  des  Körpers,  mit  fortschreitendem  Alter  eine  Verminderung 
seiner  Energie,  es  reagirt  auf  die  Eindrücke  mit  immer  geringerer 
Stärke  und  Lebhaftigkeit,  und  verliert  mehr  und  mehr  die  Fähig- 
keit, die  Einflüsse  derselben  zu  assimiliren,  so  dass  eine  gewisse 
Dunkelheit  des  Vorstellens  und  eine  incorrekte  Beurthcilung  der 
Thatsachen  daraus  erfolgt.  Dabei  kann  immerhin  das  Gedächtniss 
an  die  Vergangenheit,  die  zu  einem  Bestandtheil  der  organischen 
Natur  des  Gehirns  geworden  ist,  noch  hinlänglich  erhalten  sein, 
wenn  auch  seine  Lebhaftigkeit  gegen  früher  abgenommen  hat. 
Ferner  ist  leicht  einzusehen,  wie  es  kommt,  dass  Kinder  wie  Thiere 


—   200  — 


fast  ausschliesslich  in  der  Gegenwart  leben  :  sie  haben  keine  Ge- 
schichte organisirter  Vorstellungen  in  ihrer  Seele,  die  in  Thätig- 
keit  versetzt  das  eben  gegenwärtige  Vorstellen  beeinflussen  könnte, 
sie  reagiren  direkt  auf  die  erhaltenen  Eindrücke.  Die  Erschein- 
ungen des  Seelenlebens  der  Kinder  liefern  uns  in  der  That  den 
besten  Beweis  für  die  allmälige  Organisation  der  Seelenfähigkei- 
ten ;  da  bei  ihnen  die  Residua  der  Eindrücke  noch  nicht  vollstän- 
dig organisirt  sind,  so  ist  auch  ihr  Gedächtniss  ein  unzuverlässiges, 
und  da  noch  keine  organische  Association  der  Vorstellungen  be- 
steht,^  sind  ihre  Gespräche  unzusammenhängend.  Der  Greis  und 
das  Kind  fällen  beide  falsche  Urtheile  :  der  Erstere,  weil  er  mehr 
oder  weniger  von  der  Vergangenheit  vergessen  und  den  Massstab 
für  das  verloren  hat,  was  ihm  die  Gegenwart  darbietet,  oder  weil 
er  die  Gegenwart  nicht  genau  begreifen  kann  und  sie  nach  dem 
Massstab  seiner  Vergangenheit  misst;  Letzteres,  weil  es  überhaupt 
noch  keine  Vergangenheit  hat.  Ein  Greis  wird  daher  meistens 
mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  conservativ,  und  der  Lauda- 
tor  temporis  acti;  denn  die  Entwicklung  der  Ereignisse  schrei- 
tet fort,  während  seine  Natur  aufgehört  hat,  zu  assimiliren  und 
sich  weiter  zu  entwickeln  ;  er  hat  daher  begreiflicherweise  keine 
Sympathieen  für  sie,  sondern  zieht  sich  in  die  Schale  einer  ver- 
knöcherten Vergangenheit  zurück  und  brandmarkt  mit  Hartnäckig- 
keit das  als  revolutionär,  was  in  der  That  nur  „evolutionär'* 
ist.  Wie  grundverschieden  von  dem  Jüngling!  Da  geht  der  Vor- 
hang des  Lebens  auf,  sein  Blick  ist  bezaubert;  seine  Natur  ent- 
faltet sich  vertrauensvoll,  und  wenn  er  auch  oft  vergängliche 
Illusionen  für  dauernde  Wahrheit  nimmt  und  sich  dadurch  oft 
nicht  geringen  Kummer  bereitet,  so  fährt  er  nichtsdestoweniger 
fort,  zu  assimiliren,  zu  wachsen  und  sich  zu  entwickeln. 

Endlich  wird  bezüglich  der  organischen  Natur  des  Gedächt- 
nisses die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein,  dass  wir  kein  Ge- 
dächtniss für  den  Schmerz  haben.  Es  ist  sicher  möglich,  dass  wir 
uns  erinnern  können,  einen  gewissen  Schmerz  erduldet  zu  haben, 
aber  den  Schmerz,  wie  eine  bestimmte  Vorstellung,  uns  lebhaft 
ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  sind  wir  nicht  im  Stande.  Und 
warum?  Weil  eine  Vorstellung  ein  dauerndes  Organisationspro- 
dukt ist,  während  die  Desorganisation  oder  Störung  der  nervösen 
Elemente,  die  der  Schmerz  verursacht,  verschwindet ,  sobald  die 
Integrität  der  nervösen  Elemente  wiederhergestellt  ist.  Aus  dem- 
selben Grunde  vermögen  wir  nicht  leicht  ein  sehr  mächtiges  Ge- 
fühl uns  ins  Gedächtniss  vollständig  zurückzurufen,  wobei  die 
Vorstellung  oder  die  Form  fast  ganz  in  der  Bewegung  unterge- 
gangen war  —  wo  in  der  That  der  Sturm  in  den  innersten  Ele- 
menten ein  so  heftiger  war,  dasa  er  ihrer  Form  Verderben  drohte 
—  ein  Zustand,  den  Shakspeare^s  Worte  „formless  ruin  of 
oblivion"  treffend  bezeichnen.  Wenn  wir  eine  besondere  Em- 
pflndung  oder  Gemüthsbewegung  uns  ins  Gedächtniss  rufen  wol- 
len, so  geschieht  dies  durch   eii^e  lebhafte  Vergegeuwärtigung 
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ihrer  Ursache  und  sekundär  erst  folgt  hierauf  die  Erregung:  wir 
erinnern  uns  der  Vorstellung  und  diese  erzeugt  die  Empfindung 
oder  den  Atlekt.  Aber  die  Empfindung  von  Schmerz  ist  grund- 
verschieden von  einer  Empfindung  in  einem  unserer  Sinne; 
sie  ist  der  Wehschrei  des  leidenden  Nervenelements  und  kann 
durch  keine  Vorstellung  erzeugt  werden;  sie  ist  nicht  das  Resul- 
tat einer  Organisation,  sondern  das  Zeichen  der  Desorganisation. 
Wie  konnte  man  daher  eine  genaue  Erinnerung  daran  haben  ? 


Anmerkungen. 

(l.)  pag.  191.  ,,Die  Wahrheit,  dass  das  Gedächtniss  ins  Leben  tritt,  wenn 
die  Verknüpfungen  der  psychischen  Zustände  untereinander  aufhören,  vollkommen 
automatisch  zu  sein,  steht  in  Aollem  Einklang  mit  der  Wahrheit  des  Gegentheils, 
die  wir  durch  unsere  tägliclien  Erfahrungen  bestätigen  können,  dass  nämlich,  je  fester 
die  Verknüpfungen  psychischer  Zustände,  die  wir  im  Gedächtniss  bilden,  werden, 
je  mehr  sie  durch  fortwährende  Wiederholung  automatisch  werden,  sie  in  eben  dem 
Masse  nach  und  nach  aufhören,  einen  Theil  des  Gedächtnisses  auszumachen.  Wir 
sprechen  nicht  davon,  dass  wir  uns  an  die  Beziehungen  eriimern,  die  ganz  oder  zum 
grössten  Theil  wenigstens  organisch  registrirt  worden  sind;  wir  erinnern  uns  nur  an 
jene  Beziehungen,  deren  Registrirung  noch  keine  absolute  ist.  Kein  Mensch  erinnert 
sich  daran,  dass  ein  Gegenstand,  den  er  ansieht,  auch  eine  Rückseite  hat,  oder  dass 
eine  gewisse  Entfernung  des  Objekts  eine  Modifikation  des  Gesichtseindruclis  bedingt, 
oder  dass  ein  Ding,  das  er  sich  bewegen  sieht,  ein  lebendes  Wesen  ist.  Es  wäre 
ein  verkehrter  Gebrauch  der  Sprache,  Mollten  wir  einen  Andern  fragen,  ob  er  sich 
erinnere,   dass  die  Sonne  scheine,  das  Feuer  brenne,  das  Eisen  hart  und  das  Eis 

kalt  sei  Während  der  Leser,  als  er  noch  ein  Kind  war,  die  Kenntniss  der 

Bedeutung  der  aufeinanderfolgenden  Worte  aus  dem  Gedächtniss  bezog,  indem  er 
sich  an  die  von  Andern  gehörten  Bedeutungen  dieser  Worte  erinnerte,  sind  ihm  ihre 
verschiedenen  Bedeutungen  jetzt  auch  ohne  den  geistigen  Prozess  gegenwärtig,  den 
wir  Erinnerung  nennen.^  —  Herbert  Spencer,  Principles  of  Psychology 
p.  551. 

(2.)  p.  194.  —  Jean  Paul  Richter  sagt  in  einem  seiner  Briefe:  „Der 
Traum  ist  unwillkürliche  Dichtkunst  und  zeigt,  dass  der  Dichter  mit  dem  körper- 
lichen Gehirne  mehr  arbeite,  als  ein  anderer  Mensch.  Warum  hat  sich  noch  Nie- 
mand darüber  verwundert,  dass  er  in  den  Scenes  detachees  des  Traumes  den  spie- 
lenden Personen  wie  ein  Shakspeare  die  eigenthümlichste  Sprache,  die  schärfsten 
Merkworte  ihrer  Natur  eingibt,  oder  vielmehr,  dass  sie  es  ihm  soufliren,  nicht  er 
ihnen?  Der  ächte  Dichter  ist  eben  so  im  Schreiben  nur  der  Zuhörer,  nicht  der 
Sprachlehrer  seiner  Charaktere,  d.  h.  er  flickt  nicht  ihr  Gespräch  nach  einem  müh- 
sam gehörten  Stylistikum  der  Menschenkenntniss  zusammen,  sondern  er  schauet  sie, 
wie  im  Traume,  lebendig  an  und  dann  hört  er  sie.  Victor 's  Bemerkung,  dass 
ihm  ein  geträumter  Gegner  oft  schwerere  Einwürfe  vorlege,  als  ein  leibhafter,  wird 
auch  vom  Schauspieldichter  gemacht,  der  vor  der  Begeisterung  auf  keine  Art  der 
Wortführer  der  Truppe  sein  könnte,  deren  Rollenschreiber  er  in  derselben  so  leicht 
ist.  Dass  die  Trauinstatisten  uns  mit  Antworten  überraschen,  die  wir  ihnen  doch 
selber  eingegeben  haben,  ist  natürlich ;  auch  im  Wachen  springt  jede  Idee  wie  ein 
geschlagener  Funke  plötzlich  hervor,  die  wir  unserer  Anstrengung  zurechnen-,  im 
Traume  aber  fehlt  uns  das  Bewusstsein  der  letzteren,  wir  müssen  die  Idee  also  der 
Gestalt  vor  uns  zuschreiben,  der  wir  die  Anstrengung  leihen.'^  (5.  Brief.  Postskript 
„über  das  Träumen.")  ^ 

Ferner:  —  „Das  Mächtigste  im  Dichter,  welches  seinen  Werken   die  gute 
und  die  böse  Seele  einbläst,  ist  gerade  das  Unbewusste."  Aesthetik. 
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Carlyle,  dessen  Schriften  in  hohem  Grade  den  Einfluss  Jean  PauPs  und 
Göthe's  bekunden,  sagt  von  Shakspeare:  —  „Shakspeare  ist,  was  ich  einen  unbe- 
wussten  "Verstand  nennen  möchte,  worin  viel  mehr  des  Guten  enthalten  ist,  als  er 
selbst  glaubt.  Seine  Dramen  sind  Produkte  der  Natur,  so  tief  wie  die  Natur  selbst. 
Es  ist  der  grösste  Lohn  der  Natur  für  eine  einfache,  wahre,  grosse  Seele,  dass  sie 
selbst  ein  Theil  der  Natur  wird.  Die  Werke  eines  solchen  Mannes  wachsen,  so  viel 
er  auch  durch  den  höchsten  Aufwand  bewusster  und  vorbedachter  Thätigkeit  errei- 
chen mag,  unbewusst  aus  unbekannter  Tiefe  in  ihm  hervor,  wie  die  Eiche  aus  dem 
Schoos  der  Erde  hervorwächst,  wie  die  Gebirge  und  die  Gewässer  sich  selbst  her- 
vorbringen." 


11.  Theil: 


Die  Pathologie  der  Seele, 


Capitel     I.  Uebcr  die  Ursachen  des  Irrseins, 

n       II.  Leber  das  Irrsein  im  kindlichen  Alter. 

„     III.  Heber  die  Verschiedenheiten  des  Irrscins. 

»      IV.  lebcr  die  Pathologie  des  Irrseins. 
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Capitel  L 


Ueber  die  Ursachen  des  Irrseins. 

Die  Ursachen  des  Irrseins,  die  gewöhnlich  von  den  Schrift- 
stellern über  diesen  Gegenstand  aufgezählt  werden,  sind  so  allge- 
meiner und  vager  Natur,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  sich  einen 
bestimmten  Begritf  von  ihrem  wahren  Wesen  zu  bilden.  Kaum 
weniger  schwierig  ist  es  ,  in  einem  gegebenen  Fall  von  Geistes- 
störung, auch  wenn  jede  Gelegenheit  zu  sorgfältiger  Nachforsch- 
ung geboten  ist,  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  worin  die  eigent- 
liche Ursache  für  die  Entstehung  der  Krankheit  zu  suchen  sei. 
Es  ist  dies  eine  Frage,  die  dem  Arzte  immer  und  immer  wieder 
von  den  Angehörigen  des  Geisteskranken  vorgelegt  wird  ,  die  in 
der  That  zuweilen  sich  ängstlicher  darum  zu  kümmern  scheinen, 
wodurch  die  Krankheit  entstanden  sei,  als  zu  erfahren,  wie  sie 
wieder  zu  heilen  sei.  Unsere  Unsicherheit  in  diesem  Punkte  hat 
aber  ihren  Grund  darin  ,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
eine  einzelne  wirksame  Ursache,  sondern  ein  Zusammenwirken 
verschiedener  Bedingungen  vorhanden  ist.  Alle  Bedingungen  aber, 
die  bei  der  Produktion  irgend  eines  Effektes  mitthätig  sind,  müs- 
sen in  gleicher  Weise  als  Ursachen  oder  Agentien  betrachtet 
werden;  deshalb  sind  auch  alle  Bedingungen,  die  in  einem  ge- 
gebenen Falle  bei  der  Entstehung  einer  Krankheit  mitwirken, 
mögen  sie  nun  auf  das  Individuum  selbst  oder  auf  seine  Aussen- 
verhältnisse  Bezug  haben,  in  gleicher  Weise  als  deren  Ursachen 
zu  betrachten.  Wenn  man  uns  sagt,  ein  Mann  sei  aus  Angst 
oder  Kummer  geisteskrank  geworden,  so  wissen  wir,  wenn  wir 
uns  damit  zufrieden  geben,  noch  sehr  wenig  von  dem  Fall.  Wie 
kommt  es,  dass  ein  anderer  Mensch,  der  einen  ganz  ähnlichen 
Kummer  erlebt  hat,  nicht  gleichfalls  geisteskrank  geworden  ist? 
Es  ist  gewiss,  dass  in  Fällen,  wo  die  Wirkungen  so  verschiedene 
sind,  die  Ursachen  nicht  durchaus  die  nämlichen  gewesen  sein 
können,  und  wir  haben  uns  klar  zu  machen,  dass  das  Zusammen- 
wirken äusserer  und  innerer  Verhältnisse  in  einem  Fall  einen 
Stoss,  den  das  Seelenleben  erleidet,  ohne  besondere  Wirkung 
vorübergehen  lässt,  während  es  in  einem  andern  die  traurigsten 
Folgen  hat.  Eine  vollständige  Biographie  des  Individuums^  die 
auch  seinen  hereditären  Antecedentien  die  gehörige  Beachtung 
schenkt,  wird  daher  allein  hinreichen,  die  Ursachen  seiner  Geistes- 
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Störung  genau  zu  bestimmen.  Wenn  man  alle  äusseren  und  inneren 
Verhältnisse  genau  bemisst  und  abwiegt,  so  wird  man  finden,  dass 
im  Irrsein  kein  Zufall  herrscht.  In  welcher  Form  auch  die  Krank- 
heit auftreten  mag,  durch  was  immer  für  einen  Complex  gleich- 
zeitig wirksamer  Bedingungen  sie  veranlasst,  durch  eine  wie  lange 
Kette  successiver  Ursachen  sie  erzeugt  sein  mag,  sie  wird  als  die 
unvermeidliche  Folge  gewisser  Antecedentien  erscheinen,  so  sicher, 
als  man  die  Explosion  von  Schiesspulver  auf  seine  Ursachen  zurück- 
führen kann,  —  ob  nun  die  Reihe  der  sie  veranlassenden  Ereig- 
nisse kurz  oder  lang  ist.  Die  Keime  des  Irrseins  sind  oft  in  den 
Grundlagen  des  Charakters  verborgen  und  der  endliche  Ausbruch 
ist  die  Wirkung   einer  langen   Kette  vorausgehender  Vorbereit- 


ungen 


Wenn  j^ber  so  die  Aetiologie  des  Irrseins  über  die  ganze 
Lebenszeit  ausgebreitet  sein  kann,  so  leuchtet  es  ein,  wie  wenig  da- 
mit gedient  ist,"  wenn  man  als  spezielle  Veranlassung  in  einem  ge- 
gebenen Fall  einzelne  moralische  Momente,  wie  z.  B.  Kummer, 
Eitelkeit  oder  Ehrgeiz  bezeichnet,  die  gerade,  was  in  der  That 
oft  der  Fall  ist,  die  frühesten  Symptome  der  Krankheit  selbst  dar- 
stellen können.  Müssen  M-ir  nicht  zugestehen,  dass  wir  über  die 
wahren  Ursachen  des  Irrsinns  aus  einer  Tragödie  wie  „Lear"  mehr 
lernen,  als  aus  alle  dem,  was  hierüber  in  wissenschaftlicher  Form 
geschrieben  worden  ist?  Ein  Künstler  wie  Shakspeare,  —  der 
mit  feinem  Verstilndniss  den  Charakter  des  Individuums  und  seine 
Beziehungen  zu  den  Verhältnissen  durchschaute,  in  anscheinend 
grosser  Unordnung  das  Gesetzmässige  erkannte  und  den  noth wen- 
digen Entwicklungsmodus  der  Ereignisse  des  Lebens  enthüllte  — 
liefert  uns  in  den  Werken  seiner  schöpferischen  Kunst  eine  viel 
werthvollere  Belehrung  ,  als  sie  die  vagen  und  allgemeinen  Auf- 
stellungen zu  bieten  im  Stande  sind  ,  mit  denen  sich  die  Wissen- 
schaft''heute  zu  Tage  noch  in  ihrem  lückenhaften  Zustand  be- 
gnügen muss.  Ich  glaube  daher,  dass  ich  zur  Lösung  meiner 
Aufgabe,  bestimmtere  Angaben  über  die  Aetiologie  des  Irrseins  zu 
machen,  dadurch  einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  liefern  werde, 
dass  ich  in  einem  Anhang  als  Illustrationen  Notizen  über  mehrere 
Fälle  beifüge,  deren-  Geschichte  ich  genau  erforscht  habe.  Zuvor 
i8t  es  indess  immerhin  nothwendig,  einige  allgemeine  Betracht- 
ungen anzustellen,  um  gewisse  Grundsätze  festsetzen  zu  können 
und  später  Wiederholungen  zu  vermeiden. 

Man  pflegt  gewöhnlich  von  physischen  und  moralischen  Ur- 
sachen des  Irrseins  zu  handeln,  obwohl  es  eigentlich  nicht  mög- 
lich ist  eine  solche  Unterscheidung  genau  durchzuführen.  Wo 
z  B.  ein  hereditärer  Fehler  existirt  und  zur  Ursache  irgend  eines 
Mangels  oder  einer  Eigenthümlichkeit  des  Charakters  wird,  wo- 
raus dann  schliesslich  Irrsinn  entsteht,  kann  der  Eine  eine  mora- 
lische ein  Anderer  eine  physische  Ursache  als  Veranlassung 
anführen.  Wo  eine  offenbare  Entwicklungshemmung  des  Gehirns 
in  Folge  angeborener  Anomalien  besteht,  wie  dies  in  vielen  Fällen 
von  Idiotismus  der  Fall  ist,  wird  sicherlich  Jedermann  mit  der 
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Annahme  einer  physischen  Ursache  einverstanden  sein  ;  wo  aber 
kein  abnormer  Znstand  des  Gehirns  nachweisbar  ist  und  sich  das 
Uebel  nur  in  einer  krankhaften  Disposition  ausspricht,  werden 
die  Meisten  eine  moralische  Ursache  annehmen,  obwohl  die  Krank- 
lieit  ebenso  sicher  auf  physischen  Bedingungen  beruht,  als  es  an- 
erkanntermassen  beim  Idiotismus  der  Fall  ist.  In  Wirklichkeit 
aber  wird  jede  moralische  Ursache  durch  die  physischen  Ver- 
änderungen wirksam,  die  sie  hervorbringt,  und  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  eine  moralische  Ursache  ange- 
nommen wird,  besteht  auch  eine  Modifikation  in  der  physi- 
schen Constitution,  deren  Mitwirkung  das  Resultat  zu  Stande 
bringt.  Das  Leben  in  allen  seinen  Formen,  physisch  oder  psychisch, 
im  gesunden  oder  im  kranken  Zustand,  ist  eine  Beziehung;  seine 
Erscheinungen  resultiren  aus  einer  Wechselwirkung  zvvisciien 
einem  individuellen  Organismus  und  äusseren  Kräften.  Gesund- 
heit  als  die  Folge  und  der  Beweis  einer  günstigen  Anpassung  an 
die  äussern  Lebensbedingungen  bedeutet  Erhaltung,  Wohlbefinden 
und  Entwicklung  des  Organismus,  während  Krankheit  eine  Ab- 
weichung von  der  organischen  Anpassung  an  die  äussern  Ver- 
hältnisse bezeichnet  und  darob  zu  Störung,  Verfall  und  Tod  führt. 
Es  ist  nun  klar,  dass  die  harmonische  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Organismus  und  der  Aussenwelt,  welche  die  Bedingung  für 
die  Gesundheit  ist,  sowohl  durch  eine  im  Organismus  selbst  be- 
findliche als  eine  in  den  äusseren  Verhältnissen  gelegene  Ursache, 
oder  endlich  durch  ein  Zusammenwirken  von  Ursachen  gestört 
werden  kann,  die  zum  Tlieil  den  erstem,  zum  Theil  letzteren 
Ursprung  haben.  Wenn  man  sagt,  dass  Jemand  in  Folge  von 
Seelenangst,  die  durch  äussere  Umstände  erzeugt  wurde,  irrsinnig 
geworden  ist,  so  ist  damit  gewöhnlich  zugleich  die  Mitwirkung 
einer  angeborenen  oder  erworbenen  Schwäche  der  nervösen  Ele- 
mente ausgesprochen ;  wäre  das  Nervensystem  im  Zustand  voll- 
kommener Gesundheit  und  im  Besitze  jener  Reserv-Kraft ,  welche 
ihm  im  gesunden  Zustande  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  An- 
passung an  die  Veränderungen  der  äusseren  Bedingungen  ermög- 
licht, so  würden  wahrscheinlich  auch  die  ungünstigsten  Beding- 
ungen nicht  hinreichen,  auf  die  Dauer  die  Beziehungen  zu  stören 
und  Geisteskrankheit  hervorzurufen.  Wenn  aber  ungünstige  Ein- 
wirkung von  aussen  mit  einer  inneren  Schwäche  der  Natur  zu- 
sammenwirkt, dann  sind  die  Bedingungen  für  eine  Störung  ge- 
geben: es  entsteht  Disharmonie  oder  —  Irrsein. 

Es  dürfte  aus  dem  Gesagten  hervorgehen,  dass  die  Aufrecht- 
haltung eines  strengen  Unterschieds  zwischen  physischen  und  mo- 
ralischen Ursachen  des  Irrseins  zu  keiner  genauen  Kenntniss  der- 
selben führen  wird.  Dies  wird  uns  noch  klarer  werden ,  wenn 
wir  uns  an  die  im  ersten  Theile  dieses  Buches  gewonnenen 
Schlüsse  erinnern.  Dort  haben  wir  mit  Bestimmtheit  nacho-e- 
wiesen,  dass  Gedanken,  Gefühle  und  Handlungen  gewisse  Residiia 
zurücklassen,  die  in  den  Nervencentren  organisirt  werden  und 
fortan  deren  weitere  Entwicklung  modificire'n  ,  so  dass  sie  eine 
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^erworbene  Natur^  darstellen;  demzufolge  müssen  die  während 
des  Lebens  geäusserten,  moralischen  Kundgebungen  unvermeid- 
lich auf  die  physische  Organisation  bestimmend  einwirken,  und 
eine  langsam  wirkende  moralische  Ursache  des  Irrseins  muss  in 
den  verborgenen  Gebieten  der  höchsten  Nervencentren  des  Seelen- 
lebens fortwährend  ])hysische  Veränderungen  erzeugen.  Das  Ge- 
hirn, das  durch  fortwährende  Uebung  im  gesunden  Zustand  eine 
bestimmte  Eigenthümlichkeit  oder  Richtung  in  seiner  Thätigkeit 
sich  aneignet,  ist  zuweilen  in  der  That  gerade  deshalb  mehr  zu 
Störungen  geneigt;  und  wenn  die  Störung  durch  eine  unabhängige 
Ursache  erzeugt  wurde  ,  kann  diese  Richtung  oder  Gewohnheit 
die  Wirkung  dieser  äusseren  Ursache  noch  steigern.  Wenn  das 
Irrsein  als  höchste  Steigerung  eines  besondern  Charakterfehlers 
eintritt,  wie  dies  zuweilen  der  Fall  ist,  dann  weisen  die  krank- 
haften psychischen  Phänomene  auf  eine  bestimmte,  habituell  ge- 
wordene Ernährungsstörung  in  den  höchsten  Nervencentren  hin, 
—  eine  allmälig  erzeugte  Modiiikation  der  psychischen  Organi- 
sation. Andererseits  aber  bekommt  das  Gehirn  durch  beständige, 
fortgesetzte,  zweckmässige  Uebung  eine  feste  und  gesunde  Denk- 
und° Willensrichtung,  die  den  Wirkungen  einer  krankhaften  Ur- 
sache entgegenarbeitet. 

Ich  werde  mich  zuerst  zur  Betrachtung  derjenigen  allge- 
meinen Bedingungen  wenden,  die,  wie  man  glaubt,  in  irgend  wel- 
cher Weise  zum  irrsein  prädisponiren ,  und  die  man  daher  auch 
als  entfernte  oder  prädisponirende Ursachen  zusammenfassen  kann. 
Bei  der  unendlichen  Ausdehnung  dieses  Gegenstandes  ist  es  rein 
unmöglich ,  ihm  eine  andere  als  eine  summarische  Betrachtung 
zuzuwenden;  ein  Versuch,  das  weite  Gebiet  zu  durchschreiten, 
über  welches  sich  die  prädisponirenden  Ursachen  zu  Entartung 
des  Menschen  ausbreiten,  würde  ein  Ueberblicken  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Menschen  erfordern. 


Prädisponirende  Ursachen. 

Es  gibt  allgemeine  Ursachen,  wie  z.  B.  der  Stand  der  Civili- 
sation  in  einem  Lande,  seine  Regierungsform  und  Religion  ,  die 
Beschäftigung,  Gewohnheiten  und  Lage  seiner  Bewohner,  die  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der  dort  vorkommenden  Geistes- 
krankheiten sind.  Zuverlässige  Statistiken  Uber  das  Vorherrschen 
der  Geisteskrankheiten  in  verschiedenen  Ländern  stehen  uns  noch 
nicht  zu  Gebote;  sogar  die  Frage,  ob  sie  mit  dem  Fortschritt  der 
Civilisation  ab-  oder  zugenommen  haben ,  ist  noch  nicht  als  posi- 
tiv gelöst  zu  betrachten.  Die  meisten  Reisenden  stimmen  darin 
überein  dass  das  Irrsein  unter  barbarischen  Volksstämmen  eine 
seltene  Erscheinung  ist ,  während  man  von  den  verschiedenen 
civilisirten  Nationen  der  Erde  im  Durchschnitt  mit  Sicherheit  einen 
Irren  auf  fünfhundert  Einwohner  annehmen  darf.  Theoretische 
Betrachtungen  könnten  zu  der  Erwartung  führen  ,  dass  mit  der 
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Zunahme  der  Vielseitigkeit  der  geistigen  Organisation  auch  die 
Disposition  zu  geistiger  Störung  zuneluncn  werde:  Wie  ein  com- 
plicirter  Organismus  wie  der  menschliche  Körper,  wo  so  viele 
Arten  von  Geweben  vorhanden  sind,  und  eine  Subordination  der 
einzelnen  Theilc  unter  einander  besteht,  eine  grössere  Disposition 
zu  Erkrankungen  und  überhaupt  die  Älöglichkeit  zu  viel  mehr 
Krankheiten  darbieten  wird,  als  ein  einfacher  Organismus  mit  ge- 
ringerer Differenzirung  der  Gewebe  und  einfacherer  Struktur,  so 
bringt  auch  eine  complicirte  geistige  Organisation  mit  ihren  manch- 
fachen  speziellen  und  complicirten  Beziehungen  zur  Aussenwelt, 
wie  sie  der  Zustand  der  Civilisation  mit  sich  bringt,  die  günstigste 
Gelegenheit  für  vielerlei  Störungen  mit  sich.  Die  lieberhafte 
Thätigkeit  des  Lebens,  die  vielerlei  lebhaften  Interessen,  die  zahl- 
reichen Leidenschaften  und  der  "rosse  Aufwand  o-cistijjer  Arbeit, 

1*1*  ' 

der  mit  dem  Aufschwung  der  Lidustrie  und  dem  regen  Wetteifer 
einer  thätigen  Civilisation  sich  einstellt,  kann,  so  sollte  man  glau- 
ben, nicht  ermangeln,  die  Disposition  für  Geisteskrankheiten  zu 
erhöhen.  Auf  der  anderen  Seite  muss  man  annehmen,  dass  psy- 
chische Leiden  im  kindlichen  Zustand  der  Gesellschaft  ebenso 
selten  sein  werden,  als  in  der  Kindheit  des  Individuums.  Dass 
die  Entartung  der  nerv()sen  Funktionen  sich  bei  Kindern  nicht 
in  Geistesstörung,  sondern  in  Convulsionen  offenbart,  dass  Thiere 
sehr  selten  an  Irrsinn  leiden,  dass  das  Irrsein  unter  den  Wilden 
eine  verhiiltnissmässig  seltene  Erscheinung  ist,  —  dies  sind  lauter 
Umstände  ,  die  aus  ein  und  derselben  Thatsache  entspringen  — 
nämlich  dem  Mangel  an  Entwicklung  und  geistiger  Organisation. 
Es  scheint  daher,  dass  wir  guten  Grund  haben  zu  glauben,  dass, 
wie  dies  auch  bei  anderen  Formen  organischer  Entwicklung  der 
Fall  ist  ,  mit  dem  Fortschreiten  der  geistigen  Entwicklung  eine 
entsprechende  Degeneration  Hand  in  Hand  gehen  wird,  und  dass 
die  Zunahme  des  Irrseins  der  Tribut  ist,  den  wir  für  die  Zunahme 
unserer  gegenwärtigen  Civilisation  bezahlen  müssen. 

In  soweit  die  Thatsachen  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
verwendbar  sind,  bestätigen  sie  die  vorausgehenden  theoretischen 
Betrachtungen.  Die  unter  den  Wilden  am  häufigsten  vorkom- 
mende Form  des  Irrseins  ist  Schwachsinn  oder  Idiotismus,  —  aus 
demselben  Grund,  aus  dem  diese  Formen  auch  bei  den  Kindern 
am  häufigsten  beobachtet  werden  ;  wo  die  Seele  noch  nicht  ent- 
wickelt ist,  kann  auch  keine  auf  besonderen  Verändern n^j-en  be- 
ruhende Degeneration  eintreten,  wenn  auch  die  Entwickluno-  auf 
einer  niederen  Stufe  durch  Krankheit  zurückgehalten  werden 
kann.  Es  ist  z.  B.  vollständig  unmöglich,  dass  die  typische  Form 
des  moralischen  Irrseins  da  auftreten  kann  ,  wo  noch  keine  mo- 
ralische Entwicklung  stattgefunden  hat;  bevor  der  eingeborene 
Wilde  Australiens  —  der  weder  in  seiner  Sprache  Worte  für 
Laster  und  Gerechtigkeit,  noch  in  seiner  Seele  die  Vorstellungen 
hat,  die  bei  einem  intelligenten  Europäer  diesen  Worten  ent- 
sprechen, —  moralisch  irr  werden  könnte,  müsste  er  zuerst  huma- 
nisirt  und  dann  civilisirt  werden  ;  die  Entwicklung  muss  der  retro- 

Maudsley,  l'hyniologic  ii.  l'athologic  der  Seele. 
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gradeil  Metamorphose  voraiisgelien  ,  die  geistige  Organisation  der 
geistigen  Desorganisation. 

Eine  andere   Thatsaehe ,  die   ernstliche  Beachtung  verdient, 
besteht  darin,  dass  ohne  allen  Zweifel  in  den   letzten  Jahren 
die  Zahl  der  in  Behandlung  und  Bi'ohachtimg  gekommenen  Irren 
bedeutend  zuuenominen   hat.    Die  Berichte  der  Lunacy-Coinniis- 
sioners  eroeben  .  dass  am    1.  Januar   1849  14,560  Irren   in  den 
Hospitälern,  Asylen  und  „liccnsed  lionses-'  von  England  und  Wales 
sich  befanden,  dass  diese  Zahl  6  Jahre  später,  also  am  1.  Januar 
1855  sich  auf  20,493  belief;  dass  10  Jalire  später    am  1.  Januar 
1865  29,425  Irren  eingetragen  waren,   und  dass  die  Zahl  bis  zum 
1.  Januar  1866  auf  30,869  gestiegen  uar.  Sicherlich  ist  nun  aber 
nur  ein  kleiner  Theil  dieser  bedeutenden  Zunahme  auf  Rechnung 
einer  Zunahme  des  Irrseins   unter  der  Bevölkerung  zu  bringen  ; 
diese  beruht  vielmehr  hauptsächlich  :  1)  darauf,  dass  eine  grosse 
Anzahl  von  Fällen,  die  früher  der  Zählung  sich  entzogen,  durch 
die  jetzige  strengere  Handhabung   der  Gesetze  zur  Beobachtung 
kommt,  2)  darauf  dass  eine  grössere  Zahl  von  Irren,  namentlich 
von  Armen  heute  zu  Tage  in  die  Asyle  geschickt  wird  ,  und  3) 
auf  der  Verlängerung  der  Lebensdauer  derer,  die  unter  eine  sorg- 
fältige Behandlung  gebracht  worden  sind.  Man  kann  in  der  That 
dreist  behaupten,  dass  diese  enorme  Zunahme  des  Irrseins  in  Eng- 
land und  Wales   zum  grösseren  Theil  auf  der  Thatsaehe  beruht, 
dass  man  heute  zu  Tage  viel  mehr  Leute  für  geisteskrank  halt 
und  erklärt  als  früher,  und  dass  mehr  Individuen  in   die  Irren- 
häuser aufgenommen  wQvdeu  ,  wo  sie  ein  längeres  Leben  haben, 
und  endlich,  dass  heute  zu  Tage  weniger  Irren  durch  den  I  od 
aboehen   und  weniger  für  geheilt  erklärt  werden,  als  dies  truher 
der  Fall  war.    Wenn  man  aber  auch  alle  diese  Momente  beruck- 
sichtiD-t,    so  muss  man  doch   immerhin  noch  zugeben  ,  dass  die 
stetige  jährliche  Zunahme   der  Irrenzahl  in  England  und  W  ales 
um  foo'O  während  der  letzten  17  Jahre  auf  eine  wirkliche  Zu- 
nahme des  Irrseins  und  zugleich  auf  eine  unverhältnissmassige 
Zunahme  der  gesunden  Bevölkerung  hinweist. 

Wenn  wir  nun  eine  Zunahme  des  Irrseins  mit  unserer  gegen- 
wärtigen Civilisation  annehmen  ,  so  sind  wir  keineswegs  in  Ver- 
leoenheit  Gründe  hiefür  anzugeben.    Eine  fruchtbare  Erzeugerin 
dieser  wie  vieler  anderer  Uebel   des  Menschengeschlechts  haben 
wir  ohne  Zweifel  in  der  Uebervölkerung.    In   dem  ungestünien 
und  thätigen  Kampf  fürs  Dasein  ,    der  bei  der  Zunahme  der  Be- 
dürfnisse und  der  Beschränkung  der  Mittel  nothwendig  wird  und 
eine  sehr  stürmische  Conkurrenz  hervorruft,  müssen  die  Schwäch- 
sten erlieoen  ;  viele  von  ihnen  verfallen  dem  Irrsinn.    Da  es  der 
bestimmt  ausgesprochene  Zweck  der  geistigen   Entwicklung  ist, 
da«'^  der  Mensch  mit  Hilfe  einer   sorgfältigen   Erforschung  der 
physischen  Gesetze  und  durch  eine  entsprechende  innere  Anpass- 
uni an  die  äusseren  Verhältnissesich  in  immer  innigere,  speziellere 
und  complicirtere  Beziehungen  zu  der  Aussenwelt  bringe,  so  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  ja  es  ist  in  der  That  unvermeidlich,  dass 
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diejenigen,  die  entweder  aus  angeborner  Seliwäche  oder  in  Folge 
anderer  schwächender  Ursachen  dem  Kampf  ums  Dasein  nicht  ge- 
wachsen sind,  erbarmungslos  als  missrathene  Wesen  ausgestossen 
werden.  Sie  sind  der  Schlamm,  der  von  dem  ruhigen  aber  starken 
Strom  des  Fortschritts  ausgeworfen  wird  ;  sie  sind  die  Schwachen, 
die  in  dem  Kampf  auf  Leben  und  Tod  um  Entwicklung  von  den 
Starken  vernichtet  werden;  sie  liefern  uns  ein  Beispie]",  wie  der 
im  Verfall  begriffene  Verstand  von  kraftvollem  geistigen  Wachs- 
tluim  verdrängt  wird,  und  zeigen  uns  seine  Kraft:  Ueberall  und 
immer  ,,ist  schwach  sein  —  bedauernswerth  sein."  *) 

Ein  schlagendes  Beispiel  für  die  Geltung  dieses  unerbittlichen 
Gesetzes   sehen  wir,  wenn  es  eines  solchen  "bedarf,  darin,  wieder 
Mann,  das   stärkere  Geschlecht,   sich   alle  die  Mittel  zu  seiner 
Existenz  durch  Arbeit  aneignet,  während  hiervon  das  Weib,  das 
schwächere  Geschlecht,  vollkommen  ausgeschlossen  ist.    Weil  nun 
aber  das  Weib  zur  Befriedigung  der  Leidenschaften  des  Mannes 
nothwendig  und  für  die  Behaglichkeit  seines  Lebens  unentbehr- 
lich ist,  so  wird  ihm  seine  Existenz  nicht  entzogen,  es  wird  aber 
in  einem  Zustand  der  Unterwerfung  und  Abhängigkeit  oehalten. 
Das  Weib  ,    dem  keine  Möglichkeit  zu  einer  ehrbaren  Wirksam- 
keit in  dem  gegenwärtigen  socialen  System  mehr  offen  steht,  lässt 
man  sich  seinen  dürftigen   Lebensunterhalt    dadurch  gewinnen 
dass  es  die  Reize  seiner  Person  verkauft,    um   die  Lüste  seines 
Herrn  und  Meisters  zu  befriedigen.    Durch  die  Institution  der  Ehe 
hat  das  Weib  eine  untergeordnete  Stellung  erhalten  ;  es  ist  zwar 
selbst  von  den  vornehmen  Zwecken  und  Thäti^keiten  des  Lebens 
ausgeschlossen  ,  aber  es  schafft  im  Stillen   flu-  die  Bequemlich- 
keiten und  die  Grösse  dessen  ,  der  die  Arbeit  thut  und  sich  des 
Erfolgs  erfreut.    Das  Weib  hat  demnach   in   unserem  heutioen 
socialen  System  ,  wenn  wir  uns  auf  den  praktischen  Standpunkt 
stellen,  keine  andere  ehrenhafte  Aussicht,  als  die  Ehe-  hat  es 
dieses  Ziel  erreicht,  so  hat  es  Alles  erreicht,   was  es  erreichen 
kann.     Durch   Generationen  hindurch  ist  sein   Charakter  nach 
dieser  Richtung  hin  ausgebildet  worden,  er  wurde  durch  die  lan^e 
Gewohnheit  der  Abhängigkeit  schwach  gemacht.   In  Folge  dieser 
Verhältnisse  hat  sich  das  sexuelle  Leben  ungewollt  auf  Kosten 
des  intellektuellen  entwickelt.    Heut  zu  Tage  nun  ,  wo   der  im 
socialen  Leben  für  nothwendig  gehaltene  Luxus  so  grossartig  und 
kost.spielig  geworden  ist,  dass  die  Männer  vielfach  auf  dil  Ehe 
verzichten,  ist  daher  manche  edle  Natur  in  grausame  Noth  versetzt 
In   diesem  Verfehlen  des  Lebenszweckes  und  der  langen  Kette 
von  lolgen   die  unbewusst  daraus  entstehen,  liegt,  wie  ich  glaube 
eine  fruchtbare  Quelle  des  Irrseins  für  das'weibliche  Geschlecht' 
Nicht  nur  dass  unyerheirathete  Frauen  aus  den  besseren  Ständen 
keinen  Lebenszweck  zu  verfolgen  haben ,  und    dass    ihnen  kein 
Weg  oflen  steht,  ihre  Kraft  in  Thätigkeit  nach  aussen  zu  entfal 

*)  „to  be  weak  is  to  be  miserable.'' 
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ten   so  dass  sie  zu  krankhaftem  Brüten   über  sich  selbst  oder  zu 
einer  excessiven   religiösen  Ergebenheit  oder  zu  religiösem  En- 
thusiasmus getrieben  werden,  der  nur  zu  oft  nur  eine  Ihonchte 
Bemäntelung  eines  übertriebenen  krankhalton  Selbstgetuhls  ist, — 
durch  ihren  Charakter,  der  ein  Erzeiigniss  ihrer  Lage  ist  ,  in  der 
sie  im  socialen  System  schon  so  lange  sich  befinden,  ist  auch  ihr 
organisches    Leben    nur    wenig    fähig,    den    Folgen     des  un- 
befriedio-ten  Geschlechtstriebes  zu  widerstehen.    Es   treten  btor- 
uno-en  aUer  Art  ein,  und   die  socialen  Gebräuche  schhessen  sie 
voS  den  Mitteln  zur  Erholung  aus,   die  dem  Mann  sowohl  durch 
einen  thätigen  Beruf  als  durch  unrechtmässige  geschlechtliche  be- 
friediguno-  geboten  sind.    So  wird  ohne  Zweifel  oft  die  Mastur- 
bation hei-vorgerufen   und  verschlimmert  noch  das  Uebel  gegen 
das  in  ihr  Linderung  gesucht  wurde.  Doch  dürfen  wir  nicht  glau- 
ben   dass  all"   dies  mit  Bewusstsein  in  den  Gedanken,  Getuhlen 
und'Handluugen  des  Weibes  auftritt.   Die  geschlechtliche  Leiden- 
schaft ist  eine  der  mächtigsten  in  der  menschlichen  Natur  und, 
sobald  sie  thätig  wird  ,  äussert  sie  ihren  Eintluss  auf  jeden  l:^uls- 
schlag  organischen  Lebens,  bewusst   und   unbewusst  die  ganze 
Natu?  umwälzend;  wo  daher  alle  Mittel  zu   ihrer  Befriedigung 
fehlen  und  auch  keine  vikariirende  Kraftentladung   für  sie  mög- 
lich ist,  da  werden  die  üblen  Folgen  für  das  ganze  System  tuhl- 
bar  und  zwar  in  einem  krankhaften  Selbstgefühl ,  das  unter  den 
verschiedensten  Formen   und  zuweilen  auch   in   einem  Akt  von 
Selbstmissbrauchung  sich  äussert,  der  bei  seinem  ersten  AuHreten 
eine  Art  instinktiver  Raserei  sein  kann  ,  und  von  dessen  Zweck 
nur  die  vagesten  und  dunkelsten  Begriffe  vorhanden  sind. 

Uebervölkerung  kann  aber  auch  noch   aut  anderem  Wege 
■  der  Wohlfahrt  und  Gesundheit  der  Menschen  schädlich  werden, 
nämlich  durch   die  UeberfüUung  und  die  dadurch   erzeugten  ge- 
sundheitswidrigen Zustände  der  Wohnhäuser,  die  sie  in  den  Städten 
verursacht.     Nicht  blos  fieberhafte    Krankheiten,  sondern  auch 
Skrophulose,  Tuberkulose   und  jedenfalls  eine  allgemeine  Ver- 
schlechterung der  Ernährung  werden  auf  diesem  Wege  erzeugt 
und  als  übles  Erbtheil  auf  künftige  Generationen  übertragen:  das 
erworbene  Uebel  der  Eltern  wird  zur  angeborenen  Schwache  bei 
ihren  Nachkommen.    Das  Kind  braucht   dabei  nicht  nothwendig 
dieselbe  Krankheit  zu  erben,   an  der  die  Eltern  gelitten  haben; 
denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Krankheiten  in  ihrem 
Verlauf  durch  mehrere  Generationen  hindurch  gewisse  Veränder- 
ungen erleidenc  aber  das  Kind  ererbt  oft  eine  Constitution  ,  der 
eine  -ewisse  Neigung  zu  einer  krankhaften  Degeneration  inne- 
wohnt, oder  eine'^CoSstitution,  der  jene  Reserv-Kraft,  mangelt,  die 
notwendig  ist ,   um  den  Stürmen  des  Lebens  mit  Erfolg   zu  be- 
"eonen     Lugol  fand,  dass  Irresein  keineswegs  selten  bei  den 
Eltern  'von  Tuberkulösen  und  Skrophulösen  vorkommt ,  und  in 
einem  Kapitel  seines  Werkes   über  die  Skrophulose  handelt  er 
von  hereditärer  Skrophulose  bei  Kindern   paralytischem ,  epilep- 
tischer und  irrsinniger  Eltern.  Schröder  van  der  Kolk  war 
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ebenfalls  der  Ansiclit,  dass  eine  liereditiire  Prädisposition  zu 
Phthvbis  sich  zu  einer  Prädisposition  zum  Irrsein  gestalten  könne, 
und  'dass  umgekehrt  Irrsein  zur  Phthjsis  prädisponire.  So  viel 
ist  gewiss,  dass  zwischen  Phthjsis  und  Irrsein  sehr  innige  Be- 
ziehungen bestehen:  ein  Viertlieil  aller  Todesialle  in  den  Asylen 
erfulgt  durch  Piithysis,  und  Dr.  Clouston,  der  fand,  dass  die 
hereditäre  Prädisposition  bei  den  mit  Tuberkulose  complicirten 
Fällen  von  Irrsein  um  7  pCt.  grösser  ist  als  bei  Irrsinnigen  im  Allge- 
meinen, hat  eine  besondere  Form  des  Irrseins  als  ph  thysis  ch  es 
Irrsein  beschrieben.  Beobachten  wir  den  Verfall  einer  Familie, 
so  können  wir  oft  Tuberkulose  und  Irrsein  in  häufiger  Abwechs- 
lung unter  ihren  Gliedern  auftreten  sehen;  und  wenn  die  Familie 
schliesslich  ausstirbt,  wenn  das  letzte  Familienglied  zu  Grunde 
geht,  so  stirbt  es  nicht  selten  an  Irrsinn  oder  Tuberkulose  oder 
an  beiden  zugleich.  Wenn  wir  bedenken,  dass  eine  Krankheit 
nicht  eine  spezifische  krankhafte  Entität  ist ,  etwa  wie  ein  böser 
Geist,  der  den  ganzen  Organismus  oder  einen  Theil  desselben  in 
seine  verderbliche  Gewalt  gebracht  hat,  sondern  ein  Zustand 
grösserer  oder  geringerer  Abweichung  vom  gesunden  Leben  in 
einem  Organismus  ,  dessen  verschiedene  Theile  ein  harmonisches 
Ganzes  bilden,  so  nuiss  es  uns  klar  werden,  dass  die  Krankheit 
eines  Theils  des  Organismus  nicht  nur  gleichzeitig  den  ganzen 
Organismus  in  Mitleidenschaft  ziehen,  sondern  auch  zu  einer  mehr 
allgemeinen  Schwäche  in  der  nächsten  Generation  führen  muss, 
—  zu  einer  organischen  Schwäche,  die  in  ihren  speziellen  krank- 
haften Aeusserungen  durch  die  äusseren  Lebensbedingungen  be- 
stimmt werden  wird. 

Eine  weitere ,  und  sicherlich  nicht  die  geringste  von  den 
üblen  Folgen,  welche  aus  gewissen  durch  unsere  gegenwärtige 
Civilisation  geschaffenen  Zuständen  hervorgehen  ,  ist  die  allge- 
mein verbreitete  Furcht  und  Abscheu  vor  der  Armuth  und  das 
leidenschaftliche  Streben,  reich  zu  werden.  Das  praktische  Evan- 
gelium unserer  Zeit,  das  überall  mit  Worten  und  Werken  bekannt 
wird,  ist  das  des  Gelderwerbs  ;  die  Menschen  werden  hauptsäch- 
lich nach  dem  Grad  ihres  Wohlstandes  geschätzt,  und  diese  Rück- 
sicht bestimmt  auch  ihren  socialen  Rang;  demzufolge  wenden  sie 
auch  all"  ihre  Kraft  auf,  das  zu  erreichen,  was  ihnen  Achtung 
und  Einfluss  verschafl't.  Die  Folge  davon  ist,  dass  in  den  höheren 
Schichten  von  Handel  und  Verkehr  Spekulationen  aller  Art  eif- 
rigst betrieben  werden  und  dass  viele  Menschenidurch  die  SchAvank- 
ungen  des  Geldmarktes  in  einer  beständigen  Aufregung  und  Angst 
erhalten  werden.  In  den  niedereren  Schichten  des  Handels  ist  die- 
selbe hastige  Begierde  auf  geringen  Gewinn  gerichtet,  und  die 
beständige  Absorption  der  ganzen  Seele  durch  diesen  geringfügigen 
Erwerb  erzeugt  eine  Kleinheit  der  Seele  und  eine  Dürftigkeit  des 
Geistes  ,  wo  sie  nicht  zu  wirklicher  Ehrlosigkeit  führt ,  ^die  man 
nirgends  in  bedauerlicherem  Grade  finden  kann,  als  bei  gewissen 
kleinen  Handelsleuten.  Die  Beschäftigung  eines  Menschen  ver- 
fehlt nicht  ihren  modificirenden  Einfluss  auf  seinen  Charakter,  und 
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die  Reaktion,   die  ein  Leben  das  sich  das  einzige  Ziel  gesteckt 
hat,  Reichthüiner  zu  erwerben,  auf  die  Natur  eines  Individuums 
ausübt ,   ist  eine  äusserst  verderbliche.     Es  sind    nicht  Wogen 
innerer  Aufregung,   die  die  Seele  des  Kaufmanns  verwirren  und 
zu  maniakalischen  Ausbrüchen  führen  ,  —  obwohl  auch  dies  zu- 
weilen \  orkonHnen  kann,  —  es  ist  nicht  ein  Fehlschlagen  auf  der 
Höhe  einer  Geldkrisis  ,  das  seine  Kraft  lähmt  und  ihn  tiefsinnig 
macht,  —  wiewohl  auch  dies  manchmal   zutrifft,  —  sondern  die 
Ausschliesslichkeit  seines  Lebenszieles  und  seiner  Beschäftigung 
ist  es,   die  nur  zu  oft  das  moralische  oder  altruistische  Element 
seiner  Natur  untergräbt,   ihn   zum   theilnahmlosen  Egoisten  und 
Pedanten  macht  und  in  seiner  Person  die  menschliche  Seite  der 
Natur  zu  Grunde  richtet.  Was  ist  die  Consequenz  hievon  ?  Wenn 
irgend  eine  Ueberzeugung  in  meiner  Seele  durch  Beobachtungen 
und  Beispiele  fester  geworden  ist  als   eine  andere  ,  so  ist  es  die, 
dass  es   äusserst  unwahrscheinlich  ist,   dass  ein  solcher  Mensch 
gesunde  Kinder  erzeugen  wird  ^  im  Gegentheil  ,  es  ist  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,   dass  die  von  ihm   erworbene  Corruption 
seiner  Natur  als   ein   verhängnissvolles  Erbgut  auf  seine  Kinder 
übergehen  wird.  In  verschiedenen  Fällen,  wo  ein  Vater  sich  aus 
Armuth  zu   grossem  Wohlstand   aufgeschwungen  hatte  mit  dem 
Ziel  und  der  HolFnung  eine  Familie  zu   gründen  ,   habe  ich  eine 
geistige  und  physische  Verkommenheit   seiner  Nachkommen  er- 
folgen sehen,  die  zuweilen  so  weit  ging,  dass  sie  zum  Aussterben 
der  Familie  im  dritten   oder  vierten  Glied  führte.    Wenn  ,  viel- 
leicht durch  den  günstigen  Einfluss  einer  Mutter ,  das  Verderb- 
niss  nicht  bis  zum  Irrsinn  oder  zur  Lasterhaftigkeit  führt,  so  zeigen 
sich  doch  Spuren  davon  in  einer  instinktiven  verschlagenen  Schlau- 
heit und  Falschheit,  und  einem  hohen  Grade  von  Selbstsucht  — 
Naturen,  die  keiner  wirklich  moralischen  Empfindung,  keiner  al- 
truistischen Gefühle  fähig  sind.    Was  auch  andere  ,  erfahrenere 
Beobachter  hierüber  denken  mögen,  ich  muss  nach  dem,  was  ich 
gesehen  habe  ,  die  Ueberzeugung   aussprechen  ,    dass   eine  über- 
triebene Leidenschaft  für  die  Erwerbung   von  Reichthümern ,  die 
die  ganze  Kraft  des  Lebens  absorbirt,   zu  geistiger  Degeneration 
der  Nachkommen  prädisponirt  —  entweder  zu  Ünmoralität  oder 
zu  sittlicher  und  intellektueller  Mangelhaftigkeit,  oder  endlich 
unter    gewissen    Lebensverhältnissen    zum    Ausbruch  positiven 
Irrseins. 

Ohne  auf  die  Aufzählung  anderer  Ursachen  einzugehen,  die 
aus  unserer  heutigen  Civilisation  hervorgehen  und  die  Zunahme 
des  Irrseins  zu  begünstigen  seheinen,  will  ich  nur  noch  bemerken, 
dass  jeder  Zustand  ,  der  dem  geistigen  oder  körperlichen  Wohl 
schädlich  ist,  wenn  er  auch  nicht  direkt  zum  Irrsein  führt,  in 
so  fern  eine  Prädisposition  der  nächsten  Generation  hierzu  er- 
zeugen kann,  als  er  eben  das  in  der  Gegenwart  bestimmt,  was  in 
der  Zukunft  als  vorherbestimmt  vorhanden  sein  wird.  Aber,  während 
wir  dies  Alles  gehörig  erwägen,  müssen  wir  auf  der  andern  Seite 
auch  festhalten,  dass  die  Zunahme  der  Irrenzahl  in  einem  Lande 
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nicht  notlnvcndi«-  Entartung  des  betrelTendcn  Volkes  bedeuten 
inuss.  Die  Fähigkeit  zur  Entwicklung  schliesst  die  Fähigkeit  zur 
Entartung  in  sich,  und,  wo  der  allgemeine  Fortschritt  thätig  vor 
sich  geht,  niuss  auch  die  rückgängige  Aktion  in  den  PJleinenten 
stattiinden.  Das  Einzelne  muss  sich  dem  grossen  Allgemeinen 
opfern,  „das  Individuum  vergeht,  und  die  Rage  mehrt  sich.'*  Wenn 
sich  dies  so  verhält,  können  wir  dann  nicht  mit  Recht  sagen,  dass 
die  Zunahme  des  Irrseins  trotz  Alledem  von  der  Zunahme  der 
Entwicklung  Zeugniss  gibt,  dass  sie  ein  grosses  ollen  bares  Uebel 
ist,  aber  dabei  eine  Phase  der  Entwickkuig  des  Guten?  Können 
wir  nicht  mit  dem  Propheten  fragen  :  ..Ist  auch  nur  ein  Unglück 
in  der  Stadt,  das  der  Herr  nicht  thut  *) 

Geschlecht 

Esquirol  und  Haslam  glaubten,  dass  das  Irrsein  bei 
Weibern  häufiger  vorkomme  als  bei  Männern,  doch  stimmen  heute 
zu  Tage  alle  Autoren  darin  überein,  dass  das  Gegentheil  derP'all 
ist.  Esquirol  Hess,  wie  Dr.  Thurnam  nachgewiesen  hat,  bei 
seinen  Berechnungen  das  Vorwiegen  des  weiblichen  Geschlechtes 
in  der  Bevölkerung  ausser  Acht  und  zog  seine  Schlüsse  aus  einer 
Vergleichung  der  vorhandenen  Fälle,  anstatt  aus  der  Zahl  der  bei 
beiden  Geschlechtern  vorkommenden  Fälle.  **)  Weibliche  Kranke 
häuten  sich  in  den  Asylen  leichter  an  als  männliche;  denn  das 
Verhältniss  der  vorkommenden  Rückfälle  ist  grösser  bei  ihnen, 
und  die  Mortalität  eine  geringere,  indem  die  allgemeine  Paralyse, 
(lie  für  das  Leben  besonders  verhängnissvoll  ist,  fast  ausschliess- 
lich auf  das  männliche  Geschlecht  beschränkt  ist.  Dr.  Thurnam 
behauptet,  die  Männer  hätten  eine  grössere  Disposition  zum  Irr- 
sein als  die  Weiber,  und  Dr.  Jarvis  kam  durch  statistische 
Untersuchungen  über  verschiedene  Länder  zu  dem  gleichen  Resul- 
tat. Neuerdings  wurde  behauptet,  dass  das  weibliche  Geschlecht 
mehr  zum  hereditären  Irrsein  geneigt  sei.  Wenn  meine  Erfahr- 
ung gross  genug  wäre,  um  von  einigem  Werth  zu  sein,  so  würde 
nach  ihr  das  Uebergewicht  auf  die  Weiber  fallen.  Unter  106  In- 
dividuen, die  ich  in  ein  Irren-Hospital  aufnahm,  waren  50  Männer 
und  56  Weiber.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  statistischen  An- 


Arnos,  III.  6.  Und  bei  Jesaia,  XLV.  7.  „Ich  mache  das  Licht  und  schaffe 
die  Finsterniss,  ich  gebe  den  Frieden  und  schaffe  das  Uebel.  Ich  bin  der  Herr 
der  solches  alles  thut.'''  ' 

*■')  Esquirol  kannte  wohl  das  etwa  47o  betragende  Uebergewicht  der  weib- 
lichen Bevölkerung  5  aber  er  schien  nicht  zu  wissen,  dass  in  dem  Aller  von  20—50 
Jahren  (wo,  wenigstens  in  diesem  Land  (England),  das  Irrsein  hauptsächlich  zum 
ersten  Mal  eintritt)  das  Uebergewicht  des  weiblichen  Geschlechts  ein  viel  bedeuten- 
deres ist,  und  von  20-30  Jahren  12  von  30-40  Jahren  6  7„  und  von  40— 
50  Jahren  4  %  beträgt.  Nchnieu  wir  nun  nur  eine  gleiche  Disposition  beider  Ge- 
schlechter zum  Irrsein  an,  so  sollte  man  eine  viel  grössere  Zahl  von  Fällen  unter 
den  Weibern  erwarten.    Thurnam  Statistics  of  Insanity,  p.  146. 
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gaben  über  die  Zahl  der  in  den  Asylen  von  England  und  Wales 
verwahrten  Kranken  überein:  am  I.Jan.  1855  waren  in  den  Hospitälern, 
Asylen  und  „lieensed  houses"  10,885  Weiber  und  9,608  Männer, 
—  Zahlen  die  ein  Uebergew  icht  der  Weiber  von  5— 6  pCt.  er- 
geben.   Auf  welcher  Seite  nun   auch  dieser  unbestimmte  Unter- 
schied liegen  mag,  er  ist  gewiss  sehr  unbeträchtlich.    Wir  haben 
keinen  hinreichenden  Grund  positiv  zu  behaupten,  dass  beim  weib- 
lichen Geschlecht  als  solchem  eine  angeborene  Disposition  zum 
Irrsein  bestehe.   Das  weibliche  Geschlecht  ist  jedenfalls  das  schwä- 
chere, und  wird  aus  diesem  Grund  mehr  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen zu  leiden  haben,   besonders  in  einem    socialen  Staate, 
wo  es  so  sehr  von  selbstständiger  Arbeit  ausgeschlossen  ,  ausser- 
dem unter  einem  schlechten  Erziehungssystem  leidet,  so  wenige 
Hilfsmittel  hat  und   durch  Abhängigkeit  geschwächt  ist;  ausser- 
dem begünstigen  die  Zustände',  die  durch  Umwälzungen   zur  Zeit 
der  Pubertät,"der  Schwangerschaft  und  der  klimakterischen  Jahre 
im  Sexualsystem  hervorgebracht  werden ,   einigermassen  das  Zu- 
standekommen geistiger  Störung.     Diese  Zustände  zusammenge- 
nommen mit  den  eigenthümlichen  Verhältnissen   des  weiblichen 
Lebens  können  leicht  ein  häutigeres  Vorkommen  des  Irrseins  beim 
weiblichen  Geschlechtc  verursachen,  und  man  kann  um  so  mehr 
zu  dieser  Annahme  geneigt  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Ur- 
sachen, die  unstreitig  häutiger  auf  Männer  einwirken,  —  z.  B.  Un- 
mässigkeit  und  andere  Excesse  —  keine  bemerkliche  Zunahme 
der  irrenzahl  unter  diesen  bewirken.    Im  Grossen  und  Ganzen 
bin  ich  geneigt,  zu  glauben,  dass,  während  die  Zahlen  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Irren  nur  wenig  differiren,  doch  der  wirk- 
lichen Wirkung  der  Ursachen  nach  bei  Weibern  in  Folge  des  Ge- 
schlechts eine  etwas  grössere  Prädisposition  zum  Irrsein  bestehe 
als  bei  Männern. 

Erziehung 

Nächst  der  ererbten  Natur,  die  ein  Jeder  besitzt,  wirkt  die 
erworbene,  die  er  seiner  Erziehung  und  Bildung  verdankt,  am 
mächtigsten  auf  die  Ausbildung  des  Charakters.    Ich  meine  da- 
mit nicht  allein  die  durch   den  Unterricht  gebotene  Erziehung, 
sondern  die  Erziehung,  die  das  Individuum  von  der  Natur  erhält, 
die  Entwicklung  des  Charakters,    die  unter    dem   Einfluss  der 
Lebensverhältnisse  entstanden  ist.    In  jeder  Natur  liegen  gewisse 
besondere  Tendenzen  oder  Impulse,  die  durch  die  Lebensbeding- 
ungen entweder  begünstigt  oder  zurückgedrängt  werden  und  die, 
je  nachdem  sie  guter  oder  böser  Natur  sind  und  je  nach  den 
äusseren  Einflüssen,  die  sie  erfahren,  zum  künftigen  Wohl  oder 
Wehe  des  Individuums  gereichen  —  die  entweder  zu  jener  Festig- 
keit des  Charakters  führen,  die  jede  irgend  bedenkliche  Störung 
des  Gleichgewichts  im  Seelenleben  verhindert,  oder  aber  eine 
solche  Unbeständigkeit  des  Charakters  erzeugen  ,  dass  ihn  der  ge- 
ringste Unfall    auf  immer   zu   Grunde   richten  kann.     Wie  oft 
miissen  wir  mit  Schmerz  und  Kummer  sehen,  wie  eine  unver- 
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nünftige  Erzieliuno'  anoeerbte  Uebel  noch  bedeutend  verschlim- 
mert! Die  Eltern"iiberU-agen  nicht  nur  einen  Fehler  oder  MakeJ 
ihrer  Natur  auf  ihre  Kinder,  sondern  sie  ziehen  das  Uebel  selbst 
noch  gross  durch  ein  schlechtes  Beispiel  und  durch  eine  verkehrte 
Erziehung  zu  einer  Zeit,  wo  die  junge  Seele  sehr  empfänglich 
und  die  Richtung,  die  ihre  Entwicklung  erhält,  zuweilen  für  das 
ganze  Lehen  entscheidend  ist.  Wo  kein  solcher  angeborener 
Makel  vorhanden  ist,  da  kann  oft  noch  durch  eine  erzwungene 
unnatürliche  Frühreife  grosses  Unheil  gestiftet  werden.  Eltern, 
die  sich  bemühen,  aus'ihren  Kindern  Wunder  von  Gelehrsam- 
keit und  Genie  zu  machen  ,  bereiten  denselben  dadurch  oft 
einen  frühen  Tod  oder  ein  schwächliches  Mannesalter;  „In 
])ueritia  senex  ,  in  seneetute  puer".  Härte  und  Lieblosigkeit 
der  Eltern  —  die  die  Gefühle  des  Kindes  gewaltsam  unter- 
drücken ,  sein  Bedürfniss  nach  Liebe  ersticken  ,  die  es  dazu  trei- 
ben ,  in  krankhaftes  Briiten  über  sich  selbst  zu  verfallen  oder 
seine  Zuflucht  in  einer  Welt  vager  Träumereien  zu  suchen  ,  sind 
nicht  minder  verderblich  ,  als  eine  falsche  Nachsicht,  wobei  das 
Kind  nie  die  nothwendige  Entsagung  und  Selbstbeherrschung 
lernt.  Das  Ziel  einer  guten  Erziehung  sollte  sein  ,  jene  Kraft  zu 
entwickeln  und  zu  üben  ,  die  die  Wechselfälle  des  Lebens  uner- 
bittlich verlangen ,  —  die  Kraft  der  Entsagung  und  Selbstbe- 
herrschung, —  und  die  Anleitung  dazu  zu  geben,  Gedanken  und 
Gefühle  immer  in  gute  und  nützliche  Handlungen  zu  übertragen. 
Durch  eine  fortgesetzte  Aufstachelung  des  Selbstgefühls  und  durch 
eine  egoistische  Entwicklung  in  allen  Beziehungen  des  Lebens 
kann  ein  Charakter  unbemerkt  allmälig  sich  in  der  Art  ausbilden, 
dass  das  Irrsein  das  natursemässe  Endstadium  seiner  Entwicklung 
wird,  während  jeder  Schritt  vorwärts  in  einer  solchen  Corruption 
unter  ungünstigen  Verhältnissen  eine  Prädisposition  zum  Irrsein 
abgeben  kann.  Dui-ch  den  Einfluss  guter  Erziehung  und  vernünf- 
tiger Bildung  dürfen  wir  hoffen,  nicht  nur  eine  Prädisposition  des 
Individuums  zum  Irrsein  zu  neutralisiren  ,  sondern  auch  jenem 
Hang  zur  Zunahme  der  Geistesstörungen  in  der  Gesellschaft  ent- 
gegenzuwirken ,  der  gewissen  Missständen  zugeschrieben  werden 
muss,  die  unsere  Civilisation  mit  sich  bringt.  Die  äusseren  Vor- 
theile der  Civilisation  sollten  naturgemäss  auch  zu  einer  Ver- 
besserung der  inneren  Cultur  führen,  so  dass  sie  auf  einer  höheren 
Stufe  Mittel  gegen  das  Unheil  bieten  kann,  das  sie  auf  ihren  nie- 
dereren Stufen  hervorgebracht  hat. 

Es  ist  kaum  nothwendig  auseinanderzusetzen  ,  wie  unge- 
eignet das  gegenwärtige  System  der  Erziehung  des  weiblichen 
Geschlechtes  ist,  den  Geist  mit  nützlichen  Kenntnissen  auszustatten 
und  einen  festen  Charakter  heranzubilden.  Es  ist  vortrefflich  ge- 
eignet für  die  frivolen  Zwecke  des  weiblichen  Lebens,  aber  hierin 
ist  gerade  sein  Verdammungsurtheil  ausgesprochen.  „Wer  die 
Erziehung  des  Weibes  in  unseren  Tagen  (ohne  Zweifel  die  „partie 
honteuse-^  der  modernen  Zeit)  einer  ernstlichen  Betrachtuno-  unter- 
zogen hat,"  sagt  Feuchtersieben,  „wird  finden ,  das^s  sie  in 
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dieser  ätiologischen  Beziehung  viel  einflussreicher  ist  als  die  des 
anderen  Geschlechtes.  Sie  vereinigt  alles  in  sich,  was  die  Em- 
plindsamkeit  erhöhen,  die  S])ontaneität  sclnvächen  ,  der  sexuellen 
Sphäre  das  Uebergewicht  verleihen  kann  und  den  hierauf  bezüg- 
lichen Gefühlen  und  Impulsen  Sanktion  ertheilt."  Wenn  einmal 
die  Erziehung  des  Weibes  von  einem  weiterblickenden  ,  tiefer- 
gehenden und  besseren  Gesichtspunkte  ausgehen  wird,  wenn  andere 
und  bessere  Hilfismittel  werden  gefunden  und  in  Anwendung  ge- 
zogen werden,  dann  wird  auch  die  Reaktion  einer  höheren  Lebens- 
anschauung auf  die  weibliche  Natur  und  Erziehung  bald  ihre 
wohlthatiuen  Folgen  äussern. 

Religion. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  praktische  Religion  unserer 
Tage,  das  wahre  massgebende  Lebens-Evangelium  der  Gelderwerb 
ist.  Die  Religion,  die  wir  bekennen,  ist  das  Christenthum.  Wenn 
wir  nun  auch  weit  entfernt  sind,  behaupten  zu  wollen,  dass  man 
nicht  auch  durch  ehrenhaften  Fleiss  in  Besitz  von  Reichthümern 
gelangen  könne,  müssen  wir  doch  aufrecht  halten,  dass  die  leiden- 
schaftliche Begierde ,  reich  zu  werden  ~  reich,  ob  es  nun  auf 
ehrenhafte  Weise  sei,  oder  nicht,  —  sehr  oft  sich  mit  dem  mit 
dem  Munde  bekannten  Evangelium  nicht  vereinbaren  lässt.  Die 
nur  allzu  häufige  Folge  hiervon  ist,  dass  das  Leben  zu  einem 
systematischen  Widerspruch,  zu  einer  organisirten  Heuchelei  wird. 
Mit  dem  Bekenntniss  eines  Glaubens,  den  die  Engel  annehmen 
dürften,  ist  nur  zu  oft  ein  Lebenswandel  verbunden,  dessen  sich 
die  Teufel  nicht  zu  schämen  brauchten.  Ich  spreche  hier  nicht 
von  denen,  deren  Religion  eine  rein  sociale  Form  ist,  wie  sie  sich 
für  einen  achtbaren  Mann  geziemt,  der  vor  seinen  Nachbarn  gut 
bestehen  will.  Solche  Leute  gehören  mit  allem  Fug  und  Recht 
zu  der  englischen  Kirche,  die  so  recht  die  Religion  für  ein  glück- 
liches Leben  und  eine  achtbare  sociale  Stellung  ist.  Sie  verlangt 
von  ihren  Mitgliedern  weder  einen  zelotischen  Eifer,  noch  legt  sie 
ihnen  ein  drückendes  Joch  auf,  sie  fordert  nur  die  Vermeidung  der 
Extreme  und  besteht  auf  der  Aufrechthaltung  der  socialen  Regeln; 
sie  ist  die  in  voller  UebereinstimmuDg  mit  den  massgebenden  Krei- 
sen festgesetzte  Religion,  und  ihr  Ziel  ist  die  Aufrechthaltung  des 
nun  festgesetzten  Standes  der  Dinge.  Aber  es  fragt  sich  nun  ,  ob 
die  englische  Kirche  auch  für  die  Armen  und  Nothleidenden  aus- 
reichend ist,  die  in  Wahrheit  eines  Lebens-Evangeliums  bedürfen. 
Diejenigen  von  diesen,  die  überhaupt  irgend  welche  Religion 
haben,  gehören  zum  grössten  Theil  zAvei  religiösen  Körperschaften 
an,  zu  welchen  sich  auch  die  beiden  extremen  Parteien  der  eng- 
lischen Kirche  unbewusst  hinneigen  —  dem  Katholicismus  und 
dem  Methodismus.  Wenn  wir  daher  eine  in  der  That  das  Leben 
beeinflussende  Religionund  den  Einfluss  zu  betrachten  und  zu  erwägen 
haben,  den  sie  auf  den  Charakter  ausübt,  in  so  fern  dieser  zum 
Irrsein  prädisponirt  oder  nicht,  so  haben  wir  es  entweder  mit  Au- 
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hängern  des  wirklichen  oder  abortiven  römischen  Katholicismus 
oder  mit  Dissentern  irgend  welcher  Art  zu  thun.  Ich  trage  kein 
Bedenken,  die  Ueberzeugung  auszusprechen  ,  dass  die  Aufregung 
in  Folge  religiöser  Gefühle"  und  die  Düsterheit  des  religiösen 
Lebenswandels,  wie  sie  von  gewissen  Dissentern  begünstigt  wird, 
gewöhnlich  dem  Charakter  Schaden  bringen  und  zuweilen  sogar 
direkt  zum  Irrsinn  führen.  Junge  Mädchen,  die  es  nicht  zum  Hei- 
rathen bringen,  haben  grosse  Neigung,  sich  inbrünstigen  religiösen 
Uebungen  hinzugeben,  um  so  in  einem  vollkommen  Gott  geweih- 
ten Leben  einen  Abzu2;skaiial  für  ihre  unterdrückten  Gefühle  zu 
linden.  Da  sie  ein  sehr  entwickeltes  Selbstgefühl  haben  ,  so 
nehmen  sie  ihre  ZuÜucht  zu  einem  System,  das  eine  fortwährende 
Aufmerksamkeit  auf  die  eigenen  Gedanken  und  Gefühle,  ein  Nach- 
brüten über  sich  selbst  sanktionirt  und  ermuthigt  und  das  ihnen 
die  Sympathie  und  das  Interesse  für  Andere  raubt.  Dies  ist  aber 
nicht  gut  und  kann  zu  nichts  Gutem  führen.  Wie  der  Mensch, 
dessen  Organe  alle  vollkommen  gesund  sind,  kaum  weiss,  dass  er 
einen  Körper  hat,  und  nur  dann  sich  des  Besitzes  seiner  Organe 
bewusst  wird ,  w^enn  etwas  Krankhaftes  in  ihnen  vorgeht  ,  so  ist 
auch  eine  gesunde  Seele  in  der  vollen  Ausübung  ihrer  Funktionen 
sich  nicht  bewusst,  dass  sie  Gefühle  hat  und  nur  durch  irgend 
etw^as  Krankhaftes  in  ihrer  Thätigkeit  wird  das  Selbstbewusstsein 
wachgerufen.  Zur  Betrachtung  seiner  eigenen  Gedanken  und  Ge- 
fühle Zullucht  zu  nehmen  ist  Geradezu  Vereiteluno;  des  Zwecks 
der  eigenen  Existenz  als  eines  Elementes  der  Natur,  geradezu 
eine  Prädisposition  zum  Irrsinn.  Nur  in  unseren  Handlungen 
äusseren  wir  wahres  Leben  und  nur  in  diesen  können  wir  uns 
selbst  richtig  erkennen.  Es  ist  daher  leicht  einzusehen,  wie  ver- 
derblich jede  Ermuthigung  eines  krankhaften  Selbstgefühls,  sei  es 
nun  religiöser  Natur  oder  nicht,  werden  kann.  Unter  den  von 
mir  behandelten  Fällen  von  Geisteskrankheit  befinden  sich  mehrere, 
in  denen  sich  die  Ursache  für  den  Ausbruch  der  Geistesstörung 
mitSicherheit  auf  eine  unvernünftige  religiöse  Beeinflussung  zurück- 
führen liess.  Nicht  blos  unter  Dissentern,  sondern  auch  unter  den 
Mitgliedern  der  Hochkirche  in  der  englischen  Kirche,  die  so  sehr 
an  den  römischen  Katholicismus  anstreifen,  bringt  ein  unvernünf- 
tiger Einlluss  und  der  übelangewandtc  Eifer  der  Priester,  die  das 
für  tief  religiöses  Gefühl  halten,  was  in  der  That  oft  nur  ein 
krankhaftes  Selbstgefühl  ist,  das  aus  dem  unbefriedigten  Ge- 
schlechtstrieb entsteht,  und  sehr  oft  von  hysterischer  Aufregung, 
manchmal  sogar  von  gewohnheitsmässiger  Onanie  besleitet  ist, 
hei  Weibern  häufig  die  verderblichsten  Folgen  hervor.  Die  fana- 
tischen religiösen  Sekten  ,  die  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  in 
der  Gesellschaft  auftauchen,  und  durch  die  anstössige  Vermisch- 
ung von  Religion  und  Liebe  unseren  Widerwillen  erregen,  stehen 
in  der  That  unter  dem  Einfluss  eines  ungezügelten  und  aus- 
schweifenden Geschlechtstriebes.  Sie  sind  ein  Gemeng  von  syste- 
matischer Schurkerei  und  an  Wahnsinn  streifender  Thorheit-  auf 
der  einen  Seite  die  Schlauheit   eines  heuchlerischen  Schurken 
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(dem  vielleicht  seine  eigene  Schleclitigkeit  so  zur  Gewoliulieit  ge- 
worden ist,  dass  er  sich"  selbst  so  gut  wie  die  Andern  damit  hin- 
teres Licht  führt!,  der  die  Schwäche  eines  Weibes  missbraucht, 
um  unter  dem  Deckmantel  der  Religion  seiner  Eitelkeit  oder  sei- 
ner Wollust  zu  fröhnen  ;  auf  der  anderen  Seite  ein  übertriebenes 
Selbstgefühl,  das  meistens  in  geschlechtlicher  Leidenschaft  wurzelt, 
welche  unter  dem  geistlichen  Deckmantel  nur  noch  gefordert,  ihr 
Opfer  entweder  zum  Wahnsinn  oder  zur  Sünde  treibt.  Der  hei- 
lige Kuss  der  Liebe  verdankt  alle  seine  Gluth  dem  sexuellen 
Trieb,  der  ihn  bewusst  oder  unbewusst  beseelt,  und  die  mystische 
reliiriöse  Vereinio-un«-  der  Geschlechter  führt  direkt  zu  einer  we- 
niger  geistlichen  Vereinigung. 

D^er  römisch-katholi'schen  Religion  kann  man,  wie  ich  glaube, 
billig  keinen  so  positiv  schlimmen  Einfluss  auf  diejenigen  zu- 
schreiben, die  in  ihr  geboren  und  in  ihrem  Schoose  gross  gezogen 
worden  sind.  Durch  Aufstellung  der  gottlichen  Autorität  der 
Kirche  hemmt  sie  die  geistige  Entwicklung  und  führt  so  die  Seele 
gleichsam  am  Gängelbande.  Den  unerschütterlichen  Glauben,  der 
zum  Bedürfniss  und  zur  Gewohnheit  des  täglichen  Lebens  ge- 
worden ist,  kann  man  nicht  als  Prädisposition  zum  Irrsein  ansehen. 
Höchst  verderblich  aber  ist  der  Einfluss,  den  der  Katholicismus 
zuweilen  auf  jene  Religionsschwärmer  ausübt,  die  von  der  Hoch- 
kirche zu  ihin  übertreten;  er  ist  dann  ein  Treibhaus  für  die 
Schwäche  schwacher  Weiber  und  für  die  krankhaften  Tendenzen 
derer,  die  schon  halb  irrsinnig  sind,  und  leider  nur  zu  oft  auch 
für  die  schlimmen  Triebe  des  Lasterhaften.  Er  bildet  die  richtige 
Zufluchtsstätte  für  alle  diejenigen,  die  von  ruhelosen  Leidenschaf- 
ten, ungezügelten  Gefühlen  und  selbstsüchtigen  Trieben  so  sehr 
eingenommen  sind,  dass  sie  unfähig  werden,  auf  die  Dauer  ihren 
socialen  Pflichten  und  Beziehungen  zu  genügen,  und  fortwährend 
um  jeden  Preis  Abwechslung  und  Aufregung  haben  und  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  lenken  wollen.  Ohne  Zweifel  stellen  reli- 
giöse Ueberspanntheit  und  strenge  Uebung  eines  fieberhaften, 
religiösen  Eifers  in  vielen  Fällen  eine  Phase  in  den  Aeusserungen 
einer  krankhaften  Disposition  dar,  die  mit  grosser  Leichtigkeit  in 
wirkliche  Geistesstörung  übergeben  kann. 

Die  Frage,  in  wie  fern  die  Religion  im  Allgemeinen,  abge- 
sehen von  jeder  besondern  Religionsform,  als  ein  mächtiges  Agens 
die  Seele  in  gutem  oder  bösem  Sinne  beeinflussen  und  als  prädis- 
ponirendes  Moment  für  das  Irrsein  betrachtet  werden  kann  oder 
nicht,  muss  ich  unberührt  lassen,  nicht  nur  wegen  der  Schwierig- 
keit und  delikaten  Natur  dieses  Gegenstandes,  sondern  auch  weil 
es  unmöglich  ist,  einem  Gegenstand  von  solch'  erhabener  Bedeut- 
ung so  nebenbei  mit  wenigen  Worten  die  Würdigung  angedeihen 
zulassen,  die  er  verdient.  Es  wäre  hierzu  nothwendig ,  eine 
nüchterne  und  wahrheitsgetreue  Betrachtung  darüber  anzustellen, 
welchen  Einfluss  religiöser  Glaube  nicht  nur  auf  eine  einzelne 
Seele  und  zu  einer  bestimmten  Zeit,  sondern  auch  auf  die  mensch- 
liche Seele  im  Allgemeinen  ,  auf  ihre  Entwicklung  im  Lauf  der 


~   221  - 


Zeit  ausgeübt  habe.  Drei  Hauptfragen  würden  sich  dann  von 
selbst  für  unsere  Disi^ussion  ergeben  :  1)  Welchen  Eintlu.ss  hat 
der  Glaube  an  das  Uebernatürliche  auf  die  Entwicklung  und  den 
Fortschritt  des  menschlichen  Denkens;  wird  er  den  Verstand  zu 
kräftigen  oder  zu  entnerven  streben?  2)  Welches  war  die  i)rak-^ 
tische  Wirkung,  die  die  Furcht  vor  Strafe  und  die  HoH'nnng  auf 
Belohnung  nach  dem  Tode  in  den  Gemüthern  der  Menschen  her- 
vorgebracht hat?  Haben  ihre  Gefühle  und  Bestrebungen  einen 
wohlthUtigen  Einfluss  erfahren  ;  und  in  wie  weit  war  überhaupt 
ein  solcher  Eintluss  von  Seite  dieser  immer  in  so  weiter  Ferne 
erseheinenden  Möglichkeiten  denkbar?  Oder  wurden,  wie  andere 
glauben  ,  ihre  Gefühle  ertödet  und  ihr  Verstand  verdunkelt  für 
die  sichern  Gesetze,  nach  welchen  alle  ihre  Sünden  oder  Ver- 
brechen sich  immer  schon  in  dieser  Welt  an  ihnen  selbst  oder 
an  Andern  rächen?  3)  Welche  Wirkung  auf  den  Charakter  nnd 
die  Sittlichkeit  der  Menschen  hatte  der  Glaube,  dass  sie  durch 
Gebete  die  P'olgen  ihres  eigenen  Mangels  an  Vorsicht  und  Selbst- 
beherrschung abwenden  und  sich  da  auf  übernatürliche  Hilfe  ver- 
lassen könnten,  wo  ihr  eigener  Willen  gefehlt  liatte?  —  Es  wäre 
dann  auch  noth wendig,  den  mächtigen  Einfluss  zu  erwägen,  den 
die  von  allen  Religionen  eingeschärften  moralischen  Gesetze  auf 
die  Sitten  der  Menschen  ausübten  ,  und  weiter  zu  prüfen  ,  welche 
thatsächlichen  Erfolge  das  Bekenntniss  moralischer  Maximen  und 
Vorschriften  für  den  Charakter  hatte,  die  oft  viel  zu  übertrieben 
waren,  um  sich  mit  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  ver- 
einbaren zu  lassen.  Doch  alle  diese  Fragen  müssen  wir  für  jetzt 
übergehen. 

Wir  dürfen  bei  Erwägung  des  Einflusses  irgend  einer  Re- 
ligionsform  auf  die  Seele  nicht  vergessen,  dass  der  Glauben  jedes 
einzelnen  Individuums  gewissermassen  ein  Resultat  seines  eigenen 
Charakters  und  seines  Entwicklungsganges  ist.  Der  Egoist,  dessen 
Eitelkeit  nnd  Eigenliebe  sich  nach  keiner  anderen  Richtung  hin 
äussern  können,  wird  seinen  Charakter  in  seinen  religiösen  An- 
sichten und  in  der  Ausübung  seiner  Religion  zur  Schau  tragen. 
Das  Opfer  eines  krankhaften  Selbstgefühls  oder  Eigendünkels  wird 
in  einem  gewissen  religiösen  Eifer  die  Befriedigung  seiner  ef?o- 
istischen  Leidenschaften  finden,  deren  wahre  Natur  ihm  selbst 
ganz  unbekannt  ist.  Diejenigen,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht 
haben,  durch  Uebervortheilung  und  Betrug  Anderer  reich  zu  wer- 
den ,  übervorthcilen  und  täuschen  sich  alle  ohne  Unterschied 
schliesslich  selbst  in  der  Befolgung  religiöser  Vorschriften,  die  mit 
ihrem  alltäglichen  Lebenswandel  niciit  vereinbar  sind.  Wenn 
solche  Leute  irrsinnig  werden,  so  können  wir  nicht  eigentlich 
sagen,  dass  die  Religion  die  Ursache  ihrer  Krankheit  war,  obwohl 
es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  geistige  Entartung,  die  na- 
türliche Folge  des  Entwicklungsgangs  ihres"  Charakters'',  in  den 
religiösen  Ansichten  und  Handlungen  für  ihre  Zunahme  höchst 
günstige  Bedingungen  gefunden  hat. 
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Aeussere  Lebensverhältnisse. 

Die  im  Bezug  auf  diesen  Punkt  gesammelten  statistischen 
Angaben  sind  nur  von  sehr  geringem  oder  gar  keinem  Werth, 
Ob  ein  gewisses  Gewerbe  oder  Geschäft  die  Entstehung  des  Irr- 
seins begünstige,  hängt  ganz  und  gar  davon  ab,  wie  es  betrieben 
wird,  —  ob  die,  deren  Beruf  es  bildet,  ein  nüchternes  und  mäs- 
siges  oder  ein  unmässiges  und  ausschweifendes  Leben  führen. 
Immer  sind  diejenigen,  die  mit  dem  Kopf  arbeiten,  mehr  zu 
Geisteskrankheiten  geneigt,  als  solche,  die  mit  den  Händen  ar- 
beiten, auch  genesen  Erstere  weniger  leicht,  wenn  sie  einmal  er- 
griffen sind :  ihre  complicirtere  psychische  Organisation  und  die 
damit  verbundene  regere  Thätigkeit  der  selischen  Funktionen 
wird  dies  leicht  verständlich  machen.  Die  aristokratischen  und 
privilegirten  Klassen  jedes  Landes  zählen  unter  ihre  Privilegien 
auch  die  Elemente  der  Corruplion  und  des  Verfalls;  und  eine 
Entartung  in  dieser  oder  jener  Richtung  gelangt  in  ihnen  früher 
oder  später  mit  Sicherheit  zur  Reife.  Dieses  ist  ein  triftiger  Grund 
zu  dem  Verdacht,  dass  das  Irrscin  unverhältnissmässig  häufig- 
unter  der  Aristokratie  des  Landes  (England)  auftreten  wird. 

Es  ist  gewiss,  dass  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  das 
Irrsein  bei  Unverheiratheten  häufiger  als  bei  Verheiratheten  vor- 
kommt. 

Alter  und  Lebensperiode. 

Das  Irrsein  ist  selten  vor  dem  Eintritt  der  Pubertät,  obwohl 
es  feststeht,  dass  jede  Form  desselben  mit  Ausnahme  der  allge- 
meinen Paralyse  auch  im  kindlichen  Alter  vorkommen  kann.  Der 
Idiotismus  ist  die  häufigste  Form  psyschischen  Defektes  in  den 
frühen  Lebensjahren,  und  auch  die  Fälle  von  Manie,  die  zu- 
weilen bei  Kindern  beobachtet  werden  ,  haben  manches  von  dem 
Charakter  des  Idiotismus,  so  dass  man  sie  nicht  ungeeignet  als 
Fälle  von  „Idiotismus  mit  tobsüchtiger  Aufregung"  (excited  Idiocy) 
bezeichnen  könnte.  Die  Organisation  des  Seelenlebens  hat  hier 
noch  nicht  ihre  Vollendung  erreicht  und  die  Symptome  ihrer  Ent- 
artung zeigen  daher  einen  etwas  uniformen  Charakter.  Im  Alter 
von  16 — 25  Jahren  ist  das  Irrsein  schon  bedeutend  häufiger,  doch 
die  Periode,  in  der  es  am  häufigsten  auftritt,  ist  die  der  vollen 
körperlichen  und  geistigen  Entwicklung,  —  von  25  — 45  Jahren 
—  wo  die  psychischen  Funktionen  am  thätigsten  und  den  Ur- 
sachen des  Irrseins  am  meisten  ausgesetzt  sind.  Die  innere  Um- 
wälzuncr,  die  bei  Weibern  zur  Zeit  der  klimakterischen  Jahre  er- 
folgt, führt  häufig  zum  Ausbruche  des  melancholischen  Irrseins 
im  Alter  von  40  —  50  Jahren.  Lei  Männern  scheint  zwischen  den 
50— 60er  Jahren  eine  Art  von  klimakterischer  Periode  einzutreten, 
in  der  man. zuweilen  Auftreten  von  Irrsein  beobachtet.  Bei  alten 
Leuten  gehen  oft  Symptome  geistiger  Störung  eine  Zeit  lang  der 
Gehirnerweichung  und  Dementia  senilis  voraus;  tnan  kann  zuwei- 
len Greise  beobachten ,  die  sich  im  Geheimen  Maitressen  halten, 
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oder  närrische  Heirathsanträge  machen,  wo  dann  sinnliche  Triebe 
die  erloschenen  sexuellen  Funktionen  ätlen. 

Hereditäre  Prädisposition. 

Je  e;enauere  und  sorgfältigere  Untersuchungen  hierüber  an- 
gestellt wurden,  um  so  bestimmter  hat  sich  der  EinÜuss  erblicher 
Anlage  auf  die  Entstehung  des  Irrseins  herausgestellt.  Es  ist  nur 
leider  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  sich  über  diesen  Punkt  genau 
und  eingehend  zu  unterrichten.    Das  thürichte  Schamgefühl  beim 
Vorkommen  von    Geisteskrankheit  in  einer  Familie   ist  so  mäch- 
tig, dass  selbst  Leute,  die  sonst  nicht  im  Stande  sind,   die  Un- 
wahrheit zu  reden,  ernstlich  das  Bestehen  einer  hereditären  An- 
lage in  ihrer  Familie  in  Abrede  stellen,  wenn  auch  von  jeher  die 
sichersten  Anzeichen  davon  vorhanden  waren  ,  ja  ,  wenn  es  eine 
allgemein  bekannte  Sache  ist  und  sie  selbst  wissen  müssen  ,  dass 
es  bekannt  ist.    Ein  Geständniss  der  Wahrheit  zu   erlangen  ist 
in  manchen  dieser  Fälle  ebenso  schwer,  als  ein  Weib  zum  Ge- 
ständniss ihrer  Fehler  zu  bringen.    Auch  nicht  sein  häufiges  Vor- 
kommen in  königlichen  Familien    war  im  Stande,    das  Irrsein  zu 
einer  fashionablen  Krankheit  zu  machen.    Der  Hauptwerth  aller 
der  zahlreichen  unsicheren  Statistiken,  die  in  Bezug  auf  die  Frage 
von  der  Häufigkeit  erblicher  Anlage  gesammelt  wurden  ,  beruht 
darauf,  dass  sie  beweisen,  dass  mit  der  häufigeren  Gelegenheit, 
genauere   Nachforschungen   anzustellen   auch  die  Verhältnisszahl 
derjenigen  Fälle  bedeutend  zugenommen  hat,  in  denen  eine  erb- 
liche Anlage  nachgewiesen  werden  konnte.    Das  Verhältniss  die- 
ser Fälle  wird  von  einigen  als  sehr  hoch,  —  z.  B.  Moreau,  — 
als  9  :  10,   von  anderen  als  sehr   niedrig  und  nur  1:10  ano-e- 
geben.     Die  sorgfältigsten    Untersuchungen    ergeben  mindestens 
ein  Verhältniss  von  1  :  4,  wo  nicht  von  1  :  2.    Von   50  Irren  — 
ohne  bestimmte  Auswahl  der  Fälle   —  deren  Familiengeschichte 
ich  mit  hinreichender  Genauigkeit  verfolgen  konnte,   vvar  in  14 
Fällen  eine  erbliche  Anlage  bestimmt  ausgesprochen        d.  h.  es 
war  der  positive  Nachweis  einer  angeerbten  Prädisposition  zum 
Trrsein  möglich;  bei  weiteren    10  Fällen   konnte  ich  einen  ange- 
borenen Defekt  der   nervösen    Elemente   mit   ziemlicher  Sicher- 
heit nachweisen,  der  nicht  auf  wirklichem  Irrsein  irgend  eines  dei 
unmittelbaren  Vorfahren  sondern  auf  einer  Schwäche  derselben 
beruhte,  die  sie  sich   durch  degenerative  Einflüsse  bei  ihrer  Be- 
schäftigung zugezogen  hatten.  Wir  müssen  bezüglich  dieser  Frage 
hauptsächlich  zwei  Punkte  genau  erwägen:  1)  dass  die  angeborene 
bchwache  oder  Anlage   von  sehr  verschiedener  Intensität  sein 
kann,  so  da.ss  sie  einerseits  nur  durch  das  Hinzutreten  mehr  oder 
weniger  mächtiger  excitirender  Ursachen,  andererseits  auch  unter 
den  gunstigsten  äusseren  Bedingungen  zum  Irrsein  führt:  2)  dass 
nicht  nur  wirkliches  Irrsein  der  Eltern,  sondern  auch  jede  andere 
Porm  von  Nervenkrankheiten  wie  z.  B.  Epilepsie,  Hysterie  ia 
selbst  Neuralgie  zum  Irrsein  bei  den  Nachkommen  prädisponiren 
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kann,  wie  umgekehrt  auch  Irrsein  der  Eltern  zum  Entstehen  an- 
derer Nervenkrankheiten  bei  den  Kindern  pradisponirt.  Welches 
nun  das  genaue  numerische  Verhältniss  jener  Falle  sein  mag,  in 
denen  eine  hereditäre  Prädisposition  sicher  vorhanden  ist ,  soviel 
kann  man  ,  wie  ich  glaube  ,  lest  behaupten  ,  dass  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle,  sei  es,  dass  die  Eltern  oder  entferntere  Ver- 
wandte erwiesenermassen  an  Irrsein  litten  oder  nicht,  bei  dem  In- 
dividuum irgendeine  constitutionelle  Unbeständigkeit  oder  Schwäche 
der  nervösen  Elemente  bestand,  in  Folge  deren  es  unfähig  wurde, 
den  Schädlichkeiten  Widerstand  zu  leisten  und  dem  Irrsinn  ver- 
fiel. Bei  der  unendlichen  Verschiedenheit  der  constitutionellen 
Jdiosynkrasieen  der  verschiedenen  Menschen  kann  die  Statistik, 
wie  leicht  bcgreitlich,  unmöglich  immer  genauen  Aufschluss  über 
die  Ursachen  des  Irrseins  geben  ;  hier  wie  in  so  vielen  andern 
Fällen  ihrer  Anwendung  besteht  ihr  Werth  darin,  dass  sie  die 
Existenz  einer  gewissen"  Tendenz  mit  Bestimmtheit  constatirt,  die 
dann,  eiumal  festgestellt,  einen  günstigen  Ausgangspunkt  für  wei- 
tere, genauere  Untersuchungen  bildet:  sie  gibt  die  Richtung  für 
die  künftige  Forschung  an. 

Sorgfältige  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  und  manch- 
faltio-en  Ursachen  der  nervösen  Degeneration  lenken  unsere  Auf- 
merksamkeit nothwendig  auch  auf  die  Metamorphosen,  welche  die 
Krankheit  bei  der  hereditären  Uebertragung  erleidet  —  ein  Gegen- 
stand der  in  der  That  ein  genaues  Studium  verdient.  Wir  unter- 
scheiden zwar  in  unserer  Nomenklatur  die  verschiedenen  Nerven- 
Krankheiten,  aber,  wie  sie  uns  in  Wirklichkeit  in  der  Praxis  be- 
geo-nen ,  linden  wir  Störungen  der  verschiedenen  Nervencentren 
oft" mit  einander  vermischt  oder  combinirt  oder  in  merkwürdiger 
Weise  einander  vertretend,  so  dass  auch  diejenigen  Erkrankungen, 
die  man  gewöhnlich  als  typisch  betrachtet,  bedeutende  Abwcich- 
un<>-en  und  Verschiedenheiten  untereinander  zeigen  können.  Dieser 
Umstand  nun,  der  schon  im  individuellen  Leben  deutlich  genug 
hervortritt,  wird  uns  noch  viel  klarer,  wenn  wir  die  Geschichte 
und  den  Verlauf  von  Nervenkrankheiten  durch  mehrere  Genera- 
tionen hindurch  verfolgen.  Wenn  wir,  anstatt  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Individuum  zu  richten  ,  die  organische  Entwick- 
luno-  oder  Entartung  einer  Familie  betrachten  —  Prozesse,  die  wie 
im  mdividuellen  Leben  zuweilen  gleichzeitig  nebeneinander  ver- 
laufen —  dann  lernen  wir  einsehen,  in  wie  enger,  fundamentaler 
Beziehung  die  verschiedenen  Nervenkrankheiten  zu  einander 
stehen  ,  und  wie  künstlich  die  Trennungen  zwischen  ihnen  er- 
scheinen müssen.  Epilepsie  der  Eltern  kann  bei  den  Kindern 
zum  Irrsein  werden,  oder  Irrsinn  der  Eltern  zur  Epilepsie  bei  den 
Kindern  ^  Chorea  und  Convulsionen  eines  Kindes  können  die  Folge 
grosser,  natürlicher  oder  nur  vorübergehender  nervöser  Erregbar- 
keit der  Mutter  sein.  In  Familien,  in  denen  eine  grosse  Pradis- 
position  zum  Irrsein  besteht,  findet  man  nicht  selten  verschiedene 
Glieder  mit  verschiedenen  Nervenkrankheiten  behaftet;  das  eine 
leidet  vielleicht  an  Epilepsie  oder  Chorea,  ein  anderes  an  Neu- 
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ralgieeu  oder  Hysterie,  ein  drittes  kann  einen  Selbstmord  begehen 
und  ein  viertes  maniakalisch   oder  melancholisch  werden.  *)  Die 
allgemeine  Paralyse  ist  eine  Krankheit,  die  in  der  Regel  die  Folo-e 
fortgesetzter  Excesse  in  irgend  welcher  Richtung  darstellt.  Doch 
kann  sie  ohne  Zweifel  auch  ohne  voransgegangene  Excesse  auf- 
treten, und  wenn  dies  der  Fall  ist,  so  wird  "^meistens  bei  dem  In- 
dividuum eine  hereditäre  Anlage  nachweisbar   sein.    Noch  mehr: 
ein  angeborener  Fehler  oder  Schwächezustand  der  Nerven-Elemente 
kann  in  autrallender  Weise  den  Aeusserungsmodus  anderer  Krank- 
heiten moditiciren.    Die   Gicht   kann  unter   solchen  Umständen 
dunkle  nervöse  Symptome  hervorbringen,  die  einen  unerfahrenen 
Praktiker  in  grosse  Bestürzung  versetzen  können.   Ebenso  ist  das 
syphilitische  Gift  geneigt,  sich  auf  den  schwachen  Theil  zu  wer- 
fen und  heftige  nervöse  Symptome  zu  erzeugen.    Ferner  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  eine  Krankheit  der  Eltern    die  das 
Nervensystem  nicht  speziell  mit  afticirt,    dessenungeachtet  die 
Grundlage  einer  schwächlichen   Constitution  des  Nervensystems 
der  Kinder   werden  kann.     Skrophulose,  Phthisis,  Syphilis  und 
wohl  auch  Gicht  und  Diabetes  wirken  oft  in  solch^  verderblicher 
Weise.    In  Bezug  auf  den  Diabetes  ist  besonders  ein  Umstand  von 
Interesse,  der  einen  bestimmten  Beweis  für  seinen  nervösen  Ur- 
sprung liefert:  er  wurde  nämlich  in  Familien  beobachtet,  in  denen 
eine  Pradisposition   zu  Geistes-  oder  Nervenkrankheiten  vorhan- 
den war.    Ausserdem  scheint  diese  Krankheit  beim  Menschen  zu- 
weilen durch  heftige  Seelenangst  verursacht  zu  werden  ,  während 
man  sie  bei  Thieren  künstlich  durch  Reizung  des  Bodens  des  4 
Ventrikels  und  anderer  in  dieser  Nähe  gelegenen  Theile  des  Ner' 
vensystems  hervorrufen  kann. 

MorePs  interessante  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
degenerativer  oder  krankhafter  Varietäten  der  menschlichen  Race 
bieten    der  philosophischen  Betrachtung  einen  Einblick  in  die 
H    n   ^^^e'gnisse,  in  welcher  Ursachen,  die  zunächst  eine 
individuelle  Entartung  bedingen  ,  ihre  krankhafte  Wirkung  durch 
Generationen  hindurch  fortsetzen  und  endlich  mit  dem  Erlöschen 
der  Familie  aufhjiren.     Wenn   einige  von  den  schlimmen  Ein 
t  ussen,   die  anerkannt  Krankheiten  verursachen  ,  -  die  o-iftio-P 
Atmosphäre  eines^  Sumpfdistrikts,  oder  die  unbekannten  e.Tdenii^ 
sehen  Ursachen  des    Cretinismus,    oder  die  Uebervölkerung  Td 
Noth   in  unseren  grossen  Städten,  eine  fortgesetzte  Unmässi^keit 
irgend  welcher  Art,  häufiges  Heirathen  uiSer  Blutsverwandten 
oder   andere  Quellen  menschlichen  Verfalls   -  eine  krankhafte 
Varietät  erzeugt  haben,  so  wird  das  Uebel,  wenn  ihm  ni  lT  durch 
bessere  Einflüsse  entgegengearbeitet  wird  ,  so  lang  fortschre  ten 
bis  die  Lntar  ung  soweit  gediehen  ist,  dass  die  Fm-tpflanzunc  dei' 
Ar   nicht  mehr  möglich  ist.    In  der  That ,  das  Irrsein  von  i?aend 
welcher  Form,  sei  es  nun  Manie,  Melancholie,  moralisches  Irrfe^n 


Trousseau,  clinical  Lectures. 

Maud«Iey,  Physiologie  n.  Pathologie  der  Seele. 
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oder  Dementia  ist  nur  eine  Stufe,  die  nach  abwärts  zum  sterilen 
Idiotismus  führt,  eine  Thatsache,  die  experimentell  bewiesen  wird 
durch  die  Heirathen  unter  psychisch  ungesunden  Personen  durch 
eine  oder  zwei  Generationen  hindurch  ,  und  die  zuweilen  durch 
die  unseeligen  Folgen  häutiger  Wechselheirathen  in  Familien  von 
Geisteskranken  bestätigt  wn-d.  Morel  erzählt  die  Geschichte 
einer  Familie,  die  als  typisches  Beispiel  solches  unaufhaltsam  fort- 
schreitenden Verfalls  dienen  kann,  und  deren  Grundziigewir  kurz 

angeben  wollen  :  . 

Erste  Generation:  Immoralität.  Excessiver  Genuss  von 

Alcohol.    Rohe  Verkommenheit.  . 

Zweite  Generation:  Hereditäre  Trunksucht.  Mania- 
kalische  Anfälle.    Allgemeine  Paralyse. 

Dritte  Generation:  Nüchternheit.  Hypochondrie.  Lype- 
manie.    Wahnsinn.    Neigung  zum  Selbstmord. 

Vierte  Generation:  Schwäche  der  Intelligenz.  Stupi- 
dität. Fester  Anfall  von  Manie  im  Alter  von  16  Jahren.  Ueber- 
gang  zum  völligen  Idiotismus  und  wahrscheinlich  Aussterben  der 

Famil^e.^^^  durch  Generationen  hindurch  sich  fortsetzende  Degene- 
ration ist  eine  retrograde  Bewegung,  entgegengesetzt  jener  pro- 
gressiven Spezialisirung  und  stets  zunehmenden  Vielseitigkeit  (Ict 
Beziehungen  zur  Aussenwelt,  die  schon  oben  als  charakteristisch 
für  die  fortschreitende  Entwicklung  bezeichnet  wurde.    An  Stelle 
P-esunder  und  tauglicher  Elemente ,   die  ihren  Platz  im  socialen 
Üroanismus  ausfüllen   und   ihre  Funktionen   geregelt  vollziehen, 
we?den  hier  krankhafte,  nur  zur  Exkretion  geeignete  Varietäten 
erzeugt     Denn  wir  können  in  der  That  in   dieser  Beziehung  den 
socialen  Körper  sehr  wohl  mit  dem  körperlichen  Organismus  ver- 
oleichen:  wie  in  körperlichen  Krankheiten  eine  retrograde  Meta- 
morphose in   der   formativen  Thätigkeit  eintritt  und  krankhalte 
Elemente  erzeugt  werden  ,   so  haben   wir  in  Individuen,  die  mit 
Irrsein  behaftet  sind  ,   Beispiele    von  der  Formation  krankhaiter 
Varietäten  im   socialen  Organismus,  und   den  thatsächlichen  Be- 
weis einer  Entartung  der  menschlichen  Art.    Und  wie  im  Korper 
kranke  Elemente  nicht  zur  gesundheitsgemässen  riuitigkeit  dienen 
können,  sondern,  wenn  sie  nicht  ausgestossen  werden,  Störungen, 
ia  sogar  den  Tod  herbeiführen,  so  betinden  sich  auch  jene  knmk- 
haften  Varietäten  im  socialen  Organismus  aut  dem  Weg  zum  lode 
und  erzeugen,  wenn  sie  nicht  im  socialen  System  gleichsam  se- 
nuestrirt  oder  aus  demselben  ausgestossen  werden,  Störungen  die 
sich  nicht  mit  der  bestehenden  socialen  Ordnung  vertragen.  Doch 
so  tief  auch  ein  Mensch   von  seiner  hohen  Stellung  in  der  Na  ur 
herabsinken  mag,   nie  wird  er  wirklich  zum  ex^akten  lypus  des 
Thieres  zurückkehren  ,  obwohl  er  noch   unter  das    Thier  herab- 
sinken kann:  die  sogenannte  theroide  Entartung,  von  der  gewisse 
Schriftsteller  sprechen,  besagt  nicht  mehr  als   eine  Thierahnlich- 
keit     Wie  im  Pflanzenreiche  eine  krankhafte  Degeneration  noto- 
risch zur  Entstehung  neuer  kraukhafteij^^Arten  führt,  so  ist  es 
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auch  beim  Mensclien.  Irren  und  Idioten  repräsentiren  neue,  krank- 
hafte Arten  :  gefallene  Grössen,  deren  Macht  noch  aus  ihren  Trüm- 
mern offenbar  wird, 

B  a  i  1  1  a  r  g-  e  r  hat  die  Behauptung  E  s  q  u  i  r  o  1  's  bestätigt, 
dass  das  Irrsein  öfter  von  der  Mutter  als  vom  Vater  aus  über- 
tragen wird  und  von  der  Mutter  auf  die  Töchter  öfter  als  auf 
Söhne.  Aus  einem  Bericht  an  die  französische  Regierung  von 
M.  Behic  geht  hervor,  dass  von  je  1000  Aufnahmen  von  jedem 
Geschlecht  in  die  französischen  Asyle  264  Männer  und  266  Wei- 
ber hereditär  zum  Irrsein  prädisponirt  waren;  von  den  264  Män- 
nern ererbten  128  die  Krankheit  vom  Vater,  110  von  der  Mutter 
und  26  von  beiden  Eltern;  von  den  266  Weibern  100  vom  Vater, 
130  von  der  Mutter  und  3G  von  beiden  Eltern.  Kinder,  die  vor 
dem  Ausbruch  des  Irrseins  der  Eltern  geboren  werden  ,  sind  we- 
niger disponirt,  als  die  nachher  geborenen. 

Soviel  von  den  entfernten  oder  prädisponirenden  Ursachen 
des  Irrseins.  Es  erübrigt  nun  noch  ,  die  direkten  oder  nächsten 
Ursachen  der  Störungen  der  höchsten  Centren  der  Intelligenz  zu 
betrachten.  Hierbei  wird  es  passend  sein  und  vielleicht  auch  am 
meisten  den  philosophischen  Regeln  entsprechen,  sie  in  verschie- 
denen Abtheilungen  ,  denen  entsprechend  ,  die  schon  für  die  Ur- 
sachen der  Störungen  der  sensu-motorischen  und  spinalen  Centren 
aufgestellt  wurden,  zu  besprechen,  —  mit  andern  Worten:  die 
Aetiolügie  des  Irrseins  vom  pathologischen  Standpunkt  aus  zu  be- 
trachten. 
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Die  nächsten  Ursachen  der  Störungen  in  den  Vorstel- 
lungs-Centren,   den  Ganglienzellen  der  Gehirnhemi- 
sphären, dem  Intellectuorium  commune. 


1)  Originäre  Unterschiede  in  der  Constitution 
der  höchsten  N  er  v  e  n  c  e  n  t  r  a.  —  Es  ist  Thatsache,  dass  die 
verschiedenen  Menschen  bezüglich  der  Entwicklung  ihrer  Gehirn- 
windungen grosse  Verschiedenheiten  zeigen.  Bei  den  tieferstehen- 
den MenschenraQcn  sind  die  Windungen  weniger  complicirt  und 
mehr  symmetrisch  angeordnet  als  bei  den  höheren  Ragen;  die 
anatomischen  Differenzen  stimmen  mit  den  Differenzen  in  der  in- 
tellektuellen Capacität  überein.    Man  versetze  einen  Buschmann 
mit  seinem  niederstehenden  Gehirntypus  in  die  complicirten  Ver- 
hältnisse des  civilisirten  Lebens,  und  er  wird,  wenn  er  auch  eines 
hohen  Grades  der  Entwicklung  seines  eigenen,  niederen  iypus 
fähio-  ist,  doch,  wie  Gratiolet  zugibt,  in  allen  Dingen  ein  Idiot 
sein°und  muss,  wenn  das  nicht  von  einer  anderen  Seite  verhütet 
wird   unvermeidlich  in  dem  unerbittlichen  Kampf  ums  Dasein  iin- 
tero-ehen.  Wenn  ferner  unter  civilisirten  Menschen  ein  Individuum 
in  Folo-e  einer  Entwicklungshemmung  mit  einem  Gehirn  geboren 
wird,  "das  nicht  höher  steht  als  das  normale  Gehirn  eines  Busch- 
manns so  wird  es  sicher  mehr  oder  weniger  Idiot  sein  ;  ein  höhe- 
rer Hirntypus,  durch  krankhafte  Ursachen   auf  einer  niedereren 
Entwicklungsstufe  zurückgehalten,  steht  auf  derselben  Höhe  wie 
das  Gehirn  von  niederem  Typus,  das  seine  volle  Entwicklung  er- 
reicht hat.    Die  eigentliche  Stellung  eines  einzelnen  Geschöpfes 
auf  der  Stufenleiter  des  Lebens  wird,  wie  schon  von  Baer  vor 
langer  Zeit  auseinandergesetzt  hat,   weder  durch   seinen  Jypus, 
noch  durch  den  Entwicklungsgrad  allein  bestimmt,  sondern  durch 
das  Produkt  von  Typus  und  Entwicklungsgrad. 

Die  hauptsächlichen  Varietäten  der  vorkommenden  Hirnano- 
malien wollen  wir  hier  kurz  anführen  : 

a)  Es  gibt  Idioten  von  mikrocephalem  Typus,  bei  denen  eine 
Hemmung  der  Gehirnentwicklung  ein  nachweisbar  defektes  Ge- 
hirn zur  Folge  hat.  Malacarne  unterzog  sich  der  mühevollen 
Arbeit  die  Schichten  des  Kleinhirns  von  Idioten  und  intelligenten 
Menschen  zu  zählen  und  fand  sie  bei  ersteren  weniger  zahlreich 
als  bei  letzteren.  Diese  Schichten  sind  nun  auch  beim  Lhimpan- 
zen  und  Orang  weniger  zahlreich  als  beim  Menschen,  und  noch 
weniger  zahlreich  bei  anderen  Affen  ;    insofern  nähert  sich  daher 
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das  Gehirn  von  Idioten  dem  Gehirntypus  der  AtFen.  Mr.  Paget 
beschreibt  das  Gehirn  eines  Idioten,  das  vom  5.  Monat  des  fötalen 
Lebens  an  vollständig  in  der  Entwickhing  stillstand;  es  fehlten 
die  Hinterlappen  und  das  Kleinhirn  war  nur  zur  Hälfte  von  den 
Grosshirnhemisphären  bedeckt.     Gratiolet  fand  bei  einem  7- 
jährigen  mikrocephalen  Idioten  die  untere  Fläche  der  Vorderlap- 
pen bedeutend  ausgehöhlt  neben  bedeutender  Convexität  der  Or- 
bitalbogeu,  wie  es  bei  Affen  normal  vorkommt.*)  Mr.  Marshall 
hat  die  Gehirne  zweier  Idioten  europäischer  Abkunft  genau  unter- 
sucht und  in  einer  trefflichen  Abhandlung  beschrieben  :  die  Win- 
dungen waren  weniger  zahlreich  als  beim  Affen,  weniger  compli- 
cirt,  breiter  und  oberflächlicher.  —  „In  dieser  Hinsicht,"  bemerkt 
er,  „sind  die  Idioten  -  Gehirne  noch  einfacher  als  das  Hirn  des 
Gibbon  und  nähern  sich  dem  des  Baboon  (Cynocephalus)  und 
Sapajou  (Ateles)."  **)     Obwohl  er  darin  mit  andern  Forschern 
übereinstimmt,  dass  der  Zustand  des  Gehirns  bei  Idioten  weder 
die  Folge  von  Atrophie,  noch  von  reiner  Hemmung  des  Wachs- 
thums ist,  sondern  im  Wesentlichen  auf  einer  von  einer  Entwick- 
lungshemmung abhängigen    unvollständigen  Entwicklung  der  He- 
misphären oder  ihrer  Theile  beruht,  führt  er  triftige  Gründe  dafür 
an,  dass  nach  dem  Aufhören  der  durch  die  Entwicklung  bedingten 
Veränderungen  die  Gehirne  noch  eine  Zunahme   an  Grösse  im 
Allgemeinen  oder  nur  in  einzelnen  ihrer  verschiedenen  Theile 
erfahren.    Demzufolge  sind  solche  Hirne  viel  grösser  als  fötale 
Hirne,  deren  Windungen  sich  auf  einer  ähnlichen  Entwicklungs- 
stufe befinden,  während  die  einzelnen  Windungen  selbst,  obwohl 
gleich  an  der  Zahl,  nothwendig  breiter  und  tiefer  sein  müssen. 
Das  Hirngewicht  beim  mikrocephalen  Idiotismus  ist  nicht  nur, 
wie  die  instruktiven  Tafeln  von  Dr.  Thurnam  zeigen,  absolut 
ein  sehr  geringes,  sondern  auch  relativ  zum  Körpergewicht  aus- 
serordentlich vermindert.  So  war  bei  den  beiden  von  Mr.  Mar- 
shall beschriebenen  Idiotenhirnen  das  Verhältniss  zum  Körper- 
gewicht wie  1  :  140  bei  dem  weiblichen,   wie  1  :  67  bei  dem 
männlichen  Idioten,  während  die  normalen  Verhältnisszahlen  sich 
zwischen  1  :  33  und  1  :  14  bewegen.  Es  ist  wohl  nicht  nothwen- 
dig,  noch  mehr  Autoritäten  anzuführen,   um   zu  beweisen,  dass 
mikrocephale  Idioten  kleine  Hirne  und  zuweilen  weniger  und  ein- 
fachere Windungen  haben  als  der  Chimpanze   und  der  Orang 
dass  durch  Entwicklungshemmung  eine  krankhafte  Abart  entsteht' 
und  der  Mensch  dabei  auf  eine  niederere  Stufe  herabsinkt,  als  die 
ist,  auf  welcher  die  ihm  am  nächsten  verwandten  Thiere  stehen.***) 


*)  Anatomie  comparee  du  Systeme  nerveux. 
»*)  Philosophical  Transactions,  loc.  cit. 
**•)  Man  hat  zuweilen  nach  dem  Tode  Mangel  oder  Defekt  des  Corpus  callo- 
sum  gefunden  und  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art  hatte  während  des  Lebens  ein 
gewisser  Grad  von  psychischer  Schwäche  oder  von  Idiotismus  bestanden.    Dr  Ju- 
lius  Sander  hat  zehn  Fälle  dieser  Art,  wohl  alle,  die  bis  jetzt  beobachtet  wurden 
gesammelt  und  beschrieben  in  Griesinger's  Archiv  für  Psychiatrie  und 
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Eine  genaue  Untersuchung  der  Geschichten  von  Wilden,  wie  z. 
B.  von  Peter,  dem  wilden  Knaben,  und  dem  jungen  Wilden  von 
Aveyron  hat  gezeigt,  dass  dies  in  der  That  Fälle  von  mangel- 
hafter Organisation  —  ])athologische  Exem])el  —  waren.  *) 

b)  Bei  Idioten  mit  cretinistischem  Typus,  wo  der  patholo- 
gische Zustand  endemisch  ist,  scheint  der  Defekt  von  gewissen 
krankhaften  Veränderungen   abzuhängen,   die  primär  eher  den 
Schädel   als  das  Gehirn  betreffen.     Schädliche  Einflüsse  auf  die 
allgemeinen  Ernährungsprozesse  des  Körpers  verhindern  das  nor- 
male Wachsthum  der  Knochen   und  führen  zu  vorzeitiger  Ver- 
knöcherung der  Nähte  und  in  Folge  hievon  zur  Verengerung  der 
Schädelhöhle  an  den  betreffenden  Stellen.    Sekundär  treten  dann 
ausgebreitete  Entwicklunosanomalieen  anderer  Theile  des  Schädels 
und   compensirende    Dilatationen    desselben  in  anderen  Durch- 
messern zu  dem  ursprünglichen  Uebel  hinzu  und  veranlassen  ver- 
schiedenartige Difformitäten  des  Schädels.   Durch  solche  patholo- 
gische Veränderungen  muss  nothwendig  das  natürliche  Wachsthum 
des  Gehirns  behindert  werden,  und  es  kann  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  Schädeldifformitäten  bei  Cretinen  mit  einem  tor- 
piden, apathischen  Charakter  und  grosser  psychischer  Nullität 
verbunden  sind.    Da  diese  Veränderungen  gewöhnlich   erst  ein 
oder  zwei  Jahre  nach  der  Geburt  deutlich  hervortreten,  so  könnte 
man  vielleicht  gegen  die  Bezeichnung  derselben  als  angeborene 
Defekte  Einsprache  erheben;  doch,  ob  nun  der  schädliche  Einfluss, 
der  den  Cretinismus  erzeugt,  mit  Malaria  zusammenhängt  oder 
nicht,  es  kann  keine  Frage  mehr  sein,  dass  er  schon  auf  die  Mut- 
ter schädlich  einwirkt  und  den  Cretinismus  des  Kindes  im  Voraus 
bestimmt. 

c)  Es  ist  klar,  dass  eine  bald  nach  der  Geburt  eintretende 
Entwicklungshemmung  des  Gehirns  eben  so  gut  zum  Idiotismus 
führen  kann,  als  eine  solche,  die  schon  einige  Zeit  vor  der  Ge- 
burt wirksam  war.  Und  obwohl  man  uns  hier  abermals 
den  Einwurf  machen  kann,  dass  man  einen  solchen  Defekt  nicht 
als  einen  angeborenen  bezeichnen  dürfe,  so  können  wir  doch, 
wenn  wir  bedenken,  dass  die  so  wichtige  Entwicklung  des  Ge- 
hirns als  des  höchsten  Organs  für  das  bewusste  Leben  und  die 
psychische  Organisation  zum  grossen  Theil  noch  nach  der  Geburt 
stattfindet,  annehmen,  dass  der  Defekt,  der  diese  Entwicklung 
vereitelt,  wenn  auch  nicht  ein  congenitaler,  so  doch  ein  originärer 
sei.  Es  gibt  viele  Idioten,  deren  Körper  und  Gehirn  ganz  wohl- 
gestaltet erscheint,  während   ihre  geistige  Entwicklung  auf  der 


Nervenkrankheiten,  B.  I.  1868.  —  Einen  neuen  Fall  „von  mangelhafter  Ent- 
wicklung des  Balkens",  aber  ohne  jede  Spur  psychischer  Störung,  hat  neuerdings 
F.  Jolly  beschrieben.  (Henle  und  Pfeufer,  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin, 
1869.)    (Anrn.  d.  U.) 

*)  Beobachtungen  über  Störungen  der  Seelenthätigkeit  von  J.  S.  Spurzheim, 
M.  D.  Auch  Lectures  on  Man  von  W.  Lawrence  F.  R.  S. 
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untersten  Stufe  stehen  bleibt.  In  solclien  Fällen  können  acci- 
dentelle  Aifektionen,  die  das  Gehirn  betroffen  haben,  seine  weitere 
Entwicklung  mich  der  Geburt  gehemmt  haben,  während  der  übrige 
Körper  in  seiner  normalen  Entwicklung  fortgeschritten  ist;  eine 
solche  Ursache  des  Idiotismus  bildet  nicht  selten  die  Epilepsie; 
doch  ist  es  sehr  oft  unmöglich,  für  diese  Hemmung  eine  bestimmte 
Ursache  anzugeben.  Bei  andern  idiotischen  Geschöpfen  ist  die 
Entwicklung  des  Körpers  so  gut  wie  die  der  Seele  eine  gehemmte ; 
in  den  extremsten  Fällen  dieser  Art  tritt  in  einer  frühen  Periode 
des  Kindesalters  ein  vollständiger  Stillstand  des  Wachsthums  ein 
ohne  irgendeine  aulfallende  Ditlbrmität.  Dancel  beschreibt  einen 
Fall  von  einem  24jährigen  Mädchen,  das  sich  bis  zu  einem  Alter 
von  Jahren  normal  entwickelt  hatte.  Von  da  an  stand  das 
Wachsthum  still,  und  im  Alter  von  18  Jahren  war  ihr  körperlicher 
und  geistiger  Zustand  der  eines  Kindes  von  3V2  Jahren.  Mit  21 
Jahren  nahm  sie  noch  ein  wenig  an  Grösse  zu,  blieb  aber  dann 
für  ihr  üanzes  übriges  Leben  unverändert.  Baill  arger  stellte 
im  Mai  1837  der  französischen  Academie  de  Medecine  ein  27jäh- 
riges  Mädchen  vor,  das  die  Intelligenz  und  die  Neigungen  eines 
Kindes  von  4  Jahren  hatte  und  ungefähr  3  Fuss  hoch  war.  Ich 
habe  ein  ähnliches  Beispiel  von  einem  idiotischen  Knaben  gesehen. 
Diese  extremen,  seltenen  Fälle  sind  wohl  geeignet,  Erstaunen  und 
Interesse  zu  erregen  ;  doch  sind  sie  immerhin  nur  die  offenbaren 
Folgen  des  Mangels  an  Entwicklungsfähigkeit,  der  nicht  selten 
auch  in  viel  geringerem  Grade  und  in  derThat  in  allen  möglichen 
Abstufungen  zur  Beobachtung  kommt.  In  jedem  grösseren  Idioten- 
Asyle  finden  sich  solche,  die  ohne  besondere  Difformität,  ohne 
nachweisbare  Gehirnerkrankung  oder  mangelhafte  Entwicklung 
des  Gehirns  eine  allgemeine  Trägheit  der  geistigen  und  körper- 
lichen Entwicklung  zeigen ;  die  geschlechtliche  Reife  tritt  erst  spät 
oder  überhaupt  gar  niclit  ein ;  sie  haben  oft  einen  eigenthümlichen 
Gesichtsausdruck,  vielleicht  auch  einen  schielenden  Blick.  In  der 
geistigen  Capacität  übertreffen  sie  die  eigentlichen  Idioten;  denn 
sie  lernen  Einiges  und  haben  Gedächtniss  und  Geschick  im  Nach- 
ahmen. Fälle  dieser  Art  bilden  die  „Schaustücke"''  in  Idioten-Asylen 
und  können,  wenn  sie  sich  nicht  in  solchen  befinden,  schwierige 
Gegenstände  für  gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung  werden, 
deren  Beurtheilung,  sie  mag  ausfallen,  wie  sie  will,  immer  mit 
irgend  welchen  Gründen  angefochten  werden  kann.  Wir  können 
aus  Alledem  nur  den  einen  sicheren  Schluss  ziehen,  dass  auf  Grund 
unbekannter,  die  Ernährung  störender  Einfiüsse  jeder  Grad  von 
unvollkommener  Entwicklung  der  Seele  und  des  Körpers  herab 
bis  zur  wirklichen  vollkommenen  Entwicklungsunfähigkeit  zu  Stande 
kommen  kann. 

Die  Ursachen  der  mangelhaften  Gehirnentwicklung,  welche 
die  physische  Bedingung  für  den  Idiotismus  ist,  lassen  sich  oft  auf 
die  Eltern  zurückführen.  Häufige  Heirathen  innerhalb  ein  und 
derselben  Familie  können  unstreitig  zu  einer  Entartung  führen, 
die  sich  bei  den  betreffenden  Individuen  in  Taubstummheit,  Albi- 
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nismus  und  Idiotismus  äussert.*)  Unmässigkeit  und  Excesse  der 
Eltern  spielen  nach  Dr.  Howe  eine  grosse  Rolle  in  der  Aetiolo- 
gie  von  Convulsionen,  Idiotismus  und  allgemeiner  Schwäche  bei 
den  Kindern ;  von  3U0  Idioten  im  Staate  Massachusetts,  deren 
Geschichte  genau  erforscht  wurde,  waren  nicht  weniger  als  145 
die  Nachkommen  unmässiger  Eltern.  **)  Hier  wie  aUerwärts  in 
der  Natur  bringt  Gleiches  Gleiches  hervor,  und  die  Eltern,  die 
sich  selbst  zeitweise  durch  ihr  entwürdigendes  Laster  zu  Irren 
oder  Idioten  machen,  vermehren  jhre  Art  durch  die  Fortpflanzung 
und  vererben  auf  ihre  Kinder  den  Fluch  eines  hoffnungslosen  Ge- 
schicks. Das  natürliche  Ende,  zu  dem  ein  unaufhaltsam  durch 
Generationen  sich  forterbendes  Irrsein  führt,  ist,  wie  Morel  ge- 
zeigt hat,  der  sterile  Idiotismus.  Wenn  der  Mensch  geflissentlich 
den  edlen  Zweck  seiner  Existenz  vereitelt  und  in  seiner  Selbst- 
sucht der  Gesetze  der  hereditären  Uebertragung  uneingedenk  ist, 
dann  nimmt  die  Natur  die  Sache  ihm  aus  den  Händen  und  setzt 
der  weiteren  Verbreitung  des  Verfalls  ein  Ziel. 

Heftiger  Schrecken  oder  psychische  Aufregung  der  Mutter, 
oder  Unmässigkeit  und  Excesse  von  ihrer  Seite  während  der 
Schwangerschaft,  sowie  auch  Misshandlung  des  kindlichen  Kopfes 
während  der  Geburt  können  bei  Kindern  angeborene  psychische 
Defekte  bedingen.  Doch  kommen  viele  von  den  Ursachen  des 
Idiotismus  erst  nach  der  Geburt,  bis  zum  3.  und  4.  Jahr  zur  Wirk- 
samkeit. Dahin  gehören  :  Epilepsie,  die  akuten  Exantheme,  viel- 
leicht Syphilis  und  sicherlich  Noth ,  Schmutz  und  Ueber- 
völkerung. 

Wenn  auch  solche  Zeichen  einer  Degeneration  als  Grundlage 
für  den  Idiotismus,  wenn  auch  nur  in  seinen  mildesten  Formen, 
fehlen,  so  ist  doch  noch  überflüssig  viel  Spielraum  für  physische  Ur- 
sachen von  psychischen  Defekten,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären, 
sie  zu  erkennen.  Die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  des  Ner- 
vengewebes, in  Folge  derer  ein  auf  einen  Punkt  angebrachter 
Reiz  in  jeder  Entfernung  fast  augenblicklich  empfunden  wird,  ist 
ein  sicherer  Beweis  für  feine,  aktive,  aber  verborgene  Bewegungen 
seiner  Moleküle,  die  wie  die  Wärme-Schwingungen  oder°Licht- 
Undulationen  oder  die  inneren  molekularen  Bedingungen  der  Far- 
ben jenem  inneren  Leben  der  Natur  angehören,  das  noch  für 
unsere  feinsten  Untersuchungsmittel  undurchdringlich  und  unseren 
subtilsten  Nachforschungen  noch  unzugänglich  ist.  Wer  ist  im 
Stande,  über  die  Natur  jener  geheimen  molekularen  Thätigkeit 
etwas  auszusagen ,  welche  die  Ursachen  unserer  verschiedenen 
Geruchs-  und  Geschmacks-Empfindungen  sind?  Könnten  wir  aber 
ergründen,  worauf  diese  inneren  OjDerationen  im  Wesentlichen 
beruhen,   dann  könnten  wir  vielleicht  auch  Einiges  über  die  in- 


*)  On  consanguineous  Marriages.  By  Arthur  Mitchell,  M.  D.  Edinboiirgh 
Medical  Journal  I8()5. 

**}  Report  on  the  Causes  of  Idiocy  in  the  State  of  Massachusetts. 
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«erste  Constitution  der  Körper  erfaliren;  es  ist  in  der  That  nicht 
unwahrscheinlich,  dasswir  durch  eine  wissenschaftliche  Ausbildung 
und  Entwicklung  der  Sinne  des  Geschmacks  und  des  Geruches, 
der  entsprechend,  die  die  Sinne  des  Gesichts,  Gehöres  und  Ge- 
fühles längst  ertahren  haben,  endlich  in  den  Besitz  von  Mitteln 
gelangen  würden,  mit  deren  Hilfe  wir  einen  Einblick  in  die  inne- 
ren Tiefen  der  Natur  gewinnen  könnten. 

Ein  zweiter  Grund,  warum  es  zuweilen  unmöglich  sein  kann, 
zahlreiche  und  bedeutende  Defekte  der  nervösen  Gewebe  zu  er- 
kennen, beruht  auf  dem  unendlich  complicirten  und  ausserordent- 
lich feinen  Bau  der  Kindenschichten  der  Hemisphären.  Es  wäre 
sicher  sehr  ungerechtfertigt,  zu  behaupten,  die  physischen  Lei- 
tungswege  für  die  nervösen  Funktionen  in  den  höchsten  Centren 
könnten  nicht  wirklich  obliteriren,  ohne  dass  wir  dadurch  um 
irgend  etwas  weiser  werden,  nachdem  es  sozusagen  erst  gestern 
gelang,  nach  unzähligen  geduldigen  Untersuchungen  die  direkte 
Communikation  zwischen  den  verschiedenen  Nervenzellen  und 
zwischen  Nervenfasern  und  Nervenzellen  nachzuweisen.  Die  Ob- 
litcration  einer  solchen  Communikation  in  den  höchsten  Nerven- 
centren  würde  eine  bestimmte  Ideenassociation  oder  die  Uebertrag- 
ung  der  Thätigkcit  von  einer  Vorstellung  auf  eine  Nervenfaser  — 
die  Funktionen  und  die  Aeusserung  der  Seele  —  unmöglich 
machen.  " 

Drittens  müssen  wir  zugestehen,  dass,  ganz  abgesehen  von 
der  Frage  nach  einem  Defekte  der  physischen  Beschaffenheit,  die 

[durch  chemische  Veränderungen  in 
den  Nervenelementen  bedingt  sein  können,  —  Veränderungen,  die 
beim  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  und  bei  so  complicirter 
Zusammensetzung  noch  weniger  aufgeklärt  werden  können  als  die 
physikalischen  Veränderungen.  Untersuchte  man  die  Zellen  des 
Gehirns  eines  Majins  am  Ende  eines  Tages  nach  grosser  oeistiger 
Anstrengung  und  am  Anfang  eines  Tages  nach  einer  guten  Nacht- 
ruhe, welchen  Unterschied  würde  man  entdecken  ?  Jedenfalls 
keinen;  und  doch  besteht  ein  wirklicher  Unterschied  zwischen 
Decomposition  und  Kecomposition  der  Nervenelemente,  zwischen 
Funktionsfähigkeit  und  Funktionsunfahigkeit. 

Es  unterliegt  daher  wohl  keinem  Zweifel,  dass  Modifikatio- 
nen der  polaren  Moleküle  der  Nervenelemente,  Veränderuno-en 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  Defekte  der  physischen 
Constitution  der  Nervencentren  existiren  können,  die  unserer  Er- 
kenntniss  zwar  vollkommen  unzugänglich  sind,  '  die  aber  nichts- 
destoweniger die  Funktionen  bedeutend  beeinträchtigen  und  so 
von  ihrem  Vorhandensein  das  sicherste  Zeugniss  geben. 

Mit  der  Behauptung,  die  zuweilen  unsinnige'r  Weise  aufge- 
stellt wird,  dass  alle  Menschen  gleich  geboren  werden,  wird  daher 
eine  so  ofTenkundige  Unwahrheit  ausgesprochen,  als  es  überhaunt 
mit  so  wenigen  Worten  möglich  ist.  Es  herrscht  eine  ebenso 
grosse  Verschiedenheit  unter  den  Seelen  wie  unter  den  Gesichtern 
und  Stimmen:   wie  es  nicht  zwei  vollständig  gleiche  Gesichter 
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und  Stimmen  gibt,  so  gibt  es  auch  nicht  zwei  Seelen,  die  voll- 
ständig einander  gleich  sind.    Es  bestehen  grosse  DilFerenzen  un- 
ter den  Menschen,  sowohl  bezüglich  der  originären  Anlage,  als 
auch  bezüglich  der  Qualität  des"  Gehirns.    Der  Eine  besitzt  die 
Fähigkeit  einer  grossen,  vielseitigen  Entwicklung,  während  An- 
deren eine  totale  Entwicklungsunlahigkeit  angeboren  ist,  und  zwi- 
schen  diesen   beiden  Extremen  existiren  alle  möglichen  Abstuf- 
ungen.   Auch   bezüglich  der   Qualität  des  Gehirns   besteht  ein 
grosser  Unterschied  bei  den  verschiedenen  Individuen.    Bei  den 
Einen  erfolgt  die  psychische  Reaktion   auf  Eindrücke  trag  und 
unvollständig,  und,  ohne  gerade  Idioten  zu  sein,  haben  diese  Men- 
schen eine  geringe  Auffassungskraft  und  sind  stupid;  bei  Andern 
erfolgt  diese  Reaktion  zwar  nicht  schnell,  aber  sehr  vollständig 
und  sie  behalten  die  Vorstellungen  sehr  fest,  wenn  sie  sich  die- 
selben auch  nur  langsam  erworben  haben;  bei  wieder  Anderen 
ist  die  Reaktion  eine  rapide,  lebhafte,  aber  vorübergehende,  so 
dass  diese  Menschen,  wenn  sie  auch  sehr  rasch  auffassen,  doch 
die  Vorstellungen   nur  schwer  behalten  können;  endlich  gibt  es 
Solche,   bei  denen  jenes  richtige  Gleichgewicht  zwischen  der  In- 
nen- und  Aussenwelt  besteht,  wodurch  die  Reaktion  vollkomnien 
dem  Eindruck  angemessen  und  die  darauffolgende  Assimilation 
eine  möglichst  vollständige  wird.    Diese  natürlichen  Verschieden- 
heiten in  der  Aufnahme  von  Eindrücken  machen  sich  auch  durch- 
weo-  bei  den  weiteren  Prozessen  der  Verarbeitung  und  Combination 
der"  Vorstellungen  geltend,  die  im  Fortschreiten  der  psychischen 
Entwicklung  auf  die  conkrete  Perception  folgen.  Sicher  geht  aber 
aus  Alledem  hervor,   dass  in  der  Natur  als  originäre  Thatsachen 
alle  mötilichen  Verschiedenheiten  bezüglich  der  Qualität  der  Seele 
sowohl  ""als  auch  des  Grades  des  Denkvermögens  vorkommen. 

Es  ist  wunderbar,  wie  schwierig  es  uns  wird,  Thatsachen, 
wenn  sie  sich  auch  als  vollkommen  feststehend  erweisen,  gehörig 
zu  berücksichtigen,  und  wie  leicht  wir  uns  daran  gewöhnen,  sie 
vollständig  zu  übersehen,  so  lange  wir  nicht  im  Stande  sind,  eine 
Aufklärun»-  über  ihren  Causalnexus  uns  zu  verschaffen;  sobald 
wir  aber  mit  ihren  Ursachen  und  Beziehungen  einigermassen  be- 
kannt geworden  sind,  werden  sie  zu  Bestandtheilen  unseres  ge- 
wohnheitsgemässen  Denkens  und  Vorstellens  —  sie  sind  in  unsere 
geistige  Organisation  eingegangen.  Weil  man  gewohnt  war,  ein 
indivi'duum  als  das  Produkt  eines  unabhängigen  schöpferischen 
Aktes  und  als  ein  sich  selbst  genügendes  V^^esen  zu  betrachten, 
weil  der  menschliche  Blick  gewöhnlich  nicht  über  ein  einziges 
Glied  in  der  Kette  der  Ursachen  hinausreichte,  —  so  war  es  bis 
jetzt  unmöglich,  den  explicite  erklärten  und  implicite  festgehalte- 
nen Irrthum  auszurotten,  dass  jeder  Mensch  von  Natur  aus  mit 
einer  bestimmt  festgesetzten  Fähigkeit  von  gleichem  Charakter 
begabt  sei.  Heut  zu  Tage  aber,  wo  die  Beobachtung  jeden  Fag 
neue  Belege  dafür  liefert,  dass  die  Fähigkeiten  und  der  Charakter 
eines  Individuums  im  hohen  Grad  von  seinen  Voreltern  abhängig 
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sind,  ist  es  unmöglich,  in  Abrede  zu  stellen,  dass  ein  Mensch 
durch  das  Missgeschick  einer  schlechten  Abkunft  unheilbare  Uebel 
überkommen  könne.  Jeder  Mensch  ist  ein  Glied  in  der  Kette  or- 
ganischer Wesen,  eine  physische  Folge  physischer  Ursachen.  Ein 
Idiot  ist  nichts  Zuralliges,  eben  so  wenig  als  der  verruchte  Ver- 
brecher durch  unberechenbaren  Zufall  zu  dem  wird,  was  er  ist; 
die  Causalitätsgesetze  haben  hier,  >.Vie  Uberall  in  der  Natur,  ihre 
Geltung.  Die  genaue  Erwägung  des  individuellen  Charakters  niuss 
daher  für  die  Erforschung  der  Ursachen  des  Irrseins  von  der  weit- 
tragendsten Bedeutung  sein.  Betrachtet  man  eine  Prädisposition 
zum  Irrsein,  wie  dies  überhaupt  immer  geschehen  sollte,  von  ihrer 
physischen  Seite,  so  besteht  sie  in  nichts  weniger  als  einem  wirk- 
lichen Defekt  oder  Fehler  in  der  Constitution  oder  Zusammen- 
setzung der  Ncrvenelemcnte,  deren  funktionelle  Aeusserungen  die 
Phaenomene  des  psychischen  Lebens  sind  :  es  ist  eine  Unbestän- 
digkeit der  organischen  Zusammensetzung  vorhanden,  die  die  direkte 
Folge  gewisser  ungünstiger  physischer  Antecedentien  ist.  Die  retro- 
grade Metamorphose  der  Seele,  die  sich  in  den  verschiedenen  For- 
men des  Irrseins  otTonbart  und  in  extremen  Fällen  von  Dementia 
bis  zu  ihrem  wirklichen  Erlöschen  führt,  ist  die  weitere  physische 
Consequenz  des  verborgenen  Defqjcts  in  der  Constitution  oder  Zu- 
sammensetzung der  Ncrvenelemente.  Es  ist  in  der  That  leicht, 
einerseits  auf  die  Nervensubstanz  des  Gehirns  eines  unfruchtbaren 
Idioten,  andererseits  auf  das  eines  Philosophen  hinweisend  zu  be- 
haupten, dass  die  Art  der  organischen  Elemente,  aus  denen  sie 
beide  zusammengesetzt  sind,  die  gleiche  ist,  — wie  es  in  derTliat 
den  Anschein  hat;  doch,  so  lange  wir  die  Constitution  der  ner- 
vösen Elemente  nicht  genau  kennen,  hat  eine  solche  Behauptung 
keine  Berechtigung;  es  sind  vielmehr,  da  die  funktionellen  Effekte 
in  beiden  Fällen  so  sehr  verschieden  sind,  triftige  Gründe  vor- 
handen, ihr  zu  widersprechen. 

Wir  gelangen  daher  zu  dem  Schluss,  dass  ein  Individuum, 
das  auf  Grund  einer  schlechten  Abkunft  mit  einer  Prädisposition 
zum  Irrsein  geboren  ist,  von  Geburt  aus  eine  Constitution  seiner 
Nervcnelemente  besitzt,  die,  wie  man  sie  nun  auch  nennen  mag, 
unbeständig  und  mangelhaft  ist,  und  das  Individuum  untüchtig 
macht,  die  Wucht  ungünstiger  Ereignisse  zu  ertragen.  Mit  anderen 
Worten  :  der  Mensch  hat  ein  ungesundes  (insanc)  Temperament, 
er  leidet  unter  den  sonderbaren  Capricen  von  Gedanken  und  Ge- 
fühlen, und  wenn  er  auch  meistens  ruhig  und  vernünftig  handelt, 
so  treibt  ihn  doch  hie  und  da  seine  unbewusste  Natur,  indem  sie 
ihn  überwältigt  und  überrascht,  zu  excentrischen  und  extravagan 
ten  Handlungen,  während  ein  aussergewöhnlichcr  Vorfall  seine 
ganze  Fassung  zerstören  kann.  Wenn  es  wünschenswerth  wäre, 
diesem  Temperament  oder  dieser  Diathese  einen  Namen  zu  geben 
(wie  man  in  der  Algebra  einen  Buchstaben  zur  Bezeichnun^g  für 
eine  unbekannte  Grösse  verwendet),  so  könnte  man  es  vielleicht 
nicht  ungeeignet  als  Diathesis  spasmodica  oder  Neurosis 
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spasmodica  bezeichnen,  —  Ausdrücke,  die  einen  besonderen 
Charakter  des  Temperaments  sehr  gut  andeuten  —  d.  h.  das  Be- 
streben der  einzelnen  Theile  der  verschiedenen  Nervencentren  zu 
unabhängiger  und  krampfhafter  Thätigkeit.  Es  besteht  hier  in 
der  That  eine  gewisse  Unbeständigkeit  der  nervösen  Elemente, 
wodurch  die  Wechselw^irkung  der  Nervenzellen  bei  den  höheren 
nervösen  Funktionen  nicht  gehörig  erfolgt  und  die  nöthige  Ueber- 
einstimmung  oder  Coordination  der  Funktionen  durch  eine  un- 
regelmässige, zwecklose  unabhängige  Reaktion  nach  aussen  ersetzt 
wird:  die  Nervenzellen  haben  so  zu  sagen  die  Kraft  der  Selbstbe- 
herrschung verloren,  sie  sind  unfähig  zu  ruhiger,  gemessener  Thä- 
tigkeit, sowohl  der  subordinirten,  als  auch  der  coordinirten,  ihre 
Energie  wird  in  explosiver  Thätigkeit  verschwendet,  die  wie  das 
triebartige  Handeln  des  leidenschaftlichen  Menschen  nur  eine  reiz- 
bare Schwäche  bekundet.  Hier  wie  überall  zeigt  Coordination 
der  Funktionen  von  angeborener  oder  erworbener  Kraft  und  höhe- 
rer organischer  Entwicklung.  Die  schlimmste  Tyrannei  ist  un- 
streitig die  einer  schlechten  Organisation,  und  das  vorzüglichste 
aller  Erbgüter  eine  gute  Abkunft. 

Geht  hieraus  nicht  mit  voller  Klarheit  die  Unmöglichkeit 
hervor,  einem  Individuum,  sei  es  vernünftig  oder  irr,  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  w^enn  man  es  als  ein  isolirtes  Faktum 
betrachtet?  Unter  seinem  bewussten  Handeln  und  Denken  liegt 
seine  unbewusste,  angeborene  Natur  verborgen,  die  sich  unver- 
sehens fortwährend  in  alle  die  Ereignisse  seines  Lebens  mit  ein- 
mischt ~  jene  Spontanität,  die  die  Quelle  der  Begehrungen  und  der 
Impulse  zum  Handeln  ist.  Das  Bewusste  und  das  Unbewusste  bilden, 
wie  Kette  und  Einschlag  zusammen  das  Gewebe  des  Lebens. 
Niemand,  sei  er  auch  noch  so  listig  und  stark  im  Schweigen, 
kann  sich  selbst  verbergen  oder  verläugnen  :  seiner  Kunst  spottend 
enthüllt  sich  seine  wahre  Natur  in  jeder  Bewegung  der  Rolle,  die 
er  spielt,  in  jedem  Pulsschlag  seines  Lebens.  Die  angeborene 
Natur  bildet  die  Grundlage,  auf  der  alle  die  Errungenschaften  der 
Entwicklung  beruhen  müssen,  das  Substrat,  in  welchem  alle  be- 
wussten Aeusserungen  des  Seelenlebens  wurzeln.  Wo  sie  von 
Grund  aus  mangelhaft  ist,  da  ist  auch  kein  Aufwand  systematischer 
Arbeit  im  Stande,  den  Defekt  vollkommen  aufzuwiegen^  der  Ver- 
such, auf  einem  Grund,  der  nur  für  eine  Hütte  gegraben  ist,  den 
massiven  Bau  eines  Königsschlosses  aufführen  zu  wollen,  wäre 
eben  so  fruchtlos,  als  wenn  man  auf  den  faulen  Boden,  den  ein 
ererbter  Makel  der  nervösen  Constitution  mit  sich  bringt,  eine 
kraftvolle,  vollkommene  Cultur  pflanzen  wollte :  etwas  wird  immer 
fehlen,  irgend  ein  Bauschaden  die  Unfestigkeit  des  Grundes  ver- 
rathen,  auch  wenn  das  Ganze  nicht  zusammenstürzt.  Eine  Philo- 
sophie der  Seele,  die.  von  der  Grundlage  des  Charakters  keine 
Notiz  nimmt,  und  die  wichtigen  individuellen  Unterschiede  der 
Natur  nicht  in  Betracht  zieht,  verarbeitet  die  Thatsachen  nicht 
gehörig  und  wird  stets  ein  provisorisches  vorübergehendes  System 
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sein.  Sie  verfällt  in  denselben  Irrthuni  wie  eine  introspektive 
Piiilosophie,  welche  die  einzelnen  Seelenzustände  isolirt,  die  vor- 
ausgehenden, auf  welche  jene  folgten,  vernachlässigt  und  eine 
Freiheit  des  Willens  verkündet.  Indem  sie  das  Individuum  isolirt 
und  vergisst,  dass  es  nur  ein  Glied  der  langen  Kette  der  organi- 
schen Entwicklung  der  Natur  ist,  verwandelt  sie  es  in  eine  ab- 
strakte, unmögliche  Entität  und  beurtheilt  seine  Handlungen  meist 
in  hohem  Grade  ungerecht. 

2)  Quant iät  und  Qualität  des  Blutes.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  grauen  Kerne  des  Gehirns  und  besonders  die  Rinden- 
schichten der  Hemisphären  ,  selbst  im  Vergleich  mit  den, 
sehr  reichlich  damit  versehenen  spinalen  Centren  ,  einen 
grossen  Reichthum  an  Blutgefässen  zeigen.  Die  Vorstellungsgang- 
lien bedürfen  zur  prompten  Ausführung  ihrer  Funktionen  einer 
raschen  Erneuerung  des  arteriellen  Blutes  und  es  findet  wohl 
zwischen  dem  Blute  und  den  Nervenelementen  fortwährend  ein 
Austausch  irgend  welcher  Art  statt.  Die  Qualität  und  Quantität 
des  durch  die  höchsten  Nerveucentren  strömenden  Blutes  muss 
daher  auf  deren  Funktionen  einen  bedeutenden  Einfluss  haben, 
besonders,  weil  sie  in  dieser  Hinsicht  die  empfindlichsten  Elemente 
des  Körpers  sind.  In  einem  Zimmer,  worin  sich  viele  Leute  be- 
finden, in  dessen  Atmosphäre  aber  auch  der  geschickteste  Chemiker 
nichts  Ungewöhnliches  zu  entdecken  im  Stande  ist,  kann  ein  zar- 
tes Frauenzimmer  Kopfschmerzen  bekommen  und  wirklich  ohn- 
mächtig werden.  Würde  man  durch  das  Gehirn  eines  Menschen 
mit  Kohlensäure  überladenes  Blut  treiben,  so  könnte  ihn  nichts 
mehr  vom  Tode  erretten,  während  ein  Gemisch  von  Luft  und  Koh- 
lensäure, in  einem  bestimmten  Verhältniss  wie  Chloroform  einge- 
athmet,  als  Anaestheticum  wirkt  und  das  Bewusstsein  aufhebt. 

Wenn  ein  rascher  Strom  gesunden  Blutes  durch  die  höch- 
sten Nerveucentren  tliesst,  findet  reger  Austausch  zwischen  den 
Ganglienzellen  und  dem  Blute  statt  und  die  Erweckung  und 
Wechselwirkung  der  Vorstellungen  erfolgt  mit  grosser  Lebhaftig- 
keit. Ein  solches  Zuströmen  des  Blutes  ist  die  Folge  aktiven 
Denkens,  auf  der  anderen  Seite  aber  wiederum  die  Bedingung  für 
die  Fortdauer  der  funktionellen  Thätigkeit.  Wenn  aber  di^e  natur- 
gemässe  Blutzufuhr  ausartet  und  eine  mehr  oder  minder  hochgra- 
dige Stase  oder  Congestion  entsteht,  wie  dies  leicht  durch  zu  lange 
fortgesetzte  geistige  Thätigkeit  oder  durch  andere  Ursachen  ge- 
schehen kann,  dann  tritt  Unfähigkeit  zu  denken  ein  :  Gedanken- 
verwirrung, gemüthliche  Niedergeschlagenheit  und  Reizbarkeit, 
Schwindel,  Störungen  des  Gesichts  und  Gehörs  zeigen  einen  krank- 
haften Zustand  an.  Es  ist  aulTallend,  wie  vollständig  Einen  eine 
unbedeutende  Congestion  nach  dem  Gehirn  zu  geistiger  Thätio-- 
keit  unfähig  machen  und  wie  der  stärkste  Mann  dadurch  nieder- 
geschlagen werden  kann:  eine  beengende  Stockung  im  Vorstellen 
begleitet  die  Stauung  des  Blutes  und  er,  der  kurz  zuvor  noch  so 
stark  und  zuversichtlich  war,  wird  jetzt  mit  grossem  Schrecken 
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an  sich  selbst  inne,  an  einem  wie  dünnen  Faden  das  ganze  Ge- 
bäude seines  Verstandes  hängt.  Wenn  der  krankhafte  Zustand 
nicht  passiv  bleibt  oder  wieder  vorübergeht,  sondern  aktiv  wird, 
wie  dies  z.  B.  bei  hinzutretender  Entzündung  der  Fall  ist,  dann  wird 
die  l'unktiouelle  Thätigkeit  der  Cerebralzellen  höchst  unregelmässig 
und  abnorm;  die  im  gesunden  Zustand  angehaltene  Coordination  der 
Funktionen  hört  auf,  wie  dies  auch  im  Rückenmark  unter  ähn- 
lichen Umständen  geschieht,  und  wilde,  unzusammenhängende 
Delirien  zeigen  eine  unabhängige  und  so  zu  sagen  convulsivische 
Thätigkeit  der  verschiedenen  Zellen  an.  Die  Vorstellungen  des 
Deliriums  sind  der  Ausdruck  eines  Zustandes  innerhalb  der  höch- 
sten Nervencentren,  der  das  Gegenstück  von  dem  ist,  der  sich  in 
den  spinalen  Centren  in  spasmodischen  und  convulsi vischen  Beweg- 
ungen äussert.  Mit  dem  Aufhören  jener  Coordination  der  Funk- 
tionen, die  zum  W^oUen  erforderlich  sind,  hört  natürlich  auch  das 
Wollen  selbst  auf,  und  die  zwecklosen,  oft  gefährlichen  Hand- 
lungen, die  im  Delirium  zuweilen  begangen  werden,  werden  von  den 
automatisch  entstehenden  krankhaften  Vorstellungen  diktirt.  Diese 
ausgeartete  Thätigkeit  wird  von  Einigen  unüberlegt  in  ihren  frühe- 
ren Stadien  als  gesteigerte  geistige  Thätigkeit  bezeichnet,  wie  sie 
auch  die  aktive  Entzündung  als  gesteigerte  vitale  Thätigkeit  be- 
trachten ;  gerade  so,  als  wenn  man  Convulsionen  als  sichere  Zei- 
chen von  Kraft,  oder  das  Geschwätz  eines  Idioten,  weil  es  ein 
heftiges,  wenn  auch  nichtssagendes  Getös  verursacht,  als  sicheres 
Zeichen  einer  hohen  geistigen  Thätigkeit  betrachten  wollte.  Dr. 
Mason  C  ox  hat  schon  vor  langer  Zeit  gezeigt,  dass  bei  gewis- 
sen Irren  der  Puls  in  der  Radialarterie  und  in  der  Carotis  ver- 
schieden sich  verhält,  und  zwar  in  der  ersteren  weich  und  schwach, 
in  der  letzteren  dagegen  voll  und  hart  ist.  Von  nicht  geringem 
Interesse  bezüglich  des  Einflusses  der  Blutzufuhr  auf  das  Gehirn 
ist  die  Thatsache,  dass  zuweilen  in  Fieberanfällen  bei  Solchen, 
deren  Gehirn  durch  chronisches  Irrsein  sehr  geschwächt  ist,  eine 
Verstärkung  und  Erneuerung  der  Gehirnthätigkeit  auftritt:  Kranke 
in  einem  vorgerückten  Stadium  des  Irrsinns  werden  dann  während 
des  Fiebers  zeitweise  ganz  vernünftig,  fallen  aber  nach  dem  Auf- 
hören des  Fiebers  in  ihren  alten  Zustand  zurück;  oder  Blödsin- 
nige, die  für  gewöhnlich  keinen  Funken  von  Intelligenz  zeigen, 
erwachen  dann  zu  einem  gewissen  Grad  geistiger  Thätigkeit.  *) 


*)  Beispiele  von  solchem  Wiedererwachen  der  cerebralen  Funktionen  während 
des  Fiebers  wurden  von  verschiedenen  Autoren  mitgetheilt.  Das  folgende  mag  hier 
genügen :  „Folgender  Fall,  der  mir  von  einem  befreundeten  Arzte  mitgetheilt  wurde, 
liann  dazu  dienen,  zu  zeigen,  dass  selbst  beim  Idiotismus  die  Seelenthätigkeit  mehr 
unterdrückt  als  vernichtet  ist.  Ein  junges  Mädchen,  das  bei  dem  Vater  des  Bericht- 
erstatters als  Magd  diente,  Avurde  irrsinnig  und  versank  allmälig  in  einen  Zustand 
von  vollkommenem  Idiotismus  (Dementia).  In  diesem  Zustand  blieb  sie  viele  Jahre, 
bis  sie  vom  Typhus  ergriffen  wurde,  in  dem  sie  mein  Freund,  der  damals  einige 
Zeit  Praxis  ausübte,  behandelte.  Dieser  Avar  nun  überrascht,  zu  sehen,  dass  mit 
der  Zunahme  des  Fiebers  auch  die  geistigen  Fähigkeiten  sich  zu  entfalten  begannen . 
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Es  ist  seit  Hippokrates  bekannt,  dass  ein  gewisser  Blutmangel 
im  Gehirn  ähnliche  Symptome  hervorruft  als  Congestion  :  Schmerz 
und  Schwindel  im  Kopf,  Verwirrung  und  Unfähigkeit  zu  denken, 
Sinnes-  und  Bewegungsstörungen  treten  eben  so  gut  in  Folge  von 
Anaemie,  als  von  Congestion  nach  dem  Gehirn  auf.  In  beiden 
Fällen  ist  die  Ernährung  der  Ganglienzellen,  die  das  Agens  für 
die  Cerebralfunktionen  ist,  bedeutend  gestört  und  die  üblen  Fol- 
gen sind  sich  sehr  ähnlich,  obwohl  die  Ursachen  so  verschieden 
zu  sein  scheinen.  In  der  That  aber  ist  die  Verschiedenheit  dieser 
Ursachen  nicht  so  gross,  wenn  wir  die  unter  den  Namen  Anaemie 
und  Congestion  begriffenen  Zustände  etwas  genauer  analysiren. 
Es  ist  für  die  unau.so-esetzten  Wechselbeziehungen  zwischen  den 
organischen  Elementen  und  dem  Blut,  wodurch  das  nöthige  Er- 
satzmaterial herbeigeschatVt  und  die  verbrauchten  Stoffe  abgeführt 
werden,  ziemlich  gleichbedeutend,  ob  in  Folge  von  Stauung  des 
Blutes  die  Auswurfsstoffe  nicht  entfernt  und  das  Ersatzmaterial 
nicht  au  die  Stelle  geschafl't  werden  kann,  wo  es  nothwendig 
wäre,  oder  ob  das  gleiche  Resultat  die  Folge  mangelhafter  Blut- 
beschafFenheit  und  Cirkulation  ist;  es  ist  für  die  Bewohner  einer 
Strasse,  so  lange  die  freie  Cirkulation  gehindert  ist,  ziemlich  gleich- 
giltig,  ob  sie  verstopft  ist,  oder  ob  der  Ab-  und  Zugang  versperrt 
ist.  Unterbindet  man  einem  Hunde  die  Carotiden  und  comprimirt 
dann  die  Vertebrnlarterien,  so  werden,  wie  Sir  A.  Cooper  ge- 
zeigt hat,  die  Funktionen  des  Gehirns  vollständig  suspendirt  — 
das  Thier  verfällt  in  tiefes  Koma,  die  Respirationsbewegungen 
hören  nach  wenigen  Sekunden  auf,  und  es  scheint  der  Tod  einzu- 
treten ;  doch,  sobald  man  die  Compression  der  Vertebralarterien 
aufhebt,  gibt  das  Thier  sofort  wieder  Lebenszeichen  und  erlangt 
mit  grosser  Schnelligkeit  die  Integrität  seiner  Gehirnfunktionen 
wieder.  Brow  n  -  Se  quar  d  machte  folgendes  Experiment:  er 
trennte  den  Kopf  eines  Hundes  vom  Rumpfe  und  machte  dann 
nach  Verlauf  von  8—10  Minuten,  nachdem  alle  Spuren  von  Er- 
regbarkeit an  der  Medulla  oblongata  und  dem  Gehirn  verschwun- 
den waren,  mittels  eines  hiezu  passenden  Apparates  wiederholte 
Einspritzungen  von  defibrinirtem  und  sauerstoffreichem  Blut  in  die 
Carotiden  und  Vertebralarterien.  Kr  sah  dann  nach  etwa  2  -  3 
Minuten  zuerst  einige  unregelmässige  Bewegungen,  dann  wirkliche 
Lebensäusserungen  eintreten;  Bewegungen  der  Augenmuskeln  und 
des  Gesichts  schienen  anzuzeigen,  dass  die  Cerebralfunktionen  in 
dem  vom  Rumpf  getrennten  Kopf  wiederhergestellt  seien. 


Wälirend  der  Periode  des  Fiebers,  in  der  Andere  zu  delirircn  pflecren,  war  diese 
Patientin  ganz  vernünftig.  Sie  erkannte  in  dem  Gesicht  des  sie  behandelnden  Arz- 
tes den  Sohn  ihres  alten  Herrn,  den  sie  lange  Jahre  niclit  gesehen  liatte  und  er- 
zählte viele  auf  die  Familie  bezügliche  und  andere  Dinge,  die  ihr  in  ihrem  früheren 
Leben  begegnet  waren.  Aber  ach!  Dies  war  nur  ein  Schein  von  Vernunft-  als  das 
Fieber  verschwand,  undiüUten  abermals  Wolken  ihre  Seele,  sie  versank  in  ihren 
früheren  bedauerungswürdigen  Zustand  und  blieb  darin  bis  zu  ihrem  Tod,  der  einige 
Jahre  später  erfolgte."  Description  of  thelletreat  near  York  d  I  {7 
By  Samuel  Tuke.  1823.  '   ' " 
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Zeitweise  Unregelmässigkeiten  in  der  Biutzufuhr  zu  den 
höchsten  Nervencentren  können  vorübergehen,  ohne  irgend  welche 
schlimme  Folgen  zurückzulassen  ;  doch  wenn  sie  häufiger  auftre- 
ten und  zugleich  andauernder  werden,  so  ist  mit  ihrem  Verschwin- 
den keineswegs  auch  das  Verschwinden  des  ganzen  Uebels  ver- 
bunden. Die  Wirkung  ist  nun  zur  Ursache  geworden,  die  lange 
noch  nach  Entfernung  der  ursprünglichen  Ursache  wirksam  bleibt, 
und  kann  zu  bleibender  Geistesstörung  Anlass  geben.  Wenn  eine 
krankhafte  Thätigkeit  in  einem  Organ  einmal  habituell  geworden 
ist,  so  ist  sie  fortan,  wie  unter  besseren  Auspicicn  die  physiolo- 
gische, thätig.  Es  ist  deshalb  immer  von  der  grössten  Bedeutung, 
bei  Zeiten  auf  die  ersten  warnenden  Anzeichen  einer  krankhaften 
Thätigkeit  zu  achten;  ganz  besonders  gilt  dies  aber  für  ein  Ge- 
biet organischer  Elemente,  die  wie  die  Nervenelemente  so  ausser- 
ordentlich empfänglich  und  zart  sind. 

Eine  veränderte  Blutbeschaffenheit  übt  ungemein  rasch  einen 
deutlichen  Eintluss  auf  die  Funktionen  der  höchsten  Hirnganglien 
aus.  Der  Eintluss  des  Alkohol  auf  die  geistige  Thätigkeit  liefert 
uns  ein  einfaches  und  schlagendes  Be-'spiel  für  die  Wirkung  eines 
von  aussen  ins  Blut  eingeführten  fremden  Stoffes.  Hier,  wo  alle 
Phasen  eines  künstlich  erzeugten  Irrseins  in  einem  kurzen  Zeit- 
raum successive  durchgemacht  werden,  haben  wir  die  kurze  und 
abstrakte  Chronik  der  Geschichte  des  Irrseins  vor  uns.  Als  erste 
Wirkung  bringt  der  Alkohol  eine  augenehme  Aufregung  hervor, 
einen  lebhaften  Fluss  der  Gedanken  und  eine  allgemeine  Thätig- 
keit der  Seele  —  ein  Zustand,  wie  er  nicht  selten  dem  Ausbruch 
von  Manie  vorausgeht;  hierauf  folgt,  wie  beim  Irrsein,  das  auto- 
matische Erwachen  von  Vorstellungen,  die  ohne  Ordnung  und 
Zusammenhang  auftreten,  so  dass  sie  mehr  oder  weniger  Zusam- 
inenhangslosigkeit  der  Gedanken  und  Worte  erzeugen,  während 
gleichzeitig  eine  nach  dem  individuellen  Temperament  verschie- 
dene leidenschaftliche  Reizbarkeit  vorhanden  ist.  Hat  dieses  Sta- 
dium bei  dem  Einen  längere,  bei  einem  Anderen  kürzere  Zeit 
gedauert,  so  folgt  nun  Depression  und  melancholische  Betäubtheit, 
—  wie  Convulsionen  in  Lähmung  übergehen,  —  und  ein  Zustand 
von  Dementia  oder  Stupor  beschliesst  die  Scene.  Hier  sind  die 
verschiedenen  Stadien  geistiger  Störung  auf  einen  kurzen  Zeit- 
raum zusammengedrängt,  weil  die  Wirkung  des  Giftes  eine  rasche 
und  vorübergehende  ist.  Wir  brauchen  blos  die  Wirkung  des 
Giftes  sich  auf  viele  Jahre  ausbreiten  lassen,  —  wie  das  der  Ge- 
wohnheitssäufer thut,  —  um  ein  chronisches  und  andauerndes 
Irrsein  zu  bekommen,  dessen  oben  beschriebene  Scenen  viel  lang- 
samer abgespielt  werden.  Das  auf  diesem  Wege  entstandene  chro- 
nische Irrsein  hat  man  Alkoholismus  chronicus  (Insanity  of 
alcoholization)  genannt;  seine  constantesten  Symptome  sind  Hal- 
lucinationen  des  Gehörs,  zuweilen  auch  des  Gefühls,  die  zu  dem 
Wahn  führen,  von  Spionen,  Mesmerismus,  magnetischen  Einflüssen 
und  ähnlichen  Dingen  verfolgt  zu  werden  ;  das  Gedächtniss  ist 
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meistens  sehr  oeschwächt,  der  Verstand  verdunkelt  und  die  höhe- 
ren Gefühle  abgestumpft.  Oder,  wenn  der  Tod  die  Laufbahn  des 
Individuums  abkürzt  und  der  vollen  Entwicklung  der  Tragödie  in 
seinem  Leben  ein  Ziel  setzt,  können  wir  sehen,  dass  diese  oft  noch 
in  dem  Leben  seiner  Nachkommen  zu  Ende  gespielt  wird  ;  denn 
Trunksucht  der  Eltern  erzeugt,  wie  die  häufige  Erfahrung  lehrt, 
oft  Irrsein  bei  den  Nachkommen,  die  dann,  wofern  nichts  dazwi- 
schentritt, den  schon  beschriebenen  Gang  des  allmäligen  Verfalls 
durchmachen.  Es  lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  hier  zu  betrachten, 
auf  wie  verschiedene  Weise  der  Alkohol,  je  nach  ihrem  indivi- 
duellen Temperament,  bei  verschiedenen  Menschen  wirkt,  indem 
er  immer  ihre  wahre,  unbewusste  Natur  zum  Vorschein  bringt: 
den  Einen  macht  er  zum  rasenden  Maniakus,  einen  Andern  zum 
finstern  Melancholiker,  und  ein  Dritter  ist  unter  seinem  Einfluss 
von  Anfang  an  dumm  und  glücklich.  Ebenso  verhält  es  sich  auch 
mit  dem  Irrsein,  das  durch  andere  Ursachen  entstanden  ist.  Die 
besondere  Constitution  oder  das  individuelle  Temperament  des 
Einzelnen  bestimmt  viel  mehr  als  die  excitirende  Krankheitsursache 
die  Form  des  Irrseins.  Eine  genaue  diflerentielle  Pathologie 
würde  die  Kenntniss  jener  Momente  erfordern,  die  das  individuelle 
Te m peram en t  ausmachen . 

Es  gibt  ausser  dem  Alkohol  noch  viele  andere  Gifte,  die  die 
Funktionen  der  höchsten  Cerebralganglien  aufregen  und  schliess- 
lich zerrütten,  wie  z.  B.  das  Opium,  die  Belladonna,  der  indische 
Hanf  etc.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  verschiedenen  Nerven- 
centren  des  Körpers  für  gewisse  Gifte  elektive  Affinität  zeigen  ; 
während  die  spinalen  Centren  eine  solche  Affinität  zum  Strjclinin 
haben,  scheinen  die  cerebralen  Centren  durch  dieses  Gift  gar  nicht 
afficirt  zu  werden  ;  auf  der  anderen  Seite  scheint  die  Belladonna 
die  Rückenmarksthätigkeit  eher  herabzusetzen,  während  sie  auf 
die  Centren  für  das  Bewusstsein  sehr  mächtig  einwirkt  und  im 
ersten  Stadium  ihrer  Wirkung  ein  durch  grosse  Täuschungen  cha- 
rakterisirtes  Delirium  erzeugt;  der  indische  Hanf  concentrirt  seine 
Wirkung  hauptsächlich  auf  die  Sinnescentren  und  ruft  besonders 
Hallucinationen  hervor.  Dass  medikamentöse  Substanzen  solche 
elektive  Afiniitäten  äussern,  ist  jedenfalls  ein  Beweis  dafür  dass 
in  der  Constitution  und  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Ner- 
vencentren  wichtige,  wenn  auch  feine  Differenzen  existiren,  deren 
eigentliches  Wesen  wir  bis  jetzt  nicht  zu  erforschen  im  Stande 
sind.  M()glicherweise  könnten  uns  aber  auch  diese  verschiedenen 
Wirkungen  der  Gifte  anf  das  Nervensystem  ein  Mittel  an  die  Hand 
geben,  das  sich  bei  der  Erforschung  der  Constitution  des  letzteren 
als  nützlich  erweisen  könnte.  Wenn  auch  die  rasche  Erholung 
von  der  Wirkung  dieser  Gifte  beweist,  dass  die  Verbindungen 
die  sie  mit  den  Nervenelementen  eingehen,  nur  vorübergehende 
sind,  so  müssen  wir  doch  im  Auge  behalten,  dass  ebenso  wie  es 
beim  Alkohol  der  Fall  ist,  das  Nervensystem  durch  die  wieder- 
holte Einwirkung  dieser  Gifte  eine  Dispo'sition  zu  unregelmässio-er 


Mauds  ley,  Phy«iologte  u.  Pathologie  der  Seele. 
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oder  krankhafter  Thätigkeit  bekommt,  auch  wenn  sie  gerade  nicht 
geoenwärtig  sind;  so  sind  mehr  oder  minder  häutige  Delirien, 
Hallucinatioiien  und  Irrsein  die  Folgen  eines  fortgesetzten  Miss- 
brauchs derselben  —  sie  sind  im  Stande,  eine  Entartung  einzu- 
leiten, die  dann  selbstständig  für  sich  fortschreitet. 

Die  Beschaffenheit  des  Blutes  kann  entweder  durch  Stoffe, 
die  in  ihm  selbst  entstanden  sind,   oder  durch  Reteiition  solcher 
Substanzen  krankhaft  verändert  werden,  die  auf  dem  Wege  ^  der 
Exkretion  ausgeschieden  werden  sollten.  Die  Gegenwart  von  Galle 
im  Blute  eines  Menschen  kann  ihm,  wenn  auch  nicht  die  geringste 
Veränderung  in  seinen  äusseren  Beziehungen   stattgefunden  hat, 
seine  Umgebung  und  seine  Zukunft  im  schlimmsten  Lichte  er- 
scheinen lassen;  er  weiss  vielleicht,  dass  wenige  Stunden  vorher 
die  Dinge  ganz  anders  aussahen,  und  kann  auch  die  Ueberzeugung 
haben,  dass  er  sie  einige  Stunden  später  wiederum  sehr  verschie- 
den ansehen  wird,  aber  für  den  Augenblick  ist  er  das  Opfer  einer 
Laune,  der  er  nicht  widerstehen   kann;  denn   keine  Philosophie 
kann  jenen  Zustand  der  Nervenelemente  heben,  den  das  unreine 
Blut  verursacht  hat  und  der  Grund  seiner  düsteren  Gefühle  und 
seiner  peinlichen  Vorstellungen  ist.    Steigert  sich  dieser  abnorme 
Zustand  der  Nervencentren  bis  zu  einem  höheren  Stadium  von 
Degeneration,  dann  kommt  es  zum  genuinen,  melancholischen  Irr- 
sein. In  ähnlicher  Weise  führt  die  Anwesenheit  von  irgend  einem 
urinösen  Stoff  im  Blute  eines  Gichtkranken  zu  einer  Reizbarkeit, 
die  kein  Aufwand  von  geistiger  Beherrschung  zu  entfernen  im 
Stande  ist,  wenn  es  auch  zuweilen  gelingt,  die  Aeusserungen  der- 
selben zurückzudrängen.    Der  psychische  Tonus  ist,  wie  wir  be- 
reits auseinandergesetzt  haben,  der  Ausdruck  eines  physischen 
Zustandes  der  Nervenelemente,  und  lässt  sich  nicht  durch  das 
Bewusstsein  bestimmen  ,   ebensowenig  als  das  Delirium  und  die 
Convulsionen  eines  sterbenden  Uraemischen  unter  seiner  Controlle 
stehen   Alle  jene  Autoren,  die  über  die  Gicht  geschrieben  haben, 
stimmen  darin  überein,  dass  unterdrückte  Gicht  zu  verschiedenen 
psychischen  Störungen  führen  kann  und  dass  das  plötzliche  Ver- 
schwinden gichtischer  Anschwellungen   zuweilen  von  einem  Aus- 
bruch von  Irrsein    gefolgt  ist.    Lord  Clatham  ,   ein  grosser  Mär- 
tyrer dieser  Krankheit,  ^litt  beinahe  zwei  Jahre  lang  an  Melan- 
cholie   von  der  er  erst  genas,  als  der  gewohnte  Gichtparoxysmus 
wieder  eintrat.    Ich  habe  kürzlich  zwei  Fälle  von  hochgradiger 
Melancholie  bei  älteren  Leuten  mit  gichtischer  Diathese  beobach- 
tet in  denen  die  geeignete  Behandlung  der  Gicht  die  besten  Fol- 
gen hatte  und  bei  einer  alten  Dame,  die  tief  melancholisch  w^ar, 
schien  schliesslich  ein  Rheumatismus  an  die  Stelle  der  psychischen 
Krankheit  zu  treten.    Unstreitig  kann  jeder  Grad  von  Geistes- 
störuno-  von  dem  unbedeutendsten  Gefühl   melancholischer  Ver- 
stimmuno-  bis  zur  äussersten  Raserei  des  Deliriums  auf  der  Nicht- 
Entleerung der  Zersetzungsprodukte  des  Stoffwechsels  aus  dem 
Blute  beruhen  ;  da  wir  aber  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  über  diese 
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Pi-oiiiikte  der  retrograden  Metainorpliose  und  über  die  Umwand- 
lungen wissen,  die  sie  vor  ihrer  Ausscheidung  erleiden,  so  müssen 
wir  uns  mit  der  allgemeinen  Thatsache  begnügen  und  uns  daran 
gewöhnen,  in  den  e'inzelnen  Fällen  selbst  genaue  Untersuchungen 
anzustellen.  Die  Menstruatiousanonialien,  die  beim  Irrsein  so  ge- 
wöhnlich sind,  sind  in  dieser  Beziehung  von  grosser  Bedeutung; 
die  Rückkehr  der  Menses  zur  rechten  Zeit  ist  nicht  selten  ein 
Zeichen  baldiger  Genesung,  während  andererseits  heftige  Exacer- 
bationen vi>n  Epilepsie  und  Irrsein  zuweilen  mit  der  Menstruation 
zusammenfallen.  In  einem  Falle  meiner  eigenen  Beobachtung 
traten  die  Anfalle  bei  einer  blödsinnigen  Epileptischen  immer 
gleichzeitig  mit  der  Menstruation  auf  und  dauerten  mit  grosser 
Heftigkeit  wrthrend  des  ganzen  Verlaufs  der  Periode  an,  während 
in  den  Zwischenzeiten  gewöhnlich  keine  Anfälle  beobachtet  wur- 
den; ausserdem  ist  eine  ziemliche  Zahl  von  Fällen  bekannt,  die 
mehr  oder  weniger  dem  von  Esquirol  erwähnten  ähnlich  sind, 
wo  ein  irrsinniges  Mädchen,  dessen  Menses  längere  Zeit  ausge- 
blieben waren,  ihren  Verstand  wiederbekam,  söbald  diese  wieder 
zu  lliessen  begannen. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  das  Blut  selbst  eine  lebendige, 
entwicklungsfähige  Flüssigkeit  ist,  die  „mit  lebendigem  Glänze 
ausgestattet"  durch  den  Körper  strömt,  den  Geweben  das  für  ihre 
Ernährung  nöthige  Material  zuführt,  die  überschüssigen  Stoffe  aber 
wieder  zu  jenen  Organen  leitet,  in  denen  sie  entweder  assimilirt 
und  bei  der  Ernährung  mit  aufgenommen  oder  durch  Sekretion 
ausgeschieden  werden,  dann  wird  es  uns  einleuchten,  dass  fort- 
während vielfache  Veränderungen  in  seiner  Constitution  und  Zu- 
sammensetzung Statt  haben  müssen,  dass  seine  Existenz  in  einem 
beständigen  Wechsel  bestehen  muss.  Es  ist  daher  ein  unendlicher 
Spielraum  für  abnorme  Veränderungen  der  manchfachen  Prozesse 
seines  complicirten  Lebens  gegeben,  die  dann  für  die  Ernährung 
der  verschiedenen  Gewebe  schädliche  Produkte  setzen  können. 
Das  Blut  selbst  kann  die  gehörige  Organisation  und  Entwicklung 
nicht  erreichen,  wenn  in  den  zur  Blutbildung  bestimmten  Drüsen 
irgend  ein  funktioneller  Defekt  besteht,  oder  —  wenn  wir  die 
Ursachen  noch  weiter  zurückverfolgen  —  wenn  die  Lebensbeding- 
ungen ungünstige  sind;  hieraus  entsteht  eine  mangelhafte  allge- 
meine Ernährung,  wie  z.  B.  bei  skrophulösen  Individuen,  und  auch 
das  Nervensystem  nimmt  an  der  allgemeinen  Schwäche  der  Con- 
stitution Antheil,  insofern  als  es  zwar  für  Eindrücke  leicht  em- 
pfänglich, auch  lebhaft  in  seinen  reaktiven  Aeusserungcn  sich 
zeigt,  aber  doch  sehr  reizbar,  schwächlich  und  leicht  zu  ermüden 
ist.  Bei  den  unter  dem  Namen  Anaemie  bekannten  Zuständen 
entstehen  in  Folge  beträchtlichen  Blutmangels  bedeutende  Nerven- 
leiden; Kopfschmerzen,  Schwindel,  Niedergeschlagenheit  und  grosse 
p]mpfänglichkeit  für  gemüthliche  Aufregung  sind  die  Symptome 
solcher  krankhafter  Einwirkung  auf  das  Nervensystem.  Blut- 
armuth  spielt  unzweifelhaft  bei  der  FJrzeugung  des  Irrseins  keine 
unbedeutendere  Rolle  als  bei  anderen  Nervenkrankheiten,  M'ie  z. 
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z.  B.  der  Hysterie,  Chorea,  Neuralgie  und  sogar  der  Epilepsie. 
Die  in  Folge  langer  Laktation  auftretende  Erschöpfung  ist  längst 
als  Ursache  geistiger  Störungen  erkannt,  ebenso  wie  heftige  Blut- 
verluste während  der  Geburt  eine  häufige  Ursache  des  Ausbruchs 
von  Irrsein  sind.  Sind  wir  nun  aber  im  Stande,  ein  so  offenbares 
Uebel ,  wie  grossen  Blutverlust  oder  Mangel  von  Eisen  im  Blut 
leicht  /u  erkennen,  so  liegen  auch  gute  Oründe  für  die  Annahme 
vor,  dass  es  noch  andere,  schwere  Constitutions-  oder  Eutwick- 
hingsanomalien  des  Blutes  gibt,  die  wir  nicht  nachzuweisen  im 
Stande  sind  ,  und  die  zu  sekundärer  nervöser  Entartung  führen. 
So  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  ungünstige  äussere  Verhält- 
nisse wie  Uebervölkerung,  schlechte  Luft,  ungenügende  Nahrung  oder 
Unmässigkeit  die  Entwicklung  des  Nervensystems  behindern  oder 
gänzlich  aufhalten  und  so  ebenso  gut  psychische  als  physische 
Verschlechterung  der  Kage  bedingen. 

Es  bedarf  nicht  mehr  des  Beweises,  dass  im  Organismus  oder 
im   Blut  selbst  entstandene  organische  Gifte  in  der  verderblich- 
sten Weise  auf  die  obersten  Nervencentren  einwirken.  Dass  diese 
Gifte  eine  ganz  spezifische  Wirkung  auf  die  organischen  Elemente 
haben  und  ganz  bestimmte  krankhafte  Erscheinungen  hervorrufen, 
beweisen  die  Symptome  der  Syphilis  und  der  Blattern.  Die  allge- 
meinen Gesetze  nun,  die  wir  bei  der  Wirkungsweise  der  verschie- 
denen Krankheitsgifte  beobachten  können,  sind  grösstentheils  denen 
ähnlich,  die  für  die  Wirkung  medikamentöser  Substanzen  Geltung 
haben;  und  wie  das  indianische  Pfeilgift  (Woorara)  eine  vollstän- 
dige Lähmung  der  Nerven  erzeugt  ohne  die  Muskeln  zu  afficiren, 
oder  die  Strychnin-Gifte   die  spinalen  Centren  lähmen,  ohne  auf 
die  cerebralen  irgend  einen   schädlichen  Einfluss  auszuüben  ,  so 
können  wir  auch  annehmen  ,  dass  ein  bestimmtes  Krankheitsgift 
eine  vorherrschende  Affinität  zu  einem  bestimmten  Nervencen- 
trum  habe,  und  dort  hauptsächlich  seine   schädliche  Wirksamkeit 
entfalte.    Es  ist  eine  gesicherte  Thatsache,  dass  in  gewissen  Con- 
stitutionszuständen  sich  ein  organisches  Gift  im  Blut  oder  sonst- 
wo im  Organismus  bildet,  das  meist  plötzlich  sich  dem  Leben  der 
Nervenelemente  als  höchst  gefährlich  erweist  —  das  in  der  That 
eben  so  sicher,  wenn  auch  weniger  schnell,  als  eine  vergiftende 
Dose  von  Blausäure  den  Tod  bringt.    Mit  welcir  staunenswerther 
zerstörender  Kraft  gewisse  im  Blut  gebildete  oder  in  dasselbe  auf- 
genommene krankhafte  Stoffe  zu  wirken  im  Stande  sind,  hat  Mr. 
Paget  an  Fällen  von  sogenannter  putrider  Lifektion  gezeigt,  wo 
die  Patienten  nach  Verletzungen  oder  chirurgischen  Operationen 
zu  Grunde  gingen,  bevor  nur  die  üblen  Nachwirkungen  derselben 
fühlbar  werden  konnten,  oder  in  denjenigen  bösartigen  Typhus- 
fällen, wo  das  Virus  den  Nervenelementen   direkt  Gefahr  bringt, 
ehe  noch  das  Fieber  Zeit  gefunden  hat,  sich  zu  entwickeln.  Es 
ist  leicht  begreiflich,  dass  ein  Gift,  das  im   concentrirten  Zustand 
tödlich  wirkt,  in  schwächerer  Dosis  zu  nervösen  Störungen  führt, 
die  den  tödlichen  Ausgang  hintanhalten. 
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Das  syphilitische  Virus  afficirt  gewöhnlich  in  einer  früheren 
oder  si)äteren  Periude  seiner  Wirksamkeit  das  Nervensystem  mehr 
oder  weniger  heftig;  in  gewissen  Fällen  scheint  es  sich  aber  ge- 
rade das  Nervensystem  zur  Entfaltung  seiner  verderblichen  Wirk- 
ung auszuersehen"  oder  sie  darauf  zu  concentriren,  und  erzeugt 
dann  holi'nungsloses  Irrsein. 

Es  sind  ferner  Fälle  bekannt,  in  denen  Anfälle  von  Geistes- 
störung die  Stelle  von  Intermittens-Paroxysmen  vertraten;  anstatt 
der  gewöhnlichen  Symptome  zeigten  die  betreffenden  Patienten 
ein  intermittirendes  Irrsein  in  regelmässigem  Tertian-oder  Quartan- 
typus,  und  wurden  durch  eine  dem  Wechselfieber  entsprechende  Be- 
handlung wieder  hergestellt.'*)  Sydenham  beschrieb  eine  wäh- 
rend einer  Wechselüeberepidemie  beobachtete  Form  von  Irrsein, 
die,  wie  er  sagt,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Formen  des  Irr- 
seins, ergiebigen  Aderlässen  und  Purgantien  nicht  weichen  wollte; 
gelinde  Blutentziehungen  brachten  bei  ßeconvalescenten  Rückfälle 
hervor  und  starke  machten  die  Patienten  unvermeidlich  blödsinnig 
und  unheilbar. 

Griesinger  macht  besonders  auf  jene  Fälle  aufmerksam, 
wo  im  Verlaufe  eines  akuten  Rheumatismus  Irrsein  auftritt,  wäh- 
rend die  Schwellung  der  Gelenke  nachlässt,  und  Arnold  hat 
Leute  gekannt,  die  an  häufigen  Gichtanfällen  litten,  aber  nie  einen 
solchen  Anfall  bekamen  so  lange  sie  an  Geistesstörung  litten. 

Unstreitig  hat  auch  das  Virus  akuter  fieberhafter  Krank- 
heiten ,  wie  des  Typhus  und  Typhoids  einen  positiven  Einfluss 
auf  die  obersten  Nervencentren  und  verursacht  entweder  ein  ak- 
tives Delirium  oder  zuweilen  auch  mehr  oder  minder  andauerndes 
Irrsein.  Wo  diese  Wirkung  nicht  direkt,  auf  der  Höhe  des  Fiebers 


*)  Vid.  Griesinger  Pathologie  und  Therapieder  psych.  Krank- 
h  e  it  en.    p.  188. 

^Ein  junger  Mann  erlitt  fünf  Anfälle  von  Seelenstörung,  einen  um  den  an- 
dern Tag.  Der  Anfall  begann  nach  kaum  merklichen  Horripilationen ,  mit  einem 
nicht  zu  beschreibenden  Wehegefühl  in  der  Herzgrube,  verbunden  mit  Herzklopfen, 
welches  sich  schnell  zur  heftigsten  Angst  steigerte.  Diese  bildeten  den  Ausgangspunkt 
der  Delirien,  aus  denen  der  Kranke  erst  nach  einem  tiefen  Schlaf,  in  Schweiss  ge- 
badet, zu  sich  kam.  Er  genas  bald  unter  Behandlung  des  Wechseltiebers.''  Flcm- 
ming,  Psychosen,    p.  87. 

Ein  kräftiger  Bauer,  30  Jahre  alt,  der  nie  an  Intermittens  gelitten,  aber 
wohnhaft  in  einem  der  vielen  Fieberheerde  der  Umgebung  Siegburg"*s ,  ward  plötz- 
lich von  Tobsucht  befallen,  hielt  sich  für  Christus  und  die  ihm  Nahenden  für  Hexen. 
Der  Kopf  war  heiss  ,  die  Augen  geröthet ,  wild  rollend,  die  Zunge  weiss,  das  Epi- 
gastrium  aufgetrieben,  der  Puls  etwas  beschleunigt,  nicht  fiebernd,  die  Füsse  kalt. 
Auf  Eisumschläge,  Schröpfköpfe  etc.  trat  Ruhe  ein  und  der  Patient  erschien  in  den 
nächsten  zwei  Tagen  geistesgesund.  Am  vierten  Tag  wiederholte  sich  genau  um 
dieselbe  Tageszeit  die  nämliche  Scene  (Salmiak,  Extr.  Trifol.  fibr.,  Brechwein- 
stein). Im  Quartantypus  zeigte  sich  noch  ein  dritter  Anfall,  aber  gelinder,  von 
kürzerer  Dauer  und  mit  nachfolgendem  Schweiss,  worauf  durch  Chinin  die  Neurose 
beseitigt  wurde.  Trotz  noch  längeren  Fortgebrauchs  der  China  trat  doch  nach  5 
Wochen  ein  Rückfall  dieses  typischen  Irrseins  ein ,  der  aber  wie  ein  späterer  end- 
lich dauernd  durch  China  und  Chinin  verscheucht  wurde.  Fo  cke,  Ze  i  tschlr  f  Psych 
V.  p.  376.  »  •  •     j'  . 
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eintritt,  iiann  doch  dadurch  eine  Prädisposition  zum  Ausbruch  des 
Irrseins  während  der  Periode  der  Abnahme  der  akuten  Krankheit 
geschaffen  werden.  Es  kommt  also  einem  Krankheitsgift  nicht 
blos  ein  entschiedener  Einfluss  auf  das  Nervensystem  oder  einen 
Theil  desselben  zu,  es  muss  vielmehr  festgehalten  werden,  dass 
höchst  wahrscheinlich  jedes  Gift  ganz  spezielle  Wirkungen  äussert, 
wie  z.  B.  Thee  oder  Kaffee  gewöhnlich  Schlaflosigkeit,  Opium  da- 
gegen Schlafsucht  erzeugt. 

Die  ersten  und  zugleich  mildesten  psychischen  Folgen  einer 
veränderten   Blutbeschaffenheit  bestehen  nicht  etwa  in  der  Er- 
zeugung positiver  Täuschungen  oder  einer  Incohärenz    der  Vor- 
stellungen, sondern  in  einer  Modifikation  des  psychischen  Tonus. 
Gefühle  des  Unmuths  oder  der   Niedergeschlagenheit,  der  Reiz- 
barkeit oder  Unbehaglichkeit  zeigen  eine  Veränderung  im  Gleich- 
gewichtszustand der  Nervenelemente  an,   und  eine  grosse  Dispo- 
sition zu  gemüthlicher  Subjektivirung  ist,  die  psychische  Aeusser- 
ung  dieses  Zustandes.    Es  kommen  hier  die  verschiedensten  In- 
tensitätsgrade vor  von  der  unbedeutenden  Reizbarkeit  und  Ver- 
driesslichkeit,  deren  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Leber  gerichtet 
ist,  oder  jener  grosseren  Reizbarkeit,  die  der  Harnstoff  im  Blute 
eines  Gichtischen  erzeugt,  bis  zu  jener  tiefen  Depression,  die  wir 
Melancholie  nennen,  oder  jener  aktiven  Funktionsstörung,  die  wir 
als  Manie  bezeichnen.    Eine   solche  Gemüths-Verstimmung  kann 
an  und  für  sich,  ganz  abgesehen  von  aktiven  Wahnideen,  die  Vor- 
stellungen, die  unter  solchen  Umständen  gebildet  werden,  bedeu- 
tend beeinflussen,   so  dass  sie  gleichsam  durch  die  krankhaften 
Gefühle  eine  deutliche  Färbung  bekommen  ;  sie  sind   düster  und 
peinlich,  sie  geben  die  äusseren  Verhältnisse   nicht  wahrheitsge- 
treu  wieder.    Der  krankhafte  Charakter  liegt  nicht  in  der  De- 
pression selbst,   die  natürlich  oder  normal  ist,  so  lange  ihr  eine 
adäquate  äussere  Ursache  entspricht,  sondern  darin,  dass  sie  ohne 
eine  adäquate  äussere  Ursache  vorhanden  ist,  in  der  Dissonanz 
zwischen  dem   Individuum    und  seinen  Verhältnissen.    Da  aber 
die  Seele  die  unwiderstehliche  Neigung  hat,  ihre  Gefühle  als 
Qualitäten  der  äusseren  Objekte  zu  betrachten,  da  wir  in  unserem 
gesammten  Seelenleben  fortwährend  unsere  subjektiven  Zustände 
nach  aussen  projiciren  ,  so  geschieht  es  in  der  Regel,  dass  der 
Mensch,  der  zum  Opfer  einer  innerlich  entstandenen  krankhaften 
Stimmung  geworden  ist  und  nach  einer  objektiven  Ursache  der- 
selben sucht,  diese  in  der  That  nach  einiger  Zeit  in  irgend  einem 
Wahn  zu  finden   glaubt.    Er  steht  mit  der  Aussenwclt  nicht  im 
Einklang   und  sucht  das    Gleichgewicht  mit    derselben  dadurch 
wiederherzustellen,  dass  er  sich  eine  mit  seinem  Innern  harmo- 
nirende  Umgebung  selbst  schafft.    Die  Gestalt,  die  dieser  Wahn 
annimmt,  ist  sozusagen   eine  natürliche  Gry stallisation  oder  Con- 
densation  des  vorwiegenden  krankhaften  Affektes,  oder  wird,  wie 
dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  durch  irgend  ein  hervorragendes 
äusseres  Ereigniss  bestimmt.    Die  Organisation  solcher  Wahnvor- 
stellungen haben  wir  uns  so  zu  denken,  dass  in  einer  Reihe  von 
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gemeine  entzündliche  AtVektion  e.nes  Organs        ,f  ^"^^  ^^^^Xve" 
F..rm  krankhaften  Wachsthnnis  führt.    Denn  wenn  auch  »"f/fj 
.^nd^rte    B  u  beschaffenheit  beruhende  emotive  Störungen  m,t  dei 
Ve  b^^^^^^^  wieder  vollständig  vorübergehen  können  o 

mus^docll  eine  längere  Dauer  oder  öftere  Wiedej^o  un^ 
krankhafter  EinOüsse  endlich  unvermeidlich,         "J^^i^^l.  ^^^j"^^^^^^^ 
ia  den  Vorstellungsganglie«  ,  eine  chronische  ^^norme  1  h^ 
bedin-en,   die,  xvenn  sie  einmal  testen  tuss  gefasst  hat,  mcnt 
me     so   eicht  verschwindet.    So  kommt  es,  dass  die  chroimche 
Sinwirkung    m-einen  Blutes  als  erste  Folge  eine  allgemeine  Stör- 
ung des  psychischen  Tonus  oder  eine  unbestimmte  1--"^ 
miUhsstinimung  bedingt,  während  sie  im  ^T^^^^^  ^^^^^  -^^^^^^ 
n  eiche  chronische  Wahnvorstellungen  -  eine  Systemati^^^^^^^^^^ 
abnormen  Thati-keit  -  erzeugt.    Eine  mehr  akute  Wirkung  einer 
o\crn  Blutviknderung  brinSt  als  dritte  Folge    wie  -r  das  bei 
akuten  Fiebern  und  der  Wirkung  von  gewissen  Gilten  sehen  mehr 
oder  weniger  hefti-e  aktive  Delirien  und  Ideenverwirrung  hei- 
vor  ;  das  Gift  wird^hier  durch  die  Cirkulation  in  den  höchsten 
Nervencentren  verbreitet,  wirkt  direkt  auf  die  verschiedenen  Zel- 
len und  ruft  die  Vorstellungen  in  rapider  Aufeinanderfolge  aber 
ohne  Ordnung  und  Zusammenhang  hervor;  das  Delirium  ist  kein 
systematisches  und  eben  deshalb  gute  Hoffnung  vorhanden  dass 
es  bald  wieder  verschwinden    wird.    Derartige  Anfalle  von  De- 
lirium während  des  Fiebers  illustriren  uns  manche  von  den  Ei- 
scheinunoen    des   wirklichen  Irrseins.    Zuerst  sind    es  unreelle 
wandelbare  Bilder  oder  Gedanken,  die  oft  sogar  von  den  Patienten 
selbst  die  ihren  Charakter  erkennen,  als  Unsinn  bezeichnet  wer- 
den- dann  folgt  vages,  verwirrtes  Reden,  worin  man  den  Kranken 
durc'h  Anreden  unterbrechen  kann,  obwohl  er,  nachdem  er  ge- 
antwortet hat,  sofort  wieder  darauf  verfällt ;  endlich  tritt  der  Zu- 
stand des  vollkommenen  Deliriums  ein,  wenn  die  Seele  ganz  iincl 
gar  von  unreellen  Bildern  und  falschen  Gedanken  erfüllt  ist,  die 
nicht    mehr  durch   die    äusseren    Eindrücke   corrigirt  werden 
können     Eine  ebenso    unsystematische,  allgemeine  Incoharenz 
der  Gedanken  ,  die  aber  nur  mit  dem  Leben  selbst  wieder  ver- 
schwindet,  ist  die  natürliche  Folge  lange  dauernder,  chronischer 
abnormer  Thatigkeit  der  obersten  Nervencentren.    Dies  ist  der 
Fall  im  chronischen  Blödsinn,  der  auf  langdauerndes  Irrsein  folgt 
und  psychische  Desorganisation  anzeigt.  Ich  erwähne  dies  hier,  um  es 
vom  pathologischen  Standpunkt  aus  verständlich  zu  machen,  dass 
die  Prognose  beim  akuten  und  chronischen  Irrsinn  eine  höchst 
verschiedene  sein  niuss.  .  ,  ,. 

Wir  müssen  vor  Allem  festhalten,  dass  die  Beziehungen,  die 
zwischen  den  obersten  Nervencentren  und  dem  Blute  bestehen, 
vollkommen  die  gleichen  sind,  wie  die  in  denen  andere  Körper- 
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theile  zur  Blutziifuhr  stehen,  und  dass  eben  die  Störungen  der 
psychischen  Prozesse  die  funktionellen  Aeusserungen  einer  krank- 
haften organischen  Thätigkeit  sind.  Diese  richtige  Auffassung, 
die  wir  durch  ein  genaues  Studium  des  Modus  der  nutritiven 
Thätigkeit  in  anderen  Theilen  des  Organismus  befestigen  können, 
hebt  jene  falschen  Begriffe,  nach  denen  man  sich  unter  dem 
Wahn  eines  Irren  eine  abstrakte,  ideale,  unbegreifliche  Entität  vor- 
stellte, und  lässt  uns  hierin  den  bestimmten  Ausdruck  einer  be- 
sondern Form  abnormer  Thätigkeit  in  gewissen  Nervencentren 
erkennen ,  die  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Wunderbares  an 
sich  hat,  als  das  Bestehen  einer  bestimmten  krankhaften  Thätig- 
keit in  irgend  einem  andern  Organ  des  Körpers.  Wenn  bei 
mangelhafter  oder  unregelmässiger  Ernährung  des  Gehirns  iroend 
ein  erschütterndes  Ereigniss,  ein  heftiger  Schlag  die  Seele  niäch- 
tig  beeinflusst  und  sie  zu  einer  besondern  Form  der  Thätigkeit 
zwingt,  —  wenn  mit  andern  Worten  ihre  ganze  Energie  auf  einen 
einzigen,  düsteren  Gedanken  sich  concentrirt  —  was  können  wir 
dann  nach  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Analogien  Anderes  er- 
Marten, als  dass  die  Seele  in  eine  chronische  krankhafte  Thätig- 
keit verfallen  und  dass  es  schliesslich  zur  Produktion  von  Wahn- 
ideen kommen  wird?  Jede  grössere  Leidenschaft  ruft  auch  in  der 
gesunden  Seele  verwandte  Vorstellungen  hervor  ,  die  das  Bestre- 
ben zeigen,  jene  aufrecht  zu  halten,  und  es  ist  klar,  dass  eine 
krankhafte  Steigerung  dieses  natürlichen  Vorganges  zu  der  Pro- 
duktion von  Wahnvorstellungen  führen  muss. 

3)  Sympathie  oder  R  ef  lex  -  Ir  ritation.  Wie  jedes 
andere  Nervencentrum ,  oder  jeder  andere  Theil  des  Organismus 
können  auch  die  Ganglienzellen  der  Vorstellungscentren  durch 
krankhafte  Reizungsvorgänge  in  anderen  Theilen  des  Organismus 
eine  Störung  erleiden.  Warum  dies  gerade  zu  einer  bestimmten 
Zeit,  und  nicht  zu  einer  andern,  warum  gerade  bei  diesem  Indivi- 
duum und  nicht  bei  jenem  geschieht,  können  wir  ebensowenig  er- 
klären, als  wir  im  Stande  sind,  Gründe  dafür  anzugeben,  warum 
eine  Verletzung  der  Hand  in  einem  Fall  Tetanus  verursacht, 
während  sie  ein  anderes  Mal  keine  derartigen  traurigen  Folgen 
nach  sich  zieht,  oder  warum  in  dem  einen  Fall  durch  excentrische 
Reizung  Epilepsie  entsteht  und  in  dem  andern  nicht.  Dr.  Whytt 
sagt :  „eine  in  den  Magenwandungen  steckende  Nadel  verursacht 
P'ieber,  Delirien  und  heftige  Convulsionen,  und  Eingeweidewürmer 
im  Magen  oder  Darmkanal  bringen  überraschend  verschiedene 
Symptome  hervor."  Diese  Folgen  wurden  vor  Alters  einer  Sym- 
pathie, einem  Consens  zwischen  den  betreffenden  Organen 
zugeschrieben.  Ausdrücke,  die  zwar  jeder  reellen  Bedeutung  ent- 
behren, aber  doch  ebenso  viel  sagen  als  das  moderne  „Reflexirri- 


*)  Observations  on  the  Nature,  Causes  and  Cure  of  Nervous,  Hypochondriacal 
or  Hysterie  üisorders.    By  Rob  e  r  t  Wh  y  1 1.    M.  D.  1765. 


—    240  - 

talion.*'  Von  den  vielen  Fällen,  die  zur  Beleuchtung  dieser  Art 
pathologischer  Thätigkeit  dieuen  können,  liefert  der  folgende  von 
Baron  Larrey  uiitgetheilte  ein  besonders  schlagendes  Beispiel. 
Ein  Soldat  hatte  in  Folge  eines  Schusses  in  den  Unterleib  in  der 
rechten  Seite  eine  FistelOtfnung,  die  in  einen  nach  innen  und  links 
verlaufenden  Kanal  führte.  Wenn  man  mit  einer  Sonde  in  diese 
Fistelötfnung  einging  und  damit  die  tiefer  gelegenen  Theile  be- 
rührte, traten  sofort  eigenthümlichc  Zufalle  auf.  Zuerst  ein  Ge- 
fühl von  Kälte  und  quälendem  Schmerz,  dann  convulsivisehe  Con- 
traktionen  des  Unterleibs  und  Krämpfe  in  den  Beinen,  worauf  der 
Mann  in  eine  Art  von  Sonainbulismus  verfiel,  verwirrt  zu  werden 
aniing,  und  endlich  nach  etwa  dreissig  Minuten  in  eine  melancho- 
lische Depression  versank,  die  seit  seiner  Verwundung  habituell  ge- 
worden war.  Larrey  erklärte  die  Hypochondrie  und  die  übrigen 
nervösen  Symptome  als  die  Folgen  einer  Verletzung  des  Plexus 
coeliacus  durch  die  Kugel.  —  Schröder  v.  d.  Kolk  konnte 
den  direkten  Eintluss  des  sympathischen  Nervensystems  auf  das 
Gehirn,  wofür  der  eben  erwähnte  Fall  ein  so  schlagendes  Beispiel 
liefert,  einmal  durch  seine  eigene  Erfahrung  bestätigen.  *)  Er 
wurde  nach  grosser  geistiger  Anstrengung  und  einer  mehrere  Tage 
dauernden  Verstopfung  von  einem  Fieber  befallen ;  sein  Arzt,  der 
den  Zustand  für  nervös  hielt,  wollte  die  Anwendung  eines  Ab- 
führmittels nicht  zugeben.  Nachdem  das  Fieber  zwei  Tage  ge- 
dauert hatte,  traten  Gesichtshallucinationen  auf ;  ersah  eine  Menge 
Leute  um  sich,  obwohl  er  sich  vollkommen  bewusst  war,  dass 
dies  nur  Tru2:bilder  waren.  Dieser  Zustand  bestand  unter  zuneh- 
mender  Heftigkeit  der  Symptome  drei  Tage  lang  fort,  bis  nach 
der  Entleerung  einer  grossen  Menge  harter  Fäces  alle  krankhaf- 
ten Phänomene  auf  einmal  verschwanden.  Ich  selbst  beobachtete 
einen  Mann  ,  der  schon  über  ein  Jahr  an  tiefer  Melancholie  ge- 
litten hatte ;  er  war  bedeutend  abgemagert  und  von  Zeit  zu 
Zeit  gingen  Glieder  eines  Bandwurmes  von  ihm  ab;  er  genas  un- 
mittelbar nach  der  Abtreibung  des  ganzen  Wurms  durch  eine 
Dose  von  Oleum  lilicis  maris.  **)  In  medizinischen  Werken  sind 
zahlreiche  ähnliche  Fälle  zu  linden  ;  doch  ist  es  nicht  nothwen- 
dig,  noch  mehr  Beispiele  anzuführen,  um  zu  beweisen,  dass  krank- 


*)  Die  Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten  auf  anatomisch 
physiologischer  Grundlage,  von  J.  L.  C.  Schröder  van  der  Kolk.lcSC.S. 

**)  Griesinger  sah  bei  einem  hy-sterischen  Frauenzimmer  tiefe  Melancho- 
lie nach  einer  Verletzung  des  Auges  durch  einen  Splitter  entstehen.  Herzog  be- 
obachtete einen  Fall  von  Irrsein  nach  der  Operation  des  Strabismus.  Jördens 
erzählt  von  einem  Knaben,  der  in  Folge  des  Eindringens  eines  Glassplitters  in  die 
Fusssohle  von  heftigen  Tobsuchtanfällen  befallen  wurde,  die  sofort  nach  der  Ent- 
fernung des  fremden  Körpers  verschwanden.    0  p.  cit.,  p.  183. 

„In  zwei  Fällen'*  sagt  Dr.  Burrows  in  seinen  Commentaries  on 
Insanity,  „sah  ich  plötzlich  Manie  in  Folge  der  durch  den  Durchbruch  der  Weis- 
heitszähne gesetzten  Reizung  entstehen  ....  Heftige  Nausea ,  auch  bei  der  See- 
krankheit, von  der  Dauer  einiger  Stunden  brachte  in  drei  Fällen  meiner  Beobach- 
tung Manie  hervor.'' 
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hafte  Vorgänge  in  einem  Tlieil  oder  Organ  des  Körpers  die  Ur- 
sache sekundärer  l'unktioneller  und  organischer  Störungen  in  den 
obersten  Nervencentren   werden  können.    Wir  wollen  hier  nur 
noch  anlügen,  dass  Krankheiten   des  Uterus  und  seiner  /idnexa 
sehr  benierkenswerthe  Beispiele  von  bedeutender  sympathischer 
Allektion  des  Gehirns  liefern  und  eine  wichtige  Rolle  iu  der  Ent- 
stehung des  Irrseins,  besonders  der  Melancholie  spielen.  M.  Azam 
verfolgte  die  Geschichte  von  sieben  Fällen   von  Lypemanie  mit 
Selbstmordsversuchen,  von  einem  Falle  von  einfacher  Ljpemanie 
mit  gefährlichen   Absichten  und   von   einem  Falle  von  Hystero- 
manie.    Er  fand  in  fünf  Fällen  Granulationen  am  collum  uteri,  in 
einem  Falle  Anteversion  mit  Congestion  nach   dem  Collum  uteri 
und  Ulceration  der  unteren  Muttermundslippe,  in  drei  Fällen  fun- 
göse  und  libröse  Geschwülste  im  Uterus  und  in  einem  Fall  einen 
sehr   schmerzhaften  Infarkt  mit  Fluor  albus.    Schröder  van 
der  Kolk  erwähnt  einen  Fall  von   tiefer  Melancholie  bei  einer 
F'rau,  die  gleichzeitig  an  einem  Gebärmuttervorfall  litt,  wobei  die 
Melancholie  immer  sofort  nach  der  Reposition  des  Uterus  zu  ver- 
schwinden  pflegte.    F'lemming  erwähnt  zwei   ähnliche  Fälle, 
wo  die  Melancholie  durch  den  Gebrauch   eines  Pesarium  geheilt 
wurde  und  nach  der  Entfernung  des  Pesariums  regelmässig  wie- 
derkehrte, und  ich  selbst  habe  in  einem  Fall  eine  heftige,  schon 
zwei  Jahre  andauernde  Melancholie  nach  der  Heilung  eines  Pro- 
lapsus uteri  verschwinden  sehen.    Es    sind    Fälle  bekannt,  wo 
Frauen  regelmässig  während   der  Schwangerschaft  irrsinnig  wur- 
den ,  während  andererseits  G  u  i  s  1  a  i  n  und  Griesinger  einen 
Fall  mittheilen,  wo  das  Irrsein  gerade   zur  Zeit  der  Schwanger- 
schaft zu  verschwinden  pflegte  ,  so  dass  die  Patientin  immer  nur 
während  dieser  Zeit  vernünftig  war.*) 

Dies  sind  schlagende  Beispiele  eines  Modus  der  Retlexaktion, 
die  eine  Funktion  des  organischen  Lebens,  sowohl  im  gesunden 
als  auch  im  kranken  Zustand  ist.  Die  beste  Gelegenheit,  die 
frühesten  Stadien  der  Entstehung  der  Melancholie  zu  studiren, 
bietet  uns  w  Ohl  jene  psychische  Depression,  die  gewöhnlich  ge- 
wisse Uterinleiden  begleitet.  Auf  der  andern  Seite  liefert  uns 
einen  gleich  schlagenden  Beweis  für  die  innige  Sympathie  der 
Organe  die  Thatsache,  dass  solche  krankhafte  Zustände  der  Or- 
gane, die  eine  gewisse  psychische  Disposition  begünstigen,  un- 
streitig auch  umgekehrt  durch  die  letzteren  hervorgerufen  werden 
können,  wenn  diese  primär  auftreten  und  von  längerer  Dauer  sind. 


*)  Schenck  erzählt  die  Geschichte  einer  schwangern  Frau,  bei  welcher 
der  Anblick  des  nackten  Arm's  eines  Bäckers  ein  so  heftiges  Verlangen  erweckte, 
in  den  Arm  hineinzubei.ssen  und  ihn  zu  verschlingen,  dass  sie  ihren  Mann  zwang, 
dem  Bäcker  Geld  anzubieten,  damit  er  ihr  erlaube,  nur  ein  oder  zweimal  in  seinen 
Arm  beissen  zu  dürfen.  Er  thut  einer  andern  Schwängern  Erwähnung,  die  em  so 
dringendes  Verlangen  hatte ,  das  Fleisch  itires  Ehemanns  zu  essen  ,  dass  sie  ihn 
tödtete,  und  sein  Fleisch  pöckelte,  damit  es  für  mehrere  Mahlzeiten  ausreichen  sollte. 
(Procbaska,  on  the  Nervous  System,  Syd.  Soc.  translation.) 


i 
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Vielleicht  das  instruktivste  Beispiel  für  die  innige  «'Iganisclie 
Sympathie  der  verschiedenen  Körpertheile  bietet  uns_  ^1'«  g'^sse 
psychische  Umwälzunj^,   welche   die    Entwicklung    des  bexual- 
svstems  zur  Zeit  der  Pubertät  begleitet  -  wo,  wie  Goethe  tiet- 
fend  sa-t,  sinnliche  Triebe  erwachen,  die  sich  in  geistige  toi- men 
kleidend  und  psychische  Bedurfnisse,  die  sich  in  sinnliche  Bilder 
kleiden.    Die  grosse  moralische  Erschütterung,  die  diese  leriode 
mit  sich  bringt,  ist  die   Ursache  eines  wankenden  psychischen 
Gleichgewichtes,  das  beim  Vorhandensein  einer  hereditären  Fia- 
disposition  ohne  weitere  Hilfsursache  zum  Irrsein  lühren  kann. 
Jedenfalls  schatTt  es  aber  einen  Seelenziistand,  der  für  die  Wirk- 
ung anderer  Ursachen  der  Geistesstörung  höchst  günstig  ist.  Ur. 
Skae  ist  der  Meinung,  dass  man  aus  jenen  Fällen  von  Irrsein,  die 
zur  Zeit  der  Pubertätseutwicklung  auftreten  und  ollenbar  ^P"  d*^^ 
durch  diese  gesetzten  Veränderungen  in  der  Cirkulation  und  dem 
Nervensystem  abhängig  sind,  eine  natürliche  Gruppe  oder  l^a- 
milie  bilden  könnte.  Er  glaubt,  dass  das  Irrsein  in  dieser  1  eriode 
gewisse  charakteristische  Merkmale  darbiete,  die  sich  meist  unter 
der  Form  der  Manie,  zuweilen  mit  epilej)tischen  Anfällen  kund- 
geben. ,     1     •  11 

Ob  der  Zustand  während  des  Puerperiums  durch  eine  solche 
sympathische  Wirkungsweise,  oder  auf  irgend  einem  anderen  VS^ege 
zur  Geleuenheitsursache  maniakalischer  Anfälle  wird,   lässt  sich 
nicht  m\t  Sicherheit  feststellen  ;  doch  lässt  sich  die  Thatsache 
nicht  bestreiten ,  dass  eine  Frau   während  der  Entbindung  von 
Geistesstörung  befallen  und  ihr  Kind  das  Opfer  ihres  Wahnsinns 
werden  kann"    Diese  Form  des  puerperalen  Irrseins   ist  verschie- 
den von  dem  Irrsein  während  der  Schwangerschaft,  und  auch  be- 
züglich der  Aetiologie  von  jenem  Irrsein   zu   unterscheiden,  das 
zuweilen   einige  Tage  nach    der  Entbindung   auftritt   und  wahr- 
scheinlich auf'^einer  Vergiftung  des  Blutes  beruht,  noch  mehr  aber 
von  jener  Form  von  Geistesstörung,  die  einige  Wochen  oder  Mo- 
nate nach   der  Geburt  sich  entwickelt,  und  offenbar  der  durch 
die  Laktation  gesetzten  Erschöpfung  verbunden    mit  deprimiren- 
den   psychischen  Eindrücken   ihre  Entstehung  verdankt.  Unter 
der  Bezeichnung  Puerperalmanie  wird   manchmal  das  Irrsein  der 
Schwangern  ,    das    wirklich    ])uerperale    Irrsein    und     das  der 
Laktationsperiode  zusammengeworfen.    Von  155  Fällen  von  soge- 
nannter Puerperalmanie,  die  in  das  Asyl  zu  Edinburg  aufgenom- 
men wurden,    waren  28  (oder  18.0G  pCt.)  Fälle  von  Irrsein  der 
Schwängern:,  73  (oder    47.08  pCt.)    Fälle    von    wirklich  puer- 
peralem  Irrsein,  54  (oder  34.08  pCt.)  von  Irrsein  während  der 
Laktationsperiode.    Nun  bieten  aber  diese  durch  verschiedene  Ur- 
sachen erzeugten  Varietäten  aber  auch  gewisse  Verschiedenheiten 
in  ihren  Erscheinungen  dar.  *) 


Vergl.  einen  sehr  sorgfältigen  Aufsatz  in  dem  „Edinburgh  Medical  Jour- 
nal" 1865,  „on  thc  Insanity  of  Pregnancy,  Puerperal  Insanity  and  Insanity  of  Lac- 
tation**,  by.  Dr.  J.  B.  Tuke. 
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Auf  welche  Weise  immer  Meiistruationsstörungen  wirken 
mögen  ,  so  viel  ist  gewiss  ,  dass  sie  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Entstehung  und  den  Verlauf  des  Irrseins  ausüben.  Die 
meisten  Frauenzimmer  sind  zu  dieser  Periode  empfänglich  ,  reiz- 
bar und  launisch  und  werden  durch  äussere  Unannehmlichkeiten 
zu  dieser  Zeit  mehr  afficirt  als  gewöhnlich  ;  zuweilen  erreicht  diese 
Veränderung  des  Charakters  eine  fast  krankhafte  Höhe,  und  bei 
Irrsinnigen  fallen  Exacerbationen  sehr  oft  gerade  mit  der  Men- 
struationsperiode zusammen.  In  seltenen  Fällen  war  eine  plötz- 
liche Unterdrückung  der  Menses  direkt  von  einem  Ausbruch 
akuten  Irrseins  gefolgt;  etwas  häufiger  erfolgt  diese  Unterdrück- 
ung schon  einige  Zeit  vor  dem  Auftreten  der  Geistesstörung  und 
bildet  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Ursachen.  Auch  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  die  Unterdrückung  der  Menses  zuweilen 
die  F'olge  der  Geistesstörung  sein  kann.  Wenn  die  Menstruation 
zur  Zeit  der  climakterischen  Periode  vollständig  aufhört,  findet 
eine  Umwälzung  im  System  statt,  die  bei  den  hierzu  schon  prä- 
disponirten  Individuen  die  Entstehung  des  Irrseins  begünstigt  und 
manchmal  sogar  allein  hinreichend  ist,  eine  Geistesstörung  zu  er- 
zeugen. Bei  den  meisten  Frauen  erleidet  der  moralische  Charak- 
ter durch  diese  Umwälzung,  welche  den  ganzen  Haushalt  des  Or- 
ganismus ergreift,  eine  Veränderung.  Die  Zeit  des  Gefallens  ist 
vorüber,  nicht  immer  aber  das  Verlangen  hiernach  ,  und  es  stellen 
sich  nun  häufig  Eifersucht  ,  überspannte  religiöse  Gefühle  und 
Neigung  zu  Reizmitteln  ein. 

Die  erste  und  mildeste  Folge,  die  eine  krankhafte  sympathi- 
sche Thätigkeit  nach  sich  zieht,  wird,  wie  wir  es  auch  bei  den 
F'olgen  einer  verschlechterten  Blutbeschatlenheit  gesehen  haben, 
eine  Modifikation  des  Tonus  der  Nervenelemente  sein  ,  die  sich 
funktionell  in  einer  Störung  des  Gemüthslebens  äussert.  Doch  die 
fortgesetzte  Wirkung  der  krankhaften  Ursache  wird  allmälig  zu 
einer  systematischen  Störung  in  den  obersten  Nervencentren  oder 
mit  andern  Worten  zu  der  F]ntstehung  irgend  eines  Wahns  oder 
einer  bestimmten  Störung  im  Vorstellen  führen  ,  die  nicht  immer 
ohne  nachweisbare  Beziehung  zu  der  primären  Krankheitsursache 
ist.  Wenn  z.  ß.  eine  Frau  mit  krankhafter  Reizung  des  Sexual- 
systems wollüstige  Delirien  hat,  oder  eine,  die  an  einer  Krank- 
heit des  Uterus  oder  der  Ovarien  leidet,  glaubt  vom  heiligen  Geist 
oder  auf  einem  anderen  übernatürlichen  Wege  empfangen  zu 
haben  ,  so  lässt  hier  die  sekundäre  Störung  der  cerebralen  Cen- 
tren die  spezielle  Wirkung  von  Seite  des  primär  erkrankten  Or- 
gans erkennen,  und  wenn  nun  die  krankhafte  Thätigkeit  sich  bis 
ins  Bewusstsein  vordrängt ,  so  verräth  die  Erklärung  durch  die 
Wahnidee  die  wahre  Natur  der  primären  Ursache.  Dr.  Skae  hat 
vorgeschlagen,  aus  den  mit  Krankheiten  des  Uterus  und  der  Ova- 
rien verbundenen  Fällen  von  Geistesstörung  eine  eigene  Gruppe 
zu  bilden  ,  deren  hervorragendstes  Symptom  in  sexuellen  Hallu- 
cinationen  bestände.  Die  vollkommene  Harmonie,  die  innige  Con- 
nexion  oder  Sympathie  zwischen  den  verschiedenen  Orgauen  des 
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Körpers  ist  der  Ausdruck  seines  organischen  Lebens  —  der  Ein- 
heit des  Organismus  ausserhalb  des  Bewusstseins.  Das  Gehirn 
weiss  es  sicher,  dass  der  Körper  eine  Leber  und  einen  Magen 
hat  und  fühlt  die  Folgen  von  Störungen  in  irgend  einem  seiner 
Organe,  ohne  dies  direkt  dem  Bewusstsein  zu  erklären.  Wenn 
wir  diese  unbewusste  aber  wichtige  Thätigkeit  des  Gehirns,  die 
der  Ausdruck  seiner  Sympathie  mit  den  Organen  des  Körpers  ist, 
gehörig  würdigen,  werden  wir  zAir  Erkenntniss  einer  Wahrheit  ge- 
langen, mit  der  wir  uns  schon  viellach  beschäftigt  haben,  -—  dass 
keine  organische  Regung,  sie  sei  sichtbar  oder  unsichtbar,  fühlbar 
oder  unfühlbur,  ob  sie  den  edelsten  Zwecken  oder  den  niedrig- 
sten diene,  spurlos  verschwinde,  sondern  eine  Wirkung  auf  das 
Ganze  habe  ,  die  auch  in  den  verborgensten  Tiefen  des  Seelen- 
lebens noch  nachklingt  und  nachzittert. 

Wenn  auch  die  sympathische  Einwirkung  eines  erkrankten 
Organs  auf  das  Gehirn  eine  sehr  beträchtliche  sein  kann  .  ohne 
das  Bewusstsein  in  bestimmter  Weise  zu  afliciren  ,  so  drängt  sich 
doch  der  Etfekt  hiervon,  wenn  ein  gewisser  Intensitätsgrad  er- 
reicht und  die  Einwirkung  eine  anhaltende  gewesen  ist,  schliess- 
lich in  das  Bewusstsein  vor  ,  ebenso  wie  es  im  physiologischen 
Zustand  bei  Vorstellungen  der  Fall  ist,  deren  Energie  zu  einem 
gewissen  Grad  von  Spannkraft  angewachsen  ist;  sie  offenbart  sich 
dann  in  den  sensoriellen  Centren  als  Schmerz-  oder  irgend  ein  an- 
deres spezielles  anomales  Gefühl  und  in  den  Vorstellungscentren 
als  Gemüthsverstimmung  oder  wirklicher  Wahn.  So  geschieht  es 
oft,  dass  solche  Zustände  lange  unerklärt  bleiben,  bis  das  primäre 
Leiden  sowohl  als  das  sekundäre  sehr  weit  vorgeschritten  sind ; 
und  auch  dann  noch  geschieht  die  Aufklärung  auf  indirektem 
Wege;  während  nämlich  das  primäre  Leiden  in  dem  entfernten 
Organ  eben  so  wie  die  sekundäre  krankhafte  Einwirkung  auf  das 
Gehirn  vollständig  ausserhalb  dem  Bereiche  des  Bewusstseins 
liegen  ,  so  wird  der  Effekt  hievon  durch  eine  Melancholie,  durch 
Wahnvorstellungen  oder  irgend  welche  andere  Form  psychischer 
Störung  positiv  dargethan.  Esquirol  erzählt  die  Geschichte 
einer  Frau  ,  die  alle  Apostel  ,  Propheten  und  Märtyrer  in  ihrem 
Leib  zu  haben  glaubte  und  dieselbe  n  wegen  zu  grosser  Geschäftig- 
keit schmähte,  wenn  ihre  Schmerzen  heftiger  als  gewöhnlich  wur- 
den. Nach  ihrem  Tode  fanden  sich  ihre  Eingeweide  durch  chro- 
nische Peritonitis  mit  einander  verlöthet.  Ich  habe  kürzlich  einen 
an  chronischem  Irrsein  leidenden  Kranken  gesehen  ,  der  einen 
Menschen  in  seinem  Leib  zu  haben  glaubt  und,  so  oft  er  Stuhl- 
verstopfung bekommt,  wozu  er  sehr  geneigt  ist,  verzweifelte  An- 
strengungen macht,  denselben  durch  Brechen  oder  dergleichen 


*)  „Es  besteht,''  sagt  Jolin  Hunt  er,  „eine  Connexion  des  Lebensprinzipes  in 
den  Kräften  eines  Organs  mit  denen  eines  anderen  ,  die  man  eine  Art  von  Intelli- 
genz nennen  könnte. '■^ 
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los  zu  werden.  Wenn  er  ein  Laxans  genommen  hat,  fühlt  er 
sich  immer  auf  einige  Zeil  wohl  und  seine  Wahnidee  tritt  dann 
in  den  Hintergrund. 

Bei  dem  mit  Phthisis  complicirten    Irrsein  beobachtet  man 
oft  Verfolgungswahn,  der,  wie  es  scheint,  seinen  Grund  in  ano- 
malen Gefühlen  hat,  die  auf  dem  Fortschreiten   der  Tuberkulose 
beruhen.  Ein  solcher  Kranker  meiner  eigenen  Beobachtung  glaubte 
durch  ein  verborgenes  Feuer  gepeinigt  zu  werden,  und  erklärte 
auf  diese  Weise  "die   wirkliche  {Steigerung  der  Körpertemperatur, 
die  während  des  Verlaufs  der  Phthisis    beobachtet  wird ;  dieser 
Patient  bildete  sich  auch  ein,  dass  sich  in  seinem  Mund  eine  häss- 
liche  Krankheit  entwickle,  eine  Wahnidee,  die  wahrscheinlich  auf 
abnormen,  durch  die  Krankheit  erzeugten  Geschmacks-  oder  Ge- 
ruchsemphndungen  beruhte.    So  wird  nicht  nur  die  entfernte  pa- 
thologische Wirkung  eines  erkrankten  Organs  des  Körpers  durch 
eine  Form  des  Irrseins  dargethan  ,  sondern  es  kann  sogar  durch 
den  Charakter  der  Wahnideen,  wie  wir  schon  gezeigt  haben,  die 
spezielle  Wirkung  eines  kranken  Organs  sich  kundgeben.  Ver- 
möge dieser  sympathischen  Thätigkeit  haben  Träume  in  der  That 
zuweilen  eine  prophetische  Bedeutung  in  Be/.ug  auf  gewisse  Atfek- 
tionen  des  Körpers,  deren  früheste,  dunkle  Symptome  nicht  mäch- 
tig genus:  sind,  um  im   Laufe  des  wachen  Seelenlebens  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  lenken,  oder  mehr  als  ein  vages,  unbe- 
stimmtes Gefühl  von  Unbehagen  zu  erzeugen;  sie  olfenbaren  s^ich 
dann  während  der  Seeleuthäligkeit  im  Traume,  wo  andere  Ein- 
drücke ausgeschlossen  sind.    Wenn    dann   endlich  die  Krankheit 
bestimmt  zu  unserem   wachenden  Bewusstsein   kommt,  dann  er- 
innern wir  uns  mit  Staunen  an   den    prophetischen,  warnenden 
Traum.    Das  Wiederkehren  einer  gewissen  Seelenstimmung  vor 
den  Ausbrüchen  von  periodisch  wiederkehrendem  Irrsein  oder  vor 
epileptischen  Anfällen,  vermöge  dessen  ein  Erfahrener  im  Stande 
ist  mit  Sicherheit  vorauszusagen,  was  erfolgen  wird,  mid  die  Wie- 
derholung besonderer  krankhafter  Vorstellungen,  Gefühle  und  Be- 
o-ehruno-e'ri  während  eines  Anfalls  von  Irrsein  beruhen  wahrschein- 
bch  oft°  nur  auf  der  Wiederkehr  der  krankhaften  Irritation  in  dem 
entfernten  Organ.    Wir  haben  guten  Grund  zu  glauben,  dass  das 
Gehirn  ein  Gedächtniss  für  die  aus  dem  organischen  Leben  em- 
pfano-enen  Eindrücke  hat,  auch  wenn  dieselbe   krankhafte  sind. 
Bei  fenen  Frauenzimmern,  deren  psychischer  Zustand  zur  Zeit  der 
Menstruation  bedeutend  sympathisch  aflicirt  wird,  kehren  die  glei- 
chen Gefühle,  die  gleiche  Empfänglichkeit  und  diegleichen  Launen 
und  Einbildungen  während   der  Periode   wieder.    In  diesen  phy- 
siolooischen  unh  pathologischen  Vorgängen  kann  auch  die  oben 
constatirte  Thatsache  ihre  Erklärung  linden  ,  dass  Gedanken  und 
Gefühle  während  des  Träumens,  deren  wir  uns  im  wachen  Zu- 
stand nicht  erinnern,  in  späteren  Träumen  wieder  zum  Vorschein 
kommen  und  deren  Verlauf  beeinflussen  können.    Die  schlagend- 
sten Beispiele  dieser  Art  von  Thätigkeit  innerhalb  der  physiologi- 
schen Breite  liefern  uns  jene  wunderbaren  Traumschöplungen,  die 
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in  gewissen  Zuständen  des  Sexualsjstenis  begründet  sind  *)  — 
,,tensio  phalli  visa  inuliere  nuda  etiain  in  insomniü^'  —  sie  be- 
leuchten jene  innige  Sympathie  in  wunderbarer  Weise ;  zahlreiche 
Beispiele  des  nämlichen  Prozesses  im  pathologischen^  Zustand 
bieten  die  wollustigen  Delirien  gewisser  Irren,  die  an  Störungen 
im  Sexualsystem  leiden.  In  jedem  grössern  Asyl  kann  man  Frauen 
linden,  die'glauben,  jede  Nacht  von  ihren»  Geliebten  besucht  oder 
im  Schlaf  genothziichtigt  zu  werden,  und  bei  manchen,  —  wie 
z.  B.  bei  St.  Cathariua  de  Sienne  und  St.  Theresa  —  ist  mit  die- 
sen wollüstigen  Wahnvorstellungen  religiöse  Ekstase  verbunden. 
Ein  zu  einem  krankhaften  Grad  gesteigerter  religiöser  Fanatis- 
mus ist  niclit  selten  von  einer  entsprechenden  krankhaften  Las- 
civität  begleitet;  und  weniger  übertriebene  religiöse  Gefühle  sind 
sehr  besonders  bei  unverheiratheten  oder  kinderlosen  Frauen  oft 
zum  grössten  Theil  Folge  von  Atlektionen  des  Uterus. 

Zwischen  den  eben  besprochenen  organischen  Gefühlen  — 
den  vitalen  Sinnen,  wie  man  sie  auch  genannt  hat,  —  und  den 
niedereren  speziellen  Sinnen  bestehen  die  engsten  Beziehungen; 
sie  gehen  in  der  That  ohne  bestimmte  Grenze  ineinander  über.  — 
So  stehen  die  Verdauungsorgane  in  der  innigsten  Sympathie  mit 
dem  Geschmacksinn,  was  wir  an  den»  üblen  Geschmack  sehen 
können,  der  Verdauungsstörungen  zu  begleiten  pflegt,  und  beson- 
ders an  der  Abneigung,  die  dieTliiere  gegen  giftige  Stoffe  zeigen. 
In  ähnlicher  Weise  sind  die  Respirationsorgane  und  der  Geruch- 
sinn innig  mit  einander  verbunden,  und  der  Tastsinn  steht  in  enger 
Beziehung  zum  Gemeingefühl.  Im  Irrsein  können  diese  physio- 
logischen Beziehungen  oft  Gelegenheit  zu  Täuschungen  geben. 
Verdauungsstörungen,  die  den  Geschmack  alieniren,  erzeugen  den 
Wahn,  duss  die  Nahrung  vergiftet  sei;  Krankheiten  der  Respira- 
tionsorgane sind  oft  die  Ursache  unangenehmer  subjektiver  Ge- 
ruchsemptindungen  ,  denen  dann  ein  objektiver  Grund,  etwa  die 
Gegenwart  eines  todten  Körpers  im  Zimmer  unterschoben  wird; 
und  ebenso  oft  ist  der  mehr  oder  minder  ausgebreitete  Verlust 
oder  die  Perversion  des  Hautsinns, —  eine  bei  Irren  sehr  gewöhn- 
liche Erscheinung  —  die  Ursache  extravaganter  Wahnvorstel- 
lungen. Eine  Frau,  von  der  Esquirol  berichtet,  litt  an  voll- 
kommener Anaesthesic  der  gesammten  Hautoberfläche;  sie  glaubte, 
der  Teufel  habe  ihren  Körper  geholt.  Ein  Soldat,  der  in  der 
Schlacht  von  Austerlitz  schwer  verwundet  worden  war,  hielt  sich 
von  dieser  Zeit  an  für  todt;  fragte  man  ihn,  wie  es  ihm  gehe, 
so  antwortete  er  stets:  „Lambert  lebt  nicht  mehr,  eine  Kanonen- 
kugel hat  ihn  bei  Austerlitz  mit  fortgenommen.  Was  sie  hier 
sehen,  ist  nicht  Lambert,  sondern  nur  eine  schlecht  nachgemachte 
Maschine"  —  von  welcher  er  immer  wie  von  einer  Sache  sprach. 


^)  Und  wie  Lielie  und  Schönheit  oft  in  andern  Organen  heisse  Glulh  an- 
fachen, so  kann  auch  die  Gluth  in  den  nämlichen  Organen,  gleichviel,  wessen  Ur- 
sprung sie  ist,  heisses  Verlangen  und  das  Bild  einer  unwiderstehlichen  Schönheit 
erwecken.    Hob  bes. 
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Er  hatte  die  Hautsensibilität  vollständig  verloren.    Ein  schlagen- 
des Beispiel  von  Wahnvorstellungen  in  Verbindung   mit  mangel- 
hafter Sensibilität  beobachtete  ich   bei   einem  meiner  Patienten, 
einem  liebenswürdigen  und    unterhaltenden  Menschen,  der  an  all- 
gemeiner Paralyse  litt.   Als  sich  die  Krankheit  ihrem  Ende,  näm- 
lich dem  Lebensende  näherte,   bekam   er    heftige  epileptiforme 
Convulsionen,  die  zuletzt  nur  noch   die  linke  Seite  betrafen  und 
schliesslich  zur  Lähmung  derselben  führten.    Obgleich  nun  die 
Bewegungsfähigkeit  und  das  Gefühl  vollkommen  aufgehoben  waren, 
traten  doch  häuüge   spasmodische  Muskelzuckungen   und  convul- 
sivische  Contraktronen  auf,  die  so  heftig  wurden,  dass  der  Arm 
und  das  Bein  der  gelähmten  Seite  im  Bette  in  die  Höhe  geschleu- 
dert wurden.    Der"  arme  Mann    hatte  nun  bezüglich   dieser  Be- 
wegungen die  sonderbarsten  Wahnvorstellungen:  er  glaubte,  ein 
anderer  schwachsinniger  und   ganz  harmloser  Patient  lege  Hand 
an  ihn  und  peinige  ihn,  und  hielt  in  Folge  davon  ohne  wirklichen 
Aerger,  aber  mit  einer  ihm  eigenen  energischen  Sprache  laut  fol- 
gende Selbstgespräche:    „Welche  Gewalt  dieser  verdammte  Kerl 
über  mich   hat!^  —  oder  nach  einer  heftigen  Convulsion  :  „Er 
hat  mich  um  den  Hals  gefasst,  und  nicht   ein  Einziger  von  Euch 
wagt  es  ihn  anzurühren  !  Oh,  es  ist  doch  eine  arge  Schande,  dass 
man  einen  armen  Menschen  in   einer  öffentlichen  Anstalt  so  hin- 
morden lässt !    Dieser  Barsch  ist\s,   der  mir  dies  Alles  anthut  !" 
Sagte  man  ihm,  dass  er  sich  irre,  so  erwiederte  er:    „Hir  könnt 
mich  immerhin  einen  Lügner  heissen  ;  er  hat  mich  um  den  Hals 
gepackt  und  gewürgt.    Oh,  es  ist  eine  grosse  Schande,  dass  man 
mich,  den  ruhigsten  Mann  im  ganzen  Hause,  so  behandelt."  Nach 
einiger  Zeit  fuhr  er  dann  fort:  „Es  ist  sonderbar,  was  diese  Irren 
eine  Gewalt  über  einen   haben  •  dieser  Barsch   spielt  den  Teufel 
mit  mir,   er  stinkt  ärger  als  ein  Stinkthier;   er   will  mich  um's 
Leben  bringen,  das  ist  gewiss!"  —  und  so  fort,  bis  ihn  der  Tod 

Griesinger,  der  den  beitn  Irrsein  vorkommenden  Sensi- 
bilitäts-Störungen eine  sehr  anerkenneuswerthe  sorgfältige  Auf- 
merksamkeit zuwendet,  stellt  5  Gruppen  von  Geistesstörungen  auf, 
die  mit  verschiedenen  Anomalien  in  der  Sensibilität  verbunden 
sind,  und  häufiger  als  nicht  von  denselben  abhängen.  Die  erste 
von  diesen  ist  die  präcordiale  Form.  Hier  finden  sich  krank- 
hafte Gefühle  von  Druck  oder  Schmerz  oberhalb  des  Epigastrium, 
und  in  Folge  davon  Furcht  und  Seelenangst  mit  den  entsprechen- 
den Wahnvorstellungen.  Die  zweite  ist  die  v  er  t  i  gi  n  ö  s  e  Form, 
wobei  eine  Anomalie  der  Muskelsensibilität  besteht;  bei  der  dritten, 
die  er  die  pa  r  äs  t  h  e  t  i  s  c  h  e  Form  nennt,  finden  sich  anomale 
Sensationen  in  verschiedenen  Körpertheilen  ,  die  gewöhnlich  von 
den  Patienten  äussern  Machinationen  zugeschrieben  werden  ;  die 
vierte  ist  die  an  ä  s  t  h  e  t  i  s  c  h  e  Form,  wobei  der  Verlust  der 
Sensibilität  oft  Anlass  zur  Selbstverstümmelung  gibt.  Endlich 
stellt  er  noch  eine  h  a  1 1  u  c  i  n  a  t  o  r  i  s  c  h  e  Form  auf,  die  füglich 
hier  keiner  weiteren  Erklärung  mehr  bedarf.  Es  ist  unstreitig  von 
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der  grössten  Wichtigkeit,  alT  den  verscliiedeneu  Störungen  der 
Sensibilität  eine  skrupulöse  Aufuierksannkeit  zuzuwenden,  so  gut 
wie  den  Nutritions-  und  Bewegungsstörungen,  die  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  des  Irrseins  vorkommen;  hierin  besteht  ein 
wesentlicher  Theil  der  Pflicht  des  Arztes  beim  Studium  der  Natur- 
geschichte dieser  Krankheit;  doch  ist  es  unmöglich,  die  Sensibilitäts- 
Störungen  allein  zur  Basis  eines  Classiükationssystems  zu  machen. 
Eine  derartige  Classifikation  muss  nothwendig  einen  äusserst  arti- 
ficiellen  Charakter  und  eine  rein  theoretische  Begründung  haben. 
Es  scheint  mir  aber  von  Wichtigkeit,  hier  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  pathologischen  Erscheinungen  in  schlagender  Weise 
die  im  ersten  Theil  dieses  Werks  gemachten  Beobachtungen  be- 
stätigen, dass  nämlich  das  ganze  körperliche  Leben  im  Seelenle- 
ben mit  inbegriiren  ist. 

Das  Centrum  für  krankhafte  Reizungsvorgänge,  die  durch 
Reflex  oder  sympathische  Aktion  so  leicht  zu  sekundären  Störungen 
Anlass  geben  können,  braucht  nicht  in  einem  entfernten  Organ 
zu  liegen,  es  kann  im  Gehirn  selbst  seinen  Sitz  haben.  Ein  Tu- 
mor, ein  Abscess,  ein  Erweichungsheerd  im  Gehirn  kann  das  eine 
Mal  die  psychischen  Operationen  ganz  ungestört  lassen,  während 
sie  ein  anderes  Mal  dadurch  die  bedenklichsten  Störungen  erlei- 
den können,  und  es  ist  keine  ungewöhnliche  Erscheinung  bei 
Gehirnabsccssen,  dass  die  psychischen  Symptome,  wenn  überhaupt 
solche  vorhanden  waren,  zeitweise  vollständig  verschwinden,  um 
dann  plötzlich  wieder  mit  aller  Heftigkeit  aufzutreten.  Wenn  die 
motorischen,  sensoriellen  und  Vorstellungscentren  nicht  direkt  von 
der  Krankheit  mitergrifTen  sind,  so  können  ihre  Funktionen  un- 
gestört eine  Zeit  lang  fortgehen;  und  es  ist  bekannt,  dass  dies 
oft  auch  bei  den  bedenklichsten  Gehirnaffektionen  der  Fall  ist. 
Doch  kann  auf  einmal  eine  sympathische  oder  reflektorische  Ein- 
wirkung stattfinden  und  so  sekundär  und  ohne  vorausgegangene 
Warnung  eine  vollständige  Abolition  der  Funktionen  erfolgen. 
Es  kommen  hier  und  da  Fälle  zur  Beobachtung,  wo  plötzlicher 
Verlust  des  Bewusstseins,  plötzliche  Verwirrung  des  Vorstellens, 
plötzliche  Manie  oder  auch  plötzlicher  Tod  eintritt,  ohne  dass  vor- 
ausgehende warnende  Symptome  auf  eine  schwere  Lokalerkrank- 
ung des  Gehirns  hingewiesen  hätten. 

Es  ist  ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  enger  begrenzte 
Störung  in  den  Vorstellungsganglien,  deren  funktionelle  Aeusse- 
rung  in  dem  fixen  Wahn  der  sogenannten  Monomanie  bestehen 
kann,  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  übrigen  Elemente  in  den  ober- 
sten Nervcncentren  bleiben  wird.  Bei  der  Feinheit  und  Empfind- 
lichkeit der  Nervenelementc  für  sympathische  Einwirkungen  wäre 
es  schwer  einzusehen,  wie  es  möglich  wäre,  dass  eine  krankhafte 
Affektion  irgend  eines  Centrums  nicht  direkt  oder  auf  dem  Wege 
der  Reflexaktion  benachbarte,  nicht  unmittelbar  von  der  Krankheit 
mitergriffene  Provinzen  afficiren  sollte.  Es  ist  eine  durch  vielfache 
Beobachtungen  festgestellte  Thatsache,  dass  die  auf  ein  engeres 

Maudsicy,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele.  17  . 
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Gebiet  beschränkten  Walinvorstellungen  beim  partiellen  Irrsein 
gewöhnlich  von  einer  grösseren  oder  geringeren  Störung  des  ge- 
sammten  Seelentonus  begleitet  sind  ;  in  der  That  finden  wir  hier 
jenen  Zustand,  den  wir  schon  oben  als  das  erste  Stadium  von 
'Seelenstörungen  kennen  gelernt  haben,  die  auf  anderem  Wege 
entstanden  sind  ,  —  nämlich  eine  Modifikation  des  psychischen 
Tonus.    Diese  verderblichen  Folgen   einer  beschränkten  lokalen 
Störung  stehen  in  vollem  Einklang  mit  anderweitig  beobachteten 
Analogieen.    Später  werden  wir  Gelegenheit  haben,  Fälle  von 
plötzlicher  und  vollständiger  Uebertragung  einer  aktiven  Störung 
von  einem  Nervencentruin  auf  ein   anderes   kennen   zu  lernen; 
schon  vor  langer  Zeit  machte  ja  Dr.  Darwin  die  Beobachtung, 
dass  bei   gewissen,  mit  Convulsionen  verbundenen  Krankheiten 
Delirium  imd  Irrsein  auftreten   und   die  Convulsionen   zur  selben 
Zeit  verschwinden  können,  während  umgekehrt  das  Delirium  ver- 
schwindet, wenn  die  Convulsionen  auftreten.  -'O  Wir  müssen  hier, 
wie  wir  es  auch  bei   den  spinalen,  sensoriellen  und  motorischen 
Centren  gethan  haben,  verschiedene  Grade  von  sekundärer  pa- 
tholoo-ischer  Störung  unterscheiden,  zu  denen  eine  Krankheitsur- 
sache" führen  kann.    Das  plötzliche  Auftreten  der  heftigsten  psy- 
chischen Symptome  und   das   eben  so  plötzliche  Verschwinden 
derselben,  das  wir  zuweilen,  z.  B.  bei  Gehirnabscessen,  beobach- 
ten können,  beweist  uns,  dass  die  bedeutendsten  Störungen  funk- 
tioneller Natur  sein  können,  denn  wir  können  unmöglich  anneh- 
men, dass  in  solchen  Fällen  wichtigere  organische  Veränderungen 
statt'o-efunden  haben.  Wenn  daher  auch  eine  funktionelle  Störung 
uothwendig  Hrgend  eine  molekiiläre  Veränderung  der  nervösen 
Elemente  bedingt,  so  kann  man  doch  annehmen,  dass  die  Verän- 
derung, welche  die  polaren  Moleküle  erleiden,  wie  das  die  Ex- 
perimente von  duBois-Reymond  und  Andern  gezeigt  haben,  eben 
so  plötzlich  auftreten,  als  wieder  verschwinden  können.  Die  That- 
sache    dass  man  erkennbare  temporäre  Veränderungen  der  phy- 
sischen Constitution  und  Funktion  auf  dem  Wege  des  Experiments 
herbeiführen  kann,  ist  gewiss  eine  Stütze  für  die  Annahme,  dass 
ähnliche  Modifikationen  auch  durch  Ursachen  entstehen  können, 
die  nicht  künstlich  erzeugt  wurden,  aber  eben  so  abnorm  sind, 
als  wenn  sie  artificiell    wären.     Diese  höchst  wahrscheinliche 
Modifikation   der  polaren  Verhältnisse   der  Nervenelemente,  die 
mit  der  Entfernung  ihrer  Ursache  sofort  wieder  verschwindet, 
wird   wenn  sie  zu  heftig  wird  oder  zu  lange  andauert,  unfehlbar 
in  wirkliche  nutritive  Störung  und  Strukturveränderungen  aus- 
arten   ebenso  wie  eine  Gemüthsbewegung,  die  bekanntlich  oft  zu 


*")  Bei  der  sogenannten  Metastase  verschwindet  die  primäre  Krankheit, 
während  sie  bei  der  „Sympathie^'  thätig  bleibt.  Aeltere  Schriftsteller  handeln  auch 
von  einer  „Umkehrung-^  (Conver..ion)  der  Krankheiten  -  ein  sehr  unvollständig 
cultivirtes  Gebiet,  das  eben  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken  anfangt. 
Hebberden  ist  der  Meinung,  dass  das  Irrsein  wie  die  Gicht  andere  üebel  „absor- 
bire"  und  sie  vollständig  zu  der  ihm  eigenen  Natur  umgestalte. 
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vorübergehcudeii  Sekretionsanomalien  fülirt,  wenn  sie  zu  lange 
andauert,  wirkliche  nutritive  Veränderungen  in  dem  betreffenden 
Ürgajie  erzeugt.  Je  länger  eine  funktionelle  Störung  fortdauern 
kann,  desto  grösser  wird  die  Gefahr  einer  wirklichen  krankhaften 
Strukturveränderung  ;  und  wenn  sich  eine  solche  einmal  ausge- 
bildet hat,  so  genügt  die  Entfernung  der  primären  Krankheitsur- 
-  Sache  nicht  mehr,  um  ihre  Folgen  zu  vertreiben,  die  nun  selbst 
zu  unabhängig  wirkenden  Ursachen  geworden  sind. 

4)  Excessive  funktionelle  Thätigkeit.  Da  jeder 
funktionellen  Thätigkeit  ein  Verbrauch  von  Stoff  entspricht,  so 
muss  nothwendig,  wenn  den  Nervenelementen  die  zur  Wiederher- 
stellung ihres  Gleichgewichtszustandes  erforderlichen  Ruhe-Inter- 
valle nicht  gegönnt  werden,  eben  so  sicher  eine  Degeneration  der- 
selben Platz  greifen,  als  wenn  sie  direkt  durch  ein  krankhaftes 
Gift  oder  eine  chemische  oder  mechanische  Schädlichkeit  gereizt 
worden  wären.  Im  Schlafe  wird  die  Veränderung,  welche  die 
Struktur  der  Nervenelemente  erfahren  hat,  wieder  ausgeglichen, 
während  des  Schlafes  wird  durch  organische  Assimilation  die  bei 
den  funktionellen  Leistungen  verbrauchte  Kraft  wieder  ersetzt  und 
in  den  Gleichgewichtszustand  gebracht.  Auch  der  stärkste  Geist 
muss  unter  unausgesetzter  Thätigkeit  schliesslich  unvermeidlich 
zusammenbrechen,  und  eines  der  ersten  Symptome,  das  das  bevor- 
stehende Uebel  votherverkündet,  ist  Schlaflosigkeit.  Die  Ausfül- 
lung der  entstandenen  Lücke  ist  durch  die  Grösse  der  Lücke  zur 
Unmöglichkeit  geworden.  Wie  Hamlet  nach  der  furchtbaren 
Phantasie  des  Polonius,  verfällt  das  Individuum  zuerst  der  Trau- 
rigkeit, dann  der  Schlaflosigkeit,  dann  dem  Leichtsinn  und  auf 
diesem  Wege  endlich  dem  Wahnsinn.  Die  erste  Bedingung  für 
Erholung  ist  Ruhe,  sie  schliesst  das  Au^e  des  Geängstigten  und 
heilt  die  grossen  Wunden  der  gemissbrauchten  Natur  der  Nerven- 
elemente. 

Geistige  Thätigkeit  schwächt  dann  am  meisten,  wenn  sie  mit 
grosser  gemüthlicher  Erregung  verbunden  ist;  —  wenn  die  Seele 
der  Schauplatz  grosser  Leidenschaften  ist,  dann  wird  ihre  Kraft 
schnell  erschöpft.  Wir  werden  leicht  begreifen  können,  wie  diese 
zerstörende  Wirkung  zu  Stande  kommt,  \venn  wir  uns  an  das  er- 
innern, was  schon  oben  von  der  Unbeständigkeit  der  Nervenele- 
mente gesagt  wurde,  die  eine  grosse  gemUthliche  Reizbarkeit  mit 
sich  bringt     Wenn  ein  schmerzliches  Ereigniss  grossen  Kummer 
oder  eine  kritische,  unsichere  Lage  grosse  Angst  erzeugt,  befindet 
sich  die  Seele  in  einem  leidenden  Zustand ;  es  besteht  kein  Gleich- 
gewicht zwischen  dem  Innern  Leben  und  den  Aussenverhältnissen 
und  dieser  leidende  Zustand  muss  fortdauern,   bis  die  Seele  im 
Stande  ist,  gehörig  zu  reagiren  —  mit  andern  Worten,  die  Ner 
venelemeiite  müssen  sich  abnützen.    Ein  schmerzlicher  Affekt  ist 
"^n  That  psychischer  Schmerz,   und  Schmerz   ist  hier  wie 
uberall  der  Nothschre.  des  leidenden  organischen  Elementes  ein 
Flehen  um  Erlösung  und  Ruhe.  ^="»^"168,  ein 

17* 


-    260  - 


Die  i^leichen  Objekte  oder  Ereignisse  bringen  bekannt  ich 
sehr  verschiedene  Eindrücke  auf  die  Seele  hervor    je  nachdem 
n   Augenblicke  gerade  etwas  Angenehmes  oder  Unangenehmes 
ihr  /u^estossen  ist.    Wenn  in  Folge   .rgend  eines  Unfalls  eine 
tenpo^-e  Depression   des  psychischen  Tonus  besteht,  wird  ein 
Erem  i-s    das  unter  günstigem   Auspicien   sich  ganz  ind.fterent 
i      l'.ät   ,   einen  rchmeJzIichen   Allekt  bedingen  und  durch 
ftervo  rnfen  Verwandter  Vorstellungen  trauriger  Ar   den  leulen  n 
Zustand   der  Seele  aufrecht  halten  oder  noch  steigern,   geia  e 
w  e  auch  eine  auf  irgend  einer  krankhaften  Ursache  beruhende 
Istel'erte  Reflexaktion  zuweilen  noch  die  ursprüngliche  Störung 
f  erschlin  mert.    Wenn  in  Folge  einer  krankhalten  Ursache  eine 
IXieZüe^vesslon  des  psychischen  Tonus  entstanden  ist,  dann 
kann   jedes  Ereigniss  den  leidenden  Zustand  verschlimmern  iniQ 
ein  besonders  ungünstio-es  oder  eine  Reihe  von  schmerzhchen  Er- 
e  "nissen  dL  Deg'eneration  bis  zum  Irrsein  steigern.    Nach  einer 
f  ?Xen  Nachricht  oder  nach  dem  Genuss   eines  guten  Glases 
Wdnfst  der  psychische  Tonus  ein  solcher,    dass  auf  einen  un- 
.üns  ioen  Eindruck  sofort  direkt  die  entsprechende  Reaktion  e  - 
foi"   ^  so  dass  das  Individuum  nicht  darunter   eidet.  Hierm  unter- 
scheiden  sich  di    obersten  Centren  des  Denkens  nicht  von  den 
ü  dere^n  Nervencentren^  wenn  die  spinalen  Centren  erschöpft 
sind   i^t   hre  Reizbarkeit  ^ine  gesteigerte,  und  Eindrücke,  die  un- 
?er  'aünstig^      Verhältnissen    ohne  schlimme  Fo  gen  gewesen 
•         vi?  mlassen  nun  eine  degeiierirte  Thätigkeit,  die  sich  in 
laWhlftr  B^^^^^^  kund  |ibt  -  eine  Explosion   die  dem 

AvXetef  e  nes  A^^^       oder  den?  Aufwallen  einer  Leidenschaft 
Auttitten   eines  ^ '  ^         vevß-leichbar  ist.    Excess  ist  immerhin 
:^aüve\-  B  c^^^^^^^   e  11   Aufwand  funktioneller  Thätigkeit 
Z  bei  e?;^  krSf^Ü:  ^^^f  tu-i'Ä^GlS^^llch 

Te^VetS  überwuchen,,  ja  sogar  einer  sonst  sta^^^^^^^^  und  nui- 
fm-  den  Augenblick  niedergedruckten  Seele  getdhilicii  weiaen. 
vi  ist  dabei  bei  der  Erforschung  der  Aetiologie  des  Irrseins  m 
Es  ist  cianei   oei  ue  o-enuo-,  die  Reihe  der  Einflüsse  zu 

:;:ref  Thrill  divitLfTntS'nvovren  war,  es  ist  viehne.u. 
nolwendf.'  dass  wir  uns  genau  über  die  Stmimnngen  unterr.eh- 
Tn   in  vvelelien  siclr  dasselbe  7.ur  Zeit  jener  Eniflusse  befand 

'  Es  er'  bt  sich  aus  den  vorausgel>enden  Betrael.tungen  das 
vom  «athoÄchen  Standpunkt  ans  die  sogenannten  movalisolien 

die  sie  nicht  zu  tragen  im  b  ande  ist.  F  ,  j   j  . 
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sten  das  schmerzliche  Getnhl,  seiner  Lage  nicht  gewachsen  zu 
sein,  und  noch  viele  andere  ähnliche  Zustände,  die  psychische 
Aufregung  und  Seelenschmerz  erzeugen,  können  in  ihren  Wirkungen 
sich  zu  einer  solchen  Höhe  steigern,  dass  das  Gleichgewicht  voll- 
kommen verloren  geht.  Grosse  geistige  Anstrengung  führt,  wenn 
sie  nicht  mit  gen.üthlicher  Aufregung  verbunden  ist,  nicht  olt  zum 
Irrsein:  nur  wenn  sie  mit  sehr  sorgenvollen  Gefühlen  verbunden 
ist,  erleidet  die  Seele  eine  heftigere  Erschütterung  und  ihr  Gleich- 
gewicht kommt  in  grosse  Gefahr.  Wie  in  der  grossen  Welt,  so 
werden  auch  in  der  Seele  grosse  Katastroi)hcn  hauptsächlich  durch 
die  Leidenschaften  herbeigeführt.  Hat  ferner  ein  Individuum  lange 
Zeit  air  sein  Denken,  air  seine  Neigung  und  sein  Verlangen  aut 
einen  Gegenstand  concentrirt,  so  dass  sich  ganz  bestimmte  be- 
ziehungen  zwischen  ihm  und  diesem  Gegenstand  ausgebildet  haben, 
dass  dieser  so  zu  sagen  zu  einem  Theil  seines  innern  Lebens  ge- 
worden ist,  so  kann  eine  plötzliche  Veränderung,  die  seine  lang- 
gehegten HolVnuno-en  mit  einem  Mal  vernichtet,  leicht  zum  Irrsein 
führe^n;  denn  was  kann  gefahrlicher  sein,  auch  für  den  stärksten 
Geist,  als  eine  bedeutende  Veränderung  in  den  äusseren  Verhält- 
nissen, die  ganz  plötzlich  erfolgt,  ohne  dass  das  innere  Leben  sich 
vorher  genauer  daran  anpassen  konnte?  Ein  unverhoffter,  bedeu- 
tender Glücksfall  kann  daher  eben  so  gut  als  ein  grosses  Unglück 
auch  den  StarkmUthigstcn  für  eine  Zeit  lang  erschüttern  und  den 
Schwächlino:  zuweilen  vollständig  überwältigen :  die  kraftvolle  Seele 
stellt  dann  allmälig  das  Gleichgewicht  zwischen  sich  und  der  neuen 
Umgebung  wieder  her,  was'  der  schwachen  nicht  mehr  gelingt. 
Wenn  deprimirende  Gemüthsbewegungen  nicht  direkt  die  Ursache 
zum  plötzlichen  Ausbruch  des  Irrseins  abgeben,  so  können  sie 
doch  durch  lang  fortgesetzten  üblen  Einfluss  auf  das  organische 
Leben  verderblich  wirken  und  auf  diesem  Wege  allmälig  psychische 
Störung  herbeiführen.  Es  ist  kein  häufiges  Ereigniss,  dass  ein 
Mensch  vor  PVeude  irrsinnig  wird,  doch  kommt  es  zuweilen  vor, 
dass  Jemand  vor  Freude  stirbt;  und  wenn  ein  expansiver  Affekt, 
wie  Ehrgeiz,  religiöse  Schwärmerei,  oder  Hochmuth  und  Eitelkeit, 
in  seiner  proteusartigen  VielgestaKetheit  zu  Geistesstörung  führt, 
so  geschieht  dies  hier  nicht  wie  bei  den  deprimirenden  Affekten 
durch  eine  direkt  den  Ausbruch  des  Irrseins  verursachende  Wirk- 
ung, sondern  allmälig  durch  die  übermässige  Entwicklung  irgend 
einer  besonderen  Eigenthümlichkeit  oder  Verkehrtheit  des  Cha- 
rakters. 

Ein  verderblicher  Eintrag  kann  der  Vitalität  der  obern  Ner- 
vencentren  in  gewissen  Fällen  durch  die  cxcessive  Ausübung  einer 
physischen  Funktion  geschehen  —  z.  H.  durch  exccssiven  Ge- 
schleclitsgenuss  oder  durch  fortgesetzte  Onanie.  Nichts  ist  siche- 
rer, als  dass  jede  dieser  Ursachen  eine  Schwächung  der  Nerven- 
elemente bedingt,  die,  wenn  das  erschöpfende  Laster  fortgetrieben 
wird,  allmälig  zur  Entartung  und  wirklichen  Zerstörung  führt. 
Die  fließenden  Schmerzen,  die  Schwere  in  den  Beinen,  die  Mus- 
kelzuckungen, die  auf  einen  geschlechtlichen  Excess  folgen,  sind 
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Zeichen  einer  Unbeständigkeit  in  den  spinalen  Centren,  die,  wenn 
die  Ursache  öfters  zur  Wirkung  kommt,  schliesslich  in  Entzünd- 
ung und  Erweichung  des  Rückenmarks  und   in  Folge   hievon  in 
Paralyse  übergehen  kann.  Auch  bleiben  hiebei  die  obersten  Ner- 
vencentren  nicht  immer  verschont;  in  Folge  gewohnheitsmässiger 
Onanie  entsteht  bekanntlich  häufig  eine  besondere,  unangenehme 
Form  des  Irrseins,  das  in  ihren  frühereu  Stadien  durch  intensives 
Selbstgefühl  und  Stolz,  äusserste  Verkehrtheit  der  Gefühle  und 
entsprechende  Anonialieen  im  Vorstellen,  später  durch  Abnahme 
der  Intelligenz,  nächtliche  Hallucinationen  und  Neigung  zum  Mord 
lind  Selbstmord  charakterisirt  ist.  Die  psychischen  Symptome  der 
allgemeinen  Paralyse  —  einer  Krankheit,  die  bekanntlich  ebenfalls 
zuweilen  in  Folge  geschlechtlicher  Excesse  entsteht  —  weisen  auf 
Degeneration  der  Nervenelemente  in  den  obersten  Nervencentren 
hin,  die  das  Gegenstück  jener  Entartung  ist,  die  in  den  niedereren 
Centren  die  Ursache  des  Verlustes  der  Coordination  der  Beweg- 
ungen und  mehr  oder  minder  heftiger  Krämpfe   und  Lähmungen 
ist.    Die  grosse  gemüthliche  Erregbarkeit,  die  reizbare  Schwäche 
des  Paralytikers,  ebenso  wie  die  Extravaganz  seiner  Vorstellungen 
sind  Zeichen  einer  Entartung  der  Vorstellungsganglien  der  obersten 
Nervencentren  ;  der  Paralytiker  ist  eben  so  unfähig,  seine  Vor- 
stellungen richtig  zu  bilden  und  zu  coordiniren,   als  er  unfähig 
ist,  Bewegungen  mit  Erfolg  auszuführen,  weil  in  gleicher  Weise 
auch  die  spinalen  Centren  ergriffen  sind.    Immerhin  ist  es  nichts 
Gewöhnliches,  dass  sexuelle  Excesse  Geistesstörungen  verursachen, 
wobei  wir  jedoch  die  allgemeine  Paralyse  ausnehmen  müssen  ;  sie 
haben  mehr  die  Tendenz,   Epilepsie  oder  irgend  eine  Form  von 
Lähmung  zu  verursachen.    Onanie  scheint  beim  männlichen  Ge- 
schlecht als  Ursache   des  Irrseins  häufiger  wirksam   zu  sein  als 
beim  weiblichen.    Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  dieses  Laster 
unter  dem  weiblichen  Geschlecht  ebenso  verbreitet  sei,  ertragen 
Weiber  die  Onanie  ebenso  wie  andere  sexuelle  Excesse  besser 
als  Männer.  Dagegen  wirkt  die  vollständige  Entbehrung  des  sex- 
uellen  Genusses  auf  das  weibliche  Geschlecht  nachtheiliger  als 
auf  das  männliche. 

5)  Verletzungen  und  Krankheiten  des  Gehirns 
und  Nervensystems,  insofern  sie  nicht  noth  wendig, 
aber  gelegentlich  Irrsein  erzeugen.  Wenn  Verletzungen 
des  Schädels  auch  nicht  unmittelbar  von  üblen  Consequenzen  ge- 
folgt sind,  so  können  sie  doch  durch  die  degenerativen  Verän- 
derungen, die  sie  in  den  Rindenschichten  der  Hemisphären  erzeu- 
gen, schliesslich  zum  Irrsein  führen.  *) 


^'0  Professor  Schlager  in  Wien  (Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte 
zu  Wien.  XIII.  1857.)  hat  werthvolle  Untersuchungen  über  Geistesstörung  in  Folge 
von  Traumen  des  Gehirns  angestellt.  Unter  500  Irren  konnte  er  bei  49  (42  Män- 
ner und  7  Weiber)  die  Störung  auf  Verletzungen  des  Gehirns  zurückführen.  In  21 
Fällen  hatte  nach  der  Verletzung  vollständige  ßewusstlosigkeit  bestanden  5  in  16  ein 
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Sehr  verderblich  wirkt  bekanntlich  die  Insolation  auf  die 
obersten  Gehirncentren  und  verursacht  entweder,  wie  Einige  glau- 
ben, akute  Hyperaemie  und  Gedern  des  Gehirns,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  eine  Ueberreizung  und  in  Folge  hiervon  Er- 
schöpfung der  Nervenelemente.  Abscesse  und  Tumoren  des  Ge- 
hirns, Cysticerken  und  Blutergüsse  bedingen  in  der  Regel  nicht 
direkt  Geistesstörungen;  ist  dies  doch  der  Fall,  so  geschieht  es 
wahrscheinlich  auf  sympathischem  oder  reflektorischem  Wege. 
Professor  Gerhard  erwähnt  einen  Fall,  wo  psychische  Störungen 
die  ersten  Symptome  einer  Embolie  waren  und  die  Lähmungser- 
scheinungen erst  später  nachfolgten,  und  in  einem  von  Dr.  L. 
Meyer  mitgetheilten  Falle  führte  chronische  tuberkulöse  Menin- 
gitis zu  Seelenstörung.  Es  wurde  schon  erwähnt,^  dass  Fälle  be- 
kannt sind,  in  denen  das  Irrsein  ähnlich  wie  Tetanus  auf  eine 
Verletzung  peripherischer  Nerven  folgte,  so  dunkel  auch  die  Wirk- 
unosweise in  solchen  Fällen  ist.  Dr.  Darwin  machte  schon  vor 
hufger  Zeit  die  Beobachtung,  dass  das  Irrsein  zuweilen  als  Ueber- 
tragung  einer  Störung  von  den  Spinalcentren  auf  das  Gehirn  vor- 
kommt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Hysterie  in  vielen  Fällen 
Irrsein  erzeugt  oder  in  Irrseiu  übergeht.  Akute  Anfälle  von  ma- 
niakalischer  Aufregung  mit  grosser  Unruhe,  verkehrtem  Benehmen, 
lautem  und  schnellem  Sprechen  —  zuweilen  Lästerungen  und  Ob- 
scönitäten.  Lachen,  Singen  oder  Reimen  —  können  auf  gewöhn- 
liche hysterische  Convulsionen  folgen  oder  an  deren  Stellen  auf- 
treten. Oder  es  gehen  die  gewöhnlichen  hysterischen  Symptome 
allmälig  in  chronisches  Irrsein  über;  die  Patientin  verliert  allmä- 
lig  alle  Selbstbeherrschung,  phantasirt  mehr  über  ihren  Zustand 
und  wird  immer  glcichgiltiger  gegen  alles,  was  um  sie  vorgeht; 
der  Körper  wird  anaemisch  und  magert  ab  und  gewöhnlich  stel- 
len sich  Unregelmässigkeiten  in  der  Menstruation  ein.  Das  Vor- 
stellen zeigt  zuweilen  eine  erotische  Färbung  und  gelegentlich 
kommen  auch  ekstatische  Zustände  vor.  DieSj'mptome  verschlim- 
mern sich  nicht  selten  zur  Zeit  der  Menstruation. 

In  diese  Klasse  der  cxcitirenden  Ursachen  des  Irrseins  ge- 
hören auch  Chorea  und  Epilepsie,  obgleich  wir  noch  nicht  sicher 
wissen,  in  welcher  Provinz  des  Nervensystems  sie  ihren  Sitz  ha- 
ben.   Chorea  bei  Erwachseneu  endet  nicht  selten  mit  Irrsein. 


gewisser  Grad  von  Gefühllosigkeit  und  Ideenverwirrung;  in  12  einfacher,  dumpi'cr 
Kopfschmerz.  In  10  Fallen  trat  die  Scelenstörung  im  Verlaufe  des  ersten  Jahres 
nach  der  Verletzung  auf,  in  vielen  andern  nicht  viel  später,  und  in  4  Fällen  erst 
nach  mehr  als  10  Jahren.  In  den  meisten  Fällen  waren  die  Patienten  zu  Gehirn- 
congcslionen,  Gereiztheit  und  grosser  gemüthlicher  Erregbarkeit  von  dem  Zeitpunkt 
der  Verletzung  an  geneigt  (Genuss  von  niässiger  Quantität  von  Spirituosen).  Sehr 
häufig  bestanden  Singen  in  den  Ohren,  Schwerhörigkeit  oder  Hallucinationeu  ;  die 
Stimmung  war  gewöhnlich  eine  sehr  wechselnde  und  die  Patienten  zu  Zornausbrü- 
chen und  Excesscn  geneigt.  Die  Prognose  war  sehr  ungünstig:  in  7  Fällen  trat 
Blödsinn  mit  Lähmung,  in  10  der  Tod  ein. 
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Was  die  Epilepsie.  betriÜ't,  so  müssen  wir  bedenken,  dass  es  ver- 
schiedene Formen  von  Irrsein  gibt,  die  mit  dieser  Krankheit  sich 
compliciren  können.  Wenn  die  Insulte  sich  häufig  wiederholen 
und  die  Krankheit  lange  Zeit  gedauert  hat,  so  erzeugt  sie  unstrei- 
tig Verlust  des  Gedächtnisses,  Schwäche  aller  Seelenkräfte  und 
endlich  vollkommenen  Blödsinn.  Ferner  kann  eine  Reihe  hefti- 
ger Anfälle  von  einem  Zustand  von  akutem  Blödsinn  gefolgt  sein, 
der  nur  kurze  Zeit  dauert,  oder  von  einer  akuten,  heftigen  und 
äusserst  gefährlichen  Form  von  Manie,  die  ebenfalls  gewöhnlich 
in  wenigen  Tagen  vorübergeht. 

Es  kann  aber  nicht  nur  akute  Manie  auf  Epilepsie  folgen, 
sondern  es  kann  auch  ein  Anfall  von  akuter  transitorischer  Manie 
—  einer  wahren  Mania  transitoria  —  an  Stelle  des  epileptischen 
Insultes  auftreten  und  so  eine  maskirte  Epilepsie  darstellen.  In 
anderen  Fällen  endlich  geht  eine  tiefe  moralische  Versunkenheit, 
Gereiztheit,  mürrisches  und  verkehrtes  Wesen  mit  periodischen 
Exacerbationen,  worin  dann  zuweilen  lasterhafte  und  verbreche- 
rische Handlungen  vollbracht  werden,  mehrere  Monate  lang  dem 
Auftreten  regelmässiger  epileptischer  Anfälle  voraus,  die  dann 
auf  einmal  über  die  vorher  unerklärliche  moralische  Verkehrtheit 
Licht  verbreiten;,  dies  ist  eine  zweite  Form  von  maskirter  oder 
unterdrückter  Epilepsie. 

Caries  der  Schädelknochen,  zuweilen  Folge  tertiärer  Syphilis, 
kann  durch  Ausdehnung  ihrer  krankhaften  Wirkung  auf  wichtige 
benachbarte  Theile  verderbliche  Folgen  nach  sich  ziehen  ;  doch 
kann  die  Syphilis  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  psychischen 
Krankheiten  Anlass  geben  :  ein  syphilitischer,  an  der  inneren 
Schädelwand  aufsitzender  Knoten  kann  sekundär  schwere  psy- 
chische Erkrankung  erzeugen,  und  ferner  kann  in  Folge  von  Sy- 
philis Entzündung  der  Gehirnhäute,  zuweilen  mit  dilFuser  Exsuda- 
tion in  und  zwischen  diese  Membranen  oder  mit  mehr  oder  weniger 
begrenzten  Knoten  (Syphiloma)  auftreten  ^  das  Endresultat  ist 
dann  hoffnungsloser  Blödsinn  mit  allmälig  zunehmender  Lähmung. 
Manchmal,  wenn  auch  selten,  geschieht  die  syphilitische  Exsuda- 
tion in  die  Gehirnsubstanz  selbst;  die  Ausgangspunkte  bilden  dann 
die  Kerne  des  das  Gehirn  durchziehenden  Bindegewebes,  und  die 
Destruktion  der  nervösen  Elemente  erfolgt  erst  sekundär.  Doch 
hierüber  später  mehr. 


Schlussbemerkungen. 

Eine  schwierige,  aber  wichtige  Frage,  welcher  bis  jetzt  immer 
nur  wenig  gedacht  wurde,  ist  die,  nicht  sowohl,  was  in  einem  ge- 
gebenen Falle  die  Ursache  des  Irrseins  überhaupt  sei,  sondern 
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welche  Momente  die  spezielle  Form,  in  der  das  Irrsein  auftritt, 
bestimmen.  Gewiss  kommt  dem  angeborenen  individuellen  Tem- 
perament bei  der  Bestimmung  der  Art  der  Seelenstörung  ein  gros- 
ser Einfluss  zu,  indem  die  gleiche  Ursache  je  nach  der  vorhande- 
nen cuustitutionellen  Idiosynkrasie  verschiedene  Krankheitsformeu 
erzeugt:  meluncholisches  Temperament  wird  voraussichtlich  zum 
melancholischen  Irrsein,  sanguinisches  Temperament  zu  Seelen- 
störungen mit  mehr  expansivem  Charakter  ])raedisponiren.  Ferner 
werden  Schädelverletzungen  eher  intellektuelle  Störungen  als  ge- 
müthliche  Depression  erzeugen,  während  Krankheiten  des  Unter- 
leibs die  Entstehung  von  Zuständen  mit  negativem  Affekt  begün- 
stigen werden  ;  denn  die  organischen  Bedingungen  für  die  Inte- 
grität der  iutellekluellen  Fähigkeiten  sind,  nach  Müller,  haupt- 
sächlich im  Gehirn  selbst  gelegen,  während  „die  Elemente,  die 
die  Atfekte  und  Triebe  des  Ich  aufrecht  halten,  in  allen  Theilen 
des  Organismus  zerstreut  liegen."  Es  ist  klar,  dass  die  Entwick- 
lungsstufe, welche  die  Seele  erreicht  hat,  in  nicht  geringem  Grade 
für  "den  Charakter  etwaiger  Seelenstörungen  bestimmend  seinmuss; 
je  mehr  das  Seelenleben  ausgebildet  ist,  desto  complexer  und  viel- 
fältiger werden  die  Svmptome  seiner  Störungen  sein;  während 
die  noch  unentwickelte  Seele  des  Kindes  unmöglich  unmittelbar 
nach  der  Geburt  schon  irgend  welche  Störungen  des  Vorstellens 
erleiden  kann.  Wenn  wir  bedenken,  welch"'  unendlich  complicir- 
ten  Entwicklungsgang  die  Seele  durchmacht,  eine  wie  lange  Reihe 
von  Vorgängen,  welch'  grosse  Verschiedenheit  von  Wechselwirk- 
ungen von  sooenanuten  Fähigkeiten  auch  für  die  einfacheren  Vor- 
Stellungen  erforderlich  sind,  so  werden  wir  leicht  verstehen  kön- 
nen, wie  grovss  und  wie  manchfaltig  die  Verwirrung  und  Störung 
bei  krankhafter  Thätigkcit  sein  kann. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Irrseins  repräsentiren  ver- 
schiedene Phasen  psychischer  Entartung,  und  in  der  Desorganisa- 
tion, Degeneration  oder  retrograden  Metamorphose  der  psychischen 
Organisation  —  man  mag  nun  diese  rückgängige  Veränderung 
nennen,  wie  man  will,  —  werden  stets  die  Ueberreste  der  Cultur 
ersichtlich  sein.  Die  psychischen  Krankheitssymptome  eines  irr- 
sinnigen australischen  Wilden  müssen  nothwendig  von  denen  des 
irrsinnigen  Europäers  verschieden  sein,  ebenso  wie  die  Ruinen 
eines  Pallastes  grossartiger  und  manchfaltiger  sein  werden  als  die 
eines  Blockhauses.  Aus  dem  gleichen  Grund  hat  das  Irrsein  des 
kindlichen  Alters  immer  mehr  weniger  den  Charakter  der  Imbe- 
cillität  und  des  Idiotismus:  wie  die  Höhe,  so  auch  die  Tiefe,  wie 
.die  Entwicklung,  so  auch  die  Entartung.  Die  Entwicklung  des 
Sexualsjstems  während  der  Pubertät  und  die  dadurch  bedingte 
grosse  Umwälzung  im  Seelenleben  muss  dem  nach  der  Pubertäts- 
periode auftretenden  Irrsein  eine  gewisse  Färbung  geben.  Im 
Mannesalter,  auf  dem  Höhepunkt  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
ist  die  Manie  die  am  häutigsten  beobachtete  Form  der  Geistes- 
störung, während  mit  der  Zunahme  des  Alters  und  der  Abnahme 
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der  Energie  auch  die  Melancholie  häufiger  lu  werden  beginnt. 
Spätere  Untersuchungen  werden  vielleicht  in  den  somatischen 
Störungen,  welche  die  verschiedenen  Formen  des  Irrseins  verur- 
sachen oder  sie  constant  begleiten,  mit  Bestimmtheit  die  aetiolo- 
gischen  Momente  für  den  s^peziellen  Charakter  derselben  nach- 
weisen können.  Dann  erst  dürfen  wir  holten,  an  Stelle  einer  vagen 
psychologischen  Classitikation  des  Irrseins  die  exakte  medizinische 
Geschichte  der  verschiedenen  Krankheitsformen  und  ein  wissen- 
schaftliches System  zu  bekommen.  Gegenwärtig  stehen  wir  noch 
auf  der  Schwelle  positiver  Forschung. 

Da  auch  nicht  zwei  Menschen  im  Bezug  auf  psychischen 
Charakter  und  psychischer  Entwicklung  sich  vollkommen  gleich 
sind,  so  können  auch  nicht  zwei  Fälle  von  Geistesstörung  voll- 
ständig einander  gleich  sein.  Das  Gehirn  weicht  in  der  Art  und 
Weise  seiner  Entwicklung  von  den  andern  Organen  des  Körpers 
ab  :  denn  während  die  Entwicklung  und  Funktion  der  andern 
Organe  bei  verschiedenen  Individuen  beinahe  gleich  ist,  und  dem- 
nach auch  die  Krankheiten  dieser  Organe  sich  im  Allgemeinen 
sehr  ähnlich  sind,  findet  die  eigentliche  Entwicklung  des  Gehirns 
als  des  Organs  für  das  psychische  Leben  erst  nach  der  Geburt 
Statt  und  bietet  jede  mögliche  Varietät  bezüglich  seiner  Funktio- 
nen sowohl  im  gesunden  als  im  kranken  Zustand  dar  ^  es  können 
sich  daher  wohl  zwei  Fälle  von  Irrsein  dem  allgemeinen  Charak- 
ter der  Depression  oder  Exaltation  oder  dem  Charakter  der  Wahn- 
ideen nach  ähnlich  sein,  doch  werden  sie  immer  noch  daneben 
ihre  speziellen  Eigenthümlichkeiten  haben.  Das  Irrsein  ist  keine 
unwandelbare  Krankheits-Entität ;  jeder  Fall  davon  ist  ein  Exem- 
pel  individueller  Entartung  und  zeigt  uns  ein  individuelles  Seelen- 
leben unter  andern  Bedingungen,  als  die  sind,  die  wir  für  ge- 
wöhnlich als  normal  oder  typisch  betrachten.  Es  gäbe  für  den 
Psychologen  keine  nutzbringendere  Aufgabe  als  ein  genaues  Stu- 
dium der  individuellen  Seele  im  gesunden  und  im  kranken 
Zustand. 

Wenn  nun  aber  auch  die  verschiedenen  Fälle  ihre  ganz  be- 
sonderen Details  zeigen,  so  herrscht  doch  auch  wieder  eine  wun- 
derbare Gleichförmigkeit  im  Irrsein,  ein  grosser  Mangel  an  Erfind- 
ung; dieselben  Wahnvorstellungen  wiederholen  sich  in  allen 
Irrenhäusern,  und  Aver  die  Kranken  in  einem  grösseren  Asyl  ge- 
nau studirt  hat,  kennt  die  Hauptgrundzüge  des  Irrscins  jeden  Al- 
ters, jeden  Standes,  unter  allen  Lebensbedingungen  und  m  allen 
Klassen  der  Gesellschaft.  Produktivität,  im  Sinne  wahrer  schöpfe- 
rischer Thätigkeit,  ist  die  höchste  Funktion  der  Seele  im  Zustand 
ihrer  höchsten  Entwicklung  und  Gesundheit. 

Erwäijen  wir  gewissenhaft  die  Entstehungsweise  des  Irrseins, 
so  wird  sicii  ergebe^n,  dass  die  Seelenstörungen  in  jeder  Bezieh- 
ung grosse  graduelle  Unterschiede  zeigen  müssen.  Es  ist  jeder 
verschiedene  Grad  von  a)  mangelhafter  originärer  Capacität,  b) 
von  mangelhafter  Entwicklung  der  psychischen  Organisation  nach 
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der  Geburt  und  c)  von  Degeneration  möglich.  Eis  werden  daher 
zwischen  dem  tiefsten  Abgrund  des  Irrsinns  und  der  höchsten 
Höhe  geistiger  Gesundheit  unendlich  viele,  ohne  deutliche  Grenze 
in  einander  übergehende  ISiiancen  existiren,  so  dass  man  nicht 
im  Stande  ist,  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  wo  psychische  Gesund- 
heit aufhört  und  Irrsein  beginnt,  oder  ob  ein  bestimmtes  Indivi- 
duum geisteskrank  ist  oder  nicht.  Die  Frage  über  die  Verant- 
wortlichkeit eines  Individuums  muss  daher  offenbar  eine  höchst 
schwierige  sein:  es  gibt  irrsinnige  Personen,  die  sicherlich  für  das, 
was  sie  thun,  verantwortlich  gemacht  werden  können,  und  auf 
der  andern  Seite  gesunde  Menschen,  die  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen in  ihren  Handlungen  vollkommen  unzurechnungsfähig 
sind.  Ein  Irrer  ist  oft,  wenn  es  sein  eigener  Vortheil  verlangt, 
grosser  Selbstbeherrschung  fähio-  und  kennt  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  den  Unterschied  zwischen  Kecht  und  Unrecht  sehr  genau; 
aber  trotz  seiner  Erkenntniss  des  Rechten  wird  er  durch  die  Im- 
pulse seiner  kranken  Natur  zur  Vollbringung  des  Unrechts  ver- 
leitet, da  er  durch  Motive,  welche  für  den  vernünftigen  Theil  der 
Gesellschaft  hierzu  vollständig  hinreichen  würden,  nicht  mehr  in 
den  Schranken  gehalten  wird. 

Es  ergibt  sich  ferner  bei  der  Erforschung  der  Aetiologie  des 
Irrseins  für  uns  die  unabweisbare  Nothwendiokeit,  betreffs  ihres 
Ursprungs  und  ihrer  Bedeutung  unseren  Gesichtskreis  weiter  aus- 
zudehnen, als  dies  für  gewöhnlich  geschieht.  Das  Irrsein  ist  das 
Zeichen  mangelhafter  Anpassung  an  die  Aussenwelt:  es  ist  das 
Resultat  und  der  Beweis  eines  Missverhältnisses  zwischen  dem 
Individuum  und  seiner  Umgebung ;  es  kann  die  Verhältnisse  nicht 
nach  sich  und  sich  nicht  nach  den  Verhältnissen  modeln.  Der 
Irrsinnige  hat  vorher  nicht  gelernt  und  kann  es  auch  nicht  lernen, 
wie  viel  edler  und  den  Gesetzen  der  Natur  entsprechender  es  ist, 
die  eigene  kleinliche  Zwietracht  in  den  grossen  harmonischen  Ein- 
klang der  Natur  zu  versenken,  als  diese  dadurch  zu  stören.  Wer 
daher  entweder  in  Folge  angeborener  natürlicher  Schwäche  oder 
durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  dem  vorausbestimmten  Impuls 
oder  Streben  nach  Entwicklung,  das  jedem  Menschen  innewohnt, 
wie  jedem  anderen  Repräsentanten  organischen  Lebens,  nicht  fol- 
gen kann,  der  muss  am  Wege  liegen  bleiben.  Denn  wie  in  dem 
sturmähnlichen  Fortschritt  des  menschlichen  Geschlechts  ganze  Na- 
tionen wie  todte  Aeste  vom  Baume  des  Lebens  abfallen,  so  fallen 
und  vergehen  auch  in  den  Nationen  einzelne  Individuen  aus  der 
grossen  Masse  wie  welke  Blätter  von  den  lebenden  Zweigen.  Der 
Natur  gilt  das  individuelle  Leben  in  derThat  nur  sehr  wenig:  sie 
opfert  zahllose  Keime  und  Saatkörner  bei  der  Entwicklung^  von 
Thier  und  Pflanze,  wenn  auch  von  vielen  nur  eines  Frucht  bringt; 
und  ebenso  opfert  sie  bei  der  organischen  Entwicklung  des  Men- 
schen verschwenderisch  Tausende  von  individuellen  Leben, 
„So  careful  of  the  type  she  seems 
So  careless  of  the  single  life." 
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Wir  sollten  uns  aber  von  diesen  Mängeln,  diesen  abortiven 
Seelen  nicht  hinwegwenden,  ohne  Belehrung  aus  ihrer  Geschichte 
£?eschöpft  zu  haben:  sie  liefern  uns  Beispiele,  die  vorzüglich  ge- 
eiunet  sind,  uns  über  die  Ursachen  dieser  Mängel  aufzuklären  und 
uns  eine  sehr  erfolgreiche  Methode  für  eine  richtige  Anpassung 
an  die  äussere  Natur  an  die  Hand  geben. 

Wenn  sich  das  Individuum  so  in  Einklang  mit  der  Natur 
gebracht  hat,  so  wird  in  seiner  eigenen  Entwicklung  die  Entwick- 
lung der  Natur  ihre  höchste  Vollendung  erreichen. 


Anhang. 

Um  das  vorstehende  Capitel  über  die  Aetiologie  des  Irrscins  noch  mehr  durch 
Beispiele  zn  erläutern,  füge  ich  hier  kurz  die  Grundzüge  von  50  Fällen  aus  meiner 
eigenen  Behandlung  an,  bei  denen  ich  bemüht  war,  germgenden  Aufschluss  aber 
die   zusammenwirkenden  aetiologischen  Momente  der  Seelenstonmg  mir  zu  vcr- 

1)  N.  N.,  Capitain  der  Armee,  der  einzige,  seine  verwittwete  Mutter  über- 
lebende Sohn.  Diese  litt  an  hochgradiger  Skrophulose,  er  selbst  siechte  an  der 
Schwindsucht  dahin.  Der  psychische  Zu.stand  bestand  in  Melancholie  mit  Schwach- 
sinn und  manchfachen  Vcrfolgungswahnvorstellungen.  Er  war  der  Letzte  seiner  Fa- 
milie :  zwei  Brüder  waren  ebenso  gestorben  wie  er.  Seine  Grossmutter  war  anfangs 
eine  gewöhnliche  Pförtnerin,  wurde  aber  später  Theilnehmenn  an  einem  grossen 
Manufakturgeschäft,  erwarb  sich  ein  colossales  Vermögen  und  machte  damit  m  Lon- 
don grossen  Aufwand.  Ihre  hochstrebenden  Hoflnungen,  mit  dem  Reichthum,  dessen 
Erwerb  ihr   einziger  Lebenszweck   war,  eine  Familie  zu   gründen,  nahmen  dieses 

traurige  Ende.  _  j  r 

"  2)  Iiier  bestand  direkte  hereditäre  Praedisposition  und  von  Jugend  aut  ein 
sehr  reizbares  Temperament.  Von  E.^cesscn  irgend  welcher  Art  war  nichts  bekannt^, 
doch  spielten  geschäftliche  Sorgen  eine  grosse  Rolle.    Die  Geistesstörung  bestand 

in  allgemeiner  Paralyse.  .  „ 

Ein  liebenswürdiger  Mann  von  Stande  ging  nach  dem  Tode  seiner  l^rau 
eine  Verbindung  mit  einem  Frauenzimmer  von  lockerem  Charakter  ein.  t  ortgesetzte 
sexuelle  E.xcesse  mit  ungezügeltem  Genuss  von  Wein  und  andern  Keizmilteln  führ- 
ten zu  allgemeiner  Paralyse.  „-^„^^ 

4)  Ein  übermüthiger  Stutzer,  der  Sohn  eines  reichen  Londoner  Schneiders 
und  Geldverleihers,  durch  und  durch  eine  Krämerseele  und  ein  eifriger  ofTensiver 
Dissenter.  Er  war  im  höchsten  Grade  der  Onanie  ergeben  und  litt  an  jener  unan- 
uenehmen  Form  der  Geistesstörung,  die  hierauf  zu  folgen  pflegt. 

5)  Zwei  Damen  mittleren  Alters,  unverheirathet  und  miteinander  verwandt. 
Beide  litten  an  hochgradigem  moralischem  Irrsein  und  bekundeten  in  ihrem  Lebens- 
wandel die  tyrannische  Gewalt  einer  schlechten  Organisation.  Es  bestand  Irrsein 
in  der  Familie  und  zwar  war  der  Vater  der  Einen  selbst  wirklich  geisteskrank  und 
ausserdem  die  Eltern  beider  sehr  sonderbare,  launenhafte  und  in  der  Erziehung  sehr 
unverständige  Leute.    Die  schlechte  Organisation  wurde  durch  verkehrte  Erziehung 

noch  verschlimmert.  j      i  r„u^f^. 

fi)  Ein  unverheirathetes  Frauenzimmer,  40  Jahre  alt,  war  den  hasslichsten 
und  gröbsten  Ausschweifungen  ergeben,  befand  sich  sonst  aber  in  einer  guten  so- 
cialen Stellung  und  war  bemittelt;  sie  suchte  ihren  Lebenswandel  in  jeder  Bezieh- 
ung zu  rechtfertigen,  obwohl  sie  dadurch  mehr  als  einmal  beinahe  in  s  \  erderben 
gekommen  wäre.    Die  Familiengeschichte  nicht  zuverlässig,  die  Organisation  aber 
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offenbar  keine  günstige.  Sie  hatte  keinen  Lebensberuf  und  keine  Beschäftigung, 
aber  einen  nach  allen'  Richtungen  hin  schrankenlos  entwickelten  Egoismus. 

7)  Ein  ;jl  Jahre  alter  Schenkwirth  hatte  lange  Zeit  nicht  viel  mehr  gethan, 
als  sich  in  seiner  eigenen  Wirthschaft  mit  Branntwein  betrunken.  Die  Folge  davon 
war  heftige  Tobsucht  und  äus.serste  Verwirrtheit :  akute  Manie  in  Folge  fortgesetzter 
Alkoholinto.xikation.  kein  Delirium  tremens.  —  Genesung. 

8)  Eine  Frau,  47  Jahre  alt,  von  düsterem,  biliösem  Temperament,  die  viel 
unter  der  Rohheit  ihres  Ehemannes  und  handlichen  Sorgen  zu  leiden  hatte,  kam  in 
die  klimakterischen  Jahre  und  wurde  im  höchsten  Grade  melancholisch.  —  Ge- 
nesung. A    f  II  * 

9)  Hereditäre  Praedisposition  deutlich  ausgesprochen.  Der  erste  Anlall  trat 
auf,  als  die  Patientin  38  Jahre  alt  und  noch  nnverheirathet  war;  der  zweite  im  58. 
Lebensjahre,  nachdem  sie  einige  Jahre  zuvor  einen  alten  Herrn  geheirathet  hatte, 
der  der  Plletje  bedurfte.  Sie  war  an  den  Gebrauch  von  aufregenden  Mitteln  ge- 
wöhnt, hielt  sich  für  krank  und  brauchte  fortwährend  den  Arzt;  allmälig  ging  diese 
hypocliondrische  Melancholie  in  der  That  in  wirkliches  Irrsein  über.  ~  Genesung. 

10)  Eine  verhcirathele  .njährige,  aber  kinderlose  Frau  mit  grosser  Entwick- 
lung des  Selbstgefühls.  Sie  kam  gelegentlich  einmal  in  eine  Methodistenversamm- 
lung, wo  sie  durch  eine  fanatische  Rede  sehr  aufgeregt  und  unmittelbar  darauf 
geisteskrank  wurde:  sie  glaubte,  ihre  Seele  sei  verloren  und  machte  Selbstmord- 
versuche. —  Genesung. 

11)  Eine  junge  Dame  von  25  Jahren;  häusliche  Sorgen  und  unbefriedigte 
Neigungen.  Düstere  melancholische  Stimmung,  allmälig  in  akuten  Blödsinn  über- 
gehend. —  Genesung. 

1-2)  Eine  verheirathete  Frau  von  44  Jahren  mit  düsterem,  biliösem  Tempera- 
ment, hatte  nie  Kinder  gehabt.  In  der  klimakterischen  Periode  stellte  sich  tiefe 
Melancholie  ein. 

13)  Ein  GÜjähriger  Herr,  von  feinem  empfindlichem  Temperament,  dessen 
Mutter  phantastisch  und  sonderbar  gewesen  sein  soll,  halte  selbst  immer  einige  Ei- 
genthüinlichkeiten  gezeigt.  Er  wurde  tief  melancholisch,  hielt  sich  für  ruinirt  und 
machte  ernstliche  Selbstmordversuche.  Nahrungsverweigerung.  Was  er  zu  sich 
nahm,  musste  er  sofort  wieder  erbrechen  und  es  wurde  die  Diagnose  auf  eine  bös- 
artige organische  Unterleibserkrankung  gestellt.    Tod  durch  Erschöpfung. 

14)  Ein  4ljähriüer  Buchhändler,  mässig,  von  beträchtlichen  intellektuellen 
Fähigkeiten,  aber  ausserordentlichem  Hochnmth ;  er  war  für  allgemeine  Theilung 
des  Besitzes  und  andere  überspannte  Dinge.  Schliesslich  bildete  er  sich  ein,  das.s 
man  ihn  von  Seite  der  Regierung  verfolge,  und  versuchte  seine  Frau  zu  erdrosseln, 
da  er  glaubte,  sie  stehe  auf  der  Seite  seiner  Feinde.  Nach  zwei  Jahren  starb  er 
an  Phtliisis  mit  vielen  Symptomen  der  allgemeinen  Paralyse.  Hier  schien  die  kör- 
perliche Krankheit  mit  einem  natürlichen  Fehler  des  Charakters  zusammengewirkt 
zu  haben,  so  dass  die  Seelenstörung  als  eines  der  ersten  Symptome  auftrat. 

15)  Ein  öOjähriger  Mann  von  ängstlichem  Temperament.  Tiefe  Melancholie. 
Nahrungsverweigerung.  Zweiter  Anfall.  Abgesehen  von  der  durch  den  ersten  An- 
fall geschaffenen  Praedisposition  schien  die  Ursache  in  einem  auf  religiöser  Basis 
beruhenden  abnormen  Selbstgefühl  zu  liegen.  Er  zeigte  zwar  immer  eine  glühende 
Andacht,  war  aber  sehr  egoistisch  in  seinen  Gefühlen  ;  übermässige  Verehrung  für 
Alles,  was  auf  sein  Ich  sich  bezog,  wobei  er  von  Natur  aus  zu  altruistischen  Vor- 
stellungen unfähig  schien.  —  Genesung. 

!())  Ein  Hf^jähriges,  alleinstehendes  Frauenzimmer  glaubte  unter  dämonischen 
Einflüssen  zu  stehen ;  Somnambulismus,  ähnliche  Zustände  und  eine  Menge  anomaler 
Sensationen.  Sie  rieb  ihre  Haut,  bis  sie  an  mehreren  Stellen  wund  wurde,  biss 
sich  ihre  Nägel  bis  aufs  Fleisch  ab,  zerkratzte  sich  das  Gesicht  etc.  Maniakalische 
Exacerbationen  ;  Unregelmässigkeit  der  Menstruation  und  Verdacht  auf  Masturbation. 
—  Genesung. 

17)  Ein  45jähriges,  aber  viel  älter  aussehendes  Frauenzimmer,  das  ein  sehr 
sorgenvolles  Leben  hatte.  Hereditäre  Praedisposition.  Naturveränderung,  melancho- 
lische Verstimmung,  die  in  Blödsinn  überging.  Convulsionen,  Lähmung,  Tod.  Hier 
gingen  der  Gehirnerweichung  einige  Wochen  vorher  psychische  Symptome  voraus. 
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18)  Hereditäre  Praedispositioii.  Grosse  ünmässigkeit.  Allgemeine  Pa- 
ralyse. 

19)  Gewolinheitsmässiger  Missbrauch  von  Spirituosen-,  pekuniäre  Verlegen- 
heiten —  Manie.  Einige  Jahre  spiiter  Hemiplegie  der  rechten  Seite,  wobei  sich 
übrigens  die  BewegungsfähigUoit  der  Muskeln  nach  einiger  Zeit  theilweise  wieder 
herstellte.  So  lebte  der  Kranke  mehrere  Jahre  lang.  Lang  dauernde  Paralyse  war 
hier  die  in  der  Familie  gewöhnliche  Krankheit  und  Todesursache. 

'JÜ)  Irrsein  mit  Selbstmordversuchen  bei  einer  verheiratheten  Frau.  Bedeu- 
tende liereditäre  Praedispositiou  zum  Irrsein.  Erschöpfung  in  Folge  der  Laktation 
und  psychische  Verstimmung,  veranlasst  durch  langdauernde  Abwesenheit  ihres  Ehe- 
mannes von  zu  Hause.  —  Genesung. 

21)  Dritter  oder  vierter  Anfall  von  akuter  Melancholie  bei  einer  40jährigen 
Frau.  Bedeutende  Selbstüberhebung  und  egoistisches  Naturell.  Gastrische  Störungen 
und  hartnäckige  Stuhlverstopfung.  Sobald  das  körperliche  Unwohlsein  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  oder  irgend  eine  Unannehmlichkeit  ihr  zustösst,  scheint  das  Gleichge- 
wicht dieser  wankelmüthigen  Seele  verloren  zu  gehen,  die  schon  durch  die  früheren 
Anfälle  zu  Störungen  praedisponirt  ist.  —  Genesung. 

22)  Spielen,  Wetten,  Trunksucht  und  sexuelle  Ünmässigkeit.  Allgemeine 
Paralyse. 

23)  Schlimme  Organisation,  ofTenbar  nicht  auf  hereditärem  Irrsein,  sondern 
auf  dem  Mangel  des  sittlichen  Elements  beruhend.  Ein  sehr  aufgeregtes  Leben, 
grosse  Spekulationen  in  Australien.  Excesse  in  Baccho  et  Venera  (?).  Allgemeine 
Paralyse. 

24)  Eine  öSjährige  Wittwe,  die  Tochter  eines  Mannes,  der  zuerst  ein  ge- 
wöhnlicher Arbeiter  auf  einem  Kohlenwerft  war,  später  aber  sich  viel  Geld  erwarb. 
Er  hatte  keine  Erziehung  genossen,  so  dass  seine  Tochter,  wiewohl  im  Besitz  eines 
grossen  Vermögens  aber  ohne  sociale  Bildung,  sich  nicht  günstig  verheirathen 
konnte:  wie  es  im  „North heisst,  „sie  war  zh  gross  für  den  Steigbügel,  aber  nicht 
gross  genug  für  den  Sattel.^'  Im  Alter  von  50  Jahren  heirathete  sie  einen  alten 
Herrn,  dessen  früherer  Lebenswandel  ihn  einer  guten  Pflege  in  seinem  Alter  be- 
dürftig machte.  Er  starb  und  hinterliess  ihr  die  Renten  eines  grossen  Vermögens. 
Sie  wurde  nun  misstrauisch  auf  ihre  Verwandten,  denen  ihr  Vermögen  nach  ihrem 
Tode  zufallen  musste.  Ihr  Geld  wurde  ihr  zur  Last,  da  sie  nichts  damit  anzufangen 
wu.sste,  und  glaubte,  dass  es  Andere  darauf  abgesehen  hätten  ^  dies  wurde  immer 
schlimmer,  bis  .sie  sich  schliesslich  von  der  ganzen  Welt  verfolgt  glaubte.  Sie  nahm 
einen  Revolver  und  wollte  ihre  eingebildeten  Feinde  erschiessen. 

25")  Die  Tochter  eines  gemeinen  Arbeiters,  der  durch  Kohlenhandel  sich  gros- 
sen Reichthum  erwarb;  32  Jahre  alt,  ledig.  Nach  dem  Tode  ihres  Vaters  wurde 
sie  sehr  reich.  Sie  war  ohne  reelle  Erziehung,  sehr  gemein  und  verbrachte  den 
grössten  Theil  ihrer  Zeit  mit  Branntweintrinken  und  der  Lektüre  aufregender  Ro- 
mane. Bedeutende  hereditäre  Praedispositiou  nicht  blos  zum  Irrsein,  sondern  auch 
zum  Selbstmord.  Melancholie  mit  Selbstmordversuch  allmälig  in  eine  zum  Blödsinn 
sich  hinneigende  Verwirrung  übergehend. 

20)  Ein  34  Jahre  alter  Herr.  Beständiges  ruhiges  Trinken  bei  jeder  mög- 
lichen Gelegenheit.  Als  der  „ne'er-do-weel^'  seiner  Familie  fuhr  er  wie  solche  Leute 
gewöhnlich  in  der  ganzen  Welt  umher,  in  den  mexikanischen  Kriegen,  den  süd- 
amerikanischen Minen  u.  s.  w.  Geistige  Schwäche  und  Verlust  des  Gedächtnisses. 
Ein  Onkel  war  ein  ganz  ähnliches  Individuum  gewesen  und  in  einem  Asyl  ge- 
storben. 

27)  Eine  verheirathete  49jährige  Frau,  mager  und  von  biliösem  Temperament. 
Nach  einem  öwöchentlichen  gastrischen  Fieber  (wahrscheinlich  Typhoid)  trat 
akute  maniakalische  Aufregung,  Toben,  Verwirrtheit  etc.  auf.  —  Genesung  nach  1 4 
Tagen, 

28)  Blödsinn  in  Folge  von  Epilepsie,  deren  einzelne  Insulte  zur  Zeit  der 
Menstruation  aufzutreten  pflegten.  Der  Bruder  ist  Maniakus  5  bei  der  Schwester 
fehlt  jedes  moralische  Element. 

29)  Das  sub  11)  erwähnte  junge  Frauenzimmer  wurde  von  ihrem  geizigen 
Vater  gegen  den  Rath  des  Arztes  aus  der  ärztlichen  Behandlung  genommen,  bevor 
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die  Genesung  vollständig  war.  Die  Rückkehr  nach  Hause  braclite  auch  die  alten 
Sorgen  zurück,  und  es  erfolgte  sofort  wieder  ein  Anfall  von  akuter  Manie,  wobei 
sie  endlos  un/.usanimeniiängende  Reime  recitirte.  —  Seitdem  vollständige  Ge- 
nesung. 

HO)  Ein  35jähriger  Magazinaufseher,  primitiver  Methodist,  leidenschaftlich 
dem  Predigen  ergeben.  Er  hatte  einige  Selbsterziehnng  durchgemacht  und  dabei 
einen  grenzenlosen  Stolz  und  unendliches  Selbstgefühl.  Verdautmgsbeschwerden, 
Pyrosis,  häufiges  Erbrechen  nach  dem  Essen.  Melancholie  mit  dem  Wahn,  eine 
unverzeihliche  Sünde  begangen  zu  haben,  und  endloses  Jammern.  Sehr  merkwür- 
dig sind  die  Aeusserungen  des  Selbstgefühls  bei  solchen  Patienten.  —  Selbstbeherr- 
schung ist  ein  Wort,  das  in  ihrem  Wörterbuch  nicht  zu  fuiden  ist.  Ob.schon  z.  B. 
dieser  Mann  genau  wusste,  dass  er  nach  dem  Essen  Erbrechen  bekomme  und  da- 
durch ziemlich  heftig  angegrillen  wurde,  konnte  er  doch  nicht  bewogen  Averden, 
seine  Diät  freiwillig  zu  reguliren,  sondern  er  ass  mit  Gier,  wenn  man  ihn  nicht  da- 
ran hinderte. 

31)  Eine  32jährige  verheirathete  Frau  von  starker  Körperconstitution  litt  an 
habitueller  Hemmung  der  Sekretionen.  Ueber  den  plötzlichen  Tod  ihres  Sohnes  ge- 
rieth  sie  in  tiefe  Melancholie. 

32)  Ein  lediges  öTjähriges  Frauenzimmer,  die  schon  vor  30  Jahren  einmal  irrsin- 
nig gewesen  war.  Hier  bestand  sehr  deutlich  ausgesprochene  hereditäre  Prae- 
disposition. 

33)  Ein  sehr  zarter,  2;)jähriger  junger  Mann  hatte  auf  einen  akuten 
Gelenkrheumatismus  akute  Manie  bekommen.  Es  bestand  ein  Klappenfehler  am 
Herzen  mit  lautem  Regurgitationsgeräusch  an  der  Mitralis.  —  Weiterer  Verlauf  die- 
ses Falles  unbekannt. 

34)  Schwache  hereditäre  Praedisposition,  bedeutend  erhöht  durch  ungeeignete 
Erziehung.  Eine  24jährige  Krämerstochter,  sehr  albern  erzogen.  Häusliche  Wirren 
und  Sorgen  nach  der  Verheirathung.    Manie.  —  Genesung. 

35)  Ein  lediges  2t)jähriges  Frauenzimmer  (wesley'sch).  Manie.  Die  Ursache 
hiervon  wahrscheinlich  in  der  religiösen  Richtung  gelegen.  —  Genesung. 

3ü)  Ein  Frauenzimmer,  30  Jahre  alt,  ledig,  wesk^y^sch ;  Melancholie  mit  Selbst- 
mordversuchen und  dem  Wahn,  ihre  Seele  sei  verloren.  Unregelmässigkeiten  der 
Menstruation.  Aeusserste  religiös  -  schwärmerische  Aufregung  mit  unverkennbaren 
geschlechtlichen  Gefühlen.  —  Genesung. 

37)  Ein  achtbarer,  massiger  und  flei.ssiger  Handelsmann,  40  Jahre  alt,  wes- 
leyVh.  Ein  Mässigkeitsvereinler,  aber  mit  einer  Frau  verheirathet,  die  weit  unter 
ihm  stand  und  ziemlich  gemein  war.  Zweiter  Anfall.  Sein  Vater  hatte  .'iich  selbst 
entleibt,  sein  Bruder  ist  ein  sehr  sonderbarer  Mensch.    Allgemeine  Paralyse. 

38  )  Ein  nüchterner,  streng  arbeitender,  achtbarer  Buchhändler,  soweit  es  sich 
feststellen  lässt,  keinerlei  Ausschweifungen  ergeben.  Schwache  hereditäre  Praedis- 
position.   Allgemeine  Paralyse. 

In  den  beiden  letzten  Fällen  sehen  wir  allgemeine  Paralyse  bei  Leuten  auf- 
treten, die  nie  unmässig  gewesen  waren.  Beide  hatten  aber  grosse  Familien,  viele 
Kinder  und  der  Kampf  ums  Dasein  hatte  ihnen  grosse  und  schwere  Sorgen  gemacht. 

39)  Ein  32jähriges  Frauenzimmer.  Akute  Manie,  2  Monate  nach  einer  Ge- 
burt auftretend. 

40)  Ein  34jährige9  lediges  Frauenzimmer,  beschäftigt  sich  mit  nichts  Ande- 
rem als  mit  religiösen  Uebungen.  Melancholie  mit  Selbstmordversuch  und  dem 
Wahn,  ihre  Seele  dem  Teufel  verkauft  zu  haben.    Amenorrhoe.  —  Genesung. 

41)  Ein  verheiratheter  52jähriger  Mann  mit  Familie,  Dis.senter,  der  ein  ein- 
llussreiches  Amt  in  seiner  Kirche  begleitete  und  sehr  gewissenhaft  in  Erfüllung  seiner 
religiösen  Pflichten  war.  Dessenungeachtet  hielt  er  sich  insgeheim  eine  Maitresse 
und  führte  einen  sehr  liederlichen  Lebenswandel.  Ausbruch  von  akuter  Manie 
(Verdacht  auf  allgemeine  Paralyse).  —  Genesung,  wenn  auch  nur  für  einige  Zeit. 

42)  Eine  verheirathete  Frau  von  40  Jahren.  Plötzlicher  Ausbruch  von  akuter 
Manie  nach  dem  Besuch  eines  Wiederbelebungsfestes.    Amenorrhoe.  —  Genesun" 

43)  Akut  auftretende  psychische  Annihilation  bei  einem  jungen  Mann  andert- 
halb Jahre  nach  seiner  Verheirathung.     Ein  oder  zwei  lichte  Intervalle  'von  der 
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Dauer  weniger  Stunden.  Tod  unter  epileplilornien  Convulsionen.  Hochgradige,  doch 
lokal  beschränkte  Erweichungsheerde  im  Gehirn.  Grosse  geschlechtliche  Aus- 
schweifungen. 

44)  Eine  -i4jährige,  verheirathete  Frau,  die  mehrere  Kinder  gehabt  hatte  und 
nach  jedem  Wochenbett"  irrsiimig  wurde.  Maniakalische  Verwirrtheit  und  Aufregung, 
wobei  sie  das  Bewusstsein  verlor,  dass  sie  ein  Kind  geboren  liatte.  —  Genesung. 

45)  Hereditäre  Praedispasition.  Ein  Dissenter  mit  überspannton  Ansichten, 
engherzig  und  bigott.  Kr  heirathete  im  Alter  von  ;}<i  Jahren  und  wurde  kurze  Zeit 
nach  der  Geburt  seines  ersten  Kindes  melancholisch.  —  Genesung. 

4())  Vollständiger  Verlust  des  Gedächtnisses  und  aller  Energie  des  Charakters  ^ 
Verlust  des  Verstandes  bei  einem  ledigen  Mann  von  3ti  Jahren  in  Folge  fortgesetz- 
ter Unmässigkeit  im  Trinken  und  Rauchen.  Er  hatte  früher  zwei  Anfälle  von  De- 
lirium tremens  gehabt. 

47)  Eine  sehr  gut  aussehende  junge  Wittwe,  die  Sängerin  in  einigen  öffent- 
lichen Gesangslokalitäten  gewesen  war  und  zugleich  die  Maitresse  des  Eigenthümers 
dieser  Lokalitäten.    Geschlechtliche  Excesse.    Allgemeine  Paralyse. 

48)  Anfall  von  akuter  Tobsucht  bei  einem  27jährigen  Chirurgen.  Hierauf 
ein  drei  Tage  dauernder  fester  Schlaf;  dann  24  Stunden  lang  scheinbar  Genesung; 
doch  kehrte  am  nächsten  Tag  die  Tobsucht  zurück  und  bald  traten  auch  heftige 
epileptische  Anfälle  hinzu.  —  Genesung. 

49)  Aeusserste  sittliche  Verkehrtheit,  mit  massloser  Selbstüberhebung  und 
unregelmässigem  Lebenswandel  bei  einem  jungen  Handlungscommis.  Abwechselnd 
tiefe  Depress'ionszustände  und  Selbstmordversuche.    Ursache  Onanie. 

üU)  Ein  lediges  51  jähriges  Frauenzimmer.  Im  Alter  von  ib  Jahren  M'urde 
sie  aus  der  Schule  entlassen  und  zeigte  seitdem  ein  wunderliches,  gleichgültiges 
Wesen,  obwohl  sie  von  jeher  etwas  sonderbar  gewesen  war.  Hereditäre  Praedispo- 
sition.  Akute  Melancholie  mit  dem  Wahn,  dass  sie  verloren  sei,  weil  sie  den  Hei- 
rathsantrati  eines  Geistlichen  zurückgewie.sen  habe,  obwohl  dieser  nie  an  einen  sol- 
chen  Antrag  gedacht  hatte. 


Capitel  IL 


Das  Irrsein  des  kindlichen  Alters. 

Wenn  die  Beschreibung,  welche  wir  oben  von  der  Entwick- 
lung der  sogenannten  Seelenlahigkeiten  gegeben  haben,  richtig 
ist,  so  muss  das  Irrsein  im  kindlichen  Alter  die  einfachsten  For- 
men darbieten:  wo  keine  geistigen  Fähigkeiten  entwickelt  sind, 
können  auch  nicht  wohl  geistige  Störungen  vorkommen.  Die  im 
kindlichen  Alter  beobachteten  Seeleustönnigen  werden  uns  in  der 
That  schlagende  Beweise  für  die  Gültigkeit  der  oben  dargelegten 
Grundsätze  liefern;  diese  werden  eine  kräftige  Stütze  erhalten, 
wenn  sie  sich  als  mit  den  erstem  genau  übereinstimmend  erwei- 
sen. Gerade  weil  man  gewöhnlich  sich  damit  zufrieden  gibt,  alle 
derartigen  Fälle  als  eigenthümliche  Naturanomalien,  als  unerklär- 
liche und  in  das  Gebiet  der  Ausnahmen  gehörige  Thatsachen  zu 
ubergehen  —  als  ob  man  damit,  dass  man  eine  Sache  unnatürlich 
nennt,  dieselbe  aucii  wirklich  aus  dem  Bereich  der  Naturgesetze 
entfernen  könnte  -  eben  deshalb  muss  ein  in  solcher  Verwirruno- 
erkennbarer  Strahl  von  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  als  Gewinn 
gelten. 

Die  ersten  Bewegungen  des  Kindes  sind  die  Reflexe  auf  em- 
ptangene  Eindrücke;  doch  folgen  die  Sinneswahrnehmuno-on  mit 
den  entsprechenden  motorischen  Reaktionen  so  schnell  aSf  diese 
ersten  Bewegungen,  dass  wir  unmöglich  eine  bestimmte  Grenze 
zwischen  Reflexaktion  und  sensu  -  motorischer  Thätigkeit  ziehen 
können.  Das  Kind  bringt  seine  Glieder  durch  zweckloses  Hin- 
und  Herwerlen  in  Berührung  mit  äusseren  Objekten,  wodurch 
wahrscheinlich  sinnliche  Empfindungen  angeregt  werden.  Nun  be- 
dingt aber,  wie  es  scheint,  jede  einzelne  Muskelbewegung  ein  ent- 
sprechendes Muskelgefühl,  so  dass  das  Muskelgefühl  des  betrefTen- 
de.i  Aktes  und  die  sinnliche  Empfindung  von^dem  äussern  Ob  e  t 
associirt  werden  und  von  nun  an  sich  einander  unvermeidlich 
hervorrufen  ;  so  wird  in  der  That  eine  Bewegungsanschauurr  vo 
der  äusseren  Natur  organisirt  und  damit  eine"  der  ersten  Schritte 
m  der  Entwicklung  der  Seele  gemacht.  Erinnern  wir  «ns  an  das 
bei  der  Besprechung  der  „Aktuation-  angeführte  Beispiel  von 
Auge,  wo  wir  Smnesempflndungen  als  die  direkten  Ursachen  ^e 
wisser  akkommodativer  Bewegungen  erkannten,  mit  Hilfe  deren  wi^ 

M  a  u  a  i  1  e  y  ,  I'li.v,iolüKio  n.  l'atl.oIoKie  der  Si-elc. 
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dann  eine  Anschauung  von  den  Entfernungen  bekommen,  so  wird 
es  uns  verstandlich  werden,  wie  die  organische  Association  äusserer 
Sinncseindrücke  mit  der  darauttblgenden  assocurten  Bewegung  der 
kindlichen  Seele  allmalig  bestimmte  Anschauungen  von  denbegen- 
stünden  der  Aussenwelt  verleiht.  Nehmen  wir  nun  an,  ein  Kind 
werde  gleich  nach  der  Geburt  irrsinnig;  in  welcher  Form  musste 

hier  das  Irrseiu  auftreten?  ,  -„i... 

Die  Ausdehnung,  die  eine  solche  Seelenstörung  erreichen 
kann,  ist  genau  bestimmt  durch   den  Umfang  der  vorhandenen 
Seelenfälligkeiten  ,  der  hier,  wie  wir  bereits  g^^^'j^" 
gleich  NuU  zu  setzen  ist.    Und  hierin  stimmen  auch  die  be<   ac li- 
teten  Thatsachen  mit  der  Theorie  übere.n.    ^ird  em    K  nd  in 
Folge  ungünstiger  hereditärer  Verhältnisse  oder  schadl  che.  i^.i 
Wirkungen  wälH-end  des  fötalen  Lebens   mit  ^^'^^'Z^^'t 
von  Unbeständigkeit  der  nervösen  Elemente  §ebm-en,    lass  du 
Nervencentren  auf  die  erste  Einwirkung  äusserer  y^j-haltn.  se  n 
convulsivischer  Form  reagireu,  so  stirbt  es  §«^^^.V^^^^■^ü•;^ - 
vulsionen.    Die  krankhafte  Thätigke.t  hat  hier  ihren  ^ 
Nervencentren  für  die  Reiiexbewegungen  ;  diese  allein  können  zu 
dieser  Zeit  eine  funktionelle  Thätigkeit  entfalten,  deren  krank- 
hafte Veränderung  sich  in  Convulsionen  äussert. 

Diese  Störung  der  Reflexaktiou  stellt  sich  ,n  dei  Ihatas 
wahres  Irrsein  der  Rellexcentren  dar ,  weist  aber  bisweilen  auch 
Tf  eine  couvulsivische  Thätigkeit  höherer  Nervencentren  hin^ 

Wir  haben  oben  auseinandergesetzt,  dass  es  die  innige  Ver- 
binduno- von  Reflexthätigkeit    und  sensii-motorischer  ihatigkeit 
behn  Kinde  -  und  eben^darin  spricht  sich  der  unun  erbrocliene 
Fortgang  der  Entwicklung  aus  -  unmöglich  mach  ,  die  genauen 
Grenzen  derienigen  Lebensperiode  zu  bestimmen,  wahrend  weder 
die  Funktionen  nur  reine  Reflexe  sind.    Wir  beobachten  daher 
bei   den  ersten  Krankheitserscheinungen  der   Nervencentren  ge- 
wöhnlich auch  mehr   oder   weniger  sensu-motorische  Störungen. 
Ein  Sruck  auf  den  Gesichtssinn  z.  B.  wird  nicht  ohne  Weiteres 
To  as^imilirt,  dass  er  fortan  als  organisirtes  Residuum  m  den  be- 
reßenden  Centren  vorhanden  ist,  sondern  er  veranlasst  zunächst 
nd  inmittelbar  eine  nach  aussen  gekehrte  Reaktion  der  wandel- 
"rcn  Zellen  der  associirten  motorischen  Centren.  Unregelmassige, 
s^rn  ifche  Bewegungen  in  Folge  von  Sinnesemptindungen  bekun- 
denTe  Störuno'in  den  sensoriellen  und  den  dazu  gehörigen  mo 
0  scTen  Centi^n  ,  Convulsionen  hingegen  eine  Störung  in  den 
Centren  für  die  Rklexthätigkeit.    Erscheinungen    eines  wirklich 
sensoriellen  Irrseins  vermischen  sich  mit  krankhaften  That.gke.ts- 
äu  se  uno^n  der  niedereren  Centren.  Auf  jeden  Eindruck  den  das 
Kind  edUhrt,  erfolgt   eine   unregelinässige ,  «tüi^ische  ^alU.^^^^ 
die  zum  Theil  in  die  sensu-motorische ,  zum  II  eil   in   die  letlek 
toriscliT  Sphäre  gehört.    Jedenfalls  sind  die  Fälle    in  denen  eine 
deran  'e  la-ankhal-te  Thätigkeit  so  bald  nach  der  Geburt  sich  em- 
teV  ,  Helten   doch  sind  einige  sicher  beobachtete  Beispiele  davon 
h  der  Literatur  verzeichnet.  Crichton  erwähnt  einen  Fall  ^  on 
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G  1-  e  d  i  n  g,  wo  ein  Kind,  sofort  nachdem  es  zur  Welt  gekommen 
war,  in  Toben  verfiel.  „Eine  Frau,  im  Alter  von  etwa  40  Jahren, 
von  starker,  plethorischer  Körperconstitution,  die,  abgesehen  da- 
von ,  dass  sie  beständig  lachte  und  die  sonderbarsten  Sachen 
machte,  sich  der  besten"  Gesundheit  erfreute,  wurde  am  20.  Jan. 
1863  ohne  jede  Heihilfe  von  einem  Knaben  entbunden,  der  sich 
alsbald  als  tobsüchtig  erwies.  Am  24.  Jan.  in  unsere  Anstalt  gebracht, 
entwickelte  dieses  Kind  mit  seinen  Armen  und  Beinen  bereits  eine 
solche  Kraft,  dass  zeitweise  vier  Weiber  Mühe  hatten,  es  zu  bändigen. 
Solche  Paroxysmen  endeten  entweder  mit  einem  unmotivirten  Lachen, 
oder  mit  dem  Zerreissen  aller  Gegenstände  seiner  Umgebung  — 
Kleider,  Leinwand,  Bettzeug,  ja  sogar  Bindfaden,  wenn  ihm^ sol- 
cher unter  die  Hände  kam.  VVir  konnten  den  Knaben  nicht  allein 
lassen,  er  wäre  sonst  auf  Tischo  und  Bänke  gestiegen,  und  hätte 
versucht  an  den  Wänden  hinaufzuklettern.  Er  starb,  als  die  ersten 
Zähne  kamen." 

Es  ist  unstreitig  sehr  merkwürdig,  dass  ein  Kind  von  diesem 
Alter  solches  vollbringen  konnte  ,  und  diejenigen  ,   die  den  anoe- 
borenen  Seelenfähigkeiten  das  Wort  reden, 'könnten  wohl  die  Frage 
aufwerfen,  wie  man  mit  einer  andern  Annahme  als  der  ihrigen  so 
ausserordentliche,  mehr  oder  \veniger  coordinirte  Kraftleistunj^en 
bei  einem  so  jungen  Geschöpfe  zu  erklären  im  Stande  sei.  Doch 
müssen  wir  bezüglich  dieses  Falles  hauptsächlich  zwei  Punkte  ins 
Auge  fassen:   erstens,  dass  die  Mutter  dieses  Kindes  selbst  sehr 
eigenthümhch  sich  benahm,  so  dass  ihr  Kind  das  unstete  Wesen 
der  Nervenelemente  und  in  Folge  davon  eine  Disposition  zu  un- 
regelmässiger und   voreiliger  Reaktion  auf  äussere  Reize  erben 
konnte;  und  zweitens,  dass,  wie  wir  dies  schon  im  Vorauso-ehen- 
den  gezeigt  haben,  in  der  Constitution  des  Nervensystems  die  Fähio-- 
keit  zu   gewissen  coordinirten   automatischen  Akten  analog  den 
instinktiven  Akten  der  Thiere  enthalten  ist.    Viele  iunoen  Thiere 
kommen  mit  der  Fähigkeit  zur  Welt,  ihre  Muskeln  unmittelbar  zu 
einem  bestinimten  Zweck  coordiniren  zu  können  ,  und  auch  dem 
Kinde  fehlt  der  Keim  einer  solchen  Gewalt  über  die  willkürlichen 
Muskeln  nicht  vollständig,  während  es  das  Vermögen  zu  gewissen 
automatischen   coordinirten    Bewegungen  vollständig  ausgebildet 
mit  zur  Welt  bringt.  Daraus  wird  es  wohl  verständlich  sein  dass 
das  Kind  ohne  Willen,  und  auch  ohne  Bcwusstsein  auf  Sinnes- 
emphndungen  mit  Bewegungen   wird   reagiren  können,   die  wie 
jene  unseres  irrsinnigen  Kindes,  auch    mehr  oder  weniger  Plan- 
massigkeit  verratheu  können.  *)  ^ 


^)  ,,pa8s  sie  dies  vermöge  eines  Instinkts,  eines  ihrer  Organisation   dem  Me- 
chanismus Ihres  Korpers  eingepflanzten  Etwas  thun,  bevor  noch  irgend 'eine  sl 
TJ^'^Tu     /  '''^  davon'bin  ich  ebenso  fest  ^berzeuet 

tlf'^  \     '  ir  "^'^  -^'T  ''^  entsprechende  Vertheidig'"^^^^^^^^ 

lehrt,  Kmder  schhigen  nut  ihren  Armen  um  sich,  ebenso  naturgemäss    v  e  E! 
ausschlagen    Hunde  beissen  und  Ochsen  mit  ihrel.  Hörnern  stosSn  «       M  a  u  d  e 
ville  s  Table  of  the  Rees.  vol.  II.  p.  352.  inauue- 
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lu  Folge  des  abnormen  Zustandes  der  Nervenelemente  äussert 
sich  das  angeborene  coordinirte  Bewegungsvermögen  in  Convul- 
sionen  -  unregelmässigen,  stürmischen,  zerstörenden  Bewegungen 
und  der  vorzeitigen  und  masslosen  Ausführung  von  Bewegungen, 
die  naturgemäss  in  einer  viel  gemässigteren  Form  und  in  einem 
späteren  Stadium  der  natürlichen  Entwicklung  auftreten  sollten  — 
wie  z.  B.  „die  unerklärlichen  Anfälle  von  Lachen,  für  welche  kein 

Grund  zu  linden  war.''  *)  .   „.  ,      o    i    i  i 

Da  die  ersten  Entwicklungsstadien  des  kindlichen  Seelenlebens 
im  Allgemeinen  dem  permanenten  Seelenzustand  jener  Thiere  ent- 
sprechen, deren  Verrichtungen  alle  entweder  reflektorischer  oder 
sensu-motorischer  Natur  sind,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  die  Erscheinungen  des  kindlichen  Irrseins  denen  des  Irrseins 
bei  Thieren  ähnlich  sind.    In  beiden  Fällen  beziehen   sich  die 
krankhaften  Erscheinungen  hauptsächlich  auf  Störungen  der  sen- 
soriellen und  der  associirten  motorischen  Nervencentren ,  so  dass 
man  das  Irrsein  hier  am  geeignetsten  als  ein  sensorielles  bezeicli- 
nen  kann.    Der  Elephant,  der  für  gewöhnlich  ein  ziemlich  edles, 
lenksames  Thier  ist ,  wird  zu  gewissen  Zeiten  von  tobsüchtigem 
Irrsein  befallen,  wobei  er  in  höchst  gefährlicher  Art  herum  tob  , 
laut  brüllt  und  alles  zerstört,  was  ihm  in  den  Weg  l^ommt  Auch 
bei  anderen  Thieren  werden  nicht  selten  ähnliche  Anlalle  be- 
obachtet, die  man  meistens  als  fallsüchtige  Wuth  bezeichnet^  Der 
tobende  Elephant  hat  viel  mehr  Kraft  als   das  tobende  Kind  und 
kann  auch  viel  mehr  Unheil  anstiften;  doch   besteht  hier  in  der 
That  kein  Unterschied  in  dem  fundamentalen  Wesen  des  Irrseins ; 
die  Aeusserungen  desselben  sind  die  Reaktionen  der  erkrankten 
motorischen  Centren  in  Folge  von  Reizen  ,  welche  die  gleichfalls 
in  abnormem  Zustand  befindlichen  Sinnes-Centren  getroffen  haben  ; 
das  aanze  Seelenleben  sowohl  des  Kindes,  wie  des  Ihieres  geht 


Das  iüngste  Individuum,  das  ich  an  Manie  leiden  »^b,  fgt  Sir  A 
Morison  wafem  kleines  Mädchen  von  G.Jahren,  das  ich  im  Bethlehem-Hospital 
unter  me^efBehandlung  hatte.  Es  sind  mir  übrigens  häuHg  zum  Toben  geneigte 
üirschrr  zuVehaudel.r^  Idioten  von  sehr  zartem  Alter  vorgekommen.  Dr.  Josef 
Vr.nk  berichtet  von  einem  Fall  von  Manie  in.  Alter  von  zwei  Jahren  ,  den  er  im 
Lhre  ^So'  S  Gelege^  Besuches  im  St.  Lukas  -  Hospital   gesehen  hatle." 

Jahie  Ksu-  Dti  ufciegc  Morison  M.  D.  -  Im  Anhang  zu  einem 

lS:i::Zr''ici:ü::^:n\rr^^n^^^  ^j^briges  M^ch^  erw^nt, 

1  an  congenHaJe  ri^^^^^  leiden  sollte.  Es  war  ein  uneheliches  Kind,  seine  Mut- 
fer  etne  Prcfst  tu?  te.  Sie  konnte  nicht  gehen  ,  da  Isie  ini  Alter  von  Jahr  Par-- 
oWi  ch  geworden  war;  sie  war  verwirrt  und  zeigte  Pavoxysmen  der  heftigsten 

'Z  Z  de  Men  von  I,r.eln  bei  Kindern  der  eine  Theil  «°  "Tf '"ri,'.:  « 
lektueller  Entwicklung,  die  übrigen  auf  verkehrter  oder  mangelhafler  moral,.eber 
Kniwicklung  beruhen,  mit  oder  ohne  Aufregung. 
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in  der  convulsivischen  Reaktion  auf.  [)ie  krankhaften  Phänomene 
des  Seelenlebens  bestätigen  in  dieser  Hinsicht  genau  die  Grund- 
sätze, die  wir  durch  ein  uiduktives  Studium  des  Entwicklungsgangs 
der  Seele  gewonnen  haben. 

Sobald  man  sich  von  der  Existenz  eines  sensoriellen  Irrseiiis 
überzeugt  hat,  wird  man  auch  den  Werth  dieses  Unterscheidungs- 
momeiites  einsehen.  Es  erklärt  uns  nicht  nur  in  angemessener 
Weise  die  stürmischen  Symptome  des  Irrseius  der  Kinder  und  der 
Thiere,  sondern  ist  auch  an  und  für  sich  hinreichend,  jene  An- 
falle verzweifelter  Raserei  zu  erklären,  die  bisweilen  auf  epilep- 
tische Insulte  folgen.  Wenn  der  rasende  epileptische  Maniakus 
Alles  schlägt  und  verletzt,  was  ihm  in  den  Weg  kömmt  und  wie 
ein  verheerender  Orkan  mit  convulsivischer  Gewalt  durch  seine 
Abtheilung  dahinwüthet,  so  hat  er  weder  einen  Begriff  noch  ein 
Bewusstsein  von  dem,  was  er  thut.  Er  ist  in  alP  seinen  Absich- 
ten und  Vorsätzen  eine  organische  Maschine  ,  die  in  verheerende 
Thätigkeit  versetzt  ist.  Freund  und  Feind  schlägt  er  ohne  Unter- 
schied zu  Boden  ;  alT  seine  Kraft  geht  in  convulsivischen  Explo- 
sionen auf.  Und  doch  rast  er  nicht  ganz  planlos  ,  sondern  macht 
mehr  oder  minder  bestimmte  AugrilTe  auf  die  Gegenstände  :  er 
sieht  was  vor  ihm  ist,  und  vernichtet  es;  es  ist  Methode  in  seiner 
Raserei,  seine  convulsivische  Wuth  zeigt  mehr  oder  weniger  Coor- 
diuation.  Dieses  verzweifelte  Treiben  nun  entspricht  anomalen 
Sinnesempfindungen ;  oft  kommen  bei  solchen  Kranken  schreck- 
hafte Hallucinationen,  Erscheinungen  von  blutrothen  Flammen  vor 
den  Augen,  laut  brüllende  Geräusche  oder  befehlende  Stimmen  in 
den  Ohren,  Schwefelgeruch  in  der  Nase  vor  ;  wirklich  vorhandene 
Objekte  erscheinen  ihren  Augen  in  sonderbaren  ,  verzerrten  For- 
men,  leblose  Gegenstände  scheinen  ihnen  nach  dem  Leben  zu 
streben,  und  das  mitleidsvolle  Antlitz  eines  Freundes  erscheint 
ihnen  als  drohende  Teufelsfratze  ;  deshalb  entsprechen  ihre  Beweg- 
ungen nicht  der  sie  umgebenden  Wirklichkeit ,  sondern  der  un- 
reellen Umgebung,  die  ihre  Krankheit  geschaffen  hat.  *)  Hier  haben 
wir  also  ein  vorübergehendes  sensorielles  Irrsein,  wobei  die  Thätig- 
keit der  höheren  Nervencentren  vollständig  suspendirt  ist  ,  und 
nach  dem  Ablauf  des  Wuthparoxysmus  ist  auch  jede  Erinnerung 
daran  verschwunden,  wie  auch  im  gesunden  Zustand  die  sen- 
sorielle Thätigkeit  schnell  vergessen  wird.  Doch  muss  diese  Tob- 
sucht Epileptischer  nothwendig  in  gewissen  Punkten  von  dem  Irr- 
sein der  Kinder  abweichen,  die  sich  aus  dem  Vorhandensein  jener 
sensoriellen  und  motorischen  Residuen  ergeben  ,  die  als  Produkte 
der  Erfahrung  in  den  Nervencentren  des  Erwachsenen  organisirt 
sind.    Diese  Residuen  in  den  sensoriellen  Ganglien   des  Erwach- 


*)  Ein  Epileptiker  meiner  eigenen  Beobachtung,  für  gewöhnlich  von  sanf- 
tem, ruhigem  Wesen,  pflegte  nach  einer  Reihe  von  Anfällen  der  rasendste  und  ge- 
fährlichste Maniakus  zu  werden  und  schreckliche  Zerstörungen  anzurichten.  Er 
glaubte  dann  gegen  einen  Löwen  um  sein  Leben  zu  kämpfen. 
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seilen  ermöglichen  die  speziellen  Hallucinalionen ,  die  das  Kind 
noch  nicht  haben  kann,  m  ähreud  andererseits  die  Residuen  in  den 
motorischen  Centren  ,  welche  die  sekundilr-aiitomatischen  Fähig- 
keiten bedingen,  einen  Grad  und  eine  Manchfaltigkeit  des  Tobens 
gestatten,  die  das  Kind,  das  von  Geburt  aus  nur  Keime  dieser 
eoordinirten  automatischen  Fähigkeiten  besitzt ,  nicht  erreichen 
kann. 

Ein  jeder,  der  sich  selbst  einmal  beim  plötzlichen  Erwachen 
aus  dem  Schlaf  aufmerksam  beobachtet  hat,  muss  bemerkt  haben, 
dass  er  zuweilen  Gesichts-  und  Gehörshall ucinationen  hat.  Er 
hat  eine  Stimme  gehört,  die  sonst  Niemand  vernehmen  konnte, 
die  etwas  deutlich  sagte  ;  nur  durch  Nachdenken  konnte  er  sich 
dann  allmälig  von  der  subjektiven  Natur  dieser  Worte  überzeugen; 
—  oder  er  ist  plötzlich  in  der  Nacht  erwacht,  hat  die  Gegen- 
stände seines  Traumes  deutlich  um  sich  gesehen  und  war  eine 
Zeit  lang  nicht  im  Stande  ,  das  Reelle  von  dem  Unreellen  zu 
unterscheiden  —  hat  sich  vielleicht  wieder  schlafen  gelegt  und  ist 
wieder  eingeschlafen  ,  ohne  dass  ihm  diese  Unterscheidung  voll- 
ständig gelungen  war.  Wenn  die  Integrität  der  Nervencentren 
in  Folge  fortgesetzter  Unmässigkeit  oder  sonstiger  Ursachen  ge- 
litten hat,  so  nehmen  diese  halbwachen  Hallucinationen  eine  leb- 
hafte Realität  an  und  hinterlassen  ein  unangenehmes  Gefühl  in 
der  Seele.  Denken  wir  uns,  dass  dieser  vorübergehende  Zustand 
einige  Zeit  andauerte  und  unsere  Handlungen  dann  in  Ueberein- 
stimmung  mit  unseren  Hallucinationen  erfolgten  ,  so  können  wir 
uns  auch  eine  Vorstellung  von  dem  wahren  Stand  der  Dinge  im 
sensoriellen  Irrsein  machen. 

Hat  das  Kind  einige  Lebensjahre  zurückgelegt,  so  sind  die 
Residuen  seiner  Sinnesemptindungen  in  den  betreffenden  Nerven- 
centren soweit  organisirt,  dass  eine  Sinnesempiindung ,  wenn  sie 
wiederholt  auftritt,  einen  bestimmten  Charakter  bekommen  hat; 
das  Kind  hat  sich  die  Fähigkeit  zu  bestimmten  sinnlichen  Vor- 
stellungen angeeignet.  Angenommen  nun  ,  eine  krankhafte  Ur 
Sache,  etwa  eine  veränderte  Blutbeschaffenheit,  rege  diese  schlum- 
mernden oder  ruhenden  Residuen  zur  Thätigkeit  an,  so  wird  eine 
subjektive  Sinnesemptindung  oder  Hallucination  eintreten,  die  ent- 
weder als  solche  bleibt,  oder  eine  entsprechende  motorische  Reak- 
tion hervorruft.  Wir  müssen  daher  beim  Studium  des  sensoriellen 
Irrsein,  wie  wir  dies  auch  beim  Studium  der  Physiologie  der 
Sinnesempfindungen  gethan  haben  ,  sowohl  die  receptive  als  auch 
die  reaktive  Seite  des  Seelenlebens  in's  Auge  fassen.  Eine  hef- 
tige convulsivische  Reaktion  kann  alle  anderen  Charaktere  der 
Krankheit  verhüllen  und  derselben  einen  epileptiformen  Charakter 
verleihen  ,  oder  die  aktiv  gewordenen  sensoriellen  Residuen  kön- 
nen im  Bewusstsein  als  Hallucinationen  auftreten,  und  dann,  wenn 
sie  überhaupt  eine  motorische  Reaktion  hervorrufen,  Beweg- 
ungen veranlassen  ,  die  einen  mehr  chorea-artigen  Charakter 
haben. 
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Eine  Varietät  des  Irrseins  der  Kinder,  die  wir  zunächst  etwas 
näher  betrachten  müssen,  ist  daher  jenes  sensorielle  Irrsein,  das 
mit  Hallucinationen  verbunden  ist,  und  wobei  die  motorischen 
Reaktionen  nicht  ci)ilei)titbrni  sondern  chorea-artig  sind.  Wir  dür- 
fen annehmen  ,  dass  vorübergehende  flüchtige  Hallucinationen  in 
der  Kindheit  nicht  eben  ungewöhnliche  Erscheinungen  seien,  und 
dass  Kinder,  die  die  Hand  ausstrecken  und  nach  irgend  einem 
imaginären  Objekt  zu  haschen  scheinen,  durch  subjektive  Sinnes- 
wahrnehmungen getäuscht  werden.  Hier  werden  die  latenten 
sensoriellen  Residuen  durch  irgend  eine  innere  Ursache  zur  Thä- 
tigkeit  angeregt,  und  kör])erliche  Zustände  können  auf  diese  Weise 
bei  Kindern  vorübergehende  Hallucinationen  erzeugen,  ohne  dass 
deshalb  irgend  eine  poir^itive  Erkrankung  vorhanden  zusein  braucht. 
Auch  an  dem  experimentellen  Beweis  für  diese  Entstehungsweise 
von  Hallucinationen  fehlt  es  nicht:  ür.  Thore  beschreibt  einen 
Fall  von  einem  14  Monate  alten  Kind  ,  das  zufällig  durch  die 
Samen  von  Datura  Strammonium  vergiftet  worden  war;  es  traten 
Gesichtshallucinutionen  auf,  was  man  aus  den  Bewegungen  des 
Kindes  entnehmen  konnte,  das  beständig  nach  einem  imaginären 
Gegenstand  auf  seiner  Stirne  zu  suchen  schien,  indem  es  seine 
Hände  ausstreckte  und  sich  gegen  die  Wände  der  Wiege  stemmte, 
um  die  gesuchten  Gegenstände  besser  erreichen  zu  können.*) 
Das  merkwürdigste  Beispiel  von  einem  solchen  hallucinatorischen 
Zustand  liefert  uns  das  sogenannte  Alpdrücken,  unter  welchem 
viele  Kinder  so  viel  leiden;  sie  fangen  auf  einmal  an,  in  heftigem 
Schrecken  aufzuschreien,  ohne  zu  erwachen,  obwohl  ihre  Augen 
weit  Olfen  stehen ;  sie  zittern  vor  Furcht  und  erkennen  weder 
ihre  Eltern  noch  andere  Leute,  die  sie  zu  beruhigen  versuchen  ;  diese 
Paroxysmen  dauern'einige  Zeit,  und  erst  wenn  sie  vorüber  sind 
können  die  Kinder  beschwichtigt  werden.  Sie  haben  während 
dieser  Anfälle  lebhafte  Hallucinationen,  die  sie  heftig  ängstigen 
und  nicht  so  leicht  wieder  verschwinden;  am  Morgen  wissen  die 
Kinder  übrigens  nichts  mehr  von  ihrer  Angst,  die  sie  vergessen, 
wie  die  Somnambülen  ihre  mitternächtlichen  Wanderungen,  oder 
wie  man  überhaupt  sinnliche  Empfindungen  vergisst.  Streng  ge- 
nommen ist  es  nicht  richtig,  zu  sagen,  dass  sie  jenen  Seelenzu- 
stand  vergessen  haben ,  weil  die  Thätigkeit  während  desselben 
eine  rein  sensorielle  war  ;  da  keine  bewnsste  Perception  stattfand 
da  das  Kind  nicht  percipirte,  dass  es  pcrcipire,  so  konnte  es  auch 
keine  bewusste  Erinnerung  daran  bewahren.  Das  unbestrittene 
und  nicht  eben  seltene  Vorkommen  solcher  Zustände  mit  lebhaf- 
ten Hallucinationen,  die  gewiss  mehr  als  gewöhnliche  Träume 
sind,  k  ann  dazu  dienen,  die  Möglichkeit  von  HalIu(;inationen  bei 
Kindern  im  wachen  Zustand  zu  beweisen.  Mehrere  Schriftsteller 
über  diesen  Gegenstandhalten  das  für  unmöglich,  oder  wenigstens 
für    grosse  Ausnahmsfälle ,  irregeführt  durch   die  unbegründete 


**)  Annales  Mcdico-psychologiques,  i84'J. 
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Annahme,  dass  eine  Hallucination  nothweodig  im  Zusammenhang 
mit  einer  Wahnvorstellung  stehen  müsse.  Jedenfalls  sind  nun 
positive  Wahnvorstellungen  bei  kleinen  Kindern  nur  höchst  selten 
zu  trelVen ,  da  eben  in  "jener  Zeit  überhaupt  in  der  Seele  noch 
keine  Vorstellungen  sich  ausgebildet  haben;  doch  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  ein  Kind  eine  bestimmte  Sinneswahrnehmung  gehabt 
hat,  ist  bei  ihm  auch  die  Möglichkeit  für  das  Entstehen  von  Hallu- 
cinationen  gegeben. 

Wir  können  demnach  in    vollem  Einklang  sowohl   mit  den 
physiologischen  Grundsätzen,  als  auch  mit  der  pathologischen  Be- 
obachtung die  Behauptung  aufstellen,  dass  es  eine  Varietät  des 
sensoriellen  Irrseins  der  Kinder  gibt,  die  durch  Hallucinationen, 
meistens  des  Gesichtes,  und  zuweilen  durch   entsprechende  un- 
regelmässige  Bewegungen    charakterisirt    ist.    Häufig  beobachet 
man  in  solchen  Fällen  auch  Anfalle  von  unwillkürlichem  Lachen. 
Das  Lachen  oder  besser  Lächeln  des  Kindes   ist  eine  unwillkür- 
liche sensu-motorische  Bewegung,  die  auftritt,  bevor  das  Kind 
noch  einen  Begriff  von  dem  Sinne  des  Lächelns  oder  das  Bewusst- 
sein  hat,  dass°es  lache;  folglich  ist  die  unregolmässige  ,  convul- 
sivische  Aeusserung  dieses  Lachens  als   eines  der  Zeichen  eines 
abnormen  Standes  der  Dinge  zu  betrachten.    Dr.  W  h  y  1 1  erzählt 
einen  Fall  von  einem  10jährigen   Knaben  ,  der  in  Folge  eines 
Sturzes  mehrere  Tage  lang  an  heftigen,  in  Paroxysmen  auftreten- 
den Kopfschmerzen  litt.    „Einige  Zeit  später  stellten  sich  unwill- 
kürliche Lachanfalle  ein,  zwischen  welchen  der  Kranke  über  einen 
seltsamen  Geruch  und  über  ein  Gefühl  von  Nadelstichen  in  seiner 
Nase  klaate;  er  sprach  verwirrt  und  starrte  eigenthümlich  vor 
sich  hin,'und  unmittelbar  darauf  verfiel  er   in  Convulsionen.  Er 
^enas,  bekam  aber  zwei  Jahre  später  wieder  ähnliche  Anfälle. 
Er  klagte  über  heftige  Kopfschmerzen ,  Doppeltsehen  und  einen 
heftigen  Schmerz  in  der  linken  Seite,  der  auf  eine  Schilling-grosse 
Stelle  beschränkt  war;  zuweilen  wechselte  dieser  Zustand  mit  An- 
fällen von  unfreiwilligem  Lachen  ab''.  Endlich  genas  er  theilweise, 
aber  nie  mehr  vollständig.  *)    Es  ist  stets  nothwendig,    dass  wir 
in  Fällen   von  Hallucinationen   bei   Kindern   genau  den  Zustand 
der  allgemeinen  Sensibilität  prüfen  ;  man  findet   nämlich  oft  Ab- 
normitäten oder  Defekte  derselben,  wo  man  auch  entsprechende 
Störungen  von  chorea-artigem  Charakter  in  der  motorischen  Sphäre 
antrifft,  ohne  dass  Anzeichen  sonstiger  motorischer  Störungen  vor- 
handen wären.    Weil  diese  Form  des  Irrseins   nun  oft  mit  mehr 
oder  weniger  deutlich   ausgesprochener  Chorea  verbunden  vor- 
kommt, weil  sie  ferner  im  Vergleich  zu  der  oben  beschriebenen 
epileptiformen  Varietät  ein  ganz   ähnliches  Verhalten  zeigt,  \yie 
die  Chorea  zur  Epilepsie,  so'  können  wir  sie  als  die  chorea-artigc 
Varietät  des  sensoriellen  Irrseins  bezeichnen. 


*)  Dp.  cit.  p.  U2. 
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Es  bietet  sieh  uns  hier  eine  sein-  passende  Gelegenheit  dar, 
jenes  ei-enthlimlichen  Zustandes  zu  gedenken,  den  m»»  ^f^""^^!"' 
bulismus  nennt,  und  dessen  Erscheinungen  in  schlagender  Weise 
die  unabhängige  Thätigkeit  der  sensoriellen  und  der  enlspreclien- 
den  motorischen  Centren  illustriren,  die  sowohl  lu  dem  Iruüesien 
Seelenleben   des  Kindes,  als  in   dem  alltäglichen  Leben  des  t.v 
wachsenen  eine  so  wichtige  Rolle  spielt.    Eine  Person  scheint 
fest  zu  schUiten   und  führt  trotzdem  complicirte  Akte  irgend  wel- 
cher Art  aus,  die  sie  im  wachen  Zustand  kaum  ,  und  jedenialls 
nicht  besser   vollbriimen  könnte.    Die  Funktionen  der  höchsten 
Nervencentren  sind  tiieilweise  suspendirt ,  und  doch  sind  die  be- 
wegunoen  so  geschickt,  als  ob  ,sie  unter  der  bewussten  Leitung 
dieser obersten   Nervencentren  stünden.     Doch   sind  die  binne 
solcher  Individuen  nicht  vollständig  im  schlafenden  Zustand,  eben- 
soweni«?  wie  die  orsanisirten  motorischen  Reaktionen,  welche  aut 
Sinneselndrücke  zu  erfolgen  pflegen.  Der  Mensch  ist  in  diesem  Zu- 
stand ein  sensu-inotorisches  Wesen  und  gleicht  darin  einem  jener 
niedern  Thiere,  die  gar  keine  cerebralen  Hemisphären  haben  und 
nichtsdestoweniger  äusserst  aktiv  in  ihren  Bewegungen  sind;  seine 
Laue  ist  die  eines  Kindes,  dessen  höhere  Vorstellungscentren  noch 
nicht  zur  Thätigkeit  erwacht  sind.    Ich  bekam  vor  Kurzem  einen 
sehr  schlafenden  Fall  von  Somnambulismus  zur  Beobachtung:  er 
betraf  ein  ""jugendliches ,  an   der  Schwindsucht  leidendes  Frauen- 
zimmer, das  sehr  häulig  Nachts  aus  dem  Bett  aufstand,  eine  lange 
Reihe  oft  schwieriger  Handlungen  ausführte  und  dann  in  ihr  Bett 
zurückkehrte,  ohne  jemals  zu  wissen,  was  sie  gethan  hatte.  Am 
MorLTcn  nach  solchen  Anlallen  fühlt  sie  verbreitete  Schmerzen  in 
den ''Beinen,   Erschöpfung  und  Ermüdung,  ein  Zustand  der  ihrer 
Beschreibung  nach  den  Folgen  nächtlicher  epileptischer  Anfälle 
glich.    Das  Folgende  möge  als  Beispiel  der  von  ihr  während  des 
Schlafes  ausgeführten  Handlungen  dienen:  „Sie  war  mit  dem  Ab- 
nähen eines iJnterrocks  für  eine  Dame  beschäftigt  und  legte  sich, 
nachdem    sie  den  ganzen  Tag  angestrengt  gearbeitet  hatte ,  mit 
der  festen  Absicht  zu  Bette,  am  andern  Morgen  früh  aufzustehen 
und  die  Arbeit  zu  vollenden:  als  jedoch  der  Morgen  kam,  war 
sie  so  müde  und  erschöpft,  dass  sie  sich  ganz  unfähig  fühlte,  auf- 
zustehen ;  sie  rief  deshalb  ihre  Mutter  herbei,  und. bat  diese,  der 
Dame  den  Unterrock  zu  schicken   und  ihr  sagen  zu  lassen  ,  dass 
sie  so  unwohl  sei,  dass  sie  die  Arbeit  unmöglich  zu  Ende  führen 
könne.    Die  Mutter  wollte  nun  doch  nachsehen,  wie  viel  noch  zu 
thun  war,  holte  daher  den  Unterrock,  und  fand,  dass  er  ganz  fertig 
war:  das  arme  Mädchen  war  von  Niemanden  bemerkt   in  der 
Nacht  aufgestanden  und  hatte  ihre  Arbeit  vollendet.  Nun  werden 
bald  die  Tage   ihres  mühevollen  Lebens  zu  Ende  sein  ,  und  sie 
wird  in  einen  Schlaf  versinken,  in  welchem  sie  keine  Unruhe  mehr 
erreichen  kann,  wo  keine  Träume  von  Mühe  und  Sorge  ihren 
Schlummer  mehr  stören  können." — Könnte  man  bei  Somnambulen 
künstlich  eine   vorübergehende  Störung  in  den  sensoriellen  und 
den  entsprechenden   motorischen  Centren  hervorrufen ,  so  dass 
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Hallucinationen  mit  den  entsprechenden  motorischen  Reaktionen 
aufträten,  während  die  Thätigkeit  der  höheren  Nervencentren  aut- 
gehohen  wäre,  so  könnte  man  sie,  je  nacli  dem  Grade  der  Stör- 
ung, die  man  erzeugte,  entweder  in  den  Zustand  versetzen,  den 
wir  als  chorea-artige  Varietät  des  kindlichen  Irrseins  bezeichnet 
haben,  oder  in  den  eines  Individuums,  das  nach  einer  Reihe  epi- 
leptischer Insulte  von  einem  stürmischen  sensoriellen  Irrsein  be- 
fallen wird.  Nehmen  wir  nun  an,  es  würden  bei  einem  Somnam- 
bulen nach  einer  mässigen ,  künstlich  hervorgebrachten  Störung 
der  sensoriellen  Centren,  in  Folge  deren  etwa  Hallucinationen 
entstehen  könnten,  die  höheren  Vorstellungscentren  in  Thätigkeit 
versetzt  werden  —  was  würde  erfolgen?  Entweder  würde  er  von 
den  falschen  Sinneswahrnehmunuen  setänscht,  und  dann  auch  sein 
Denken  durch  die  gestörte  Siunenthätiokeit  verfälscht  werden  : 
oder  er  würde  durch  Reflexion  sich  von  der  subjektiven  Natur 
seiner  Hallucinationen  überzeugen  und  sich  dann  ganz  in  der 
Lage  des  bekannten  Nicolai  von  B<n-lin  und  Anderer  befinden, 
die  an  Hallucinationen  litten,  deren  eigentlicher  Natur  sie  sich 
vollkommen  bewusst  waren.  Wer  sich  selbst  aufmerksam  be- 
obachtet, wird  sich  wohl  erinnern  können,  öfters  in  Folge  plötz- 
lich eintretender  Hallucinationen  eine  schnelle  Bewegung  gemacht 
zu  haben,  die  er  aber,  sobald  er  sich  der  Hallucination  bewusst 
wurde,  als  unnöthig  erkannte.  Dies  verhält  sich  verschieden  bei 
einem  kleinen  Kind  ,  das,  wenn  es  Hallucinationen  bekömmt,  an  die 
Realität  derselben  glauben  muss  ;  es  kann  seine  Sinne  nicht  durch  Re- 
flexion corriffiren,  weil  die  höheren  Nervencentren  noch  nicht  zu 
ihrer  vollen  Thätigkeit  erwacht  sind.  Es  können  daher  bei  Kin- 
dern vorübergehende  Hallucinationen  vorkommen,  ohne  irgend 
eine  bedenkliche  Störung  anzuzeigen;  wenn  nämlich  die  organi- 
schen Residuen  von  Sinnesemi)findungen  durch  eine  innere  Ur- 
sache in  Thätigkeit  versetzt  werden  ,  bevor  sich  noch  eine  be- 
stimmte Vorstellung  von  den  äusseren  Ursachen  der  Sinnesempfind- 
ungen gebildet  hat.  In  sofern  ist  es  daher  auch  sicher,  dass  Hallu- 
cinationen bei  Kindern  auftreten  können  ,  bevor  sich  noch  be- 
stimmte Vorstellungen  bei  ihnen  gebildet  haben.  Je  öfters  nun 
ein  äusseres  Objekt  vor  ein  Kind  tritt,  desto  vollständiger  com- 
biniren  sich  die  in  den  verschiedenen  Sinnen  hervorgebrachten 
Eindrücke,  so  dass  endlich  eine  Vorstellung  von  dem  Objekt  in 
den  obern  Nervencentren  organisirt  zurückbleibt:  die  sinnlichen 
Eindrücke  vereinigen  sich  zu  einer  Vorstellung,  die  es  fortan  dem 
Kinde  möglich  macht,  an  das  Objekt  zu  denken,  auch  wenn  es 
nicht  zugegen  ist,  oder  eine  bestimmte,  adäquate  W^ahrnehmung 
davon  zu  haben,  wenn  es  wirklich  vor  ihm  steht.  Im  Fortschrei- 
ten der  Entwicklung  entsteht  so  eine  Vorstellung  nach  der  andern 
in  der  Seele,  bis  eine  Menge  einfacher  Vorstellungen  in  ihr  or- 
ganisirt sind.  Doch  alle  diese  Vorstellungen  bleiben  eine  Zeit 
lang  mehr  oder  weniger  isolirt  und  unvollkommen  entwickelt; 
es  findet  keine  bestimmte  Association  zwischen  ihnen  statt,  wes- 
halb auch  dem  Gespräch  eines  Kindes  meist  mehr  oder  weniger 
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der  Zusammenhang  mangelt;  überdies  sind  die  Residuen  noch 
nicht  vollkommen  organisirt  und  das  Gedächtniss  deshalb  ein  un- 
zuverlassiiies.  Kinderleben  wie  Thiere  in  der  Gegenwart,  ihr 
Glück  oder  Unglück  hängt  ganz  von  den  Eindrücken  ab,  die  ihre 
Sinne  erfahren,"  ihre  Bewegungen  sind  die  direkten  Reaktionen 
auf  jene  Eindrücke  ;  die  erregte  Vorstellung  oder  Gemüthsbeweg- 
unu  bleibt  nicht  etwa  im  Bewusstsein  und  ruft  andere  Vorstell- 
ungen und  Atlekte  hervor,  sondern  schlägt  direkt  in  eine  Reak- 
tion nach  aussen  über.  Ein  derartiger  Entwicklungszustand,  der 
beim  Kinde  vor  der  Vollendung  der  geistigen  Organisation  ,  und 
beim  Thiere,  wo  die  Anlage  des  Nervensystems  eine  weitere  Ent- 
wicklung unmöglich  macht,  naturgcmäss  ist,  würde  bei  einem 
erwachsenen  Euroi)aer  als  Idiotismus  oder  Hemmung  der  ])sjchi- 
schen  Entwicklung  in  Fol<;e  krankhafter  Ursachen  zu  betrach- 
ten  sein. 

Sobald  sich  bestimmte  Vorstellungen  in  der  Seele  des  Kindes 
gebildet  haben,  sind  auch  Wahnvorstellungen  möglich.  Da  aber 
die  Vorstellungen  anfangs  verhaltnissmässig  sehr  wenig  zahlreich 
und  sehr  unvollkommen  associirt  sind,  so  muss  sich  auch  eine 
Funktionsstörung  des  Centraiorgans,  in  dem  sie  entstehen,  durch 
sehr  unzusammenhängendc  Delirien  charakterisiren.  Es  werden 
verschiedene  Vorstellungen  ohne  Innern  Zusammenhang  auftauchen 
und  die  jeden  Systems  "ermangelnden  Krankheitsäusserungen  wer- 
den nicht  sowohl  dem  Bilde  der  Manie  des  Erwachsenen  als  dem 
des  Deliriums  entsprechen.  Bei  der  Manie  des  Erwachsenen  ist 
ein  gewisses  System  in  der  Störung,  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  Wahnvorstellungen  —  es  ist  Methode  in  der  Narrheit;  wäh- 
rend in  dem  Delirium,  das  beim  Fieber  oder  aus  andern  Anlässen 
auftritt,  die  Vorstellunuen  ohne  den  mindesten  innern  Zusammen- 
hang  spontan  im  Bewusstsein  auftauchen.  Beim  Kind  sind  nun 
die  Vorstellungen  ebenso  unzusammenhängend  in  Folge  des  Man- 
gels einer  organischen  Association  der  verschiedenen  Residuen. 
Da  eine  krankhafte  Vorstellung  beim  Kinde  dem  Stand  der  Dinge 
gemäss  auf  andere  Vorstellungen  nur  eine  geringe  Wirkung  aus- 
üben kann,  so  wird  sie  das  Bestreben  haben,  sich  auf  einem  an- 
dern Wege  zu  äussern,  niimlich  durch  eine  Einwirkung  nach  ab- 
wärts auf  die  sensoriellen  Ganglien  oder  die  Bewegungscentren. 
Geschieht  das  Erstere,  so  entstehen  Hallucinationen,  und  es  wird 
selbstverständlich  in  solchen  Fällen  nicht  immer  möglich  sein, 
festzustellen,  ob  die  Hallucinationen  wirklich  sekundär  oder  pri- 
mär sind,  —  ob  sie  indirekt  durch  die  Wirkung  der  krankhaften 
Vorstellung  oder  direkt  durch  Erregung  der  sensoriellen  Ganglien 
durch  irgend  eine  organische  Ursache  herbeigeführt  wurden. 
Wenn  ein  Kind  von  einigen  Jahren  allerlei  Figuren  an  der  Wand 
sieht,  die  nicht  existiren  und  ebenso  grundlos  wieder  verschwin- 
den ,  wie  sie  entstanden  waren,  so  beruht  eine  derartige  Hallu- 
cination  höchst  wahrscheinlich  auf  irgend  einer,  die  sensoriellen 
Ganglien  direkt  afiicirenden  Ursache.  Wenn  dagegen  ein  Kind 
von  9—10  Jahren,  dessen  Kopf  von  albernen,  furchtsamen  Begrif- 
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feil  von  Teufel  und  Hölle  voll  ist,  plötzlich  das  schreckliche  Ge- 
sicht eines  Teufels  sieht,  der  es  fressen  will,  und  vor  Schrecken 
laut  aufschreit,  so  ist  dies  unstreitig  eine  sekundäre  Hallucination, 
die  auf  dem  festgewurzelten  Teul'elswahn  beruht.  In  einigen  Se- 
kunden verschwindet  das  Schreckbiid  und  das  Kind  erlangt  seine 
Ruhe  wieder.  Diese  Art  von  Hallucinationen ,  die  durch  Vor- 
stellungen producirt  werden,  kommt  ohne  Zweifel  sehr  häufig  bei 
dem  schon  erwähnten  Alpdrücken  der  Kinder  vor. 

Diese  sekundäre  Entstehungsweise  von  Hallucinationen  wird 
in  ausgezeichneter  Weise  durch  das  Vorkommen  von  Trugbildern 
bei  gewissen  frühreifen  Kindern  illustrirt,  welche  gleichsam  die 
sichtbaren  Bilder  der  durch  ihre  Seele  ziehenden  Vorstellungen 
sind.  Alles  was  diese  Kinder  denken,  das  sehen  sie  auch  wirk- 
lich vor  sich.  Es  spielt  sich  eine  Art  von  Drama  vor  ihren  Augcu 
ab  ,  und  sie  leben  eine  Zeit  lang  in  einer  rein  visionären  Welt, 
gerade  als  ob  es  die  reelle  wäre.  Die  Mutter  eines  solchen  Kin- 
des wird  vielleicht  ausrufen:  „Was  sprichst  du  für  einen  Unsinn, 
mein  Kind",  und  darauf  hin  wird  das  Traumgebäude  verschwin- 
den. Zarte,  sehr  nervöse  Kinder,  die  an  Mesenterial-,  vielleicht 
auch  Meniugealtuberkulose  leiden  ,  versetzen  ihre  Mütter  oft  in 
nicht  geringe  Angst,  indem  sie  während  der  Nacht,  wo  die  äussern 
Objekte  durch  die  Dunkelheit  verhüllt  sind ,  sprechen,  als  ob  sie 
sich  in  ganz  reeller,  sichtbarer  Umgebung  befänden,  oder  —  wie 
sich  die  Mutter  vielleicht  ausdrückt,  —  als  ob  sie  wahnsinnig 
wären.  Sie  träumen  im  wachen  Zustand ;  wenn  auch  der  Einfluss 
der  Aussenwelt  ausgeschlossen  ist,  so  wirkt  doch  ein  krankhafter, 
von  innen  ausgehender  Reiz  auf  die  sensoriellen  Ganglien  und 
regt  sie  zu  automatischer  Thätigkeit  an.  Solche  Hallucinationen 
können  in  dem  Leben  sehr  nervöser  Kinder  vorübergehend  eine 
Rolle  spielen,  —  wie  z.  B.  bei  dem  Kupferstecher  William  Blake, 
—  ohne  ,  dass  sie  nothwendig  eine  positive  Erkrankung  anzuzei- 
gen brauchen.  Wird  aber  die  Gewohnheit  durch  Nachgiebigkeit 
allmälig  Herr  über  das  Kind,  und  werden  diese  Phantasiebilder 
regelmässig  zu  einem  bestimmten  Drama  geordnet, —  wie  es  z.  B. 
bei  Hartley  Coleridge  der  Fall  war  —  dann  kann  wohl 
ein  Zustand  geschaffen  werden,  der  schliesslich  mit  aller  Leich- 
tigkeit in  irgend  eine  Form  des  Irrseins  übergeht,*)  Denn  es  ent- 
spricht nicht  dem  natürlichen  Lauf  der  psjxhischen  Entwicklung, 
dass  die  Vorstellungen,  sobald  sie  sich  in  der  Seele  gebildet  haben, 
direkt  auf  die  sensoriellen  Ganglien  einwirken,  und  so  eine  Welt 
von  Trugbildern  schaffen  ;  es  ist  im  Gegentheil  für  das  regel- 
mässige Fortschreiten  der  psychischen  Entwicklung  unumgänglich 
nothwendig,  dass  die  Vorstellungen  in  den  Centren  des  Bewusst- 


*)  Blake  soll  seine  erste  Vision  im  Alter  von  8  Jahren  gehabt  haben ;  die- 
selbe bestand  in  einem  Baum,  der  mit  Engeln  erfüllt  war.  Mrs.  Blake  pflegte 
übrigens  zu  ihm  zu  sagen :  „Du  weisst,  mein  Lieber,  dass  du  mit  vier  Jahren  zum 
ersten  Male  Gott  gesehen  hast ;  Er  sah  zum  Fenster  herein  und  du  fingst  zu  schreien 
an."    Gilchrist''8  Life  of  Blake. 
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seins  vollständio  oi-anisirt  werden  und  dort  auf  einander  einvN  ir- 
ken  ,  dass  durch  Integration  des  Gleichartigen  und  durch  IhtK- 
ren/iruno-  des  Unoleichartigen  aus  den  verschiedenen  Wahrnelim- 
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ungen  si^'h  genaue  Vorstellungen  von  der  Aussenwelt  bilden  und 
der  Werkstatt  der  Seele  unter  einander   gehörig  conibimrt 


in 


werden:  dass  endlich  die  Reaktion  auf  die  Aussenwelt  eme  be- 
stimmte, zweckmässige  |und  willkürliche  sei.  Menschen  wie  Hart- 
lev  Coleridge  können  unmöglich  einen  Willen  haben  ,  weil 
die  Energie  ihrer  obersten  Nervencentren  zu  früh  in  der  Con- 
struktion  von  Blendwerken  der  Phantasie  vergeudet  wurde;  dieser 
Zustand  ist  so  ziemlich  dem  analog,  der  in  den  spinalen  Centren 
entsteht,  wenn  in  Folge  von  Unbeständigkeit  der  Nervenelemente 
auf  alle  Eindrücke  dii^ekt  die  Reaktionen  erfolgen,  so  dass  keine 
bestimmte  Assimilatu)n  und  Coordination  statt  haben  kann.  In 
beiden  Fällen  zeigt  dies  eine  Hemmung  des  Entwicklungsgangs, 
gewöhnlich  nur  die  Vorläufer  späterer,  mehr  aktiver  Erkrankungen 
an  ;  in  beiden  Fällen  finden  wir  eine  Unfähigkeit  zu  wahrer  Er- 
ziehung. Die  frühreife  Phantasie  der  Kindheit  sollte  immer  a  s 
wirklich  Gefahr  drohende  Erscheinung  beschränkt  und  nicht  als 
Zeichen  wunderbaren  Talents  gefördert  und  begünstigt  werden  ; 
man  soll  das  Kind  in  regelmässigen  Verkehr  mit  der  reellen 
Aussenwelt  versetzen,  auf  dass  durch  fortgesetzte  innere  Anpass- 
uno; an  äussere  Ein  drücke  in  der  Seele  Material  aufgespeichert 
werde,  das  dann  durch  verständige  Erziehung  in  die  richtigen  For- 
men gebracht  wird  ;  nach  diesen  Formen  kann  dann  eine  wohl 
entwickelte  Phantasie  in  wahrem  nüchternem  Einklang  mit  der  Na- 
tur schaffen  und  wirken. 

Der  Unterschied  zwischen  ungesunder  Phantasie  und  gesun- 
der,  ist,  wie  Coleridge  sehr  richtig  bemerkt,  derselbe  wie  der 
zwischen  Delirium  und  Manie.  Die  ungesunde  Phantasie  bringt 
Bilder  zusammen ,  die  keinen  natürlichen  Zusammenhang  haben, 
sondern  durch  irgend  ein  zufälliges  Zusammentreffen  miteinander 
in  Verbindung  kommen,  während  eine  gesunde  Phantasie  schein- 
bar ungleichartige  Bilder  auf  Grund  wesentlicher  innerer  Bezieh- 
ungen combinirt  und  so  Einheit  in  die  Verschiedenheit  bringt. 
Die  frühreife  Phantasie  eines  Kindes,  die  zuweilen  die  albernen 
Eltern  ergötzt,  kann  daher  unmiiglich  etwas  Anderes  sein,  als  un- 
wahre Phantasie,  und  zwar  genau  aus  demselben  Grund,  weshalb 
auch  das  Irrsein  des  Kindes  ein  Delirium  sein  muss  und  keine 
wahre  Manie  sein  kann  —  eine  unvollständige  Bildung  von  Vor- 
stellungen neben  dein  Mangel  bestimmt  organisirter  Associationen. 

Diejenigen,  die  von  „Seelenfähigkciten''  zu  sprechen  gewohnt 
sind ,  werden  wohl  behaupten  ,  dass  die  wahre  Phantasie  (imagi- 
nation")  und  die  falsche  (fancy)  ein  und  dieselbe  Seelenfähigkeit 
sei  ;  doch  sollten  sie  bedenken,  dass  man  unter  Letzterer  eine 
Fähigkeit  versteht,  die  wild  und  ungeordnet',  oft  auch  unglück- 
selig wirkt  und  schafft,  ohne  gehöriges  Material  und  ohne  die 
nöthige  Bildung,  während  die  wahre  Phantasie  eine  Kraft  dar- 
stellt," die  unterstützt  durch  ein  geeignetes  Material  und  gehörig 
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entwickelt  durch  die  nöthige  Erziehung  ihre  Wirksamkeit  ent- 
faltet. Ebenso  werden  diejenigen,  die  ohne  Voreingenommenheit 
genau  die  fundamentale  Bedeutung  des  Charakters  würdigen,  den 
das  Delirium  der  Kinder  zeigt,  hierin  den  kräftigsten  Beweis  für 
die  allmillige  Organisation  unserer  psychischen  Fähigkeiten  er- 
kennen :  die  Phantasmen  des  2,esunden  und  das  Delirium  des  irr- 
sinnigen  Kindes  weisen  beide  auf  die  nämliche  Lage  der  Dinge 
hin,  —  jenen  Znstand  nämlich,  von  dem  auch  die  habituelle  Zu 
zammenhangslosigkeit  eines  kindlichen  Gespräches  Zeugniss  gibt. 

Um  die  Wirkungsweise  krankhafter  Vorstellungen  bei  Kin- 
dern vSO  klar  als  möglich  hervortreten  zu  machen  und  auf  diesen» 
Wege  einen  Einblick  in  die  Physiologie  des  Seelenlebens  zu  ge- 
winnen ,  hat  man  ihre  Wirkungen  vielleicht  etwas  zu  künstli(di 
von  andern  krankhaften  Phänomenen,  die  damit  verbunden  sind,  zu 
trennen  versucht.  Man  trilft  in  der  Praxis  nur  selten  Kinder,  bei 
denen  die  Störung  auf  die  obersten  Nervencentren  beschränkt  ist; 
meistens  nehmen  die  übrigen  Centren  mehr  oder  weniger  an  der 
krankhaften  Thätigkeit  Antheil.  Bei  der  Chorea  z.  B.  sehen  wir 
ausser  den  charakteristischen  anomalen  Bewegungserscheinungen 
oft  auch  Hallucinationen,  die  auf  Störungen  in  den  sensoriellen 
Centren  hindeuten,  und  unmotivirtes  Lachen  oder  Weinen  ,  oder 
boshafte  und  gewaltthätige  Handlungen  als  Symptome  von  Stör- 
ungen der  höheren  Nervencentren  auftreten;  ferner  beobachtet 
man  zuweilen  psychische  Aufregung  oder  Verwirrtheit,  die  in  ein 
maniakalisches  Delirium  übergeht  und  zum  Tode  führt,  oder  nach 
einem  chronischen  Delirium  mit  Genesung  endet.  Die  verschie- 
denen Centren  sympathisiren  mit  einander;  jenachdem  sie  der 
Vorstellungsbildung,  der  Sinnesempfindungoder  der  Bewegung  vor- 
stehen, werden  ihre  Störungen  in  Delirien  ,  Hallucinationen  oder 
krampfhaften  Bewegungen  bestehen. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Formen  des  Irrseins,  die 
wir  bei  Kindern  wirklich  antreffen,  in  Gruppen  ordnen. 

I.  Monomania  oder  partielles  Irrsein  im  Vorstellen 
(partial  Ideational  Insanity). 

Wenn  eine  krankhafte  Vorstellung ,  eine  Wahnidee,  nach 
unten  wirkt,  aber  nicht  wie  wir  es  oben  beschrieben  haben,  auf 
die  sensoriellen  Ganglien,  sondern  auf  die  Bewegungscentren,  so 
wird  sie  in  irgend  einem  speziellen  Akte  realisirt.  Kommt  nun 
wohl  diese  Art  von  Monomanie  jemals  bei  Kindern  vor?  Gewiss, 
und  man  kann  sogar  aus  der  Betrachtung  der  psychischen  Ent- 
wicklung des  Kindes  a  priori  den  Schluss  ziehen,  dass  das  chroni- 
sche Irrsein  in  der  Vorstellungsthätigkeit  immer  diesen  partiellen 
Charakter  zeigen  wird.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  jene 
verzweifelte  Art  von  Monomanie ,  die  sich  in  einem  mächtigen 
Trieb  zu  irgend  welchen  Akten  der  Gewaltthätigkeit  äussert,  — 
jene  Art  von  Krankheit,  wo  eine  krankhafte  Vorstellung  einen  so 
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l)oclit?radigeii  Nisiis  zur  Reaktion  nach  aussen  erlangt,  dass  sie 
/Aun  unwiflerstehliehen  Trieb  wird  —  zuweilen  auch  bei  Kindern 
zur  Beobachtung  Uöniuit.  Esquirol  iuhrt  Beispiele  von  Kindern 
an  ,  die  von  derartigen  unbändigen  Trieben  besessen  waren.  In 
einem  Fall  machte  "ein  5— öjähnges  Kind  wiederholte  Versuche, 
seine  Stiefmutter  zu  ermorden,  die  es  immer  liebevoll  behandelt 
hatte;  in  einem  andern  Fall  hatte  ein  Kind  einen  unaufhörlichen 
Trieb  zu  stehlen,  ohne  dass  es  das  (iestohlene  gebraucht  oder  zu 
verwenden  gewusst  hätte;  ein  anderes  Kind  suchte  mit  verkehr- 
tem Eifer  Uberall  wo  es  konnte,  Feuer  anzulegen  ;  und  ein  viertes 
zeigte  ein  anhaltendes  Bestreben  ,  sich  selbst  zu  tödten  (eine  ge- 
nuine Selbstmord-Monomanie).  Dies  sind  unanfechtbare  Beispiele 
Jener  Formen  von  Monomanie,  die  man  als  Mord  -  Monomanie, 
kleptonianie  ,  Pyromanie  uiui  Selbstmord-Monomanie  bezeichnet 
hat;  sie  sind  meist  mit  grösserer  oder  geringerer  intellektueller 
nnd  moralischer  Schwache  in  Folge  bedeutender  hereditärer  Prii- 
(lis|)osition  zum  Irrsein  verbunden  —  der  Quell  des  kindlichen 
Lebens  ist  schon  an  seinem  Ursprung  vergiftet  worden.  Mögen 
sie  nun  die  Psychologen  erklären  wie  sie  wollen,  sie  stehen  in 
vollem  Einklang  mit  der  physiologischen  Beobachtung;  (ihr  Auf- 
treten in  dieser  frühen  Lebensperiode,  wo  man  gewöhnlich  irgend 
einen  angeborenen  oder  erworbenen  Fehler  nachweisen  kann,  ist 
ein  kräftiges  Argument  für  die  oben  aufgestellten  Grundsätze. 
F'erner  gibt  es  Kinder,  die  sich  vom  Teufel  besessen  glaubten, 
der  sie  ztir  Verübung  der  sonderbarsten  Handlungen  antrieb.  Zur 
Zeit  der  Kreuzzüge,  wo  der  ganze  Westen  von  Europa  von  einem 
fanatischen  Enthusiasmus  ergriffen  war,  das  heilige  Grab  aus  den 
Händen  der  Ungläubigen  zu  befreien ,  breitete  sich  dieser  an- 
steckende Wahnsinn  auch  auf  eine  Schaar  Kinder  aus  ,  die  sich 
aufmachten  nach  Jerusalem  ,  um  das  Grab  des  Herrn  zu  befreien  ; 
viele  von  ihnen  kamen  auf  dem  Wege  elend  um  ihr  Leben,  an- 
dere wurden  als  Sklaven  verkauft,  und  keines  von  ihnen  erreichte 
das  gewünschte  Ziel. 

n.  Chorea-artiges  Delirium,  oder  Chorea-artiges  Irr- 
sein in  der  Vorstellungsthätigkeit  (Choreic  Ideational 

Insanity). 

Es  kommt  bisweilen  bei  Kindern  ein  chorea-artiges  Delirium 
vor,  welches  das  genaue  Gegenstück  der  bei  der  Chorea  vorkom- 
menden Krämpfe  zu  sein  scheint.  Auch  für  den  nunder  geübten 
Beobachter  ist  die  eigenthümliche  Verwirrtheit  und  der  offenbar 
automatische  Charakter  dieses  Deliriums  aulfallend  senus;.  Es 
scheint,  als  ob  die  Zellen  oder  Zellengruppen  der  primären  Cen- 
tren aus  ihren  Verbindungen  gelöst  wären,  als  ob  jede  Zelle  oder 
jede  Zellengruppe  nun  auf  eigene  Rechnung  thätig  wäre,  und  da- 
durch eine  Art  von  mechanisch  sich  wiederholenden,  äusserst  in- 
kohärenten Delirien  verursachte.  Ein  Knabe  von  etwa  11  Jahren, 
der  in  meine  Behandlung  kam,  war  nach  einer  langwierigen  und 
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nicht  näher  zu  bezeichnenden  Krankheit  plötzlich  von  einem  der- 
artigen Delirium  befallen  worden.    Er  bewegte  sich  unruhig  hin 
und  her,   streckte  die  Arme  aus   und  wiederholte  fortwährend 
Worte  wie  „der  gute  Herr  Jesus",  „sie  schlugen  ihn  ans  Kreuz," 
„sie  durchborten  seine  Hände   mit  Nägeln"  etc.  ;  es  war  unmöglich 
seine  Aufmerksamkeit  auch  nur  für  einen  Augenblick  /ai  fixiren, 
denn   er  wandte    sich  immer  sofort  hinweg,  wandelte  zwecklos 
umher,  bald  auf  seine  eine  Hand  hiuzeigend,  bald  auf  die  andere, 
indem  er  dabei  fortwährend  jene  unzusammenhäugenden  Sätze  aus- 
sprach. Soweit  die  Untersuchung  möglich  war,  Hess  sich  an  gewissen 
Körper theilen  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Hautsensibili- 
tät  constatiren.    Nach  einer  angemessenen  Behandlung  von  zwei 
Tagen  verschwand  das  Delirium,  und  der  Knabe  war  wieder  ganz, 
wie  er  vorher  gewesen  war.  Kürzlich  sah  ich  einen  interessanten 
Fall  von  Irrsein  bei  einem  14jährigen  lebhaften  ,  hübschen  und 
intelligenten  Mädchen.  Sie  springt  in  einem  Paroxjsmus  von  Auf- 
regung plötzlich  auf  und  ruft :  „Mutter  ich  sterbe'"'  —  und  beginnt 
dann  ganz  wie  eine  Irrsinnige  mechanisch  zu  beten  an.  Nach 
dem  Anfall,  der  3 — 4  Stunden  dauert,  ist  sie  blass,  erschöpft  und 
zittert  wie  ein  Blatt.    Ein  Bruder  starb  an  einer  ähnlichen  Alfek- 
tion.    Die  Mutter  litt  vor  einiger  Zeit  einige  Monate  lang  an 
stummer  Melancholie,  und   beinahe  ihre  ganze  Familie  starb  an 
Phthisis.    Sie  hatte  14  mal  abortirt  und  3  Kinder  geboren.  Das 
erwähnte  Mädchen  ist  das  einzige,  das  noch  am  Leben  ist.  Während 
sie  mit  diesem  Kinde  schwanger  ging,  erlitt  sie  einen  heftigen 
Schreck  ,  in  dem  sie  zufällig   bei  der  Ermordung  eines  Kindes 
Augenzeuge  war;  das  Mädchen  wurde  mit  choreischen  Krämpfen 
geboren,  die  noch  6  Monate  lang  nach  der  Geburt  fortdauerten. 
Vor  dem  Eintritt  jenes  Paroxysmus  psychischer   Aufregung  litt 
das  Kind  an  periodischen  Depressionszuständen  mit  heftigem  Wei- 
nen; ausserdem  hatte  das  Mädchen  fortwährend,  besonders  in  der 
linken  Schläfengegend  mehr  oder  weniger  heftige  Kopfschmerzen. 

Dr.  Bucknill  erzählt  die  Krankheitsgeschichte  eines  in 
das  Devon-Asyl  aufgenommenen  12jährigen  Knaben,  der  während 
seines  ganzen  bisherigen  Lebens  au  einem  gewissen  Grad  von 
Chorea  litt.  Einige  Tage  vor  seiner  Aufnahme  hatte  er  einen 
Versuch  gemacht,  sich  zu  erhängen,  wovon  an  seinem  Hals  noch 
die  Strangrinne  zu  sehen  war.  Bei  seiner  Aufnahme  war  er  akut 
maniakalisch,  versuchte  seinen  Kopf  gegen  die  Wände  zu  stossen 
und,  in  die  gepolsterte  Zelle  gebracht,  warf  ersieh  zu  Boden  und 
schrie:  „Ü,  tödtet  mich,  zerschmettert  mein  Gehirn,  o,  lasst  mich 
sterben !"  Er  kratzte  und  biss  die  Wärter  und  suchte  sich  auf 
jede  Weise  selbst  zu  tödten  ;  sein  Kopf  war  heiss,  sein  Puls  schnell, 
er  verweigerte  die  Nahrung  und  schlief  nicht.  Er  genas  unter 
der  geeigneten  Behandlung  nach  einigen  Tagen  vollständig. 

Diese  Fälle  mögen  zur  Erläuterung  der  choreischen  Manie 
genügen:  halten  wir  vor  Allem  fest,  dass,  wie  bei  den  choreischen 
Bewegungen,  so  auch  bei  dem  choreischen  Irrsein  Beispiele  von 
allen  Graden  con vulsivischer  Tobsucht  und  Verwirrtheit  vorkom- 
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men.  Ausserdem  begleiten  das  Delirium  oft  Hallueinationen  der 
einzelnen  Sinne  und  Anomalieen  der  allgemeinen  Sensibilität. 


III.  Kataleptisches  Irrsein. 

Eine  weitere  Form,  unter  der  das  Irrsein  in  der  Kindheit 
zuweilen  auftritt,  ist  die  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Ekstase,  und  diese  können  wir  vielleicht  am  geeignetsten  als  ka- 
talep tische  Varietät  bezeichnen.  Sie  kommt  vorzüglich  bei 
kleinen  Kindern  vor.  Der  kleine  Patient  liegt  Stunden,  ja  Tage 
lang  scheinbar  in  einem  Zustand  mystischer  Selbstbeschauung  mit 
mehr  oder  wenigerstarren,  oder  in  irgend  einer  sonderbaren  Stellung 
hxirten  Gliedern  da.  Zuweilen  besteht  Unempfindlichkeit  gegen 
äussere  Eindrücke,  in  anderen  Fällen  geben  die  Kranken  vage 
Antworten,  oder  man  beobachtet  wirkliche  inkohaerente  Delirien. 
Auch  brechen  die  Kranken  oft  plötzlich  in  wildes  Schreien  aus. 
Diese  Anfälle  sind  von  verschiedener  Dauer  und  von  verschieden 
langen  Intervallen  unterbrochen.  Sie  stellen  gleichsam  eine  Art 
von  Krampf  bestimmter  Nervencentren  dar,  während  welcher  der 
Körper  das  automatische  Werkzeug  ihrer  Thätigkeit  und  alle  Wil- 
lensthätiskeit  aufgehoben  ist.  Während  einerseits  zwischen  die- 
ser  Krankheitsform  und  der  Chorea  Uebergangszustände  vorkom- 
men, wechseln  andererseits  diese  Anfälle  bisweilen  mit  wirklichen 
epileptischen  Insulten  ab  und  können  auch  allmälig  in  solche 
übergehen.  Ein  Mädchen,  das  im  Alter  von  10  Jahren  und  10 
Monaten  in  Dr.  West's  Behandlung  kam,  hatte  im  Alter  von 
8  Jahren  ohne  eine  bekannte  Ursache  den  ersten  Anfall  von  all- 
gemeinen Convulsionen  bekommen.  Später  wurden  bei  ihr  an- 
fallsweise öfters  Excitationszustände  beobachtet  und  vor  6  Mona- 
ten verliel  sie  in  einen  kataleptischen  Zustand,  worin  sie  unbe- 
weglich wild  und  stier  vor  sich  hinstarrend  eine  oder  zwei  Minuten 
dastand  und  uuzusammenhängende  Worte  murmelte,  die  auf  irgend 
ein  Objekt,  das  sie  eben  sah,  Bezug  hatten.  Etwa  11  Monate 
nach  dem  Beginn  dieser  Anfälle  änderte  sich  ihr  Charakter  :  sie 
wurden  wirklich  epileptisch  und  das  Kind  zeigte  zwischen  den 
Insulten,  wenn  es  auch  zeitweise  ziemlich  vernünftig  war,  meistens 
ein  gestörtes,  irres  Wesen.*) 

Dieses  Beispiel  kann  uns  zeigen,  wie  enge  Beziehungen  die 
Störungen  der  verschiedenen  Nervencentren  bei  Kindern  zueinan- 
der haben,  wie  gemischt  das  Wesen  dieser  Krankheiten  und  wie 
künstlich  die  Trennungen  sind,  die  man  gewöhnlich  mit  ihnen 
vornimmt. 


*)  Ueber  Epilepsie,  Blödsinn  und  Irrsein  der  Kinder  von  Charles  West 
M.  D.  Journal  für  Kinderkrankheiten,  vol.  XXIII.  1854.  —  Vergl.  auch  einen  Auf- 
satz von   M.  Delasiauve   in  den  Annales    medico  -  psychologiques ,  vol.  VIT. 

Mauds  ley,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele.  *  jg 
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IV.  Epileptisches  Irrsein. 

Es  kommen  nicht  nur  alle  die  verschiedenen  Formen  der 
Epilepsie  bei.' Kindern  vor,  sondern  auch  alle  die  verschiedenen 
Formen  des  Irrseins,  die  wir  in  Verbindung  mit  Epilepsie  auf- 
treten sehen.  Das  petit  mal  dauert  bei  Kindern  bisweilen  einige 
Monate  und  geht  dann  in  regelmässige  Insulte  von  convulsivischer 
Epilepsie  Ube'r;  die-  gewöhnliche  Folge  hievon  sind  Verlust  des 
Gedächtnisses  und  mehr  oder  minder  hochgradiger  Blödsinn.  Bei 
einem  8jährigen  Mädchen  von  guter  physischer  Constitution,  das 
in  meine  Behandlung  kam,  schien  die  Epilepsie  eine  Hemmung 
der  psychischen  Entwicklung  zur  Zeit  des  sensoriellen  Stadiums 
erzeugt  zu  haben.  Sie  war  eine  höchst  unartige  kleine  Maschine, 
die  nie  zur  Ruhe  kam  und  Alles  ergriff,  was  ihr  zu  Gesicht  kam; 
doch  gab  sie  sich  damit  nicht  zufrieden,  sondern  warf  Alles  sofort 
wieder  zu  Boden,  um  gleich  wieder  nach  etwas  Anderem  zu  su- 
chen. Sie  war  keiner  Verbesserung  oder  Erziehung  zugänglich 
und  erforderte  beständig  die  ganze  Energie  einer  Person  zu  ihrer 
Aufsicht.  Sie  war  einer  automatischen  Maschine  vergleichbar,  die 
durch  Sinnes-Eindrücke  zu  verderblicher  und  zerstörender  Thätig- 
keit  angeregt  wurde. 

Wie  bei  Erwachsenen,  so  kann  auch  bei  Kindern  ein  Anfall 
von  Tobsucht  oder  ein  Furor  transitorius  dem  epileptischen  Insult 
vorausgehen  oder  seine  Stelle  vertreten  und  so  in  der  That  eine 
maskirte  Epilepsie  darstellen.    Kinder  von  3-4  Jahren  werden 
oft  plötzlich  von  Anfällen  von  heftigem  Schreien,  verzweifelter 
Halsstarrigkeit  oder  unbändiger  Wuth  befallen,  worin  sie  beissen, 
toben  und  Alles,  was  ihnen  in  die  Hände  kommt,  zerstören ;  diese 
Anfälle  treten  periodisch  auf  und  gehen  entweder  nach  Verlauf 
weniger  Monate  in  wahre  Epilepsie  über  oder  wechseln  auch  mit 
epileptischen  Insulten  ab;  sie  sind  eine  Art  vikariirender  Epilepsie. 
Morel  beobachtete  zwei  Fälle,  wo  Kinder  in  Folge  heftigen 
Schreckens  in  Convulsionen  verfielen  und  die  Sprache  verloren. 
Später  folgten  maniakalische  Wuthanfälle  mit  Toben,  Zerstören 
und  beständiger  Unruhe;  bei  dem  einen  dieser  Kinder  trat  im 
Alter  von  10  Jahren  Epilepsie  hinzu,  bei  dem  andern  5jährigen 
war  dies  nicht  der  Fall.*)  Ein  Knabe,  Zögling  einer  Erziehungs- 
anstalt, wurde  plötzlich  Nachts  ohne  bekannte  Ursache  von  einem 
Furor  transitorius  befallen.  Er  rannte  wild  im  Schlafsaale  auf  und 
ab,  sprach  dabei  laut  aber  unartikulirt,  so  dass  ein  anderer  Zög- 
ling aufstand,  um  ihn  zu  beruhigen.    Er  ergriff  jedoch  diesen  mit 
grosser  Wuth  und  würde  ihn  erdrosselt  haben,  wären  nicht  An- 
dere dazwischen  getreten.    Er  wurde  mit  einiger  Schwierigkeit 
zu  Bett  gebracht;  hierauf  folgte  ein  wirklicher  epileptischer  Insult ; 


*)  Traite  des  maladies  mentales,  1860,  p.  102.  Er  erwähnt  auch  noch  den 
Fall  eines  1 1jährigen  Mädchens,  das  maniakalische  Wuthanfälle  hatte,  während  wel- 
cher es  seine  Mutter  zu  tödten  und  seine  Schwestern  zu  verletzen  suchte.  Ausgang 
in  Genesung. 
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des  andern  Morgens  wusste  der  Knabe  nichts  von  diesen  Vorfäl- 
len, war  aber  müde  und  erschöpft.  *) 

Ferner  können  sowohl  bei  Kindern  als  bei  Erwachsenen 
Anfälle  von  tobsüchtiger  Aufregung  auf  Epilepsie  folgen.  Hiervon 
ist  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  bekannt;  doch  will  ich  mich 
auf  die  Anführung  eines  einzigen  Beispiels  von  kataleptischem, 
später  vielleicht  epileptischem  Irrsein  beschränken,  das  auf  Con- 
vulsionen  folgte,  und  das  Griesinger  aus  Kerner  citirt:  „Mar- 
garetha B.,  11  Jahre  alt,  von  etwas  heftiger  Gemüthsart,  aber  ein 
frommes,  religiöses  Kind,  wurde  ohne  vorausgehende  Erkrankung 
am  19.  Januar  von  krampfhaften  Zufällen  ergriffen,  welche  sich 
mit  wenigen  und  kurzen  Unterbrechungen  zwei  Tage  lang  wieder- 
holten. Während  dieser  Convulsionen  war  das  Kind  bewusstlos, 
verdrehte  die  Augen,  machte  Grimassen  und  sonderbare  Beweg- 
ungen mit  den  Armen;  vom  21. Januar  an  Hess  sich  auch  wieder- 
holt eine  tiefe  Bassstimme  vernehmen  mit  den  Worten :  „für  Dich 
betet  man  recht."  Wenn  das  Kind  zu  sich  kam,  war  es  müde 
und  erschöpft,  wusste  aber  nichts  von  dem  Vorgefallenen  und 
sagte,  es  habe  nur  geträumt.  Am  Abend  des  22.  Januar  fing  eine 
andere,  von  der  obigen  Bassstimme  sieh  deutlich  unterscheidende 
Stimme  an,  unaufhörlich,  so  lange  die  Krisis  dauerte,  —  eine  halbe 
Stunde,  1  Stunde  oder  sogar  mehrere  Stunden  —  sich  hören  zu 
lassen  und  wurde  nur  hie  und  da  von  der  früheren,  regelmässig 
ihr  Reeitativ  wiederholenden  Bassstimme  unterbrochen.  Augen- 
scheinlich wollte  diese  Stimme  eine  von  der  Persönlichkeit  des 
Mädchens  verschiedene  Persönlichkeit  darstellen  und  unterschied 
sich  auch  von  demselben  aufs  Genaueste,  sich  dasselbe  objekti- 
virend  und  nur  in  der  dritten  Person  von  ihr  redend.  In  ihren 
Aeusserungen  war  nicht  die  mindeste  Confusion  oder  Verwirrtheit 
zu  entdecken  ;  sie  beantwortete  vielmehr  alle  Fragen  richtig  und 
zusammenhängend.  Was  aber  diesen  Aeusserungen  ihr  Unter- 
scheidendes gab,  war  der  moralische  oder  vielmehr  unmoralische 
Charakter  derselben.  Stolz,  Arroganz,  Spott,  Hass  gegen  die  Wahr- 
heit, gegen  Gott  und  Christus  thaten  sich  in  derselben  kund. 
„Ich  bin  der  Sohn  Gottes,  der  Welt  Heiland,  mich  müsst  ihr  an- 
beten,^ hörte  man  jene  Stimme  zuerst  sagen  und  nachher  oft  wie- 
derholen. Spott  über  alles  Heilige,  Lästerung  gegen  Gott  und 
Christus  und  gegen  die  Bibel,  heftiger  Unwille  gegen  Alle,  die 
das  Gute  lieben,  die  abscheulichsten  Flüche,  tausendfach  wieder- 
holtes grimmiges  Wüthen  und  Toben  beim  Anblick  eines  Beten- 
den oder  auch  nur  bei  gefalteten  Händen  —  das  Alles  konnte 
man  als  Symptome  einer  fremden  Einwirkung  betrachten,  Avenn 


vni  ^„J  Ue^^r/^"^''"''^^^^^  Ludwig  Meyer.    Virchow's  Archiv 

vol.  VIII.  art.  IX.  -  Er  erzahlt  einen  weiteren  Fall  von  einem  13jährigen  Knaben 
der  an  periodischen  Wuthanfällen  litt,  auf  die  epileptische  Convulsionen  folgten  ofi 
hatte  er  auch  die  maniakalische  Aufregung  ohne  Convulsionen.     Ein  schlaeendes 
Beispiel  für  den  Uebergang  von  Mania  transitoria  in  Epilepsie  ^"mgenaes 
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auch  jene  Stimme  nicht  selbst,  wie  es  wirklieh  geschah,  den  Na- 
men des  Redenden  verrathen  hätte,  sich  einen  Teufel  nennend. 
Sobald  dieser  Dämon  sich  hören  Hess,  veränderten  sich  auch  die 
Gesichtszüge  des  Mädchens  sogleich  höchst  auffallend  und  es  trat 

jedesmal  ein  wahrhaft  dämonischer  Blick  ein  



*'  Sie  genas  endlich  vollständig,  indem  eine  Stimme  sich  hören  Hess: 
„Fahre  aus,  du  unsauberer  Geist !  das  ist  ein  Zeichen  der  letzten 
Zeit.« 

V.  Manie. 

Wiewohl  das  Delirium  in  der  Kindheit  gewöhnlich  in  Ver- 
bindung mit  irgend  einer  Form  convulsivischer  Erkrankung  auf- 
tritt, so  kann  es  doch  auch  auf  Grund  anderer  Ursachen  der  Manie 
vorkommen  ;  bei  Kindern  sind  dies  gewöhnlich  Schädelverletzun- 
gen, Eingeweidewürmer  und  Onanie.  Jedenfalls  zeigen  Kinder 
eine  überraschende  Toleranz  gegen  Insulten  des  Gehirns  ;  ein  Kind 
kann  ohne  alle  schlimmen  Symptome  sich  von  einer  Verletzung 
des  Gehirns  erholen,  die  bei  einem  Erwachsenen  mit  Wahrschein- 
lichkeit einen  tödtlichen  Ausgang  genommen  hätte.  Ich  beobach- 
tete einen  schweren  Fall  von  Schädelfraktur  bei  einem  Kinde. 
Die  Verletzung  hatte  auf  den  fixirten  Schädel  eingewirkt  und  die 
einzelnen  Knochenstücke  lagen  lose  wie  in  einem  Beutel  unter 
der  Kopfhaut;  und  doch  genas  das  Kind,  ohne  bedenkliche  Sym- 
ptome zu  zeigen.  Guislain  beschreibt  unter  dem  Namen  Mono- 
pathie  furieuse  maniakalische  Anfälle  bei  einem  7jährigen 
Mädchen,  welche  in  Folge  einer  durch  eine  Verletzung  entstan- 
denen Caries  der  Nasenbeine  auftraten.  Viele  ähnHche  Fälle  fin- 
den sich  bei  Haslam,  Spurzheim,  Frank,  Burrows,  Per- 
feet  und  Friedreich.*) 

Der  interessanteste  Fall  von  Geistestörung  bei  einem  Kinde, 
den  Morel  beobachtete,  betraf  ein  lljähriges  Mädchen,  das  nach 
dem  plötzlichen  Verschwinden  einer  Hautkrankheit  Symptome  von 
Chorea  darbot,  die  bald  darauf  in  wirklich  maniakalische  Wuth- 
anfälle übergingen.  Sie  versuchte  ihre  Mutter  zu  tödten  und  hätte 
beinahe  eine  Schwester  ertränkt,  indem  sie  dieselbe  in  einen  Teich 
warf;  in  ihren  Paroxysmen  entfaltete  sie  eine  fast  unglaubliche 
Kraft'  und  man  kann  sich  kaum  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
Zerstörungssucht  dieses  kleinen  Wesens  machen.  Sie  genas  nach 
einem  Fieber,  während  alle  ärztliche  Behandlung  erfolglos  geblie- 
ben war.  Gewisse  akute  Krankheiten,  wie  z.  B.  Typhus,  veran- 
lassen eben  so  gut  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen  zuweilen 
Delirium. 


*)  Vergl.  einen  Aufsatz  „On  the  Psychical  diseases  of  Early  Life«  im  Jour- 
nal of  Mental  Science  1859,  von  Dr.  C  rieh  ton  Browne. 
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VI.  Melancholie. 

Diese  Depressionsfonn  kommt  bei  Kindern  sowohl  mit  als 
ohne  bestimmte  Wahnvorstellungen  und  krankhafte  Triebe  vor. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  verschiedene  Kinder  von  sehr 
verschiedener  natürlicher  J]mpl\inglichkeit  des  Gemlithes  sind,  und 
es  kommt  zuweilen  vor,  dass  die  Depression  auch  bei  sehr  jungen 
Kindern  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass  sie  als  genuine  Me- 
lancholie auftritt.  In  solchen  Fällen  jammert  und  weint  ein  Kind 
bei  jeder  Gelegenheit;  jeder  Eindruck,  den  es  erfährt,  scheint  von 
einem  schmerzlichen  Gefühle  gefolgt  zu  sein.  Die  Mutter  bringt 
das  Kind  zum  Arzt  und  klagt,  dass  es  nicht  gedeihe,  weder  bei 
Tag  noch  bei  Nacht  ruhe,  fortwährend  schreie  und  sich  durch 
nichts  beruhigen  lasse;  es  sei  nicht  auszuhalten  mit  dem  Kinde 
und  die  Sorgen  um  dasselbe  verzehrten  sie  fast.  Diese  Symptome 
weisen  auf  einen  constitutionellen  Defekt  der  Nervencentren  hin, 
dem  zu  Folge  alle  Eindrücke  eine  emotive  Reaktion  schmerzlicher 
Art  hervorrufen;  der  nervöse  oder  psychische  Tonus  ist  durch 
irgend  einen  Fehler  der  Constitution  radikal  inficirt,  so  dass  jeder 
Eindruck  schmerzlich  empfunden  wird,  und  nach  meinen  Erfahr- 
unsjeu  ist  die  Ursache  dieses  Uebels  in  vielen  Fällen  hereditäre 
Syphilis.  Uebrigens  können  ohne  Zweifel  auch  andere  Momente 
als  Syphilis  einen  ähnlichen  anomalen  Zustand  der  Nervenelemente 
bedingen. 

Bei  altern  Kindern  nun  können  mit  dieser  tiefen  melancho- 
lischen Depression  bestimmte  Wahnvorstellungen  irgend  welcher 
Art  verbunden  sein.  Ein  Knabe,  der  von  seinem  5.  Lebensjahre 
an  ein  sehr  aulfallendes  Benehmen  gezeigt  hatte,  so  dass  er  z.  B. 
oft  ohne  ersichtlichen  Grund  mitten  auf  der  Strasse  stehen  blieb 
und  sich  nur  mit  grosser  Notli  wieder  zum  Fortgehen  bewegen 
Hess,  erkrankte  in  seinem  12.  Jahre  an  positiver  Melancholie  mit 
Verfolgungswahn.  Er  war  äusserst  deprimirt  und  zeigte  die  grösste 
Furcht;  er  war  beständig  zum  Weinen  geneigt  und  fürchtete  sich 
sehr  vor  seinen  Mitschülern  und  seinem  Lehrer,  von  denen  er 
glaubte,  dass  sie  ihn  im  Verdacht  hätten,  irgend  etwas  Unrechtes 
gethan  zu  haben  —  kam  ein  Diebstahl  vor,  so  war  er  überzeugt, 
dass  man  ihn  als  Dieb  im  Verdacht  habe.  Bei  Nacht  war  er  un- 
ruhig, seufzte  oft  und  sprach  im  Schlaf  unzusammenhängende 
Worte.  Nach  5  Wochen  soll  er  wieder  genesen  sein,  doch  blie- 
ben Excentricitäten  des  Benehmens  zurück;  stiess  er  z.  B.  gegen 
einen  Stein,  so  musste  er  wieder  umkehren  und  noch  zweimal  da- 
gegen stossen;  spuckte  er  einmal  aus,  so  musste  er  es  noch  zwei- 
mal thun;  hatte  er  ein  Wort  unrichtig- geschrieben,  so  musste  er 
die  Verbesserung  zweimal  machen.  Er  war  sich  dieser  Sonder- 
barkeiten wohl  bewusst,  kämpfte  auch  gegen  sie  an,  aber  ohne 
Erfolg  ;  nach  grosser  Aufregung  und  Seelenunruhe  musste  er  ihnen 
endlich  nachgeben.*) 


*)  Irrsein  bei  Kindern  von  Dr.  Beckham. 
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Vielleicht  die  interessanteste  Form,  in  der  die  Melancholie 
bei  Kindern  auftritt,  ist  die  mit  Selbstmordtrieb.    Es  ist  so  son- 
derbar und  unnatürlich,  dass  ein  Kind  von  8  oder  9  Jahren  le- 
bensmüde sieh  nach  dem  Leben  strebe,  dass  man  diese  Thatsache 
wohl  für  unerklärlich  halten  möchte.    Ohne  Zweifel  werden  aber 
derartige  Thaten   öfters  in  Folge  eines  plötzlichen  Impulses,  aus 
Furcht  vor  Bestrafung  oder  aus  Alteration   über  eine  Strafe  be- 
gangen oder  sind  das  Resultat  eines  durch  Ueberlegung  gereiften, 
in  einem  Zustand  von  Traurigkeit  und  Depression  gefassten  Ent- 
schlusses in  Folge  fortgesetzter  Misshandlung  von  Seiten  eines 
rohen  Lehrers  oder  Vaters.*)    Faire  t  erwähnt  einen  Fall  von 
einem  11jährigen  Knaben,   der  über  schlechte   Behandlung  von 
Seiten  seines  Lehrers  in  eine  so  tiefe  Melancholie  versank,  dass 
er  den  Entschluss  fasste,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  und  wieder- 
holte Versuche  machte,  sich   zu   ertränken.     Dieser  frühzeitige 
Lebensüberdruss  ist  indessen  oft  das  Resultat  einer  hereditären 
Anlage,  vermöge  deren  die  nervöse  Constitution  des  Kindes  von 
Geburt  auf  defekt  und  zu  verkehrten  Gefühlen   und  unregelmäs- 
siger Reaktion  geneigt  ist.    Die  Frage  nach  der  hereditären  An- 
lage ist  in  der  That  bei  der  Untersuchung  des  Irrseins  der  Kinder 
von  der  grössten  Wichtigkeit.**) 

VII.  Affektives  oder  moralisches  Irrsein. 

Für  die  Mehrzahl  der  Fälle  müssen  wir  das  affektive  Irrsein 
der  Kinder  als  ein  hereditäres  Uebel  bezeichnen.  Doch  gibt  es 
auch  Fälle,  in  denen  dieser  in  äusserster  moralischer  Verkehrtheit 
sich  äussernde  anomale  Zustand  der  Nervenelemente  nicht  ererbt, 
sondern  nachweisbar  durch  das  gewohnheitsmässige  Laster  der 
Onanie  erworben  wurde.  Es  ist  daher  nicht  richtig,  alle  Fälle 
des  sogenannten  moralischen  Irrseins  bei  Kindern  als  Beispiele 
hereditären  Irrseins  zu  bezeichnen.  Ich  ziehe  es  vor,  mich  anstatt 
des  Wortes  „moralisch"  des  Wortes  „affektiv"  zu  bedienen  ,  weil 
erstere  Bezeichnung  sehr  vag  ist  und  immer  ein  Bewusstsein  in- 
volvirt,  was  oft  unrichtig  ist  und  beständig  gerechten  Anstoss  er- 
regt 5  das  affektive  Leben  hingegen  oder  das  Gefühlsleben  spiegelt 


*)  Etüde  sur  le  Suicide  chez  les  enfants,  par  Durand-Fardel.  —  Annales 
medico-psychologiques,  1855. 

**)  Ich  habe  auf  der  psychiatrischen  Klinik  des  Juliusspitals  ein  lljäbriges, 
körperlich  und  psychisch  wohlentwickeltes  Mädchen  beobachtet,  das  in  Folge  einer 
Zurücksetzung  und  Beschämung  in  der  Schule  irrsinnig  wurde.  Nach  einer  14  Tage 
andauernden  melancholischen  Verstimmung  trat  eine  allmälig  sich  steigernde  tob- 
süchtige Aufregung  ein.  Schliesslich  gesellten  sich  die  heftigsten  epileptiformen 
Convulsionen  hinzu,  die  sich  Anfangs  nur  mehrere  Male  des  Tags,  schliesslich  aber 
fast  alle  5  Minuten  wiederholten  und  eine  solche  Höhe  erreichten,  dass  das  Kind 
nach  im  Ganzen  3wöchentlicher  Krankheitsdauer  [an  allgemeiner  Erschöpfung  starb. 
Vorher  hatte  das  Mädchen  nie  an  Epilepsie  gelitten.   (Anmerk.  des  Herausgebers.) 
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uns  die  wahre  Natur  eines  Individuums  ab.  Die  Bezeichnung 
affektives  Irr  sein  wird  uns  daher  den  fundamentalen  Fehler 
der  Nervenelcmente,  der  in  diesen  Fällen  vorliegt,  geeignet  aus- 
d  r  Ii  ck.  G  n 

Die  Falle  von  aftektivcm  Irrsein  im  kindlichen  Alter  zerfal- 
len in  zwei  natürliche  Gruppen:  a)  die  erste  umfasst  alle  jene 
Fälle,  die  durch  Verkehrtheit  eines  fundamentalen  Instinkts  oder 
das  abnorme  Auftreten  krankhafter  Triebe  charakterisirt  sind; 
b)  die  zweite  hingegen  jene  Fälle  systematischer  moralischer  Ver- 
kehrtheit, die  auf  den  Beobachter  den  Eindruck  der  Willens- 
schwäche machen.  Die  erstere  Form  wollen  wir  als  die  instink- 
tiv e  Varietät,  die  letztere  als  das  moralische  Irrsein  im 
engeren  Sinne  bezeichnen. 

a)  Instinktives  Irrsein.  Welches  sind  die  dem  Men- 
schen angeborenen  Instinkte?  Der  Instinkt  der  Selbsterhaltung, 
der  in  Wahrheit  ein  Gesetz  für  die  Existenz  der  lebenden  Materie 
als  solche  ist,  und  der  Instinkt  der  Fortpflanzung,  der  für  die  Fort- 
dauer der  Existenz  des  Lebems  sorgt  und  deshalb  gewissermassen 
die  sekundäre  Aeusserung  des  Selbsterhaltungstriebes  ist.  Der 
Instinkt  der  Selbsterhaltung  offenbart  sich  nun  nicht  nur  in  dem 
organischen  Element  als  Individuum  —  gleichviel,  ob  hoch  oder 
nieder  stehend  —  sondern  auch  in  alP  den  Phänomenen  der 
Vitalität,  der  bewussten  sowohl  wie  der  unbewussten  ;  er  ist,  wie 
wir  bereits  gesehen  haben,  die  Grundlage  aller  Leidenschaften, 
deren  Wesen"  in  letzter  Instanz  dadurch  bestimmt  ist,  ob  ein  Ein- 
druck eine  Befriedigung  des  Ich  hervorbringt,  oder  ob  er  dasselbe 
schmerzlich  berührt.  Kinder  müssen  nothwendig  im  höchsten 
Grade  egoistisch  sein,  denn  es  ist  ein  Instinkt  ihres  Wesens,  von 
aussen  zum  Zwecke  der  Förderung  ihrer  Entwicklung  aufzuneh- 
men :  „ein  kleines  Kind,"  heisst  es  irgendwo,  „ist  der  einzige 
König,"  weil  sich  Jedermann  nach  ihm  richten  muss,  während  es 
sich  selbst  nach  Niemanden  richtet.  Mit  dem  Instinkt  der  Appro- 
priation, vermöge  dessen  assimilirt  wird,  was  dem  Ich  zuträglich 
ist,  ist  als  nothwendige  Kehrseite  ein  destruktiver,  abstossender 
Instinkt  oder  Trieb  verbunden,  der  Alles,  was  dem  Ich]  nicht 
angenehm  ist,  zurückweist,  ausstösst  oder  vernichtet.  Das  Kind 
weist  die  Mutterbrust  zurück,  wenn  aus  irgend  welchen  Innern 
oder  äussern  Ursachen  ihm  die  Milch  nicht  zuträglich  ist.  Mit 
Schreien  und  Sträuben  sucht  es  einem  schmerzlichen  Eindruck 
zu  entgehen,  der  es  treffen  könnte,  wie  sich  eine  Gregorine  vor 
einem  Reiz  verschliesst  oder  eine  Schnecke  ihre  Fühlhörner  ein- 
zieht, wenn  sie  plötzlich  berührt  werden ;  sobald  das  Kind  etwas 
älter  geworden  ist,  zerstört  es  oder  versucht  wenigstens  zu  zer- 
stören, was  ihm  nicht  angenehm  ist.  Von  der  Reinheit  und  Un- 
schuld der  kindlichen  Seele  zu  sprechen,  ist  ein  Stück  von  jenem 
poetischen  Idealismus  und  jener  willkürlichen  Heuchelei,  womit 
der  Mensch  die  Wirklichkeit  ignorirt  und  sich  mit  Ergötzen  in 
eitlem  Scheinwesen  ergeht.  Die  Reinheit  und  Unschuld  der  kind- 
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liehen  Seele  beweisen,  soweit  sie  existiren,  nur  die  Nichtexistenz 
der  Seele  5  die  Impulse,  die  es  wirklich  leiten,  sind  die  selbsti- 
schen Triebe  der  Leidenschaft.  „Ein  Knabe,"  sagtPlato,  „ist  das 
lasterhafteste  aller  wilden  Thiere."  oder,  wie  es  weiter  heisst, 
^ein  Knabe  ist  besser  ungeboren  als  unerzogen."  Von  Natur  aus 
der  Sünde  und  dorn  Laster  ergeben  wie  kein  anderes  Wesen,  ge- 
langt der  Mensch  durch  das  Böse  zur  Erkenntniss  des  Guten;  er 
verfeinert  und  entwickelt  seine  Leidenschaften,  indem  er  fortwäh- 
rend auf  seinen  Nutzen  vorsichtig  bedacht  ist;  die  Geschichte  der 
Entwicklung  der  Seele  beginnt  mit  den  niedersten  Leidenschaften, 
die  wie  ein  unterirdischer  Strom  durch  jedes  Leben  fliessen  und 
bei  Vielen  häutig  in  sehr  stürmischer  Weise  an  die  Oberfläche 
treten.  Das  Böse  ist  das  Gute  in  der  Entstehung,  wie  das  Laster 
die  Tu2,end  in  der  Entstehung  ist. 

Wenn  Irrsein  bei  einem  Kinde  auftritt,  so  sehen  wir  dasselbe, 
was  wir  auch  beim  Erwachsenen  unter  den  gleichen  Umständen 
beobachten,  —  nämlich  die  Leidenschaft  in  nackter  Hässlichkeit 
und  masslosen  Ausbrüchen.  Die  Instinkte,  Triebe  oder  Leiden- 
schaften, nennen  wir  &ie,  wie  wir  wollen,  äussern  sich  in  scham- 
loser, bis  aufs  Aeusserste  getriebener  und  zugleich  verkehrter 
Thätigkeit.  Das  die  hässlichen  Blösen  verhüllende  Gewand  der 
Selbstbeherrschung,  das  die  Erziehung  geschaffen  hatte,  ist  voll- 
ständig zerrissen;  das  Kind  ist  wie  das  Thier  und  zeigt  seine  thie- 
rische Natur  mit  eben  der  Schamlosigkeit,  mit  der  auch  der  Atle 
Angesichts  der  ganzen  Welt  seinen  viehischen  Lüsten  fröhnt.  Da 
bei"  einem  drei-  oder  vierjährigen  Kinde  in  der  Regel  nur  der 
Instinkt  der  Selbstbefriedigung  massgebend  ist,  der  das  Bestreben 
in  sich  schliesst.  Alles  abzustossen  oder  zu  zerstören,  was  ihm 
nicht  angenehm  ist,  so  wird  sich  auch  im  Falle  einer  Seelenstör- 
ung die  Krankheit  eines  Kindes  hauptsächlich  in  einem  verkehrten 
unaufhörlichen  Ergreifen  aller  Gegenstände,  die  es  sieht,  und  in 
zerstörenden  Angriffen  auf  alle  jene  Dinge  äussern,  die  es  zerstö- 
ren kann.  Verwehrt  man  ihm  das,  was  es  ergreifen  will,  so  wird 
es  schreien,  beissen  und  mit  den  Füssen  stampfen  ;  gibt  man  ihm 
den  Gegenstand,  nach  dem  es  verlangt,  so  wird  es  denselben  wo- 
möglich in  tausend  Stücke  zertrümmern;  es  ist  eine-  kleine  zer- 
störende Maschine,  die  aus  aller  Ordnung  gekommen  ist.  Alles, 
Nützliches  und  Schädliches  ,  erfasst  und  darauf  ihre  verderbliche 
Thätigkeit  einwirken  lässt.  Haslam  erwähnt  einen  derartigen 
Fall  von  einem  3VJährigen  Mädchen,  das  mit  Jahren  nach  der 
Kuhpockenimpfung  irrsinnig  geworden  war.  Dieses  kleine  Ge- 
schöpf wollte  Alles,  was  ihm  zu  Gesichte  kam,  an  sich  reissen, 
und  schrie,  biss  und  stampfte  mit  den  Füssen,  wenn  es  daran  ge- 
hindert wurde.  Ihr  Appetit  war  enorm,  sie  würde  jede  Art  von 
Nahrung  ohne  Unterschied  verschlungen  haben  ;  sie  wühlte  mit 
ihren  Fingern  im  Feuer  herum  und  schien  ganz  zu  vergessen, 
dass  sie  sich  dabei  verbrenne;  Koth  und  Urin  Hess  sie,  wo  sie 


-   297  — 


eben  gerade  sich  befand.  Man  konnte  sie  nie  irgend  etwas  lehren, 
auch  wurde  sie  nie  besser.*) 

Am  schlagendsten  äussert  sich  der  Zerstörungstricb,  der  zii- 
weilen  beim  Irrsein  der  Kinder  einen  so  hohen  Grad  erreicht, 
in  den  mit  Murdtrieb  verbundenen  Fällen.  Ein  3jähriges  Mäd- 
chen fasste  eine  heftige  Abneigung  gegen  ihre  Stiefmutter,  die  sie 
im  mer  liebevoll  behandelt  hatte,  und  gegen  ihren  kleinen  Bruder ; 
beide  versuchte  sie  zu  wiederholten  Malen  zu  tödten**).  Hier 
war  im  Handeln  eine  Art  bewusster  Absicht  ersichtlich.  Doch  ist 
es  gewiss,  dass,  je  weiter  wir  in  der  psychischen  Entwicklung 
zurückgehen,  desto  weniger  bewusste  Absicht  in  den  krankhaften 
Aeusserungen  der  angeborenen  Triebe  zu  entdecken  sein  wird. 
Auch  in  den  Fällen,  wo  wir  den  Mordtrieb  bei  kleinern  Kindern 
auftreten  sehen,  muss  das  Bewusstsein  des  Zweckes  oder  End- 
resultates ihrer  Handlungen  immerhin  ein  sehr  vages  und  unvoll- 
kommenes sein  ;  das  Kind  wird  durch  einen  Trieb,  von  dem  es 
keine  Rechenschaft  geben  kann,  zu  einer  zerstörenden  Handlung 
angetrieben,  deren  wahres  Wesen  es  nicht  zu  begreifen  im  Stande 
ist;  es  ist  durch  eine  Störung  in  den  Nervencentren  ein  natür- 
licher Instinkt  verkehrt  und  zu  einer  krankhaften  Höhe  gesteigert 
worden.  Der  Charakter  der  krankhaften  Aeusserungen  wird  häu- 
fig durch  Zufälligkeiten  in  den  äusseren  Verhältnissen  bestimmt; 
das  Kind  wird  dazu  getrieben,  seine  Stiefmutter  zu  tödten,  ebenso 
wie  es  ein  anderes  Mal  einen  Canarienvogel  tödtet  oder  ein  Ge- 
fäss  zertrümmert;  der  Trieb  hat  das  Kind  hier  ebenso  in  seiner 
Gewalt  wie  bei  der  Chorea  die  Convulsionen  seine  Gliedmassen. 
Ausserdem  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  bekannt,  in  denen 
ältere  Kinder  eine  mächtige  und  unbezwingbare  Neigung  zu  grau- 
samen, zerstörenden  Handlungen  zeigten,  die  sie  an  Geschöpfen 
verübten,  die  ihnen  in  Folge  ihrer  Schwäche  zum  Opfer  fallen 
mussten. 

Bei  der  grossen  Manchfaltigkeit  der  Formen,  in  denen  sich  . 
der  verkehrte  Instinkt  äussern  kann,  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass 
ein  Kind  in  seinem  Benehmen  einem  Alfen  sehr  ähnlich  wird, 
wozu  auch  noch  das  eingefallene,  ältliche  Angesicht  beiträgt.  Solche 
Kinder  zeigen  oft  ein  wunderbares  Nachahmungstalent  und  eine 
frühzeitige  Fertigkeit,  mit  der  einem  Instinkt  eigenen  Leichtigkeit 
zu  lügen,  sowie  eine  positive  Anlage  zum  Stehlen,  das  ihnen  zur 
zweiten  Natur  wird.  Von  den  geschicktesten  Dieben  kann  man 
wie  von  den  grössten  Dichtern  sagen,  dass  sie  geboren  und  nicht 
gemacht  werden.  Mag  uns  auch  eine  derartige  frühzeitige  Laster- 
haftigkeit als  sonderbar  und  unerklärlich  erscheinen,  so  wird  uns 
doch  durch  einiges  Nachdenken  klar  werden,  dass  sie  unter  ge- 
wissen krankhaften  Bedingungen   beim  Kinde  eben  so  natürlich 


Observations  on  Madness. 
*)  Esquirol,  Traite  des  maladies  mentales. 
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ist  als  beim  Ail'en  unter  den  Bedingungen  seiner  normalen  Ent- 
wicklung. 

So  viel  von  den  Erscheinungen  derjenigen  Form  des  Irrseins 
bei  Kindern,  die  aus  einer  Verkehrung  des  Selbsterhaltungstriebes 
entsj3ringt.  Wir  wollen  nun  noch  einige  Worte  über  die  Ver- 
kehrung des  Triebes  der  Fortpflanzung  hinzufügen.  Zunächst 
müssen  wir  uns  gegen  den  etwaigen  Einwurf  verwahren,  dass  die- 
ser Instinkt  überhaupt  vor  der  Pubertät  nicht  zum  Vorschein 
komme;  und  zwar  können  Mir  dies  mit  der  bestimmten  Versi- 
cherung, dass  sowohl  bei  Thieren  als  bei  Kindern  häufige  Aeus- 
serungen  dieses  Triebes  von  seiner  Existenz  schon  im  frühesten 
Lebensalter  Zeugniss  geben,  wo  ein  Bewusstsein  von  dem  End- 
zweck oder  dem  Ziel  dieses  blinden  Triebes  noch  nicht  vorhanden 
ist.  Wer  dies  bestreitet,  muss  immerhin  den  Sprüngen  junger 
Thiere  eine  geringe  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  die  Ereignisse 
seiner  eigenen  Kindheit  merkwürdig  oder  vielleicht  heuchlerisch 
vergessen  haben.  Zur  Zeit  der  Pubertät  tritt  der  Geschlechtstrieb 
im  menschlichen  Bewusstsein  hervor;  dadurch  erzeugt  er  zugleich 
auch  die  Erkenntniss  seines  Zweckes  und  sucht  nach  den  Mitteln 
zu  seiner  Befriedigung.  Einen  ähnlichen  Entwicklungsgang  macht 
im  Laufe  der  Zeiten  der  der  thierischen  Natur  innewohnende  blinde 
Trieb  zum  Schaffen  durch,  bis  er  endlich  innerhalb  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  zu  einer  wunderbaren  ^Entwicklungsstufe  ge- 
langt. Wenn  sich  nun  aber  dieser  blinde  Trieb  schon  beim  gesun- 
den Kinde  äussert,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  wir  bei  irrsin- 
nigen Kindern  verkehrte  und  ausgeartete  Aeusserungen  desselben 
finden  werden.  Diese  beobachten  wir  nun  auch  in  der  That. 
Während  der  enthusiastische  Idealist  durch  solche  widerlichen 
Folgen  einer  unnatürlichen  Frühreife  bei  Kindern  von  3  oder  4 
Jahren  aufs  Aeusserste  überrascht  wird  und  sie  als  räthselhaftc 
Monstrositäten  betrachtet,  sind  sie  dem  wissenschaftlichen  Beob- 
achter von  grossem  Interesse,  weil  er  darin  werthvolle  Belege  er- 
kennt, auf  die  er  seine  allgemeinen  Anschauungen  über  den  Men- 
schen stützen  kann,  den  er  nicht  als  ein  ideelles,  sondern  als  ein 
reelles  Wesen  betrachtet.  In  den  Philosophical  Transaktions  von 
1745  geschieht  eines  Knaben  Erwähnung,  der  in  einem  Alter  von 
nur  2  Jahren  und  11  Monaten  schon  eine  bemerkenswerthe  sexuelle 
Keife  entfaltete.  Esquirol  erzählt  einen  Fall  von  einem  Mäd- 
chen von  3  Jahren ,  die  fortwährend  die  unanständigsten  Stell- 
ungen annahm  und  in  den  lascivsten  Bewegungen  sich  gegen  alle 
Möbel  rieb.  Anfangs  beachteten  dies  die  Eltern  nicht  besonders, 
als  sie  aber  sahen,  dass  das  Kind  die  Gewohnheit  fortsetzte  und 
zwar  mit  nicht  leicht  misszuverstehender  Deutlichkeit,  so  wandten 
sie  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  dagegen  an,  aber  ohne 
Erfolg.  In  der  Kirche,  oder  sonstwo,  gab  sich  das  Kind,  sobald  es 
ein  ihm  angenehmes  Objekt  erblickte,  der  alten  Gewohnheit  hin, 
die  gewöhnlich  in  allgemeinen  Krämpfen  endete.  Das  Mädchen  ge- 
stand, positives  Vergnügen  daran  zu  haben,  trieb  es  fort  als  sie 
heranwuchs,  und  blieb,   obwohl  sie  sich  später  verheirathete, 


-    299  - 


nympliomanisch.  Die  grösste  Geilheit  bestand  immer  von  Anfang 
bis  Ende  des  Frühlings. '=0  —  "^Vir  könnten  leicht  noch  andere  Bei- 
spiele von  dieser  Form  des  instinktiven  Irrseins  anführen.  Das 
davon  betrollene  Kind  hat  kein  wahres  Bevvusstsein  von  der  Be- 
deutung seiner  frühreifen  Handlungen.  Gewisse  Stellungen  und 
Bewegungen  sind  die  natürliche  Gebärdensprache  für  gewisse 
innere  Zustände;  ein  solches  Kind  ist  nicht  viel  mehr,  als  eine 
organische  Maschine,  die  von  den  gestörten  Nerveucentren  aus 
automatisch  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

b)  Moralisches  I  r  r  s  e  i  n.  Wir  könnten  diese  Varietät 
des  alfektiveu  Irrseins  mit  zahlreichen  Beispielen  von  allen  ver- 
schiedenen Heftigkeitsgraden  illustriren,  von  jenem  Znstand  an, 
den  man  nicht  ungeeignet  als  Ungezogenheit  bezeichnen  könnte, 
bis  zu  jenen  extremeren  Aeusserungen,  die  noch  weit  die  Grenzen 
dessen  überschreiton,  was  man  Lasterhaftigkeit  nennt. 

Im  Frühling  1827  wurde  Dr.  Prichard  zu  der  Tochter  eines 
Farmers  gerufen ,  in  dessen  Familie  mehrere  Glieder  an  Irrsein 
litten.  Es  war  ein  kleines  Mädchen  von  7  Jahren,  die  nach  der 
Beschreibung  der  Ihrigen  eine  schnelle  Fassungsgabe  besass,  leb- 
haft, gemüthvoU  und  intelligent  war.  Es  war  nun  eine  bedeu- 
tende Veränderung  in  ihrem  Benehmen  eingetreten  ;  sie  wurde 
roh  ,  gemein,  heftig  und  ganz  unumgänglich;  sie  arbeitete  nicht 
mehr,  sprang  auf  den  Feldern  umher,  schimpfte  fortwährend  und 
war  äusserst  aufgeregt.  Ihr  Appetit  war  verkehrt ,  so  dass  sie 
rohe  Vegetabilien  der  sonstigen  Nahrung  vorzog;  sie  wollte  lieber 
auf  dem  kalten  feuchten  Erdboden  als  in  ihrem  «Bett  schlafen. 
Ihre  Eltern  hatten  keinen  Einfluss  mehr  auf  sie  ;  ßie  war  fort- 
während grausam  gegen  ihre  Schwestern,  die  sie  kniff,  so  oft  sie 
es  unbeachtet  thiin  konnte.  Sie  kannte  alle  Personen  und  Gegen- 
stände und  erinnerte  sich  an  alP  das,  was  sie  gelernt  hatte.  Ihre 
Augen  funkelten,  die  Bindehaut  des  Auges  war  geröthet,  der 
Kopf  heiss,,  die  Extremitäten  kalt  und  der  Stuhlgang  gestört;  sie 
verbreitete  einen  unangenehmen  Geruch.  Als  es  zu  Hause  schlim- 
mer mit  ihr  wurde,  nahm  sie  Dr.  Pric  h  a  rd  in  sein  eigenes  Haus 
auf.  „Damals  üng  sie  an,  ihren  Koth  zu  essen  und  ihren  Urin 
zu  trinken  ;  sie  fluchte  wie  ein  Fischerweib  und  zertrümmerte 
Alles,  was  ihr  unter  die  Hände  kam  ;  doch  hatte  sie  vollkommenes 
Bewusstsein  von  Allem,  was  sie  that  und  schien  auch  im  Allge- 
meinen wohl  zu  wissen,  dass  sie  unrecht  gethan  habe.  Hatte  sie 
etwas  Unrechtes  gethan ,  so  rief  sie  aus :  „„Ja  wohl ,  Mrs.  H., 
ich  habe  es  gethan.  Ich  weiss  ,  Sie  werden  böse  darüber  sein ; 
aber  ich  kann  nichts  dafür,  und  ich  konnte  es  nicht  lassen,  bevor 
ich  es  hatte. Eines  ihrer  Hauptverguügen  war,  sich  zu  be- 
schmutzen, so  oft  sie  reine  Kleider  am  Leibe  hatte  ;  „sie  entleerte 


*)    Siehe  auch  M  o  r  e  1  s  Etudes  cliniques  sur  les  maladies  mentales. 

1852. 
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ihre  Exkremente  selten  an  dem  geeigneten  Orte,  sondern  auf  den 
Teppich  im  Wohnzimmer  oder  auf  ihre  eigenen  reinen  Kleider. 
Zu  andern  Zeiten  war  sie  sich  so  sehr  ihres  Zustandes  bewusst, 
dass  sie  bitterlich  weinte,  und  ihre  Besorgniss  ausdrückte,  sie 
möchte  ebenso  werden,  wie  iiirc  Tante,  die  maniakalisch  war. 
Dazu  kam  noch,  dass  sie  Alles,  von  dem  sie  glaubte,  dass 
man  es  brauchen  könnte ,  stahl  oder  versteckte ,  und  in  einer 
Sprache  fluchte,  von  der  man  sich  nur  schwer  vorstellen  konnte, 
wo  sie  ein  solches  Kind  gehört  haben  sollte."  Es  waren  keine 
fixen  Wahnvorstellungen  vorhanden  ,  die  auf  ihr  Betragen  Ein- 
fluss  hatten ;  sie  handelte  „dem  Trieb  ihrer  Gefühle  gemäss,  und 
diese  waren  unnatürlich  und  durch  Krankheit  verkehrt."  Nach 
zwei  Monaten  genas  sie.  *) 

Hasl  am  berichtet  folgenden  Fall,  dereinen  10jährigen  Kna- 
ben betraf,  bei  dessen  Vorfahren  kein  Fall  von   Irrsein  vorge- 
kommen war.   Schon  im  Alter  von  2  Jahren  war  er  so  ungezogen 
und  unbändig  ,  dass  man  ihn   von  Hause  entfernen    musste ;  bis 
zu    seinem     neunten   Jahr    war  er    fortwährend  ,,eine  Creatur 
des  Eigensinns  und  der  Schrecken  seiner  Familie",   die  ihm  alles 
nachsah ;  er  zerriss  seine  Kleider ,  zerbrach  ,  was  er  zerbrechen 
konnte  und  verweigerte  oft  die  Nahrung.    Man  versuchte  strenge 
Disciplin,  aber  umsonst,  und  schliesslich  schickte  man  ihn  in  eine 
Irrenanstalt.    Die  Hautsensibilität  war  mangelhaft.    Er  hatte  für 
Dinge,    die  er  selbst  miterlebte,   ein  sehr  getreues  Gedächtniss, 
seine  Aufmerksamkeit  aber  konnte  nur  vorübergehend  auf  kurze 
Zeit  geweckt  werden,  so  dass  er  nichts  lernte;  er  war  „der  hoff- 
nungslose Scl>üler  vieler  Lehrer,"   zerbrach  Fenster,  Gefässe  und 
überhaupt  Alles,  was  er  zerbrechen  konnte.    So  oft  die  Katze  in 
seine  Nähe  kam,  riss  er  ihr  mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  und 
Schnelligkeit  den  Bart  aus,  indem  er  dabei  sagte:  „Ich  muss  ihren 
Bart  haben  f  dann  warf  er  das  Thier  gewöhnlich  ins  Feuer  oder 
aus  dem  Fenster.   Für  jedes  zartere  Gefühl  war  er  unempfindlich 
und  spielte  niemals  mit  andern  Knaben;  seine  eigene,  schlimme 
Lage  fühlte  er  zuweilen  :  er  sprach  oft  den  Wunsch  aus,  zu  ster- 
ben ,  weil,  wie  er  sehr  richtig  zu  sagen  pflegte,  Gott  ihn  nicht 
wie  andere  Kinder  erschaffen  habe ;  reizte  man  ihn,  so  machte  er 
Versuche,  sich  selbst  zu  tödten.    Es  trat  keine  Besserung  ein. 

Einen  in  mehreren  Beziehungen  diesem  ähnlichen  Fall  citirt 
Moreau  aus  Renaudin,  in  dessen  Behandlung  er  war:  Ein 
Knabe ,  dessen  Verstand  und  Benehmen  für  gewöhnlich  ein  nor- 
males Verhalten  zeigten,  beging  hier  und  da  positiv  maniakalische 
Handlungen,  ohne  dass  damit  eine  geistige  Inkohärenz  verbunden 
gewesen  wäre.**)  Sobald  diese  Anfälle  kamen,  gehorchte  er  Nie- 
manden mehr  und  wurde  in  Folge  dessen  aus  mehreren  Schulen 


*)  On  the  DifFerent  Forms  of  Insanity  in  relation  to  Jurisprudence.  By 
J.  C.  Prichard.    M.  D.  1842. 

**)  Moreau,  Psychologie  morbide,  p.  313. 
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fortgejagt.  Nach  mehreren  fruchtlosen  disciplinären  Versuchen 
wurde  er  endlich  in  eine  Irrenanstalt  gebracht.  Dort  gab  er  ganz 
verständige  Antworten,  fing  aber  an  zu  weinen  und  schweigsam 
zu  werden,  sobald  man  mit  ihm  über  sein  schlechtes  Betragen  sprach; 
zwang  man  ihn,  über  diesen  Gegenstand  zu  antworten,  so  sagte 
er,  er  könne  nichts  dafür.  Sehr  interessant  war  der  Umstand,  dass 
während  seiner  Wuthanfälle  die  Hautsensibilität  vollkommen  auf- 
gehoben war,  während  sie  in  seinen  lichten,  verständigen  Inter- 
vallen ganz  normal  sich  verhielt.  Die  Handlungen,  die  er  in  sei- 
ner Wuth  verübte,  waren  von  so  extremem  Charakter,  dass,  wie 
der  Berichterstatter  sagt,  „wir  überzeugt  sein  konnten,  dass  er  es 
bis  zum  Morden  treiben  würde." 

Diese  Beispiele  mögen  zur  näheren  Beleuchtung  dieser  Krank- 
heitsform genügen,  die  unstreitig  im  kindlichen  Alter  vorkommt 
und  in  der  That  leichter  zu  erkennen  ist,  wenn  sie  bei  solch' 
jugendlichen  Individuen  auftritt,  als  beim  Erwachsenen.  Die  Hand- 
lungen einer  frühreifen  Lasterhaftigkeit  scheinen  sich  so  wenig 
mit  der  Unreife  des  Kindesalters  vereinbaren  zu  lassen,  dass  man 
leicht  geneigt  sein  kann,  sie  als  etwas  Unnatürliches  zu  betrachten 
und  einer  Krankheit  zuzuschreiben.  Doch  erklärt  man  damit,  dass 
man  sie  als  Resultat  einer  Krankheit  bezeichnet,  ihr  wahres  We- 
sen noch  nicht  und  hebt  dadurch  die  Nothwendigkeit  einer  Er- 
klärung nicht  auf 5  ebensowenig  als  man  dadurch,  dass  man  sie 
unnatürlich  nennt,  sie  aus  dem  Bereiche  der  Naturgesetze  zu  ent- 
fernen im  Stande  ist.  Wer  hingegen  diese  Handlungen  sorgfältig 
verfolgt  und  in  ihnen  die  nothwendige  Folge  des  Zusammenwir- 
kens verschiedener  in  der  krankhaften  Constitution  der  Nerven- 
elemente des  Kindes  gelegener  Ursachen  erkennt,  womit  er  zu- 
gleich, wie  es  nothwendig  sein  muss,  den  Begriff  des  vorsätzlichen, 
willkürlichen  Lasters  verbannt,  der  wird  auch  leicht  die  Möglich- 
keit einsehen,  dass  beim  Erwachsenen  die  gleichen  physischen 
Bedingungen  die  gleichen  krankhaften  Folgen  zu  erzeugen  im  Stande 
sind.  Anstatt  sich  des  weiteren  Nachdenkens  über  eine  Sache 
dadurch  zu  entschlagen,  dass  man  sie  als  etwas  Unnatürliches  oder 
Krankhaftes  bei  Seite  legt,  ohne  sich  nur  die  Mühe  zu  nehmen 
irgend  eine  bestimmte  Vorstellung  mit  derartigen  Worten  zu  ver- 
binden, sollte  man  vielmehr  eifrig  bemüht  sein,  sich  präcise  Vor- 
stellungen über  das  Wesen  und  die  Ursachen  solcher  Dinge  zu 
verschaffen,  auf  dass  sich,  wenn  in  der  Zukunft  ähnliche  Fälle  zur 
Beobachtung  kommen,  Licht  verbreite  über  ihre  verborgenen  Ur- 
sachen und  Beziehungen  an  Stelle  vager,  unbegründeter  Annah- 
men, die  nur  einer  vorurtheilsvoUen  Unwissenheit  behagen'können. 

Es  gibt  Kinder  von  mangelhafter  geistiger  Capacität ,  die 
noch  nicht  auf  der  Stufe  des  Idiotismus,  oder  auch  nur  positiver 
geistiger  Schwäche  stehen,  Kinder,  die  Einen  zuweilen  in  Ver- 
legenheit setzen  ,  was  man  mit  ihnen  anfangen  soll.  Sie  sind 
stumpf,  träge,  stupid,  sorglos  und  indifferent,  scheuen  jeden  Ver- 
such, etwas  zu  lernen,  und  zeigen  niedrige  und  lasterhafte  Neio-- 
ungen  5  bringt  man  sie  in  eine  ordentliche  Schule,   so  werden  s?e 
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von  dort  gewöhnlich  nacli  einiger  Zeit   als  unbrauchbar  wieder 
nach  Hause  geschickt.    Ihre  Ungelehrigkeit  wird  sehr  leicht  als 
Dummheit  oder  Bosheit  betrachtet,  während  sie  in  der  That  die 
Folge  eines  krankhaften  Zustandes  ist  und  einen  gewissen  Grad 
von  Schwachsinn  anzeigt.    Zu  ihrem  Unglück  werden   oft  solche 
Kinder,  nachdem  sie  in  den  gewöhnlichen  Schulen  nicht  fortge- 
kommen waren,  Leuten  übergeben,  die  öffentlich  bekannt  machen, 
dass  sie  sich  mit  ungerathenen  Kindern  abgeben,   und  sich  den 
Anschein  geben  ,  als  besässen  sie  ein  Spccifikum  für  die  Erzieh- 
ung und  Besserung  dieser  Kinder.    Vor  einigen  Jahren  soll  ein 
solcher  Knabe  von  seinem  Erzieher  zu  Tode  geprügelt  worden 
sein  ^  Letzterer  wurde  wegen  Tödung  vor  Gericht  gestellt,  für 
schuldig  befunden  und  erhielt  eine  strenge  Strafe.    Ohne  Zweifel 
war  der  arme  Knabe  hart  und  grausam  behandelt  worden  ,  doch 
liegen  ärztliche  Gründe  vor,  die  es  wahrscheinlich  machen ,  dass 
die  Sache  nicht  ganz  so  schlimm  war,  wie  sie  in  den  öffentlichen 
Blättern  dargestellt  wurde.    Dr.  Wilks  hat  bezüglich  des  Aus- 
gangs dieses  Falles  sein  Gutachten  auf  die  Thatsache  gestützt, 
dass  sich  in  solchen  Fällen  von  halbem  Schwachsinn  nicht  selten 
in  den  Hirnventrikeln  eine  abnorme  Menge  Flüssigkeit  findet,  und 
dass  der  Tod  zuweilen  plötzlich  in  Folge  der  Zunahme  der  Flüs- 
sigkeitsmenge über  ein  gewisses  Mass  eintreten  könne.    In  dem 
oben  erwähnten  Falle  hatte  man  nach  dem  Tode  in  den  Hirnven- 
trikeln eine  ungewöhnliche  Menge  Flüssigkeit  gefunden  ,  und  der 
zur  gerichtlichen  Verhandlung  beigezogene  ärztliche  Sachverstän- 
dige gab  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass  dieser  Leichenbefund  die 
Folge  der  dem  Knaben  während  des  Lebens  zugefügten  Misshand- 
lungen und  wahrscheinlich  auch  die  Todesursache  gewesen  sei. 
Allerdings  muss  wohl  sein  innerer  Zustand  die  Ursache  seiner 
Dummheit  gewesen  sein ,  und  in  so  fern  wurde  auch  sein  Tod 
durch  die  Züchtigungen  veranlasst,  die  einem  gesunden  Kind  nicht 
besonders  hätten  schaden  können.    Wenn  sich  nun  damit  auch 
keineswegs  diese  Züchtigungen  rechtfertigen  lassen  ,  so  dürfte  es 
doch  die  Schuld  des  Lehrers  einigermassen  verringern.  Nehmen 
wir  auf  den  Zustand  des  Gehirns  Rücksicht,  der  in  solchen  Fäl- 
len wahrscheinlich  vorhanden  ist,  so  wird  es  uns  klar  werden, 
dass  durch  harte,  strenge  Behandlung  nichts  Gutes  und  nur  Schlim- 
mes erreicht  werden  kann  :  liebevolle  Behandlung,  Ermuthigung, 
nährende  Diät  und  ein  geregeltes  Leben  ,  geeignete  körperliche 
Uebungen  und  die  regelmässige  Aufsicht  einer  verständigen  Per- 
son werden  hier  noch  die  besten  Dienste  leisten. 

Vor  Allem  aber  ist  es  noth wendig,  dass  man  von  dem  Ver- 
such abstehe,  solch'  mangelhaft  organisirte  Wesen  zu  einem  Grade 
geistiger  Entwicklung  bringen  zu  wollen,  dessen  sie  von  Natur 
aus  unfähig  sind ;  man  sollte  ihnen  irgend  eine  niedere  Beschäf- 
tigung geben,  die  sie  leicht  auszuführen  im  Stande  sind. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Klasse  von  Knaben,  die  ihren 
Eltern  und  überhaupt  allen  denen ,  die  mit  ihnen  zu  thun  haben, 
grosse  Sorgen  und  Angst  verursachen.    Mit  positiver  moralischer 
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Schwäche  behaftet  sind  sie  von  Geburt  aus  dem  Laster  ergeben  ; 
sie  sind  instinktive  Lügner  und  Diebe,  stehlen  und  betrügen  mit 
einer  Schhiuheit  und  Fertigkeit,  die  man  nie  durch  Uebung  er- 
langen könnte;  sie  zeigen  keine  Spur  von  Anhänglichkeit  für  ihre 
Eltern  oder  von  Mitgefühl  für  Andere.  Ihre  einzige  Sorge  ist 
daraufgerichtet,  sich  die  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  Leiden- 
schaften und  lasterhaften  Neigungen  zu  verschaffen.  Jedenfalls 
ist  auch  ihre  Litelligenz  eine  mangelhafte  ;  denn  sie  lesen  mit  16 
Jahren  nicht  besser  als  ein  gesundes  Kind  von  6  Jahren;  doch 
sind  sie  sehr  schlau  im  Betrügen  und  in  der  Befriedigung  der  Ge- 
lüste ihrer  lasterhaften  Natur.  Sic  sind  leidenschaftlich,  selbstsüch- 
tig und  grausam  und  in  der  Familie  unerträglich.  Schickt  man 
sie  in  eine  Schule,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  sie  auch  von 
dort  bald  fortgejagt  werden.  So  weit  sie  den  untern  Klassen  an- 
gehören ,  ist  das  Gefäugniss  ihr  häufigster  Aufenthaltsort  ;  in  der 
That,  sie  liefern  ein  nicht  unbedeutendes  Contingent  zu  den  Ver- 
brechern eines  Landes;  gehören  sie  den  bessern  Ständen  an,  so 
ist  der  einzige  Ausweg,  eine  energische  und  verständige  Person 
zu  suchen,  die  für  eiue  entsprechende  Entschädigung  es  auf  sich 
nimmt,  für  sie  zu  sorgen,  sie  vor  Unfällen  zn  bewahren  und 
ihren  lasterhaften  Neigungen  Schranken  zu  setzen ,  die  es  auch 
versucht,  etwaige  bessere  Neigungen  in  ihnen  zu  entdecken  und 
zu  fördern.  Die  Aehnlichkeit,  die  diese  Menschen  bezüglich  ihres 
moralischen  Charakters  mit  den  niederst  stehenden  Wilden,  ja  so- 
gar mit  den  Affen  darbieten,  ist  nicht  ohne  Interesse. 

Es  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  wir  in  allen  Fällen 
von  affektivem  Irrsein ,  besonders  aber  bei  derjenigen  Varietät 
desselben  ,  die  wir  als  moralisches  Irrsein  beschrieben  haben,  un- 
ser besonderes  Augenmerk  der  hereditären  Anlage  zuwenden. 
Wie  sich  die  menschliche  Natur  im  Laufe  der  Generationen  lang- 
sam und  allmälig  durch  fortschreitende  Bildung  zu  dem  entwickelt 
hat,  was  sie  jetzt  ist,  so  kann  sie  auch  auf  dem  Wege  einer  retro- 
graden Metamorphose  wieder  auf  eine  tiefere  Stufe  zurücksinken. 
Dasselbe  was  bei  einem  Individuum  ,  das  ohne  erbliche  Prädis- 
position irrsinnig  geworden  ist,  als  ein  Degenerationsprozess  zu 
betrachten  ist,  kann  in  den  Nervenelementen  seiner  Nachkommen 
als  angeborener  Defekt  oder  Makel  vorhanden  sein  ,  so  dass  die 
erworbene  oder,  wenn  man  so  sagen  darf,  zufällige  Abnormität 
der  Eltern  bei  ihren  Nachkommen  eine  natürliche  Prädisposition 
zu  ungeordnetem,  verkehrtem  und  widerspruchsvollem  Handeln 
abgibt.  Das  Fortschreiten  der  organischen  Entwicklung  im  Laufe 
der  Zeiten  beruht  auf  einer  progressiven  Spezialisirung  des  Inneren 
in  den  Beziehungen  zur  Aussenwelt ;  der  menschliche  Organis- 
mus, die  höchste  Blüthe  organischer  Entwicklung,  steht  in  den 
speziellsten  und  complizirtesten  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  und 
die  höchste  psychische  Entwicklung,  der  höchste  Gipfelpunkt,  den 
die  Entwicklung  des  menschlichen  Organismus  erreichen  kann  ist 
der  Ausdruck  vollkommener  Harmonie  zwischen  Mensch  und  Na- 
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tur.    Jeuer   angeborene  Dei'ekt  nun ,   den    eiue  hereditäre  An- 
lage mit  sich  bringt,  wird  offenbar  diese  Harmonie  stören  und  an 
ihrer  Stelle  Zwiespalt  erzeugen:  denn  er  bedingt  ja,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  eine  Prädisposition  zu  widerspruchsvollem  Handeln. 
Demnach  werden  wir  bei  Kindern,  noch  lange,  bevor  sie  für  ihre 
Handlungen   irgendwie  verantwortlich  gemacht  werden  können, 
entweder  eine  angeborene  Unfähigkeit  zu  constatiren  haben,  aul 
äussere  Eindrücke  entsprechend  zu  reagiren,  —  wodurch  ein  mehr 
weniger  hochgradiger  Idiotismus  bedingt  wird,  —  oder  einen  de- 
generirten  Zustand  der  nervösen  Elemente,  wodurch  eine  naturge- 
mässe  Assimilation  der  Eindrücke  und  die  gehörige  Reaktion  aut 
dieselben  in  erheblichem  Grade  behindert  wird.  Im  letzteren  Falle 
besteht  ein  positiver  Defekt  in   der  Zusammensetzung  oder  Con- 
stitution der  Nervenelemente;   Degeneration  derselben  bedeutet 
den  Verlust  ihrer  Art  und  die  Existenz  einer  niedereren  Art ;  der 
ihnen  als  lebendiger  Materie  von  spezifischer  Qualität  eigene  fun- 
damentale Trieb  der  Selbsterhaltung  ist  verloren   gegangen.  Die 
eigenthümlichen  Veränderungen  der  Triebe  und  instinktiven  Be- 
gehrungen  des  Kindes  lassen  dies  aufs  deutlichste  erkennen ;  denn 
anstatt  eine  Abneigung  gegen  das  zu  zeigen  ,   was  ihm  schädlich 
ist,  und  es  zurückzuweisen,  verlangt  das  junge  Geschöpf  gerade 
nach  dem,  was  ihm  am  verderblichsten  ist.  In  allen  Stadien  und 
Aeusserungsformen  des  gesunden  Lebens  beobachten  wir  eine  An- 
ziehung alles  dessen,  was  dem  Wachsthum  und  der  Entwicklung 
förderlich  ist,  und  eine  Abstossung  dessen  ,  was  unzuträglich  ist ; 
bei  den  niedersten  Lebensformen  nennen  wir  dies  einfach  Anzieh- 
ung und  Abstossung  oder  Assimilation  und  Rejektion ;  steigen 
wi?  höher  hinauf  auf  der  Skala  des  Lebens,  so  wird  die  Anzieh- 
uno-  zum  Trieb  und  die  Abstossung   zur   Abneigung ;  auf  einer 
noch  höheren  Stufe  wird  die  Attraktion  zum  Verlangen  oder  der 
Liebe,  die  Abstossung  zum  Missfallen  oder  Hass,  während,  wenn 
eine  gewisse  Unsicherheit  über  den  Ausgang  obwaltet,  man  ge- 
wöhnlich mit  Hoffnung  und  Furcht  ein  einander  entgegengesetzten 
Begehrungen  bezeichnet  5  auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe  der 
Entwicklung  endlich  treten  diese  fundamentalen  Triebe  als  Wollen 
und  Nichtwollen  auf.    Dem  Kinde,  das  mit  einer   starken  Pradis- 
position  zum  Irrsein  geboren  ist,  mangelt  diese  angeborene  Har- 
monie zwischen  der  individuellen  Constitution  und  der  Aussen- 
welt-  das  kranke  Geschöpf  verschlingt  mit  ungestümer  Begierde 
ekelhaften  Unrath,  es  wühlt  mit  seinen  Fingern  im  Feuer,  es  ver- 
langt leidenschaftlich  und  schlägt  sich  mit  Wuth  um  Dinge  ,  die 
ihm  schädlich  sind,  während  es  das,  was  ihm  angemessen  wäre, 
und  was  ihm,  wenn  es  von  gesunder  Constitution  wäre,  angenehm 
sein  müsste,  zurückstösst  und  zerstört;  es  liebt   nichts  als  zer- 
störende und  lasterhafte  Handlungen,  die  der  Ausdruck  seiner  vor- 
geschrittenen Entartung  sind,  und  hasst  das,  was  seiner  Entwick- 
lung förderlich  und  zu  seiner  Existenz  als  sociales  Wesen  noth- 
wendig  wäre.  Seiner  physischen  Constitution  nach  ist  es  ein  fun- 
damentaler Widerspruch  in  der  Natur;  alle  seine  verkehrten  Ke- 
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aktioneil  siiul  Aeusaerungeu  einer  alluiiilig  lürtsehreitenden  Ent- 
artung ,  durch  die  es  schiiesblich  zu  Grunde  geht ;  es  kann  die 
Natur  nicht  assimiliren ,  und  deshalb  wird  es  selbst  über  kurz 
oder  lang  von  der  Natur  assimilirt.  Inzwischen  muss  es  als  ein 
krankes  Element  des  socialen  Organismus  zu  dessen  Frommen 
isolirt  oder  aus  dem  Wege  geräumt  werden. 

eines  irrsinnigen  Kindes  einen 
degeiierirten  Zustand  der  Nervenelemente  anzeigen,  so  stellt  die 
degenerirte  Creatur  selbst  eine  degenerirte  Varietät  oder  krank- 
hafte Art  menschlichen  Wesens  dar.  Doch  so  tief  auch  ein  mensch- 
liches Wesen  herabsinken  mag,  niemals  kehrt  es  zum  Typus  irgend 
einer  Thierspecies  zurück;  die  gefallene  Majestät  des  Menschen 
ollenbart  sich  noch  in  den  letzten  Trümmern.  Es  kann  immer- 
hin zuweilen  eine  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  einem  der  nie- 
dereren Thiere  vorhanden  sein,  doch  wird  diese  immer  eine  all- 
gemeine und  oberllächliche  bleiben  ;  alle  die  speziellen  Verschie- 
denheiten in  den  psychischen  Aeusserungen  werden  mehr  oder 
weniger  noch  nachweisbar  sein,  wie  auch  alle  speziellen  Dilferenzen 
im  anatomischen  Bau  zurückbleiben.  Der  Idiot  mit  behaartem 
Kucken  kann  auf  den  Knieen  gehen  und  wie  ein  Schaf  blocken 
wie  es  bei  Einem  der  Fall  war,  von  dem  Pin  e  I  erzählt-  doch' 
so  wenig  er  die  Wolle  und  die  äussere  Gestalt  eines  Schafs  be- 
kommt, ebenso  wenig  wird  er  die  psychischen  Charaktere  dieses 
Ihieres  bekommen;  er  kann  sich  den  Beziehungen  des  Schafes 
nicht  anpassen  ,  und  würde  ,  wenn  man  ihn  unter  diese  Thiere 
brachte,  sicher  zu  Grunde  gehen  ;  er  wird  unbewusst  noch  Spuren 

bL^  eXtS^Tr'"'''''''^!"  Beziehungen  zeigen,  die  auch  das 
Dest  entWicke  te  Ihier  niemals  zu  äussern  im  Stande  ist.  Ebenso 

rl'ln '  A  fF^'     w         ""^^  i^"'  «ächsten  Verwandten  des  Menschen, 
dem  Affen.    Weder  eine  Entwicklungshemmung,  noch  eine  durch 
Generationen  sich  fortsetzende  Entartung  der  menschlichen  Natur 
^vird  bei  einem  Menschen  den  specifischen  Affentypus  zu  Stande 
bringen  ;  es  kann  hiedurch   eine  degenerirte  Art  men  chl  chen 
Wesens  erzeugt  werden  ;  doch  ist  die'^  eine  krankhafTe  Trt  der 
die  Instinkte  der  niedereren  Thiere  und  das  unbewusste  AukUrtl 
streben  ihrer  Natur  ebenso  mangelt  wie  die  Verrunft  und  dirKp 
wusste  Streben  des  Menschen.    ^Man  findet  z    B    nur  selten 
unter  den  Idioten  solche,  die  jene  instinktive  Unter^PhpiH  L  r 
für  giftige  Stoffe  besitzen,  wie  sie  den  Tliieren  eioe^^^ 
man  andererseits  sehr  geivöhnlich  bei  Ic^lZl^  ^STy^^^i:^^^ 
gierde  nach  unreiner  und  schädlicherNahrung  indet    in  dpr  %  f 
die  unbewusste  Aeusserung  des  Bestrebens  d?r  M7f      V  K*"^ 
hafte  Varietät  zu  vertilgen,  das,  wenn  es  keine  S  h'u'"  i'^"^" 
und  Pflege  gäbe,  bald  sein'ziel' erreichen  wüJde  "^'  ^''^^ 

in  de^^mnt^^:?Äb:zSr:;i  ^^^^  «^eht 
sagen  die  Blüthe  ihres  gegenwärtigen  Entwickluno.«stadium.  '!? 
gedeiht  daher  wohl  unter  den  bestrebenden  BedingS^^^^^^^^ 
dagegen  steht  nicht  im  Einklang  mit  der  Gesarnmthdt '  der  um! 
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eebenden  Natur ;  sein  Geschlecht  geht  mit  schnellen  Schritten 
feinem   Erlöschen  entgegen,   da  di^e   stärkeren   Arten   .hn  m. 
Sicherlieit  verdrängen.    Sollte  man  den  Menschen  auf  das  I^neau 
des  Affen  bringen,  so  wäre  es  nothwendig,  die  jüngsten  machtigen 
Veränderunsen  der  Natur  ungeschehen  zu  machen  und  jene  Lage 
der  Dinge  Nviederherzustellen ,  die  vor  dem  Erschemen   des  Men- 
schen dte  herrschende  und  deren  natürliches  Erzeugn.ss  eben  der 
AtYe  war.    Während  demnach   der  Aflentypus   wie  .leder  andere 
reine  Thiertypus  Stadien  in  der  fortschreitenden  Entwicklung  der 
Natur  repräsiutirt,  gehört  die  theroide  Degeneration  aes  Menschen- 
geschlechts ins  Gebiet  der  pathologischen  Fälle,  die  vom  S  rome 
des  Fortschritts  ausgeworfen  werden,  die  im  Begriff  smd  unterzu- 
oehen,  um  von  der  Natur  in  besserer  Form  neugeschaflen  zu  wer- 
den    Ueberlassen  wir  sie  nicht  ihrem  Verderben    ohne  aus  dem 
Experiment,  das  ihr  Untergang  uns  darstellt,  den  Nutzen  zu  ziehen, 
uns  selbst  wahre  allgemeine   Gesichtspunkte    für  ein  erspriess- 
Tc  ies  Leben  und  danüt  für  die  Förderung   der  Entwicklung  der 
Na  ur  zu  verschaffen.    Durch  solche  Beispiele  lehrt   uns  die  Na- 
tur wie  wir  am  besten  dem  Fortschritt  der  Humanisation  dienen 


""Machen  es  die  vorausgehenden  Betrachtungen  uns  nicht  hin- 
veichend  verständlich,  wie  es  kommt    dass  wu-  bei 
Kindern    zuweilen    eine     vorzeitige     Neigung    zu     sehe  nbaici 
Lasterhaftigkeit  finden  ?    Von  Geburt  aus  ist  in  der  mensch  heben 
C^nstitÄ  virtuell  die  Fähigkeit  zu  einer  bestimmten  Entwick- 
lung  die  Tatente  Kraft  einer  ?eellen  Entwicklung  enthalten  die 
e  n^Affe  nie  erreichen   kann;  sie  enthält  gleichsam  implicite  in 
sich  di^  Einflüsse  all'  der  früheren  Menschen     Wird  nun  ein 
Mensch  irrsinnio'  so  ist  es  nicht  nur  das  individuelle  Wesen  son- 
der auclseine^  Natur  als  Mensch,  die,  in  verkehrte  Thätigkei 
^rrathen  der  rückgängigen  Metamorphose  anheim  gefallen  ist:  es 
werden  gewisse,  dem  menschlichen  Wesen  eigene  virtuelle  Eigen- 
schaften^n  einer  krankhaften  Thätigkeit  realisirt    die  dann  als 
Ausdruck  eines  degenerirten  menschlichen  Handelns  erscheinen, 
td  wenn  s  e  bei  einem  kindlichen  Individuum  auftreten,  auf  ein 
?nünX  Laster  hinzuweisen  scheinen.    Das  menschliche  Wesen 
s    «rindividuum  enthalten;  und  diese  eigenthüml.chen  krankhaf- 
en  Aeu  serungen  liefern  uns  ein  Beispiel   retrograder  Metaphor- 
^Tost        meiWilichen  Wesen.    Was  immer  einer  von  L^^^; 
Tollheiten  und  Verbrechen  begangen  haben  mag,  —  jeder  Mensen 
L  i  zt  die  Fähigkeit,  dieselben  zu  verüben  ;  wäre  dem   nicht  so, 
^vozu  bedmfte  es  dann  fortwährend   der  Erneuerung  des  Deka- 
o.es^    Im  Sinne  sich  selbst  bestimmender  und  sich  selbst  genu- 
iender  Wesen  gibt  es  keine  Individualitäten;  wie  in  einem  Worte 
SL  Summe  der  Cultur  vieler  Menschenalter  enthalten  ist,  so  ent- 
hält 3i   der  einzelne  Mensch  die  Summe  von  Generationen 
m  Lchther  Existenz  in  sich    Sowohl  in  ---jj^f -"Jf^.^^ 
in  seinem  ganzen  Wesen  überhaupt  ist  Jeder  der  Eibe  dei  Er 
rungenschaften   der  Vergangenheit  -  der  Erbe  aller  Zeitalter. 
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Betrachten  wir  dos  Wort,  das  den  BegrilV  „zart''  repräsentirt  und 
verfolgen  wir  mit  analytischer  Genauigkeit  die  Spuren  seiner  Ent- 
stehung —  lösen   wir  es  auf  in  seine  elementaren  Faktoren  — 
welch'  lange  Reihe  menschlicher  Erfahrungen  umfasst  es !  Ein 
wie  langsames  Fortschreiten   der  Entwicklung,  allmälig  in  zuneh- 
mender Spezialität  und  Vielseitigkeit  zu  jener  Höhe  organischer 
Entwicklung  sieh  erhebend,   die  jetzt  durch  das  Wort  Ausdruck 
erhält  !  Betrachten  wir  in  ähnlicher  Weise  das  Individuum  und 
verfolgen  in  der  durch  Jahrhunderte  sich  fortsetzenden  Reihe  sei- 
ner Ahnen  die  Spuren  seiner  Entwicklung,  oder  beobachten  wir 
die  Auflösung  des  menschlichen  Wesens  ,    wie  sie  uns  in  den  de- 
generirten  Handlungen  des  irrsinnigen  Kindes  gegenübertritt,  — 
diesem  Experiment,  das  uns  von  de"r  Natur  gleichsam  zur  Beach- 
tung aufgedrängt  is  ird  ,   —   und  wir  werden  keinen  Grund  mehr 
haben,  über  Erscheinungen  in  Staunen  zu  gerathen,  die  das  junge 
Geschöpf  nie  individuell  erworben  haben   konnte,   und  die  uns 
wenn  wir  nur  sein  bewusstes  Leben  betrachten,  vorzeitig  und  un- 
erklärlich  erscheinen  müssten.     Das  ist   der  rapide  Untergang 
dessen,  was  langsam  durch  Menschenalter  hindurch  aufgebaut  wor- 
den war,  die  ungeordnete,  krankhafte  Aeusserung  mühsam  erwor- 
bener Fähigkeiten,  es  sind  die  unförmlichen  Trümmer  einer  sore- 
lältig  gebildeten  Form.  ° 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  hinzuzufügen  ,  dass  die  Phä- 
nomene des  Irrseins  im  kindlichen  Alter,  wenn  wir  sie  einer  ge- 
nauen und  gewissenhaften  Untersuchung  unterziehen,  aufs  voll- 
kommenste und  exakteste  die  allgemeinen  physiologischen  und 
pathologischen  Grundsätze  bestätigen,  die  wir  *in  diesem  Werke 
autzustellen,  zu  bekräftigen  und  zu  erläutern  bemüht  waren 
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Von  den  verscMedenen  Formen  des  Irrseins. 

Es  eibt  gewisse  leichte  Formen  von  Irrsein,  oder  besser  ge- 
sagt gewisse  WenU^^^  im  Denken,  Fühlen  und  Handeln, 
dif  \venn  sie  auch  kaum  den  Grad  einer  positiven  Geisteskrank- 
heit eiTcLhen,  doch  nicht  selten  grosse  Schwierigkeiten  betreff 
der  F^aoe  über  die  juristische  oder  moralische  Verantwortlichkeit 
Verursachen  Viele  Menschen,  die  man  nicht  w  rkliche  Irren  nen- 
nen kann    sind  in  nicht  geringem  Grade  mit  diesem  sogenannten 
irren  Temperament«  (insane  timperament)  behaftet  -  mit  andern 
Wor  en  T  leiden  an  einer  mangelhaften  und  unbeständigen  Con- 
«ütutfon  der  Nervenelemente,  die  durch  eine  D  sposition  zu  plotz- 
ithen  sonderbaren  und  triebartigen  Capricen  im  Denken,  Fuhlen 
und  Handeln  charakterisirt  ist.    Dieser  Zustand,  bei  dessen  Ent- 
stehunrin  der  Regel  eine  hereditäre  Anlage  als  aetiologisches 
MomenVnachw^^^^^^^        können  wir  als  Diathesis  spasmo- 
dica  oder  Neurosis  spasmodica  bezeichnen. 

1.  Das  irre  Temperament  oder  die  Neurosis  spas- 
modica. 

Diese  Form  ist  charakterisirt  durch  Eigenthümlichkeiten  oder 

^  V  rionWpn  Fühlen  und  Handeln.  Man  kann  einen 

Excentricitaten       denken  Fuhle^^^  ^.^^^^  ^.^^^ 

doch  erXint^^^^^^  uns  jedenfalls  eigenthümlich,  wunder- 
iTc^  oder'  wie  man' zu  sagen  pfllgt,  .es  ist        t  ganz 
Lm«    Alles    was  er  thut,  thut  er  anders  als  alle  übrigen  Men- 
«.hpn     Denkt  er  über  eine  Sache  nach,  so  bringt  er  dieselbe 
leicht' in  8ondertare,u  Beziehungen,  die  einem  ge- 

f r!K.hPn  nicht  entfernt  eingefallen  wären  ;  die  Gefühle, 

^  H Wr  durcTi^^^^^^^    eine  Begebenheit  versetzt  wird    sind  ganz 
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innere  Befriedigung,  dieser  Neigung  zu  friUmen,  die  dem  Beob- 
aeliter  als  übertriebenes  Selbstgefühl  und  als  Eitelkeit  erseheint. 
Ein  solcher  Mensch  wird  daher  von  jenen  automatischen  Wesen, 
die  ihre  Pflichten  im  socialen  System  mit  einförmiger  Regelmäs- 
sigkeit erfüllen,  für  albern,  närrisch,,  sonderbar  und  „nicht  ganz 
richtig"  angesehen.  Sichei'lich  ist  es  nicht  unAvahrscheinlich,  dass 
er  über  kurz  oder  lang  in  wirkliches  Irrsein  verfallen  wird. 

Diese  Sonderbarkeit  des  Temperaments,  unstreitig  eine  Prae- 
disposition  zum  Irrsein,  streift  dessenungeachtet  gar  nicht  selten 
an  wirkliche  Genialität  an  ;  Talent  und  Witz  sind  ihrem  Wesen 
nach  dem  Irresein  sehr  nahe  verwandt  und  davon  nur  durch  eine 
dünne  Scheidewand  getrennt.  Die  neue,  ungewöhnliche  An- 
schauungsweise kann  in  der  That  ein  Fortschritt  und  dem  ge- 
bräuchlichen Systeme  des  Denkens  faktisch  überlegen  sein :  das 
Individuum  kann  sich  in  einer  Minorität  von  Eins  befinden,  nicht 
weil  es  weniger  oder  schlechter  sieht  als  die  ganze  übrige  Welt, 
sondern  weil  es  tiefer  blickt  und  die  glückliche  Gabe  blitzartiger 
Intuitionen  besitzt.  Es  kann  von  der  ganzen  übrigen  Welt  ab- 
weichend erscheinen,  nicht  weil  es  Unrecht  und  die  ganze  übrige 
Welt  Recht  hat,  sondern  weil  es  Recht  und  die  ganze  übrige  Welt 
Unrecht  hat.  Eine  jede  neue  Wahrheit  muss  sich  nothwendig 
anfangs  in  einer  Minorität  von  Eins  befinden:  sie  lehnt  sich  gegen 
das  bestehende  System  des  allgemeinen  Glaubens  auf;  deshalb 
strebt  eben  das  bestehende  System,  das  sich  selbst  immer  für  voll- 
endet und  unumstösslich  hält,  mit  alF  der  Gewalt  seiner  Organi- 
sation, sie  zu  unterdrücken.  Dies  muss  der  Natur  der  Dinge  ge- 
mäss nothwendig  so  sein,  ob  nun  die  Neuerung  eine  Wahrheit 
oder  ein  Irrthum  sei.  Nur  durch  das  Auftreten  von  Rebellen  im 
socialen  Systeme  machen  wir  Fortschritte,  und  gerade  deshalb, 
weil  eine  Individualität  als  etwas  Excentrisches  verachtet  wird, 
ist  es,  wie  Mr.  J.  S.  Mi  11  sagt,  gut  für  die  Welt,  dass  es  In- 
dividualitäten und  Excentricitäten  gibt.*)  Es  dürfte  von  Nutzen 
sein,  diesen  Gegenstand  etwas  eingehender  zu  besprechen,  auf 
dass  wir  womöglich  eine  richtige  Vorstellung  von  den  wahren 
Beziehungen  von  einer  gewissen  Art  von  Talent  zum  Irrsein  be- 
kommen. 

Es  ist  eine  alte  Wahrheit,  dass  ein  Genie  immer  für  sein 
eigenes  Zeitalter  verloren  geht';  in  allen  Dingen,  worin  es  seinem 
Zeitalter  vorausist,  muss  es  nothwendig  von  demselben  abweichen 
und  wird  oft  genug  gerade  deshalb  als  verirrt,  unpraktisch  oder 
gar  aberwitzig  verschrieen;  in  Alledem  aber,  worin  es  mit  seinem 
Zeitalter  übereinstimmt,  kann  es  unmöglich  originell  sein  ;  daraus 
erhellt  die  Wahrheit  des  Ausspruchs  Goethe's,  dass  ein  Genie 
mit  seinem  Jahrhundert  nur  durch  seine  Mängel  in  Verbindung 
steht,  —  nur  in  den  Stücken,  in  denen  es  eben  gerade  kein  Genie 


*)  Essay  on  Liberty. 


—   310  — 

ist.    Gewiss  wird  sich  die  Originalität  eines  Mannes  von  wahrem 
Genie  aus  dem  bestehenden  System  heraus  entwickeln  und  muss 
als  genetische  Entfaltung  desselben  betrachtet  werden ;  deshalb 
gerade  steht  er  in  radikaler  Connexion  mit  seinem  Jahrhundert; 
aber  je  weiter  er  in  seiner  Entwicklung  vorschreitet,  desto  mehr 
wird  er  von  seinem  Zeitalter  abweichen  und  demselben  vorauseilen. 
So  kam  es,  dass  viele  geniale  Menschen,  -  die  vielleicht  vor  ihrer 
Zeit  oder,  mit  andern  Worten,  früher  auftraten,  als  ,der  sociale 
Organismus  das  durch  sie  selbst  repräsentirte  Entwicklungsstadium 
erreicht  hatte,  —  vergessen  wurden,  weil  man  sie  höchst  wahr- 
scheinlich bei  ihren  Lebzeiten  für  mehr  oder  weniger  wahnwitzig 
hielt;  und  diejenigen  Männer  werden  immer  die  meiste  Anerken- 
nung finden  und  ihre  Namen  als  epochemachend  verzeichnet  wer- 
den," die  eine  Methode,  welche  irgend  Jemand   vorher  instinktiv 
und  unbewusst  anbahnte,  in  ein  System  bringen  und  mit  Bestimmt- 
heit verfolgen  —  d.  h.  sie  zum  lebendigen  Bewusstsein  bringen. 
Ein  Bacon  und  ein  Comte,  Männer,  die  in  Wirklichkeit  ihrem 
Jahrhundert  nicht  allzuweit  vorausgeeilt  waren,  aber  den  richtigen 
Blick  besassen,  um  die  Zielpunkte  der  allgemeinen  Entwicklung 
zu  erkennen,  und  die  Fähigkeit,  Ordnung  in  das  Wissen  zu  brin- 
gen, haben  auf  diese  Weise  die  grössten  Ehren  geerntet.  Aber 
auch  diese  Männer  wurden  weniger  von  ihren  eigenen  Zeitgenos- 
sen als  von  der  Nachwelt  geehrt,  die  das  Niveau  ihrer  Entwick- 
lung erreicht  hatte.    Wir  wissen  nicht,  wie  hoch  ein  Berg  ist, 
bis  wir  uns  in  einiger  Entfernung  von  ihm  behnden.    Eine  ange- 
borene Disposition  der  nervösen  Constitution,  die  einen  Menschen 
mit  dem  Stand  der  Dinge  unzufrieden  macht  und  ihn  zu  neuen, 
ungewöhnlichen  Bestrebungen  anspornt,  ist  entschieden  eine  we- 
sentliche Bedingung  für  wahre  Originalität :   Grosses  zu  erdulden 
und  mit  einer  entsprechenden  Kraft  auf  die  Aussen  weit  zurück- 
zuwirken, ist  ein  Mittel,  um  die  Welt  auf  Kosten  der  eigenen, 
individuellen  Bequemlichkeit  vorwärts  zu  bnngen.    Bedenken  wir 
aber  eines  wie  hohen  Grades  angeborener  Kraft  ein  Mann  hierzu 
bedarf,  wenn  er  nicht  der  Wucht  der  Opposition   erliegen  soll ! 
Viele  ernste  und  hochstrebende  Reformatoren   deren  ganze  Lebens- 
enereie  in  der  Verbreitung  einer  vielleicht  bedeutungsvollen  Wahr- 
heit aufging,  fielen  der  vernichtenden  Gewalt  einer  organisirten 
Opposition  zum  Opfer.    Sie  waren  so  sehr  von  ihrer  ^ee  durch- 
drungen, so  sehr  von  ihr  mit  fortgerissen,  so  blind  für  die  Gewalt 
der  Verhältnisse,  mit  denen  sie  es  zu  thun  hatten,  so  einseitig 
und  fanatisch,  -  ebenso  unbesonnen  und  rücksichtslos  gegen  die 
manchfaltigen  Beziehungen  der  sie  umgebenden  Aussenwelt,  wie 
Twi  kliche  Irren  zu  s'ein  pflegen;  deshalb  hat  man  solche  Man- 
ner oft  und  zuweilen  vielleicht  auch  mit  Recht  für  Wahnsinnige 
gehalten.    Jedenfalls  beweist  ihr  Fall,  dass  sie  fiir  die  Aulgabe 
die  sie  sich  gestellt  hatten,  nicht  die  gehörige  Einsicht,  Geduld 
und  Capacitä't  besassen:  sie  gelangten  deshalb  nicht  zu  ihrem 
Ziele,  Jeil  sie  es  nicht  verdienten.  Was  sie  auch  gewollt  haben 
es  lag  in  ihrem  Wesen  nicht  die  Fähigkeit,  das  Gleichgewicht 
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zwischen  sich  selbst  und  der  Aussenvvelt  her/ustelieii.  Sie  koun- 
ten  weder  die  Umstände  für  ihre  Wünsche  ummodeln,  noch  waren 
sie  im  Stande,  sich  selbst  den  äusseren  Verhältnissen  anzupassen  \ 
deshalb  mussten  sie  unvermeidlich  erliegen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  Familien,  in  denen  eine 
hereditäre  Anlage  vorhanden  ist,  ein  Familienglied  zuweilen  von 
nicht  unbedeutender  Genialität  sein  kann,  während  ein  anderes 
irrsinnig  oder  epileptisch  ist;  doch  beweist  diese  Thatsache  wei- 
ter nichts,  als  dass  Beide  eine  grosse  natürliche  Empfänglichkeit 
ihrer  nervösen  Constitution  besassen,  die  unter  dem  Eintluss  ver- 
schiedener innerer  oder  äusserer  Bedingungen,  in  beiden  Fällen 
zu  verschiedenen  Folgen  führte.  Wir  können  nun  die  funktionel- 
len Aeusserungen  unbeständiger  Nervenelemente  am  besten  von 
zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachten  :  1)  bezüglich  der 
Keception  von  Eindrücken  und  2)  bezüglich  der  Reaktion  nach 
aussen.  Im  ersten  Fall  können  wir  z.  B.  einem  Menschen  begeg- 
nen, der  wohl  den  gewöhnliclien  Wechsclfällen  eines  ruhigen  Le- 
bens gewachsen  ist,  der  aber,  da  es  ihm  an  Reservkraft  fehlt,  einer 
ruhigen  Selbstentsagung  unfähig  ist  und  deshalb  der  Gewalt  un- 
günstiger Verhältnisse  unterliegt.  Die  extreme  Empfänglichkeit 
seines  Nervensystems  befähigt  ihn  jedoch,  feiner  und  zarter  zu 
fühlen  und  zu  denken  als  ein  Mensch,  der  eine  kräftigere  Consti- 
tution besitzt.  Der  Mangel  ist  daher  hier  in  gewisser  Beziehung 
ein  Vortheil,  wenn  auch  ein  sehr  gefährlicher;  denn  er  kann  an 
den  Rand  des  Wahnsinns  führen.  Männer  wie  Edgar  Allan 
Poe  und  de  Quincey  liefern  uns  Beispiele  von  dieser  grossen 
Zartheit  und  Feinheit  des  Fühlens,  die  sich  meistens  bis  zum 
wahrhaft  Krankhaften  steigert,  und  insofern  einigermassen  jene 
extravagante  Aeusserung  eines  französischen  Autors  (Moreaude 
Tours)  erklärt,  dass  ein  krankhafter  Zustand  des  Nervensystems 
Bedingung  für  ein  Genie  sei.  Man  darf  indessen  nie  aus  den 
Augen  verlieren,  dass  ein  Mensch,  der  eine  solche  Constitution 
besitzt,  keineswegs  als  Beispiel  des  höchsten  Genies  gelten  kann  ; 
denn  es  mangelt  ihm  vermöge  seiner  grossen  Empfindlichkeit  die 
Kraft  ruhiger,  stetiger  und  vollkommener  geistiger  Assimilation, 
so  dass  er  die  höchste  Stufe  intellektueller  Entwicklung  nicht 
erreichen  kann.  Indem  er  die  Ereignisse  mit  zu  grosser  Heftig- 
keit fühlt,  ist  er  unfähig,  das  Fremdartige  an  ihnen  mit  Ruhe 
auszuscheiden  und  das  Gleichartige  durch  stetige  Assimilation  sich 
anzueignen  —  Vorgänge,  durch  welche  die  Integration  der  höch- 
sten Seelenfähigkeiten  geschieht,  auf  denen  in  der  That  die  wahr- 
haft schöpferische  Phantasie  dergrössten  Dichter  und  die  induktiven 
Schlussfolgerungen  der  grössten  Philosophen  beruhen.  Sein  Ver- 
stand kann  in  gewissen  Fällen  wunderbar  fein  sein,  doch  ist  er 
nicht  nüchtern  und  umfassend.  Man  kann  daher,  wenn  man  auf 
Exaktheit  verzichten  will,  wohl  sagen,  dass  das  Genie  eines  sehr 
emplindsamen  und  subjektiven  Dichters  einen  krankhaften  Zustand 
der  Nervenelemente  bekunde,  doch  wird  es  kaum  Jemand,  der 
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auch  nur  einen  Moment  hierüber  nachgedacht  hat,  wagen,  zu  be- 
haupten, dass  der  Genius  eines   Shakespeare,   Goethe  oder 
Humboldt  aus    einem  krankhaften    Zustand    entstanden  sei.*) 
Der    Impuls,   der    solche    Menschen   zu  ihrem    hohen  Streben 
anspornt,  entspringt  nicht  sowohl  aus  einem  Unzufriedensein,  als 
aus  einem  Nicht-zufriedensein  —  einem  Verlangen  nach  Appro- 
priation ;    die   inneren    latenten  Kräfte  offenbaren  ihr  Streben, 
sich  durch  das  Zusammentreffen  der  geeigneten  äusseren  Eindrücke 
zu  realisiren  durch  ein  Gefühl  des  Bedürfens,  ein  Verlangen  oder 
einen  unbefriedigten  Insthikt  —  ebenso  wie  niederere  organische 
Elemente  ihr  Hungergefühl  äussern  oder  wie  sich  der  Geschlechts- 
trieb zur  Zeit  der  Pubertät  kundgibt.    Der  Unterschied  zwischen 
dem  Verlangen,  das  zum  Motiv  der  Thätigkeit  der  hochbegabten 
und    ebenmässigen  Natur    des    Genies   wird,    und  jenem  Ver- 
langen, das  den  beginnenden  Irrsinnigen  zu   excentrischen  und 
heftigen   Handlungen  antreibt,  ist  in  der  That   dem  Unterschied 
sehr  ähnlich,  der  zwischen  dem  natürlichen  Hungergefühl  des  ge- 
sunden Organismus  und  dem  verkehrten  Appetit  einer  H3'sterischen 
nach  Unrath   und  Koth  besteht.    Im  ersteren  Falle  ist  das  Ver- 
langen  ein  vernünftiges  und  auf  Herstellung  der  Harmonie  zwi- 
schen Individuum   und  Aussenwelt  gerichtet,  im  letzteren  Falle 
aber  unvernünftig  und  auf  die  Erzeugung   eines  unversöhnlichen 
Zwiespaltes  hinzrelend.  Eine  gute  Organisation  bedarf  kaum  einer 
langen  Erziehung  ;  sie  wird  sich  die  Mittel  zu  ihrem  eigenen  Besten 
durch  die  Ausübung  ihrer  vortrefflichen  Affinitäten  zu  verschaffen 
im  Stande  sein   und  so  direkt  oder  auf  Umwegen  zu  ihrer  voll- 
kommenen Entfaltung  gelangen.  Eine  schlechte  Organisation  hin- 
gegen kann  blos  durch  Erziehung  vom  Untergang  bewahrt  wer- 
den ;  wenn  sie  sich  nicht  fortwährend  unter  sorgfältiger  Aufsicht 
befindet,   so  werden  sie  ihre  natürlichen  Affinitäten   sicher  ins 
Verderben  ziehen. 

Ein  nicht  minder  wichtiger  Unterschied  zwischen  dem  hoch- 
begabten Nervenelemente  eines  Genies  und  dem  kranken  eines 
hereditären  Irren  wird  sich  ergeben,  wenn  wir  anstatt  der  recep- 
tiven  die  reaktive  Sphäre  in's  Auge  fassen.  Dieser  Unterschied 
ist  jenem  nicht  unähnlich,  der  zwischen  einer  ruhigen,  zweckmäs- 
sigen Willensthätigkeit  und  krampfhaften  Bewegungen  besteht. 
Die  Handlungen  des  Genies  können  ungewöhnlich  sein  und  die 
Normen  des  bestehenden  Systems  des  Denkens  und  Handelns 
überschreiten;  doch,  so  originell  und  überraschend  sie  auch  Den- 


*)  „Weit  entfernt,  dass  man  die  Behauptung  für  richtig  halten  dürfte,  dass 
grosser  Scharfsinn  (oder  Genie  in  unserer  modernen  Sprachweise)  in  nothwiendiger 
Verbindung  mit  Irrscin  stehen  müsse,  wird  man  vielmehr  gerade  im  Gegentheil  finden, 
dass  die  grössten  Geister  immer  auch  die  verständigsten  Schriftsteller  waren.  Es  ist  eine 
reine  Unmöglichkeit,  sich  einen  Shakespeare  als  wahnsinnig  vorzustellen.  Die 
Grösse  des  Geistes,  worin  hier  hauptsächlich  das  dichterische  Talent  beruht,  offen- 
bart sich  in  dem  wunderbaren  Gleichgewicht  aller  Fähigkeiten.  Irresein  ist  das 
unverhältnissmässige  Vorwiegen,  der  Excess  einer  dieser  Fähigkeiten.^'  Sanity  of 
True  Genius  by  Charles  Lamb. 
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jenigeu  erscheinen  mögen,  die  gleichsam  automatische  Elemente 
des  socialen  Orgauismus  sind,  so  haben  sie  doch,  ob  bewusst  oder 
unbewusst,  ihren  guten  Zweck;  sie  bekunden  ein  intuitives  Er- 
kennen und  eine  verständige  Berücksichtigung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse, mit  andern  Worten:  sie  dienen  der  Befriedigung  eines 
angeborenen  Injpulses,  dessen  Wirkung  deshalb  nicht  weniger  ver- 
standesgemäss  ist,  weil  kein  bestimmtes  Bewusstsein  seines  We- 
sens und  Zweckes  vorhanden  ist.  Inspiration  ist  in  dieser  Bezieh- 
ung das  direkte  Gegentheil  von  Kegel  und  Gewohnheit  —  jener 
tyrannischen  Gewohnheit,  die  die  ganze  Denk-  und  Handlungs- 
weise der  Mehrzahl  der  Menschen  so  sehr  knechtet;  bei  der  In- 
spiration eines  grossen  Gedankens  oder  einer  grossen  That  tau- 
chen im  Bewusstsein  plötzlich  neue  Combinationen  der  in  der 
Seele  unbewusst  vorhandenen  Elemente  auf,  die  durch  die  voraus- 
gehende Erfahrung  langsam  gestaltet  und  zur  Reife  gebracht  wor- 
den sind.  Die  Handlungen  eines  Individuums  hingegen,  welches 
das  üble  Erbtheil  eines  irren  Temperamentes  besitzt,  sind  zweck- 
los und  ungeordnet  und  zielen  auf  Befriedigung  eines  keineswegs 
nutzbringenden  Verlangens  hin  ;  sie  haben  das  Bestreben,  jene 
Zwietracht  zwischen  Individuum  und  Natur  noch  zu  steigern,  von 
der  gerade  sie  ein  deutliches  Zeugniss  geben,  und  führen  mit 
Nothwendigkeit  dem  endlichen  Verderben  entgegen. 

Ich  habe  hier  die  Beziehungen  auseinanderzusetzen  versucht, 
in  denen  eine  gewisse  Art  von  Talent  zum  Irrsein  steht,  um  wo- 
möglich die  Stellung  darzuthun,  die  sie  beide  im  socialen  Orga- 
nismus einnehmen.    In  beiden  Fällen   kann  eine  ungewöhnliche 
Abweichung  vom  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  vorhanden   sein  ; 
in  dem  einen  Falle  aber   wird  die  bestehende  Organisation  voll- 
kommen  als   Basis  einer   höheren  Entwicklung  anerkannt;  die 
Vergangenheit  wird  in  die  Zukunft  wie  in  eine  neue  Form  umge- 
gossen ;  im  andern  Falle  aber  haben  wir  eine  launenhafte  Rebellion 
als  Anfang  eines  hoffnungslosen  Zwiespaltes.  Ein  Mann  von  tiefem 
Verstand  und  umfassendem  Blick  wird  im  Stande  sein,  die  Maske 
der  Dinge  zu  durchdringen  und  die  reelle  Natur  vieler  der  Irr- 
thümer  zu  erkennen,  die  die  allgemeine    Uebereinstimmung  zu 
Glaubenssätzen  erhoben  hat,   er  wird  in  den  flüchtigen  Erschein- 
ungen eine  reelle  Wahrheit  und  Bedeutung  entdecken  und  nimmt 
die  Gegenwart  mit  Gleichmuth  hin,   nicht  als  das  Ende,  sondern 
als  das  Mittel  zum  Ende,  indem  er  in  ihr  die  Vorhersage  einer 
vollkommeneren  Zukunft  erkennt;  er  kann  sein  Ich  dem  System 
unterordnen,  schafft  mit  Ruhe  und  Offenheit  in  seiner  Sphäre  und 
wird  nicht  durch  die  aus  einem  beleidigten  Selbstgefühl  eatsprin- 
geude  Leidenschaft  geleitet,   die   Welt  im  Sturme   bekehren  zu 
wollen.  Ein  Mann  von  grossem  Selbstgefühl  hingegen  kann  wohl 
mit  durchdringendem  Verstand  die  Unvollkommenheit,  Unzuläng- 
lichkeit und  Nichtigkeit  vieler  der  bestehenden  Verhältnisse  er- 
kennen; er  ist  aber  viel  zu  geneigt,  das  Ganze  lächerlich  zu  fin- 
den,  da  er  den  nöthigen  Scharfsinn  nicht  besitzt,  den  Grad  von 
Wahrheit  zu  erkennen,  der  in  air  diesen  scheinbaren  Täuschungen 
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verborgen  liegt;  er  hält  sich  selbst  für  vollkommen  emaucipirt 
und  frei,  während  er  in  Wirklichkeit  unbewusst  der  Sklave  eines 
übermässigen  Selbstgefühls  ist,  vermöge  dessen  er  sich  über  die 
Comödie  des  Lebens  ärgert,  oder  mit  leidenschaftlichem  Ernst  und 
einseitiger  Heftigkeit  die  Welt  verbessern  will.  Dies  ist  die  Reak- 
tion einer  grossen  Eigenliebe,  die  ihren  Besitzer  oder  besser  ihr 
Opfer  unfähig  macht,  seine  Individualität  den  Gesetzen  der  be- 
stehenden Organisation  unterzuordnen.  Hat  Goethe  diese  Wahr- 
heit nicht  bewunderungswürdig  in  den  Worten  ausgedrückt :  „Der 
Verständige    findet    fast  Alles  lächerlich,  der  Vernünftige  fast 

Nichts'' *r?  ,     j     .  . 

Wo  die  Erbschaft  eines  „irren  Temperamentes^'  vorhanden  ^ist, 
wird  es  immerhin  bedeutend   von  den  inncrn  köri)erlichen  Zu- 
ständen und  den  äussern  Lebensverhältnissen  abhängen,   ob  das 
Uebel  latent  bleiben   oder  zum   wirklichen  Irrsein  werden  soll. 
Unter  günstigen  Umständen  kann  es  sich  blos  in  harmlosen  Ex- 
centricitäten  und  sonderbaren  Launen  äussern;  befindet  sich  hin- 
gegen das  Individuum  unter  sehr  aufregenden  Verhältnissen  oder 
geräth  es   in  grosse  psychische  Bedrängniss,  so  kann  die  ange- 
borene Neigung  leicht  zu  gewissen  triebartigen,  gewaltthätigen 
Handlungen  führen.    Die  grossen  inneren  Veränderungen,  welche 
bei  jungen  Mädchen  zur  Zeit  der  Pubertät  eintreten,  sind  allge- 
mein als  Gele^enheitsursachen  eigenthümlicher  krankhafter  Gefühle 
und  ungewöhnlicher  Handlungen  bekannt.    Dies  ist  nun  ganz  be- 
sonders  da  der  Fall,  wo  ein  irres  Temperament  vorhanden  ist. 
In  derartio-en  Fällen  können   auch  Unregelmässigkeiten  in  der 
Menstruation  hinreichen,  um  das  psychische  Gleichgewicht  zu  stö- 
ren und  entweder  den  Ausbruch  w^irklicher  Manie  oder  die  aus- 
serste  moralische  Verkehrtheit  herbeizuführen,  welch^  letztere  für 
die  Ano-ehörigen  des  Kranken  noch  bedauerlicher  ist  als  Manie, 
weil  hier  Alles  willkürlich  erscheint.    Der  Druck  schweren  Miss- 
aeschicks  oder  irgend  eine  andere   von  den  bekannten  Ursachen 
des  Irrseins  wird  in  einer  constitutionellen  Praedisposition  eine 
sehr  mächtig  mitwirkende  Hilfsursache  finden.    Jedoch  haben  wir 
diesen  Gegenstand   bei  Besprechung  der  Aetiologie  des  Irrseins 
schon  hinreichend  erörtert.  . 

Wir  haben  hier  nur  noch  hinzufügen.  —  was  man  übrigens 
nie  aus  den  Augen  verlieren  sollte,  —  dass  eine  krankhafte  here- 
ditäre Anlage  häufig  dem  Charakter  und  dem  ganzen  Wesen  des 
Kranken  ein  noch  viel  bestimmteres  Gepräge  gibt,  als  dies  bei 
ienen  Excentricitäten  im  Benehmen  der  Fall  ist,  die  mit  nicht 
unbedeutendem  Talente  verbunden  sein  können.  Wir  treffen  dann 
oft  ein  nervöses,  reizbares  Wesen,  eine  sonderbare  oder  linkische 
Haltung,  unruhiges  Betragen  oder  triebartiges,  launenhaftes  Han- 
deln Abgeschmacktheiten  in  der  Kleidung  und  im  Benehmen, 
capriciöse  Neigungen  und  Abneigungen,  Unfähigkeit  zu  anhalten- 


*)  Wahlverwandtschaften,  Otilien's  Tagebuch. 
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dem  Denken  und  schroffe  unvermittelte  Uebergänge  in  der  Un- 
terhaltung, 

„Diese  verhängnissvolle  Erbschaft,"  sagt  Esqirol  ,  „spricht 
aus  der  Physiognomie,  dem  äussern  Wesen,  den  Ideen  ,  den  Lei- 
denschaften, Gewohnheiten  und  Neigungen  aller  derer,  die  ihr 
Opfer  sind."  In  den  mehr  extremen  Fällen  mangelt  den  Gesichts- 
zügen die  Regelmässigkeit  und  Harmonie,  die  wir  Schönheit  nen- 
nen ;  dies  kann  vielleicht  auf  unregelmässiger  Schädelbildung  be- 
ruhen ^  nicht  yelten  beobachtet  man  abnorme  Stellungen  der  Ohren, 
und  Ditformität  derselben  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  ist 
nichts  Ungewöhnliches  ;  im  kindlichen  Alter  können  Convulsionen 
vorkommen,  in  späteren  Lebensperioden  Zuckungen  und  krampf- 
artige Bewegungen  ;  der  Gang  ist  unsicher,  in  den  äussersten  Fäl- 
len schwankend,  und  zuweilen  findet  sich  ein  Missverhältniss  der 
beiden  Beine.  Entwicklungshemmung  der  Geschlechtsorgane  kommt 
nicht  selten  vor;  leichte  Krankheiten  nehmen  leicht  einen  gefähr- 
lichen Charakter  an,  so  gering  ist  die  vitale  Widerstandsfähigkeit ; 
und  die  mittlere  Lebensdauer  dieser  durch  diese  verhänenissvolle 
Erbschaft  scharf  gekennzeichneten  Individuen  ist  geringer  als  die 
durchschnittliche.  Auch  die  Anlagen  solcher  Menschen  zeigen 
entsprechende  Eigenthümlichkeiten.  Morel  von  Rouen,  dem 
wir  vorzüglich  die  wissenschaftliche  Erforschung  dieses  Genien- 
Standes  verdanken,  beschreibt  diese  Opfer  als  rein  instinktive  We- 
sen ;  sie  können  instinktiv  gewisse  Talente,  z.  B.  für  Musik,  Zeich- 
nen, Rechnen  etc.,  in  bedeutendem  Grade  entfalten,  oder  sie  haben 
ein  wunderbares  Gcdächtniss  für  Details,  sind  aber  nicht  im  Stande, 
anhaltend  zu  denken  oder  zu  arbeiten ;  sie  können  Nichts  zu  einer 
sicheren  Vollkommenheit  bringen,  „sie  wissen  nicht,  dass  sie  etwas 
wissen,  und  denken  nicht,  dass  sie  denken;"  der  Eintritt  jedes 
irgendwie  bedeutenderen  Unfalls  wird  sie  fast  mit  Sicherheit  hoff- 
nungslosem Wahnsinn  entgegenführen  oder  eine  Explosion  in  irgend 
einer  Handlung  von  extravaganter  Gewaltthätigkeit  veranlassen. 
Es  ist  merkwürdig,  welch'  bedeutendes  musikalisches  Talent  mit 
der  äussersten  Schwäche  verbunden  sein  kann.  Ich  habe  kürz- 
lich ein  kleines  5jähriges  Mädchen  gesehen,  das  in  Folge  heredi- 
tärer Entartung  von  Geburt  aus  geistesschwach  kein  Wort  spre- 
chen kann,  furchtbar  schreit  und  so  unbändig  und  zerstörungs- 
süchtig ist,  dass  man  es  keine  Minute  allein  lassen  kann;  doch 
kann  sie  vollkommen  richtig  viele  Melodieen  brummen  —  ihre 
Mutter  zählt  deren  etwa  zwanzig.  —  Zum  Schluss  seiner  sorg- 
fältigen Untersuchungen  kommt  Morel  zu  dem  Resultat,  dass 
„in  den  Varietäten  entarteter  Menschen  bei  allen  Individuen,  die 
eine  solche  Varietät  zusammensetzen,  der  gleiche  physische  Typus 
nachweisbar  ist,  und  dass  sie  eine  gewisse  Conformität  in  ihren 
intellektuellen  und  sittlichen  Bestrebungen  zeigen.  Sie  verrathen 
ihren  Ursprung  durch  Kundgebung  desselben  Charakters,  dersel- 
ben Gewohnheiten,  desselben  Temperamentes  und  Instinktes.  Diese 
Analogieen  stellen  zwischen  den  Individuen,  die  aus  gleichen 
Ursachen  der  Entartung  verfallen  sind,  eine  Art  pathologischer 
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Verwandtschaft  her."  Dabei  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
zwischen  den  äussersten  Formen  dieser  P]ntartimg  und  jenen  un- 
bedeutenden Excentricitätcn,  die  mit  hoher  Begabung  verbunden 
sein  können,  eine  lange  Reihe  von  allen  möglichen  Uebergangs- 
formen  vorkommt. 

Nah  verwandt  mit  dem  irren  Temperament  ist  das  jener  hy- 
sterischen Frauenzimmer,  die,  meistens  unter  30  Jahren  alt,  der 
Lieblingsgegenstand   mystischer  Experimente  und  religiöser  Be- 
trügerei sind  und  gewöhnlich  an  Eigenthümlichkeiten  der  Consti- 
tution des  Nervensystems,  wie  z.  ß.  Katalepsie,^  Paralysen,  Som- 
nambulismus oder  krampfartigen   Zuständen  leiden.     Sie  haben 
keinen  gehörii;  ausgebildeten  eigenen  Willen  und  werden  leicht 
zu  Opfern  von  Ideen,  die  ihnen  gewaltsam  von  Andern  aufgezwungen 
werden.    Ihr  spasmodisches  Temperament,  das  die  richtige  Coor- 
dination  von  Vorstellungen  und  Gefühlen  nicht  zulässt,  ist  einer 
krankhaften  Steigerung  von  Gefühlen  und  Vorstellungen  und  krampf- 
haften Bewegungen  äusserst  günstig.    Eine  weitere  Folge  dieser 
schlimmen  Organisation  äussert  sich  zuweilen  in  einer  eigenthüm- 
lichen  Verkehrtheit  oder  einem  Defekte  der  moralischen  Natur. 
Gewisse  Frauenzimmer  haben  eine  Begierde  zu  betrügen,  die  sich 
dem  moralischen  Irrsein  nähert.  Sie  unterziehen  sich  ausserordent- 
lichen Leiden  und  Entbehrungen,  nur  um  irgend  einen  abscheu- 
lichen Betrug  glaubwürdig  zu  machen,  den  sie  gerade  ausüben  ; 
sie  verweigern  z.  B.  Wochen  lang  alle  Nahrung,  nur  um  glauben 
zu  machen,  dass  sie  ohne  Nahrung  lebten;  sie  trinken  den  heim- 
lich gelassenen  Urin,  damit  man  glauben  soll,  dass  sie  nie  Wasser 
lassen;  sie  verbrennen  ihre  Arme  und  ihren  Körper   und  ziehen 
künstlich  mit  irgend  einer  ätzenden  Flüssigkeit  Blasen  darauf,  um 
dadurch  eine  besondere  Hautkrankheit  künstlich  hervorzubringen. 
Die  religiösen  Schwärmer  des  Mittelalters  gehören  unstreitig  gleich- 
falls in  diese  Kategorie  und  (Jie  wunderbaren  Wundmäler,  die  sie 
zeigten,  waren  jedenfalls  künstlich  gemacht.    Wenn  die  Grillen 
der  Hysterie  mehr  die  Seele  als  den  Körper  beeinträchtigen,  wie 
das  sehr  leicht  bei  Individuen  mit  irrem  Temperament  der  Fall 
sein  kann,  so  rufen  sie  oft  die  merkwürdigsten  Symptome  hervor. 

So  viel  über  diese  Eigenthümlichkeiten  des  Temperaments, 
die  zwar  nicht  den  Grad  positiven  Irrseins  erreichen,  aber  doch 
bedeutend  dazu  praedisponiren.  Ich  werde  nun  die  verschiedenen 
Varietäten  wirklicher  Geistesstörung  vom  symptomatologischen 
Gesichtspunkte  aus  abhandeln. 

Ueberblicken  wir  die  Symptome  dieser  Varietäten  im  Allge- 
meinen, so  wird  es  uns  sofort  klar,  dass  sie  in  zwei  wohlbegrenzte 
Gruppen  zerfallen:  die  eine  von  diesen  umfasst  alle  Fälle,  in  de- 
nen der  Modus  des  Fühlens  oder  das  affektive  Leben  hauptsach- 
lich oder  ausschliesslich  verkehrt  ist,  —  wo  die  ganze  Art  und 
Gewohnheit  des  Fühlens,  die  Art  und  Weise,  wie  das  Individuum 
durch    die   Ereignisse    berührt  wird,    total    verändert    ist;  in 
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die  andere  hingegen  geliören  alle  die  Fälle,  in  denen  intellektuelle 
oder  Störungen  im  Gebiete  des  Vorstellens  vorherrschend  sind. 
Prüfen  wir  aber  den  Charakter  und  den  Verlauf  der  S,ymptome 
etwas  eingehender,  so  werden  wir  sehen,  dass  die  affektive  Stör- 
ung die  fundamentale  Thutsache  ist,  dass  sie  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  der  intellektuellen  Störung  vorausgeht,  dass  sie 
letztere  während  ihres  ganzen  Verlaufes  begleitet  und  häufig  noch 
eine  Zeit  lang  fortbesteht,  wenn  jene  schon  verschwunden  ist. 
Esquirol  erklärt  daher  mit  Recht  „die  moralische  Alienation 
für  das  eigentliche  Charaktcristicum  der  Seelenstörung. "  „Es 
gibt,"  sagt  er,  „Irren,  bei  denen  es  schwer  hält,  eine  Spur  von 
Hallucinationen  zu  linden,  aber  es  gibt  keinen,  bei  dem  die  Lei- 
denschaften und  die  moralischen  Altekte  nicht  verkehrt  und  ver- 
dorben wären.  Mir  ist  in  dieser  Beziehung  keine  einzige  Ausnahme 
vorgekommen."  Wer  die  Existenz  von  Wahnideen  als  das  Kri- 
terium für  das  Bestehen  einer  Geistesstörung  festhalten  wollte, 
müsste  einige  der  schwersten  und  gefährlichsten  Formen  der  Gei- 
stesstörung vbllständig  ignoriren.  Alle  Schriftsteller  über  das 
Irrsein,  was  sie  nun  immer  für  Theorieen  über  die  Seelenthätigkeit 
aufgestellt  haben,  haben  sich  durch  die  Beobachtung  von  Fällen 
veranlasst  gefunden,  gewisse  Varietäten  der  beiden  grossen  Haupt- 
gruppen primärer  Seelenstörung,  der  Melancholie  und  der  Manie 
zu  beschreiben  —  und  zwar  eine  Melancholia  simplex  oder  Me- 
lancholie ohne  Wahnvorstellungen,  und  eine  Mania  sine  delirio. 
Es  sind  dies  in  der  That  sehr  wichtige  Varietäten,  weil  gerade 
bei  diesen  Formen,  besonders  in  der  Mania  sine  delirio,  leicht 
gefahrliche  Triebe  zum  Mord,  Selbstmord  oder  anderen  zerstören- 
den Handlungen  auftreten. 

2.  Affektives  Irrsein.  —  Irrsein  im  Fühlen  und 

Handeln. 

In  den  Gefühlen  spiegelt  sich  die  wahre  Natur  des  Indivi- 
duums ab;  aus  ihren  Tiefen  entspringen  die  Impulse  zum  Handeln; 
dabei  dient  der  Verstand  als  Führer  und  Lenker.  Wenn  demnach 
eine  Störung  im  aflektiven  Leben  eintritt,  so  werden  wir  sowohl 
krankhafte  Gefühle  als  krankhafte  Handlungen  beobachten.  Die 
Art  und  Weise,  wie  der  Kranke  fühlt,  wie  er  von  den  Ereignis- 
sen berührt  wird,  ist  unnatürlich  und  die  Quellen  seiner  Hand- 
lungen sind  gestört;  der  Verstand  ist  nicht  im  Stande,  die  krank- 
haften Aeusserungen  zu  verhindern  oder  zu  beherrschen,  gerade 
wie  bei  Krankheiten  des  Rückenmarks  convulsivische  Bewegun- 
gen stattfinden,  die  wohl  zum  Bewusstsein  kommen,  über  die  aber 
der  Willen  keine  Gewalt  hat.  Wir  werden  bei  der  Betrachtung 
dieser  Art  von  Störung  am  passendsten  eben  so  verfahren  wie 
bei  der  Untersuchung  des  Irrseins  des  kindlichen  Alters,  nämlich 
zwei  Varietäten,  ein  Irrsein  der  Triebe  oder  instinktives  Irrsein 
und  ein  eigentlich  moralisches  Irrsein  unterscheiden.  ' 
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a)  I  r  r  s  e  i  n  de  r  T  r  i  e  b  c.  Viele  Schriftsteller  haben  dadurch , 
dass  sie  ihre  Aufmerksamkeit  zu  sehr  auf  die  triebartigen  Akte  der 
Gewaltthätigkeit  richteten  und  die  wirklich  bestehende  Verkehrtheit 
des  Fühlens  dabei  vernachlässigten,  unwillkürlich  dazu  geholfen, 
die  Verwirrung  und  Unsicherheit   noch   zu  vermehren,  die  über 
diese  dunklen  Varietäten   des  Irrseins  herrschen.    Es   ist  bereits 
mit  genügender  Ausführlichkeit  auseinander  gesetzt  worden,  dass 
das  erste  Symptom  einer  beginnenden  Geistesstörung  gewöhnlich 
in  einer  Affektion  des  psychischen  Tonus  besteht;  —  mit  andern 
Worten,   in  einer  Veränderung  des  ganzen  Modus  des  Fühlens; 
und  wir  haben  uns  besonders  fest  einzuprägen,  dass  die  Art  und 
Weise,  wie  das  Individuum  von  den  Ereignissen  afficirt  wird,  eine 
total  veränderte  ist:  dies  ist  die  fundamentale  Thatsache,  von  der 
die  krankhaften  Impulse   als  sekundäre  Erscheinungen   ihren  Ur- 
sprung nehmen,  ob  sie  nun  erotischer,  mörderischer  oder  selbst- 
mörderischer Natur  sind.    In  Folge  des  abnormen  Zustandes  der 
Nervenelemente  werden  die  Eindrücke  anders  gefühlt:  anstatt  dass 
das,  was  dem  Individuum  gut  ist,  angenehme  Gefühle  und  das 
entsprechende  Verlangen  erweckte,  das  Betreffende  sich  anzueig- 
nen  und  umgekehrt  das  Schädliche  einen  unangenehmen  Eindruck 
und  dem  entsprechend  das  Verlangen,  es  fernzuhalten,  hervorriefe, 
kann  der  schlimme  Eindruck  nun  als  gut  gefühlt  und  gewünscht 
und  ein  ^uter  als  schlimm  verabscheut   werden.    Nicht  blos  die 
Triebe  si^nd  daher   hier   verkehrt,  sondern  Gefühle  und  Begehr- 
ungen,  so  dass  das  Individuum  als  vollkommener  Misston  im  socia- 
len Organismus  erscheint.  Die  krankhaften  Neigungen  und  Gefühle 
einer  Hysterischen  und  die  sonderbaren  Gelüste  einer  Schwange- 
ren sind  milde  Beispiele  einer  verkehrten  Art,  zu  fühlen  und  zu 
begehren,   die  bis  zu  jener  abscheulichen  Form  von  krankhaftem 
Appetit  sich  steigern  können,  den  jene  schwangere  Frau  ent- 
wickelte, die  ihren  Mann  tödtete  und  seinen  Körper  eiupöckelte, 
um  ihn  zu  essen.  Der  Geschlechtstrieb  kann  sehr  sonderbare  und 
unangenehme  Veränderungen  erleiden,  die  nothwendig  wieder  eine 
Vernichtung  all'  jener  feineren  Gefühle  von  Neigung  und  Schick- 
lichkeit in  der  Gesellschaft  bedingen,  die  in  ihm  begründet  sind  ; 
denn  es  ist  unmöglich,  dass  natürliche,  gesunde  Liebe  und  krank- 
hafte Lust  zusammenbestehen  können.    Die  krankhafte  Veränder- 
uno- des  Fühlens  kann  eine  allgemeine  sein,  so  dass  alle  möglichen 
Arten  von  abnormen  Gefühlen  und  Begehrungen  entstehen,  oder 
sie  kann  sich  speziell  nach  einer  besonderen  Richtung  hin  äussern, 
so  dass  ein  andauerndes  krankhaftes  Gefühl  oder  Verlangen  vor- 
herrscht.   Letzteres  ist  in  jenen  Fällen  von  Irrsein  der  Fall,  wo 
z.  B.  das  beständige  krankhafte  Verlangen  vorhanden  ist,  sich  zu 
erhängen,  und  das  Opfer  dieser  krankhaften  Gefühle  in  der  That 
zu  einem  Mord  getrieben  werden  kann,  um  sein  unnatürliches 
Begehren  zu  befriedigen  ;   hierher  gehören  auch  jene  Fälle  von 
Irrsein,  wo  ein  Vater  oder  eine  Mutter  ihr  Kind  mit  der  aufrich- 
tigen Absicht  tödten,  es  in  den  Himmel  zu  schicken.    Der  Akt 
der  Gewaltthätigkeit,  in  welcher  Form  er  auch  auftreten  mag,  ist 
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nur  ein  Symptom  einer  tiefgreifenden  krankhaften  Veränderung 
der  Natur  des  Individuums;  ein  krankhafter  Zustand,  der  jeden 
Augenblick  zu  convulsiviseher  Thätigkeit  angeregt  werden  kann, 
sei  es  nun  durch  einen  mächtigen  Eindruck  von  aussen,  der  eine 
bedeutende  moralische  Erschütterung  erzeugt,  oder  durch  irgend 
welche  Ursache  körperlicher  Störung,  wie  z.  B.  Unmässigkeit,  ge- 
schlechtliche Erschöpfung,  Masturbation  oder  Menstruationsanoma- 
lieen.  Es  gibt  Frauenzimmer,  die  für  gewöhnlich  ganz  vernünftig 
und  gemässigt  sind,  zur  Zeit  der  Menstruation  aber  von  einer  un- 
überwindlichen Begierde  nach  Reizen  befallen  werden,  und  jede 
grössere  Irrenanstalt  liefert  Beispiele  von  Exacerbationen  von  Irr- 
sein und  Epilepsie,  die  mit  der  Menstrualperiode  zusammenfallen. 
In  der  That,  wo  sich  die  Nervenelemente  in  einem  Zustande  un- 
beständigen Gleichgewichtes  befinden,  wird  jede  innere  oder  äus- 
sere Ursache,  die  eine  gewisse  Erschütterung  bedingt,  dasselbe 
vollständig  aufheben,  wie  es  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch 
beim  Rückenmark  der  Fall  ist.  Der  Mensch  äussert  sich  eben  so 
gut  durch  seine  Handlungen  wie  durch  seine  Reden ;  die  Geberden- 
sprache ist  eine  eben  so  natürliche  Aeusserungsweise  als  die 
eigentliche  Sprache:  in  irren  Handlungen  äussert  sich  diese  ge- 
fährlichste Form  des  affektiven  Irrseins  —  die  gefährlichste  in  der 
That,  eben  weil  sie  sich  in  dieser  Weise  äussert. 

Von  den  zahlreichen  Beispielen,  die  man  von  dieser  Form 
des  Irrseins  anführen  könnte,  um  die  verschiedenen  unwidersteh- 
lichen Triebe  zu  erläutern  —  Selbstmord  —  Mord  —  erotische 
und  andere  Triebe  — ,  will  ich  hier  nur  3  Fälle  mittheilen,  die 
alle  unter  meiner  Beobachtung  und  Behandlung  waren.  Der  erste 
ist  ein  Fall  von  unwiderstehlichem  Selbstmordstrieb  : 

Eine  verheirathete,  31jährige  Frau,  die  nur  ein  einziges  Kind 
im  Alter  von  einigen  Monaten  besass,  war  Monatelang  mit  einem 
mächtigen  und  andauernden  Selbstmordtriebe  behaftet  ohne  irgend 
welche  Wahnidee  oder  Störung  der  Intelligenz.  Nachdem  sie  "ihre 
Verwandten,  die  sich  alle  sehr  ungern  von  ihr  trennen  wollten, 
mehrere  Wochen  lang  mit  der  eifrigsten  Aufmerksamkeit  und 
grössten  Sorgfalt  überwacht  hatten,  erschien  es  absolut  nothwen- 
dig,  sie  in  eine  Irrenanstalt  zu  schicken,  so  häufig  wurden  ihre 
Selbstmordversuche,  so  listig  ausgedacht  und  ausgeführt.  Bei  der 
Aufnahme  fühlte  sie  sich  höchst  unglücklich  über  diesen  schreck- 
lichen Trieb,  weinte  oft  bitterlich  und  bedauerte  den  grossen 
Kummer  und  die  Sorgen,  die  sie  ihren  Freunden  verursachte.  Sie 
war  ganz  vernünftig,  auch  im  grössten  Schrecken  und  Entsetzen 

einzige  Fehler,  den  man  an 
ihrem  Verstand  auffinden  konnte,  bestand  darin,  dass  er  eben  im 
Dienste  jenes  krankhaften  Triebes  stand.  Sie  kannte  den  Charak- 
ter ihrer  wahnsinnigen  Handlungen  so  gut  wie  irgend  Jemand  in 
ihrer  Umgebung,  war  aber  vollständig  ohnmächtig,  dagegen  an- 
zukämpfen. Ihre  Selbstmordversuche  waren  unaufhörliclK  Zeit- 
weise erschien  sie  sehr  heiter,  gleichsam,  um  die  Aufmerksamkeit 
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ihrer  Wiirter  von  sich  abzuwenden,  und  machte  dann  schnell  und 
plötzlich  einen  vorher  ausgesonneuen  Versuch.  Einmal  drehte  sie 
heimlich  aus  ihren  Nachtkleidern  im  Bette  Stricke,  obgleich  eine 
Wärterin  dicht  neben  ihr  sich  befand,  und  versuchte  sich  damit 
zu  erhängen.  Eine  Zeit  lang  versuchte  sie  es,  sich  durch  absolute 
Nahrungsverweigerung  zu  tödten,  so  dass  es  nothwendig  wurde, 
sie  mit  der  Magenpumpe  zu  füttern.    Die  Unruhe,  die  sie  verur- 
sachte, war  fast  unerträglich  ;  es  konnte  sich  Niemand  über  ihren 
bedauernswürdigen  Zustand  mehr  Kummer  machen,  als  sie  es  selbst 
that.  Zuweilen  wurde  sie  heiter  und  schien  einen  oder  zvvei  Tage 
lang  ganz  wohl  zu  sein,  dann  verliel  sie  aber  von  Neuem  in  ihren 
schlimmen  Zustand.  Nachdem  sie  vier  Monate  in  der  Anstalt  ge- 
wesen war,  schien  sich  der  Zustand  langsam  und  stetig  zu  bessern, 
und  man  gab  sich  allgemein  der  Hoffnung  hin,  dass  ihre  Selbst- 
mordversuche nun  ein  Ende  haben  würden.   Sie  wurde  nun  etwas 
weniger  sorgfältig  beaufsichtigt,  als  sie  eines  Nachts  plötzlich  aus 
einem  fahrlässiger  Weise  unverschlossenen  Thore  entwischte,  mit 
wunderbarer  Behendigkeit  eine  hohe  Gartenmauer  iiberstieg  und 
zu  einem  Wasserreservoir  lief,  in  das  sie  sich  kopfüber  stürzte. 
Sie  wurde  noch  lebend    herausgezogen   und  machte  nach  diesem 
beinahe  erfolgreichen  keinen  weiteren  Selbstmordversuch  mehr, 
sondern  erlangte  allmälig  die  Heiterkeit  und  Liebe  zum  Leben 
wieder.  Ihre  Familie  war  mit  Irrsein  gleichsam  gesättigt."  —  — 
Welch'  grausamer  Hohn  ist  es  nun,  angesichts  solcher  Beispiele 
von  unwiderstehlichen  Trieben  die  Verantwortlichkeit  eines  Irren 
nach  seinem  Erkennen  von  „Gut  und  Bös"  abzumessen  ! 

Fälle,  die  in  dieselbe  Kategorie  gehören  wie  der  vorher- 
gehende, wo  aber  der  Trieb  sich  als  Mordlrieb  äusserte,  werden 
von  verschiedenen  Beobachtern  mitgetheilt.  Der  folgende  ereig- 
nete sich  in  meiner  eigenen  Praxis  :  Ein  altes  72jähriges  Frauen- 
zimmer, in  deren  Famriie  mehrere  Fälle  von  Irrsein  vorgekommen 
waren,  litt  an  periodischen  Anfällen  convulsivischer  Aufregung, 
worin  sie  immer  verzweifelte  Versuche  machte,  ihre  Tochter  zu 
erdrosseln,  die  stets  sehr  liebevoll  und  aufmerksam  gegen  sie  war 
und  die  sie  selbst  zärtlich  liebte.  Für  gewöhnlich  sass  sie  ruhig, 
niedergeschlagen  und  über  ihren  Zustand  betrübt  da  und  war 
scheinbar  so  schwach,  dass  sie  sich  kaum  bewegen  konnte.  Ganz 
plötzlich  gerieth  sie  in  grosse  Aufregung,  schrie  laut,  dass  sie  es 
thun  müsse,  und  stürzte  auf  ihre  Tochter  los,  um  sie  zu  erdros- 
seln. Während  des  Anfalls  entwickelte  sie  eine  solche  Kraft  und 
Thätigkeit,  dass  eine  Person  allein  nicht  im  Stande  war,  sie  zu 
bändigen^  nach  einem  Kampf  von  wenigen  Minuten  aber  sank  sie 
athemlos  zusammen  und  rief  aus  :  „So,  so,  ich  sagte  es  Euch, 
Ihr  wolltet  es  nicht  glauben,  wie  schlecht  ich  bin!"  —  Niemand 
konnte  eine  Wahnvorstellung  bei  ihr  entdecken  ;  die  Paroxysmen 
kamen  mir  vor  wie  psychische  Convulsionen ;  wäre  das  Frauen- 
zimmer so  unglücklich  gewesen,  das  Ziel  ihrer  wahnsinnigen  Ver- 
suche zu  erreichen,  so  hätte  man  unmöglich  mit  gutem  Gewissen 
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behaupten  können,  dass  sie  nicht  wusste,  dass  sie  Unrecht  thue, 
wenn  sie  ihre  Tochter  tödte.  In  der  That,  gerade  über  den  schreck- 
Jichen  Hang  zu  einer  so  bösen  Handlung  war  sie  so  unglücklich. 
Es  ist  ein  hinlänglich  schlagender  Commentar  für  den  g'egenvvär- 
tigen  Stand  der  englischen  Gesetzgebung,  wenn  ich  iiinzufüc^e, 
dass,  wenn  diese  Kranke  ihre  Tochter  wirklich  ums  Leben  ge- 
bracht hätte,  sie  zum  Tode  verurtheilt  worden  wäre,  und  das  Urtheil 
hätte  vollzogen  werden  müssen,  ungeachtet,  dass  sie  vollkommen 
geistesgestört  und  unzurechnungsfähig  war. 

In  dem  Bericht  des  Morningside-Asylum  für  1850 erzählt  Dr 
bkae  emen  ähnlichen  Fall  von  einer  Frau,  die  von  dem  einfa- 
chen abstrakten  Verlangen,  zu  tödten,  oder  besser  —  es  war  eine 
besondere  Art  zu  tödten  —  zu  erdrosseln  gepeinigt  war,  ohne  dass 
Uamit  btorungen  der  intellektuellen  Kräfte  verbunden  waren  ;  diese 

^"ffli-iicken  des    höchsten  Jammers  über  den 
schrecklichen  Hang,  an  dem  sie  litt.« 

Die  Existenz  solcher  Krankheitsformen  ist  ausser  allen  Zwei- 
tel  gestellt  durch  das  übereinstimmende  Zeugniss  alF  Derer  deren 
praktische  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der  Irrenheilkunde  ihren 
Ansichten  Gewicht  und  ihren  Aeusserungen  Autorität  verleiht 
Ihre  Existenz  aus  theoretischen,  von  Spekulationen  über  ein  ge- 
sundes Selbstbewusstsein  abgeleiteten  Gründen  einfach  zu  läuonen 
ist  im  höchsten  Grade  unverantwortlich.  Der  einzige  Fehle?  der 
Intelligenz,  den  man  bei  einigen  dieser  höchst  bedauerungswürdi- 
gen  Kranken  aufzufinden  im  Stande  ist,  ist  der,  dass  der  Verstand 
sich  im  Dienste  der  krankhaften  Neigungen  befindet,  -  dass  er 
von  diesen  beherrscht  wird,  anstatt  sie  zu  beherrschen. 

Der  nächste  Fall  mag  als  Beispiel  einer  Menge  irrsinniger 
Handlungen  ohne  entsprechende  intellektuelle  Störung  dienen 
Hier  war  kein  Irieb  zu  einer  bestimmten  unvernünfti|en  Hand- 

^""f^M  '?'^'/"        bestanden   verschiedene  verkehrte 

Gefühle  und  zahlreiche  Impulse  zu  verschiedenen  sonderbaren  und 
narrischen  Handlungen.  Ein  29jähriges  Frauenzimmer  von  gutem 
Aussehen  und  Benehmen  und  aus  guter  Familie  wurde,  nachdem 
man  sie  lange  Zeit  zu  Hause  mit  vieler  Geduld  behandelt  hatt^ 
•  n.  eine  Irrenanstalt  geschickt.    Von   ihrem  22.  Lebensiahre  an 
zeigte  sie  Neigung  zum  Laster  der  Trunksucht  ohne  S  nach 
weisbare  Ursache    Später  verschlimmerte  sich  dieser  Zn  ta„d  '  nd 
sje  wurde  nun  als  eigensinnig,  gewaltthätig,  leidenschaftHch  le 
schildert:  sie  habe  alle  Liebe  für  ihre  Elterif  verloren,  vvlirendfie 
ruber  sehr  zärtlich   und   liebevoll  gegen  sie  gewesen   .Jf  n- 
Körperhaltung  war  nachlässig,  der  K?eislaTf  le  Xn  und  d'' 
Extremitäten  oft  kalt  und  bla°u';  die  Menstruation  w  r  höchst  un' 
regelmassig.    Sie  klagte  über  ein  sonderbares  Gefühl,  f^i  hltf  sich 
krank  und  verändert  und  wollte  allerlei  sonderbare  Mi«" i! 
bei  Chemikern  kaufen  und  einnehmen.  Zuwdtn  w LkeUrsl""^'!: 
in  ein  weisses  Betttuch  und  zog  dann  die  Kleider  ÄrTn.'st 

M  «  u  d  «  1  e  y  ,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele.  ^ 
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halle  eine  sehr  hohe  Meinung  von  ihren  Talenlen  und  war  sehr 
eilel     S  e  sehien  sieh  für  eine  besondere  Persönlichke.t  zu  hallen 
und  beklagte  sich,  dass  man  sie  schändlieh  behandU>,  wenn  man 
reiSten  irgendwie  durchkreuzle.     11-^  Ne.gunge..  waren 

höchst  sonderbar  und  wurden  sehr  "!'g^^«t^''"f  ^^^^^fJ^-^/dV^ I  n 
z.  K.  eine  hohe  Gartenmauer  übersteigen  und  in  d  e  Felde  hu 
auslaufen,  oder  blieb  bei  Spaziergängen  am  Weg  «^^zen  und     e  - 
c^erte  sich   lang,  weiter  zu  gehen,  blieb  millen  im  Wfge  stehen 
a^ig  mitten  "im  Gottesdienst  auf  und  lief  a.is  der  Kirche  Sie 
Ä  eb   fortwährend  Briefe  an  ihre  Eltern,  Verwandte  und  a 
Leute   die  sie  nicht  kannte,  und  klagte  in  diesen  Bneten,  zuweilen 
ärgerlich,  zuweilen  auch  mit  Humor,  über  ihre  Gefange.i^^^^^ 
Gewöhni  ch   waren  diese  Briefe  unvollendet  und  oft  mitten  in 
einl.  Sa  z  abgebrochen  und  zur  Post  geschickt ;   einer   rüg  die 
Adresse:  „to  tout  le  monde>'    Die  Briefe  entbie  ten  oft  sehr  ti ef- 
IVnde  und" richtige  Bemerkungen,  doch  hingen  die  einzehien  Sa  ze 
leiten    usammen,  indem  jede^r  einzelne  so  zu  sagen  wie  ein  un- 
vm'lttelter  Schluss  hingeiorfen  war ;  wie  ihr  Gedanken^ 
malisch  in  die  Seele  kamen,  so  wurden  sie  ^"«^^  .^"^o^l^^^^^^^^ 
äussert.  Zu  Zeiten  verweigerte  sie  einen  oder  zwei  Tage  lang  a i  e 
Nal  runo'  dann  ass  sie  wfeder  mehr,  als  ihr  zuträglich  war.  S.e 
hn'mer  einen  höchst  religiösen  Sinn,  »-It  wä  i.^^^^^^^  des^  S  ^a- 
7ierenoehens  gern  lange  religiöse  Vortrage  und  wollte  zuweilen 
au  h  andern  u^iglücklichen  Patienten  -vlesen   di.  noch^  sd 
..rkr-inkt  waren  als  sie.    Trotz  dieser  Gutmuthigkeit  biach  sie  je 
de  ^1    so  oft  sie  in  der  Kirche  nicht  den  Sitz  bekani,  den  sie 
Se  haben  wollte,  in  Weinen  und  leidenschaftliches  Schluchzen 
f^s  Ode    sland  mitten  während  des  Gottesdienstes  aut  und  ging 
;'nhi' aus  der  Kirche  hinaus  ^  ein  anderes  Mal  war  sie  wieder  troty. 
dei^Bitten  und  Vorwürfe  ihrer  Wärter  nicht  zu  bewegen,  nach 
Beendioung  des  Gottesdienstes  sich  aus  Kirche  zu  ent  ernen.  Auf 
Sende  Ermahnungen  hin,  sich  anständig  zu  benehmen  ver- 
sD  "?h  sfe  stets,  sie  wolle  es  thun;  stellte  man  sie  aber  wahrend 
oder  nach   hren  tollen  Streichen  zu  Rede,  so  antwortete  sie  ge- 
wöhn Ich  man  verstünde  ihre  Motive  nicht,  obwohl  sie  in  bessern 
ItundeirwrdL-  zugestand,  dass  sie  in  grosser  Verwirrung  sei  die 
fh    e^^^^  anerkannte  und  sagte,  sie  werde  vom  Ten- 

fe  S  zuweilen  äusserte  sie  den  aufrichtigen  Wunsch  man 
möge  ihr  'eine  ordentliche  Ohrfeige  geben,  damit  sie  aus  i  lei 
Amthie  erwache.  Wenn  sie  überhaupt  einen  Grund  für  hre  tueh- 
früoeriW^^  angab,  so  war  es  der,  dass  „es  ihr  eingegeben 

^  dass  sie  sS  handeln  müsse,  und  es  war  merkwürdig,  das  , 
o^;ol  1  s  e  aevvöhnlich  sehr  matt'  war  und  aussah,  als  ob  sie  sich 
kaum  Lweg^'en  könnte,  sie  doch,  wenn  der  Trieb  sie  erfasste  mit 
ta  z^narUo?r  Behendigkeit  Mauern  erkletterte,  obgleich  sie  e 
ein  n  richtigen  Begriff  zu  haben  schien,  was  sie  e^entlid^^^^^^^^ 
.vnllie  wenn  sie  eine  Strecke  weit  gerannt  war.  in  all  miem 
^h  n  und  Treiben  zeigte  sich  eine  eigenthümliche  Zusammensetz- 
u„rau8  vernünftigenf  Denken   und  unsinnigem  Handeln.  Ein 
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Fremder  hätte  wohl  in  der  Unterhaltung  mit  ihr  kaum  bemerkt, 
dass  sie  überhaupt  geistesgestört  war,  Jedermann  aber,   der  eine 
Zeit  lang  mit  ihr  umging,  musste  sich   bald  davon  überzeugen, 
dass  sie  in  hohem  Grade  irrsinnig  war.    Man  könnte  in  derThat 
diesen  Fall  niclit  ungeeignet  als  eine  Dementia  sine  delirio  be- 
zeichnen; neben  guter  natürlicher  Begabung  und  im  Allgemeinen 
ganz   ungestörtem   Denkvermögen    bestand^  hier  ein  Irresein  des 
Fiihlens  und  Handelns  als  Ausdruck  einer  fundamentalen  Störuno- 
des  Seelenlebens.    Obgleich  eine  hereditäre  Anlage  anfangs  ge"^ 
iaugnet  wurde,  so  stellte  sich  doch  später  heraus,  dass  sich  zwei 
nahe  Verwandte  der  Kranken   als  unheilbar  in  der  Irrenanstalt 
befanden  -  eine  Thatsache,  die  man  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit aus  dem  Charakter  des  vorliegenden  Kranltheitsfalles  hätte 
voraussagen   können.     Die  Vorstellung,  die   in  der  Seele  dieser 
Kranken  als  bewegender  Impuls  für  jede  einzelne  Handluno-  sich 
bildete,  war  nicht  das  Resultat  eines  regelrechten,  bewusste"'n  As- 
sociationsvorganges,  sondern  es  hatte  den  Anschein,  als  wäre  sie 
das  Produkt  der  Gehirnthätigkeit  in  den  verborgenen  Tiefen  des 
unbewussten   Seelenlebens;   die  unbewusste  Natur  überrumpelte 
und  ubermannte  hier,  wie  es  so  oft  in  jedem  Menschen  geschieht, 
das  bewusste  Seelen  eben.  Die  so  automatisch  auftauchenden  und 
zn  plötzlicher  Ihätigkeit  drängenden  Vorstellungen  erschienen  der 
Kranken  als  wahre  Eingebungen  vom  Himmel  oder  als  Einheb- 
ungen des  leuiels^Das  hieraus  entspringende  Handeln  stand  kaum 
mehr  unter  dem  Einfluss   ihres  VV^illens  als   ein  Krampfanfall  in 
der  Chorea  oder  eine  epileptische  Convulsion. 

Diese  Fälle  können  als  typische  Beispiele  der  verschiedenen 
Fo  men  des  impulsiven  Irrseins  gelten.    ll,  jedem  von  ihnen  be 
stand   eine  bedeutende  hereditäre  Anlage,  wie  dies  in  der  That 
bei  dieser  convulsivischen  Form  des  Irrseins  gewöhnlich  zu  sein 
plleg  ;  doch  können  auch  andere  Ursachen  ohne  Mitwirku  ig  r4,  d 
welcher  nachweisbarer  hereditärer  Anlage  ähnliehe  Kranl  hei  s- 
ormen  hervorbringen.  Menstruationsstöru'ngen  bedingen  zuwei  en 
heftige  Störungen  der  Nervenelemente  und  bringen  b?i  dem  eine 
Individuum  hysterische  Convulsionen  oder  hysferische  Sie  be 
einem  andern  Epilepsie,  bei  einem  dritten  stürmischen  Mord  'ode^ 
Selbstmordtrieb  hervor.     Eine  Frau,   die  sich  in   der  höchsten 
Verzweiflung  befand,  weil  sie  von  der  Idee  verfoloTw.  rdP  1 
müsse  Ihre  Kinder  ermorden,  und  oft  diese  Idee    kd  u-cl  z,  V  r' 
scheuchen  suchte,  dass  sie  sich   in  einen  Zustand  i'i  se  ster  E^" 
Schöpfung  versetzte,  indem   sie  die  Stiegen   auf  und  ab  rann tr 
genas  vollkommen  bei  der  Rückkehr  der  Menses,  die  lätere  7e^^ 
ausgeblieben  waren    ,Wiv  beobachteten,"  sagt  Dagonet*)  un 
ter  Anderem  eine  Kranke,  die  jedesmal  'zur  Zeit  cl^r  Inatlichen 

1862.       ^''''^  «le-^entaire  et  pratique  des  niaiadies  mentales,  par  H.  Dagonet. 
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Reinigung  von  i.eftigen  J^lf>-}:Z!ii:rt.^1::  S  It 
tlusse°dieser  Dis,.os,t.on  hatte  s.c  k    '^<^  ^^'l'  ^«"'^^^^j,  j;,  durch 
,,h«osfelci  kum,  Ihre  drei  ^;"de    e  mo.deL  p 
Onanie  oder  sonstige  gesdilechtl.die  fc!.ce  -se  ver 

einem  epüeptiseheu  Anfalle  ocei  ein^  ^^^^^^^^  ^l^er  ist  die 

Anfall  von  Manie  voraus    mch^^s^^^^^^^^  ^.^  p^^.,^^ 

Thalsaehe,   '^^'^'^'^^''^T,^^^^^  .um  Mord  und  ohne 

tiefster  moralischer  ptor  ng  mit  iNu^u  g 

nachweisbare  intellektuelle  Störun  g  an nd^^^^^^^^^  ^^.^  . 

macher  litt  an  heftigen  ^P^j^P^^^^^^^^^'^^-^^^^^^^^  den  Zwischen- 

mittelbar  nach  ^ 
Perioden  war  er  verstanuij,,  i.cu  °   Seelenst  mmng ,  die 

eines  Tages  in  einer  traurigen  "."5,;^"'''"^",i^'Xrverkündet - 
oft  einen  bevorstellenden  epi  ep  . sehen  A^^^^^^^^  ^^^.^ 

ein  Zustand  der  de>n  e„tsprH=ht  den  ^^^^^^  i,egegnete, 

sine  delirio  l>e7,eiclinet ,  -  J"J;'  di^3^,„  plötzlich  einen 
dem  er  sehr  -»ge*«"  J.rworen  L^^^^^^^  Anfall  mehr 
Stich  in's  Herz.  Er  hatte  «J^  ,r^»'-'J^,"„g„<ien  Nacht  aber  bekam 
gehabt,  in  der  auf  diese  M-^^-'^^^^J^'d^rd^auffolgenden  Tagen 
er  einen  heftigen  Insult,  «er  sicn  .       pj^,,      ,jeten  oft 

häufig  und  heftig  wiederholte.  In  ^^'''^"^"l  .^„f.  Ferner 
plötzfich  lebhafte  vorübergehende  Ha  ucmatione^^  epileptische« 
U„  die  Seelenslorung,  die  zaiweilen  an  b^^^^^^^        ^  P.^^l^.^ 

Anfalls  eintritt  und  m  "J^^.T      «"J^^  annehmen.  Ein 

stellt,  die  Form  «'»f*«^^'  "P^ an  Epilepsie 
27jähriger  Bauer  hatte  ^«  "^^^^^  ^„^,,1^  sich  der  Charakter 
gelitten.  In  seinem  25.  ''O^f"^'"  „nii„„tischen  Anfällen  war  er 
seiner 

Krankheit  und  »"f  „^i     ^  hehaftet,  Mordthaten  zu 

jetzt  mit  iä^^hlrseiner  Anfälle  oft  mehrere 

begehen.  Er  '^J.'''.  "„  .„^n  möge  ihn  beschränken,  um  e.n 
Tage  vorher,  und  bat  dann,  man  n  e,.rgssf  ,  schrie  er, 

Ve?breehen  zu  verhu  ei  .    »^^;/^,™th  nur  ein  Kind^  Vor 
'f  r  uTklal  er  l"ber  g^sse  Mattigkeit .  konnte  nicht 
^rhi:?en'',"fUhUe  'sfcrius^erst  de^rimh-t  und  hatte  le.chte  convul- 

sivische  Bewegungen  m  ''«"..fl^"  mit  Mordtrieb  und  Epilepsie  ist 
Die  Vevb  ndnng  n^^^,;"  '..f^grosster  BedeuU.ng,  «nd 

::::  l^^^rrgÄlt^tüleh  ist  diesenrGegensta„d  die  ihm  ge- 

da.,  se,  rappor,.  avec  les  „nestions  «edico-judi. 

ciaires,  par  C.  C.  H.  Marc. 
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bilhrende  Aufmerksamkeit  zugewandt  worden  ;  es  wird  daher  nicht 
überÜüssi<i  erscheinen,  hier  einige  erUiuternde  Beispiele  und  zwar 
wörtlich/ wie  sie  die  betreffenden  Autoren  mittheilten,  anzuführen. 
Der  erste  Fall  ist  von  Dr.  Burrows  mitgetheilt. 

„Ein  sehr  nüchterner,  tleissiger  Mann,  30  Jahre  alt,  litt  an 
epileptischen  Anfällen.  In  der  letzten  Zeit  zeigte  er  eine  beson- 
dere Neigung  zur  Frömmigkeit;  eines  Tages  sass  er  ruhig  in  sei- 
ner Bibel  lesend  da,  als  eine  Nachbarin  zu  ihm  kam,  um  ihn  um 
etwas  Milch  zu  bitten.  Er  blickte  sie  verstört  an,  ergriff  plötz- 
lich ein  Messer  und  ging  damit  auf  sie,  dann  aber  auf  seine  Frau 
und  Tochter  los.  Er  schien  ihnen  die  Köpfe  abschneiden  zu  wol- 
len ;  denn  bei  jeder  fing  er  im  Genick  zu  schneiden  an.^'  Er 
wurde  in  Sicherheit  gebracht,  blieb  drei  Tage  tobsüchtig  und  ge- 
nas dann  ,  „konnte  sich  aber  nie  auch  nur  im  Entferntesten  an 
das  erinnern  ,  was  er  begangen  hatte.  Seitdem  sind  neun  Jahre 
vergangen ,  ohne  dass  sich  nochmals  etwas  von  Epilepsie  oder 
geistiger  Störung  bei  ihm  gezeigt  hätte.  *) 

G  r  i  es  i  ng  e  r  erzählt  folgenden  Fall ,  wo  die  epileptische 
Aura  nicht  in  den  gewöhnlichen  epileptischen  Anfall,  sondern  in 
heftiges  Toben  überschlug: 

„Ein  Mann,  der  ein  starker  Branntweintrinker  war,  lag  in 
einem  Zimmer  mit  seinen  5  Kindern,  die  an  jenem  Morgen  noch 
schliefen.  Es  kam  ihm  nun  in  den  Sinn,  dass  er  diese  Kinder 
tödten  müsse;  aber  wie  konnte  er  dies  am  passendsten  ausführen? 
Er  selbst  sagte:  ^»Es  stieg  wie  Schaum  in  meinem  Kopfe  auf; 
es  ging  durch  das  Zimmer  wie  ein  Schuss  oder  wie  ein  scharfer 
Windzug;  ein  starker  Majorangeruch  erfüllte  das  Zimmer  und 
nahm  mir  die  Sinne,  meine  Gedanken  verschwanden,  und  ich 
sank  zu  Boden. '^'"^  Bald  stand  er  wieder  auf,  ergriff  eine  Axt 
und  hieb  nach  Rechts  und  Links  unter  die  Kinder,  von  denen  drei 
als  Opfer  seiner  Wuth  fielen.  Wenn  wir  gar  nichts  weiter  wüss- 
ten  als  diese  That  und  die  von  ihm  selbst  erzählten  vorausge- 
aanjienen  Details,  könnten  wir  hieraus  schon  fast  mit  Sicherheit 
den  Epileptiker  erkennen;  doch  ergab  die  ärztliche  Nachforsch- 
ung noch  weiter,  dass  er  an  wirklichen,  bestimmt  ausgesprochenen 
epileptischen  Anfallen  litt."  **) 

Dr.  Skae  beschreibt  folgenden  instruktiven  Fall: 

„Einer  der  aufgenommenen  Kranken  lieferte  ein  höchst  in- 
struktives und  interessantes  Beispiel  von  Mord-  und  Selbstmord- 
trieb  ohne  intellektuelle  Störungen  und  Wahnideen.  Dieser  Fall 
gehört  in  die  Kategorie  der  epileptischen  Manie;  denn,  wenn  der 
Kranke  auch  niemals  eigentlich  epileptische  Anfälle  hatte,  so  litt 
er  doch  an  Symptomen,  die  der  unter  dem  Namen  ,,petit  mal^ 
bekannten  milderen  Form  der  Ej)ilepsie  sehr  nahe  kamen.  Er 
beschrieb  ein  Gefühl,  das  in  den  Zehen  begann,  allmälig  nach 


*)  Commcntaries  on  Insanity,  p.  156. 

**)  Introductory  Lecturc,  Journal  of  Mental  Science.  1866. 
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aufwärts  bis  in  die  Brust  stieg  und  ein  Gefühl  von  Schwäche.und 
Beklommenheit  erzeugte,  dann  weiter  bis  in  den  Kopf  stieg  und 
eine  momentane  Bewusstlosi"keit  hervorrief.  Diese  Aura  war  mit 
unwillkürlichem  Stossen  zuerst  mit  den  Beinen,  dann  ^auch  mit 
den  Armen  verbunden.  Wenn  der  Kranke  an  diesen  Anfällen 
litt,  fühlte  er  einen  Drang,  gewaltthätige  Handlungen  an  sich  oder 
an  anderen  zu  begehen.  Einst  versuchte  er,  sich  selbst  zu  tödten, 
indem  er  sich  ins  Wasser  stürzte;  häufiger  bezog  sich  sein  Trieb 
auf  Andere,  und  war  dann  zuweilen  mit  solch'  ungestümer  Wuth 
verbunden,  dass  es  der  Kraft  verschiedener  Männer  bedurfte,  um 
ihn  zu  bändigen.  Er  verwünschte  seine  Krankheit,  von  der  mit 
vieler  Einsicht  sprach  ,  indem  er  alle  Details  seiner  früheren  Er- 
lebnisse und  Gefühle  erzählte.  Seine  Anfälle  waren,  als  er  etwa 
16  Jahre  alt  war,  sehr  häufig  und  heftig  gewesen,  hatten  aber  seit- 
dem fast  gänzlich  aufgehört,  bis  sie  vor  Kurzem  sich  periodisch 
wieder  einstellten,  so  dass  man  gezwungen  war,  ihn  in  die  Irren- 
anstalt zu  bringen.  Schlaflosigkeit  und  Stuhlverstopfung  gingen 
fast  regelmässsig  den  Anfällen  voraus.  Der  Zustand  des  Kranken 
wurde  durch  den  Gebrauch  von  Brom-Kalium  und  anderer  Mittel 
sehr  gebessert,  und  mit  Ausnahme  eines  oder  zweier  sehr  kurzer 
und  schwacher  Anfälle  befand  er  sich  mehrere  Monate  lang  sehr 
wohl.  *) 

Professor  Trousseau  führt  einige  Beispiele  an  aus  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  Fällen,  die  er  beobachtete,  wo  der  epilep- 
tische Schwindel  von  einer  transitorischen  Manie  gefolgt  war, 
während  welcher  von  den  Kranken  verschiedene  gewaltthätige 
Handlungen  ausgeübt  wurden,  deren  sie  sich  nachher  nicht  mehr 
entsinnen  konnten.  Erstellt  die  folgende  Behauptung  auf:  „plötz- 
lich auftretende,  unwiderstehliche  Triebe  kommen  nach  Anfällen 
von  „petit  mal"  keineswegs  selten  vor,  sehr  häufig  aber  nach 
regelrechten  convulsivischen  Insulten."  **) 

Weil  man  die  durchgreifende ,  allgemeine  Verkehrung  des 
ganzen  Gefühllebens  ,  die  in  alT  diesen  Fällen  in  der  Regel  vor- 
handen ist,  so  gänzlich  übersehen  und  die  Aufmerksamkett  aus- 
schliesslich auf  das  krankhafte  Handeln  gerichtet  hat,  so  ist  in 
der  öffentlichen  Meinung  der  Annahme  dieser  scheinbar  gefähr- 
lichen Theorie  des  instinktiven  Irrseins  ein  grosser  Widerstand 
entgegengesetzt  -worden.  Das  Wort  „instinktiv"  ist  indessen  nicht 
eben  glücklich  gewählt.  Es  erscheint  von  Natur  aus  absurd,  an- 
zunehmen,  dass  der  Mensch  einen  Instinkt  besitzen  solle,  sich 
selbst  oder  andere  zu  morden.  Doch  ist  es  eine  sichere  That- 
sache,  dass  es  Fälle  von  impulsivem  Irrsein  gibt,  wo  in  der  Seele 
des  Patienten  die  Vorstellung  zugegen  ist,  er  müsse  Jemanden 
tödten.  Die  Vorstellung  entsteht  unwillkürlich  in  einer  Seele, 
deren  affektives  Wesen  von  Grund  aus  gestört  ist,  und  wird  con- 


*)  Report  of  the  Edinbure;li  Asyluni  18fiß. 

**)  Lectures  on  Clinical  Medicinc.  By.  A.  Trousseau. 


—    327  — 


vulöivisch:  der  Kranke  kennt  ihr  schreckliches  Wesen,  er  kamplt 
fiesen  sie  an,  und  ist  iiöchst  elend,  indem  er  lurchten  muss  dass 
die  Vorstellung  augenblicklich  einmal  zu  stark  lür  seinen  Willen 
werden  und  ilni  zu  der  That  zwingen  wird,  vor  der  er  zurück- 
schaudert, die  sich  aber  immer  wieder  ihm  autdrangt.  Uiese 
Furcht,  dem  krankhaften  Trieb  nachzugeben,  ist  bisweilen  eine  so 
verzweifelte,  der  Seelenschmerz  dabei  ein  so  massloser,  dass  einst 
eine  Mutter,  die  von  dem  Trieb  verfolgt  wurde,  ihr  Kind  zu  tödten, 
sich  selbst  tödtete,  um  den  schlimmem  Ausgang   zu  vermeiden. 

kommt  hier  und  da  vor,  dass  der  Kranke  die  krankhafte  Idee 
mit  Erfolg  eine  Zeit  lang  bekämpft,  andere  ihr  entgegenwirkende 
Vorstellungen  hervorruft ,  sein  wahrscheinliches  Opfer  warnt,  da- 
mit es  ihm   aus  dem  Wege  gehe,  oder  flehentlich   bittet,  man 
möge  ihn  selbst  beschranken;  endlich  jedoch,  vielleicht  in  Folge 
forrschreitender  Degeneration  der  Nervenelemcnte  durch  körper- 
liche Zustände,  gewinnt  die  krankhafte  Idee  ein  verhängnissvoDes 
Ueberscwicht.   fhre  Spannkraft  wird  eine  excessive ;  sie  ist  keine 
Vorstellung  mehr,  deren  Beziehungen  die  Seele  betrachten  kann, 
sondern  ein  stürmischer  Impuls,  in  dem  die  ganze  Seele  aufgeht 
und  der  sich  unwiderstehlich  im  Handeln  äussert.   Wie  künstlich 
einerseits   die    gewöhnlich  zwischen   den  verschiedenen  Formen 
von  Geistesstörung  aufgestellten  Trennungen  sind,  wie  viel  Licht 
aber  andererseits  das  impulsive  Irrsein  auf  den  Zustand  des  afTek- 
tiven  Seelenlebens  wirft,  können   wir  daran  erkennen,  dass  wir, 
während  wir  den  mit  seiner  krankhaften  Idee  ringenden,  tief  nie- 
dergedrückten  Kranken  gewöhnlich  für  einen  Melancholiker  er- 
klä,ren,  seine  Krankheit  als  impulsives  Irrsein  bezeichnen,  so  bald 
er  durch  die  Intensität  seiner  krankhaften    Vorstellungen  zum 
Handeln  gezwungen  wird.    Die  Thatsache,  dass  ein  Mensch  sol- 
chen krankhaften  Vorstellungen  und  Trieben  Widerstand  leisten 
kann,  und  zuweilen  in  der  That  leistet,    hat  Viele  zu  dem  Glau- 
ben, Einige  zu  dem  Schluss  verleitet,  dass  dies  immer  der  Fall 
sein  müsse.    Es  kann  aber  in  Wirklichkeit  nur  von  dem  Grade 
der  bestehenden  krankhaften  Degeneration  der  Nervenelemente 
abhängen  ,  ob  eine  Vorstellung  im  Hereich  und  unter  der  Herr- 
schaft des  Bewusstseins  bleiben  oder  ob  sie  unwiderstehlich  wer- 
den und  ihre  Energie  in  wirklichem  Handeln  realisiren  wird.  Es 
kann  Jemand  durch  einen  Willensakt  unwillkürliche  Bewegungen 
seiner  Beine  verhindern ,  wenn  er  an   den  Fusssohlen  gekitzelt 
wird  ,  doch  auch  der  stärkste  Willen   ist  nicht  mehr  im  Stande, 
die  krampfhaften  Bewegungen  der  Beine   zu  verhindern,  wenn 
die  Reizbarkeit  des  Rückenmarks  durch  Strychnin  oder  Krankheit 
gesteigert  ist.    Es  ist  unmöglich  richtige  Begriffe  von  den  Seelen- 
störungen zu  bekommen  ,  so   lange  man  nicht  aufhört,  ihre  Er- 
scheinungen lediglich  vom  psychologischen  Standpunkt  aus  zu  be- 
trachten und  sich  endlich  einmal  entschliesst,  dieselben  mit  Hilfe 
der  Grundsätze  der  Physiologie  und  Pathologie  zu  studiren.  Jeder, 
der  heute  zu  Tage  über  Seelenstörungen  schreibt,  wird  es  als  voll- 
kommen verzweifeltes  Unternehmen  aufgeben  müssen  ,  aus  den 
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Enthülluugen  des  gesunden  Selbstbewusstseins  richtige  und  ange- 
messene Begriffe  der  Geisteskrankheiten-  abzuleiten  ,  mag  er  sich 
auch  alle  erdenkliche  Mühe  im  Ausdruck  geben.  Dieses  Vor- 
haben wäre  nicht  weniger  absurd  ,  als  wenn  Jemand  auf  Grund 
des  anerkannten  Einflusses  des  Willens  auf  die  willkürlichen  Be- 
wegungen Schlüsse  über  Convulsionen  ziehen  wollte. 

Wir  dürfen  ganz  bestimmt  behaupten,  dass,  wie  einerseits 
krankhafte  Impulse  zu  gewaltthätigeu  Handlungen  ein  charak- 
teristisches Symptom  eines  krankhaft  veränderten  Zustandes  der 
Nervenelemente  sind,  letzterer  sich  nicht  minder  bestimmt  auch 
durch  eine  allgemeine  krankhafte  Veränderung  des  Fühlens  oder 
des  affektiven  Lebens  äussern  kann.  Die  Heftigkeit  und  Plötz- 
lichkeit der  Reaktion  nach  aussen  ist  es,  die  beim  impulsiven 
Irrsein  die  weniger  zu  Tage  liegenden  Symptome  der  affektiven 
Störung  verdeckt. 

b)  Moralisches  Irrsein.  (M  or  al  I  n  s  an  it}'.)  Hier 
ist  die  moralische  Verkehrtheit  sehr  deutlich  ausgesprochen  und 
kann  unmöglich  übersehen  werden,  während  die  Handlungen  des 
Individuums  einen  weniger  convulsivischen  Charakter  haben  und 
genauer  seinen  krankhaften  Gefühlen  und  Begehrungen  ent- 
sprechen, als  dies  beim  impulsiven  Irrsein  der  Fall  ist.  Deshalb 
gerade  ist  es  so  schwierig,  den  Laien  davon  zu  überzeugen,  dass 
das  moralische  Irrsein  etwas  Anderes  ist,  als  Avillkürliches  und 
vorsätzliches  Laster.  So  sehr  man  aber  auch  die  Annahme  einer 
solchen  Krankheit  verdammen  mag,  so  kann  darüber  kein 
Zweifel  bestehen,  dass  alle  die  vortrefflichen  Männer,  die  sich  vor- 
züglich mit  dem  Studium  des  Irrseins  beschäftigt  haben,  und 
deren  Autorität  eine  allgemein  anerkannte  ist,  darin  übereinstim- 
men, dass  es  eine  Form  geistiger  Störung  gibt,  deren  Symptome 
bei  Abwesenheit  von  Hallucinatiouen  ,  Illusionen  und  Wahnideen 
hauptsächlich  in  einem  krankhaft  veränderten  Zustande  jener 
Seelenfähigkeiten  bestehen  ,  die  man  gewöhnlich  die  aktiven  und 
moralischen  Kräfte  nennt  oder  im  Allgemeinen  unter  den  Kate- 
gorien des  Fühlens  und  Wollens  zusammenfasst:  Gefühle,  Affekte, 
Neigungen,  Te^nperament,  Gewohnheiten  und  Benehmen.  Da  das 
Fühlen  überhaupt  viel  fundamentaler  ist,  als  das  Erkennen,  so 
kann  auch  hiebei  die  intellektuelle  Thätigkeit  nicht  vollständig 
unergriffen  bleiben,  wenn  auch  positive  Wahnideen  durchaus 
nicht  vorhanden  zu  sein  brauchen.  Die  ganze  Art,  zu  denken 
und  zu  schliessen  ,  ist  durch  das  krankhafte  Selbstgefühl  gefärbt 
und  wird  dadurch  erst  sekundär  aflicirt.  Der  Kranke  kann  die 
Beziehungen  der  äusseren  Objekte  und  Ereignisse  ganz  richtig 
beurtheilen  und  hieraus  auch  wohl  ganz  scharfsinnige  Schlüsse 
ziehen,  sobald  jedoch  sein  eigenes  Ich  dabei  ernstlich  in  Frage 
kommt,  sein  eigentliches  Wesen  wirklich  tiefer  ergriffen  wird,  wird 
er  auch  in  seinen  Schlüssen  den  schlimmen  Einfluss  seiner  krank- 
haften Gefühle  und  eine  entsprechende  Verkehrtheit  in  seinem 
Handeln  bekunden;  er  kann  seine  Beziehungen  nicht  richtig  reali- 
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sireu  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  in  Bezug  auf  sein  eigenes 
Ich  denkt,  luhlt  und  handelt,  ist  mehr  oder  weniger  falsch.  Der 
sociale  Körper  wird  durch  sittliche  Gesetze  zusammengehalten ; 
wir  haben  aber  hier  ein  Wesen  ,  das  ,  weil  es  unfähig  ist ,  diese 
Gesetze  zu  erkennen,  aus  dem  socialen  Organismus  ausgestossen 
wird.  In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen,  wo  wir  diesen  zerrüt- 
teten Seelcüzustand  antreffen ,  werden  wir  finden ,  dass  er  dem 
Ausbruche  wirklichen  Irrseins  vorausgeht.  In  der  That,  wir 
können  sagen,  dass  er  in  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  Form 
fast  jedem  Anfall  von  Irrsein  vorausgeht;  in  anderen  Fällen  hin- 
gegen werden  wir  finden,  dass  dieser  Zustand  noch  lange  Zeit 
fortbesteht,  nachdem  die  intellektuellen  Störungen  einer  Geistes- 
krankheit schon  vollständig  verschwunden  sind.  Das  Verschwin- 
den der  Hallucinationen  oder  Wahnideen  kann  nur  dann  als  sicheres 
Zeichen  der  Wiedergenesung  angesehen  werden,  wenn  der  Kranke 
zugleich  auch  wieder  anfängt,  gesund  und  natürlich  zu  fühlen. 

Wenn  wir  auch  das  moralische  Irrsein  als  selbstständig  für 
sich  bestehende  Krankheitsform  betrachten  dürfen,  so  wäre  es  doch 
ganz  ungerechtfertigt,  anzunehmen,  dass  eine  einzelne  lasterhafte 
Handlung  oder  ein  Verbrechen  oder  eine  Reihe  solcher  Hand- 
lungen schon  die  Existenz  dieser  Krankheit  bewiesen  ;  es  wird 
vielmehr  in  der  früheren  Geschichte  des  Kranken  irgend  eine 
hinreichende  Krankheitsursache  nachweisbar  sein ,  auf  die  eine 
vollständige  Veränderung  des  Fühlens  und  Handelns  des  Indivi- 
duums folgte.  Die  verbrecherische  Handlung  werden  wir  durch 
eine  lange  Kette  von  Symptomen  logisch  auf  ihre  Ursache  —  die 
Krankheit  nämlich  —  zurückführen  können,  wie  wir  auch  die  Hand- 
lungen des  gesunden  Menschen  aus  seinen  Begehrungen  und  Mo- 
tiven ableiten  können.  „Es  besteht  hier",  sagt  Dr.  Prichard, 
der  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Form  der  Seelenstörung 
lenkte ,  „entweder  eine  mächtige  hereditäre  Prädisposition  zum 
Irrsein,  oder  das  Individuum  hat  früher  an  einem  Anfall  von  Irr- 
sein von  bestimmtem  Charakter  gelitten;  es  hat  irgendeine  grosse 
moralische  Erschütterung  oder  einen  grossen  Vermögensverlust 
erlitten;  oder  aber  es  war  irgend  eine  heftige  physische  Erschüt- 
terung, wie  z.  B.  ein  Anfall  von  Paralyse  oder  Epilepsie  oder  von 
fieberhaften  oder  entzündlichen  Krankheiten,  die  eine  merkliche 
Veränderung  in  der  allgemeinen  Constitution  erzeugt  haben.  *) 

Wenn  wir  gezwungen  sind,  über  einen  einzelnen  fraglichen 
Fall  von  moralischem  Irrsein  ein  Gutachten  abzugeben,  so  ist  es 
von  grosser  Bedeutung,  zu  beherzigen,  dass  jedes  Individuum  ein 
sociales  Element  ist,  und  daher  vor  Allem  seine  socialen  Bezieh- 
ungen zu  berücksichtigen  sind.  Was  bei  einem,  den  niedersten 
Schichten  der  Gesellschaft  angehörigen  Individuum  kaum  anstössig 


*)  A  treatise  on  Insanity  and  other  Disorders  of  the  Mind.  Bv  J 
rieh  ar  d,  M.  D. 
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oder  unnatürlich  erscheint,  —  und  jedenfalls  mit  seinen  äubseren 
Beziehungen  sich  ganz  wohl  verträgt    —    würde  man  bei  einem 
Menschen,  der  eine  bessere  Stellung  in  der  Gesellschaft  einnimmt, 
im  höchsten  Grade  anstössig  und  unnatürlich  und  mit  seinen  Be- 
ziehungen zur  Gesellschaft' vollkommen   unverträglich  erachten. 
Dieselben  Worte  z.  B. ,  die  im  letzteren  Falle  auf  eine  schwere 
Seelenstörung  hindeuten  würden,  können  unter  den  niedersten 
Klassen  ganz   gewöhnliche  Ausdrücke  sein.    Zwischen  den  ver- 
schiedenen Individuum  als  Elementen  im  socialen  Organismus  be- 
steht in  dieser  Beziehung  ein  Unterschied,  nicht  unähnlich  dem, 
welchen  wir  zwischen  den  verschiedenen  organischen  Elementen 
des  körperlichen  Organismus  beobachten^  es  ist  daher  von  Wich- 
tiokeit,  wenn  es  sich  um  einen  Fall  von  moralischem  Irrsein  han- 
delt, die  socialen  Beziehungen  des  Individuums  genau  zu  berück- 
sichtigen ,  wie  wir  ja  auch  die   sehr  verschiedenen  Beziehungen 
einer  Epithelzelle  und  einer  Ganglienzelle  ins  Auge  fassen  müssen, 
wenn  wir  diese  beiden  in  der  Skala  des  Lebens  einander  so  fern 
stehenden  Gewebe  studiren  wollen.    Da  sich  die  Symptome  des 
moralischen  Irrseiiis  vorzüglich  in  einer  Entartung  der  socialen 
Gefühle  äussern,  so  ist  es  klar,  dass  die  typischen  Formen  dieser 
Krankheit  nur  bei  Menschen  vorkommen  können,  die  eine  gewisse 
sociale  Bildungsstufe  erreicht  haben. 

Die  folgenden  Fälle,  von  mir  selbst  beobachtet  und  behan- 
delt, mögen  hier  als  Beispiele  einer  psychischen  Störung  dienen, 
die  man,  wie  ich  glaube,  unmöglich  als  etwas  Anderes,  als  mora- 
lisches Irrsein  bezeichnen  kann  : 

Miss  A.  B.  ,  38  Jahre  alt ,  war  das   einzige  Kind  nachsich- 
tio-er  Eltern  ,  die  sich  in  einer  hohen  socialen  Stellung   und  im 
Besitze  grossen  Reichthums   befanden.    Ihr  Vater  litt  an  einer 
höchst  unschädlichen  Form  des  Irrseins,  indem  er  nahezu  schwach- 
sinnio-  war.    Nachdem  man  alle  Mittel,  sie  zu  Hause  gehörig  zu 
beschränken,  und  zwar  vergebens  versucht  hatte,  blieb  nichts  An- 
deres übrif,  als  sie  in  eine  Irrenanstalt  zu  schicken.  Sie  gab  sich 
dem  massTosen  Genuss   von  Spirituosen  hin,  so  oft  sie  solcher 
habhaft  werden  konnte  und  bestach  ihre  Diener  und  überhaupt 
Jedermann,  den  sie  bestechen  konnte,  ihr  solche  zu  kauten auch 
in  anderen  Beziehungen  war  sie  jeder  Selbstbeherrschung  unt\ihig 
und  gab  sieh  jeder  Leidenschaft  hin  ,  so  bald  sie  die  Mittel  tand, 
sie  zu  befriedigen.    Reizte  man  sie,  so  wurde  sie  äusserst  heftig 
in  ihrem  Benehmen  und  bedrohte   mehr  als  ein  Mal  das  Leben 
ihres  Vaters  mit  der  Pistole.    Konnte  sie  keine  Spirituosa  bekoni- 
men,  so  schmähte,  klagte  und  jammerte  sie  über  die  Ungerech- 
tigkeit mit  der  man  sie  behandle,  die  eine  wahrhaft  unerträgliche 
sei     In  der  Anstalt  war  sie  die  Ursache  unaufhörlicher  Störungen ; 
sie  verklagte  beständig  die  Wärter,  indem  sie  die  Thatsacheii  er- 
finderisch verdrehte  und  übertrieb  und  zu  ungeheuren  Missethaten 
umo-estaltete^  sie  vollführte  die  abscheulichsten  Dinge,  nur  um 
den"  Wärtern  Unannehmlichkeiten  und  Aerger  zu  verursachen, 
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und  freute  sich  über  ihre  Erfolge  ;  bisweilen  verweigerte  sie  die 
Nahrung,  bestach  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Wärterin,  die  Speisen 
ihr  insgeheim  aufzubewahren,  damit  sie  sie  verzehren  konnte,' 
ohne  dass  Jemand  etwas  davon  merkte.  Nachdem  sie,  zum  Theil 
in  Folge  ihrer  vielfaltigen  Klagen,  aus  der  Anstalt  entlassen  wor- 
den war,  versuchte  man  sie  zu  Hause  zu  behalten;  doch  ver- 
gebens ;  sie  wurde  in  die  Anstalt  zurückgeschickt  —  wo  sie  sich 
eben  so  verhielt,  wie  das  erste  Mal,  —  nach  einiger  Zeit  wieder 
entlassen,  dann  in  eine  andere  Irrenanstalt  geschickt,  auch  aus 
dieser  wieder  entfernt  und  dann  in  einer  dritten  untergebracht, 
in  der  That,  ihre  Wanderungen  waren  vielfältig  und  sie  war  die 
hoffnungsloseste  Kranke  jedes  Arztes,  der  das  Unglück  hatte,  mit 
ihr  etwas  zu  thun  zu  haben. 

Miss  C.  D. ,  45  Jahre  alt,  war  eine  Cousine  der  obigen  Pa- 
tientin und  ebenfalls  von  guter  socialer  Stellung.    Ihre  Erschein- 
ung war  nichts  weniger  als   anziehend;  sie  war  verwelkt,  blass, 
triefäugig  und  hatte  einen  äusserst  unsteten   und  misstrauischen 
Blick.    Ihr  Benehmen  war  ein  so  unpassendes  und  unmoralisches, 
dass  sie  getrennt  von  ihrer  Familie  wohnen  musste,  denn  sie  schien 
unfähig  zu  sein,  in  irgend  einer  Beziehung    ihre  Neigungen  zu 
beherrschen.    So  oft  sie  konnte,  verliess  sie  ihre  Wohnung,  um 
ganze  Tage  in  einem  Bordell   mit  einem  gemeinen  Kerl  zu  ver- 
bringen, den  sie  mit  Geld  versah,  zu  welchem  Zwecke  sie  häufig 
ihre  Kleider  versetzte.    Zu  Hause  lag  sie  gewöhnlich  den  gröss- 
ten  Theil  des  Tages  zu  Bett.    Alle  Ermahnungen,  einen  andern 
Lebenswandel  zu  beginnen,  waren  fruchtlos.  Sie  hatte  eine  grosse 
Neigung,  kleine  Gegenstände  zu  verbrennen   und  ins  Feuer  zu 
werfen  und  sagte  dabei,  sie  müsse  das  thun   und  dann  zur  Strafe 
dafür  ihren  eigenen  Körper  stechen  und  beissen.    Wenn  man  sie 
Uber  ihre  närrischen  Streiche  zur  Rede  stellte  und  zankte,  so  ge- 
stand sie,  zu  fühlen,  dass  sie  höchst  absurd  seien,  drückte  hier- 
ul3er  Ihr  gro.sstes  Bedauern  aus  und  verstand,  es  äusserst  plau- 
sibel zu  machen,  dass  sie  für  dieselben  nicht  verantwortlich,  son- 
dern ein  wahrer  Engel  in  Schwierigkeiten  sei,  die  sie  nicht  über- 
Nvimlen  könne.    Es  war  vollständig  nutzlos ,  ihr  ernstliche  Vor- 
stellungen zu  machen  ,  denn  sie  gab  ihre  Narrheit  in  noch  viel 
grosserer  Ausdehnung  zu  ,  als  man  ihr  Vorwürfe  darüber  machen 
konnte,  und  sprach  darüber  mit  der  resignirenden  Miene  eines  un- 
schuldigen Opfers.     Ihre  Gewohnheiten  waren   unweiblich  und 
sehr  oft  auch  anstössig.     Die  anständigeren   ihrer  Mitpatienten 
pflegten  sehr  ungehalten  über  sie  zu  sein,  weil  sie  glaubten,  dass 
sie  sich  besser  benehmen  könnte,  wenn  sie  wollte.    ,Wer  kann 
es  m.   dem  Fräulein  aushalten      -,  „das  arme  Mädchen  weiss 

vljc      '         ^fi        ""'^  "•"^^^^'^  «aber  das  Fräulein 

weiss  recht  wohl,  was  sie  thut  und  ich  glaube  sicher,  dass  sie  a  i- 
de  konnte,  wenn  sie  wollte«.  -  In  diesen  und  ähnlichen  Reden 
beklag  e  man  sich  über  sie.  Es  unterliegt  wohl  auch  keinem 
Zweifel,  dass  sie  ihre  Situation  vollkommeri  genau  kannte;  aber 
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ihre ,  stets  sieh  in  den  Vordergrung  drängende  schlechte  Natur 
überrumpelte  und  unterdrückte  stets  die  bewusste  Reflexion, 
die  nur  hie  und  da  zum  Vorschein  kam. 

Miss  N.  N.,  40  Jahre  alt,  war  aus  achtbarer  Familie  und  be- 
sass  hinreichendes  Vermögen,   um  ein  unabhängiges  Leben  fuhren 
zu  können.    Eine  ihrer  Schwestern  befand  sich  in  einem  Irren- 
haus.   Schon  seit  langer  Zeit  war  sie  der  grössten  Unmä^ssigkeit 
ergeben  und  hatte  alles  Schicklichkeitsgefühl  verloren,  gab 
sich  geschlechtlichen  Ausschweifungen  mit  allen  möglichen  Man- 
nern hin  und  wurde  wegen  ihres  schlechten  Lebenswandels  mehr 
als  ein  Mal  ins  Gefängniss   gesperrt.    Ihre  natürlichen  Gefühle 
und  Neigungen  waren   total  verkehrt  und  sie  schrieb   an  ihren 
Bruder,  der  "gezwungen  war,  sich  ihrer  anzunehmen,  Briefe,  worin 
sie  ihm  in  zornigem  und  schmähendem  Tone  mittheilte  ,  dass  sie 
die  Maitresse  eines  Gentlemans  sei.    Sie  schien  in  der  That  un- 
fähig zu  sein  ,  sich  klare  Begriffe  zu  machen  ,   da  Lüge  ,  Bosheit 
und  Laster  ihr  von  Natur  aus  anj?eboren  waren.    Wenn   man  sie 
verhinderte,  ihren  lasterhaften  Neigungen  nachzuhängen,  legte  sie 
sich  den  ganzen  Tag  auf  das  Sopha  und  versicherte,  sie  wäre  viel 
zu  krank,"  um  irgend  etwas  unternehmen  zu  können   und  wenn 
es  auch  nur  ein  Spaziergang  wäre,  und  bestand  darauf,  dass  man 
ihr  jede  mögliche  Aufmerksamkeit  erweisen  müsse.    In  Momenten 
der  Aufregung  behauptete  sie  zuweilen,  dass  die  Leute  gegen  sie 
complottirten  und  dass  sie  selbst  von  den  kreisenden  Planeten 
geleitet  werde.    Eine  wirklich  intellektuelle  Störung  war  jedocti 
dabei  nicht  zu  entdecken  ,  wenn  sie  sich  auch   in  einem  höchst 
bedauerlichem  Zustande  der  äussersten  und  holhiungslosesten  sitt- 
lichen Alienation  befand. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  drei  Frauenzimmer, 
die  allen  Sinn  für  die  Pflichten  und  Rücksichten,  die  ihnen  ihre 
Stellung  auferlegte,  verloren  hatten,  ihre  unsittlichen  Ausschweit- 
ungen  und  verkehrten  Handlungen  für  die  Dauer  nicht  bekämpfen 
konnten;  Strafen  hatten  keinen  Erfolg,  höchstens  den  einer  nio- 
mentanen  Einschränkung.     Alle  drei    kannten   recht  woh  den 
Unterschied  zwischen  gut  und  böse,  doch  war  es  unmöglich,  in 
ihren  Seelen  Motive  anzuregen,  die  sie  bewogen  hatten,  das  Gute 
zu  thun  und  das  Böse  zu  meiden  ;  in   ihrem  Handeln  sprach  sich 
die  Knechtschaft  einer  unglücklichen  Organisation  aus;  ihre  na- 
türlichen Affinitäten   neigten  sich  dem  Schlimmen  zu  ;  was  vor 
aller  Welt  Unrecht  ist,  war  für  sie  Recht.    Die  kreisenden  Pla- 
neten, von  denen  die  Eine  von  ihnen,  wie  sie  m  ihrer  Autregung 
behauptete,  geleitet  wurde,  dürfen  wir  deshalb  nicht  als  absoluten 
Wahn  betrachten;  denn  hierin  sprach  sich  eben  das  durch  eine 
schlechte  Organisation  über  sie  verhängte  Fatum  aus.    Aus  dein- 
selben  Grunde  fühlen  solche  Kranke  auch  weder  Scham  noch  Be- 
dauern, noch  Reue  über  ihre  Handlungen,  wenn  sie  auch  noch  so 
unschicklich  und  unmoralisch  waren;  sie  glauben  nie,  ladet  zu 
verdienen  und  halten  sich  stets  von  ihren  Angehörigen  tur  miss- 
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handelt,  wenn  diese  sich  ihrem  Treiben  widersetzen.  Sie  sind 
Beispiele,  die  nns  die  retrograde  Metamorphose  der  Seele  erläu- 
tern. Das  sittliche  Gefühl  ist  als  höchste  Stufe  psychischer  Ent- 
wicklung langsam  und  alhnälig  im  Laufe  der  menschlichen  Cultur 
durch  Generationen  hindurch  erworben  worden;  sein  Verlust  im 
Laufe  der  Entartung  einer  Familie  bezeichnet  uns  eine  Stufe  auf 
der  Leiter  der  rückgängigen  Metamorphose.  Freunde  können 
wohl  ermahnen,  bitten,  tadeln,  und  auch  die  Strafe  wird  in  An- 
wendung gezogen;  doch  am  Ende  erkennen  sowohl  Freunde,  als 
auch  alle  anderen  Leute,  die  mit  solchen  Kranken  zu  thun  haben, 
die  HotVnungslosigkeit  dieser  Verkommenheit  und  sehen  ein  ,  dass 
man  sie  in  eine  Irrenanstalt  schicken  muss.  Diese  oder  eine 
sonstige,  der  hier  gepflogenen  analoge  Beaufsichtigung  ist  das 
einzige  Mittel  für  sie;  sie  sind  so  fehlerhaft  constituirt,  dass  sie 
nur  dadurch  geändert  werden  könnten,  wenn  sie  noch  ein  Mal 
geboren  werden  könnten. 

Die  schlagendsten  Beispiele  dieser  Form  des  Irrseins,  insbe- 
sondere jene  Fälle,  die  oft  der  forensischen  Untersuchung  so  grosse 
Schwierigkeiten  entgegensetzen  ,  finden  wir  in  jenen  Fällen ,  wo 
hereditäre  Prädisposition  besteht.  Ein  grosser  Theil  des  Publi- 
kums sträubt  sich  hartnäckig,  anzuerkennen,  dass  eine  extreme 
hereditäre  Anlage  eine  nicht  minder  sichere  Ursache  für  die  Ent- 
stehung psychischer  Defekte  und  Krankheiten  abgeben  kann  ,  als 
eine  wirkliche  Schädelverletzung ,  und  doch  ist  dies  eine  That- 
sache.  Die  hereditäre  Prädisposition  zum  Irrsein  zeigt  irgend  einen 
uns  unbekannten  Defekt  der  Nervenelemente  an,  der  sich  eben  in 
einer  Disposition  zu  Unregelmässigkeiten  in  den  socialen  Bezieh- 
ungen ausspricht;  die  erworbene  Schwäche  der  Eltern  ist  bei  den 
Nachkommen  zur  angeborenen  Schwäche  geworden ,  wie  bei 
Thieren  zuweilen  eine  von  den  Eltern  angenommene  Gewohnheit 
bei  den  Nachkommen  zum  Instinkt  wird.  Hieraus  erklärt  sich  der 
triebartige  oder  instinktive  Charakter  der  Erscheinungen  des  here- 
ditären Irrseins,  wo  die  Handlungen  sehr  häufig  plötzlich,  unbe- 
greiflich und  scheinbar  ganz  unmotivirt  auftreten.  Wenn  man  mit 
Ruhe  an  das  Bewusstsein  solcher  Individuen  appellirt,  so  können 
sie  wohl  mit  grossem  Verständniss  urtheilen,  und  scheinen  in 
keiner  Weise  gestört  zu  sein ;  überlässt  man  sie  aber  ihren  eigenen 
Gedanken  oder  versetzt  sie  unter  aufregende  Aussenverhältnisse, 
so  sieht  man  sofort,  wie  ihr  unbewusstes  Leben  die  Oberhand  ge- 
winnt und  sie  zu  unmoralischen,  ausschweifenden  und  gefähr- 
lichen Handlungen  treibt.  Ein  solcher  Kranker  vollbringt  irgend 
eine  ausschweifende  Handlung,  weil  alle  Welt  sie  tadelt,  oder  er 
begeht  auch  einen  Mord ,  in  der  einzigen  Absicht ,  gehängt  zu 
werden.  Es  ist  für  den  gesunden  Verstand  mehr  als  nutzlos,  die 
schlechten  Motive  ergründen  zu  wollen,  die  in  der  Seele  eines 
solchen  Irren  entspringen;  es  ist  aber  höchst  ungerecht,  seine  Hand- 
lungen nach  einem,  auf  die  Resultate  der  Erforschung  des  gesun- 
den Selbstbewusstseins  basirten  Massstabe  zu  messen  ;  dies  heisst 
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einfach,  Ziisainmcnluingeiitles  und  Verwirrung,  Ordnung  und  Un- 
ordnung, gleichwerthig  machen  wollen.  Nur  lange  Erfahrung 
und  sorgfältiges  Studium  vieler  Fälle  von' Geistesstörung  wird  hin- 
reichen, uns  einen  einigermassen  angemessenen  Begriff  davon  zu 
verschaffen  ,  was  ein  Irrer  eigentlich  ist.  Wenn  in  einem  Falle 
von  sogenanntem  moralischen  Irrsein  keine  hereditäre  Anlage 
nachweisbar  ist,  so  müssen  wir  das  ganze  physische  und  psychi- 
sche Leben  des  Kranken  durch  ein  sorgfaltiges  Studium  seiner 
früheren  Lebensgeschichte  sowohl,  als  auch  eine  genaue  Unter- 
suchung seines  gegenwärtigen  Zustandes  zu  erforschen  suchen. 
Es  wird  hiebei  von  grosser  Bedeutung  sein  ,  sich  Gewissheit  zu 
ver.schafTen,  ob  nicht  früher  schon  ein  Anfall  von  Irrsein  vorge- 
kommen ist ;  denn  es  kommt  zuweilen  vor,  dass  nach  einem  oder 
zwei  Anfällen  von  Melancholie  mit  Selbstmordtrieb,  die  in  Ge- 
nesung übergegangen  waren  ,  der  Patient  in  einen  Zustand  von 
genuinem  moralischem  Irrsein  verfällt,  der  schliesslich  in  intellek- 
tuelle Störungen  und  Verrücktheit  übergehen  kann.  Der  schla- 
gendste Fall  von  moralischem  Irrsein,  den  ich  beobachtet  habe,  be- 
traf einen  alten  Mann  von  69  Jahren,  der  in  den  letzten  15  Jahren 
seines'Lebens  von  einer  Irrenanstalt  in  die  andere  gewandert  war. 
Er  besass  bedeutende  intellektuelle  Anlagen  ,  konnte  gut  compo- 
niren,  dichtete  sehr  fliessend  und  war  ein  ausgezeichneter  Rech- 
nungsführer. Es  war  hier  keine  Spur  von  Wahnideen  vorhanden, 
und  doch  war  dieser  Mann  der  hoffnungsloseste  Patient,  den  man 
sich  denken  konnte.  Er  war  moralisch  äusserst  verkommen  ,  stahl 
und  verbarg  Alles,  was  er  bekommen  konnte  und  führte  mehrere 
Fluchtversuche  aus  der  Anstalt  mit  bewunderungswürdiger  Schlau- 
heit aus.  Was  er  gestohlen  hatte,  versetzte  er,  bettelte  und  log 
mit  solcher  Geschicklichkeit,  dass  er  viele  Leute  hinter's  Licht 
führte,  bis  er  endlich  entweder  in  die  Hände  der  Polizei  fiel  oder 
in  einem  äusserst  verwahrlosten  Zustande  in  Gesellschaft  des 
schlechtesten  Gesindels  in  dem  verkommensten  Theile  der  Stadt 
aufgefunden  wurde.  In  der  früheren  Zeit  seiner  Geistesstörung, 
die  in  seinem  48.  Lebensjahre  begonnen  hatte ,  befand  er  sich 
mehrmals  wegen  Diebstahls  im  Gefängniss.  In  der  Anstalt  war  er 
ein  höchst  unruhiger  Patient.  Er  verstand  es  ausgezeichnet,  An- 
ordnungen zu  treffen,  und  die  Regeln  für  seine  Behandlung  vor- 
zuschreiben und  war  äusserst  scharfsichtig  im  Entdecken  von 
Nachlässigkeiten  oder  Betrügereien  von  Seite  des  Wartpersonals; 
er  g'elbst  aber  suchte  sich  auf  jede  Weise  den  Regeln  der  Haus- 
ordnung zu  entziehen,  und  wenn  man  ihn  auf  frischer  That  er- 
tappte, war  er  äusserst  grob  und  schimpfte  und  lästerte.  Er  hatte 
einige  Anlage  zum  Künstler  und  ergötzte  sich  damit ,  abscheu- 
liche Fratzen  von  Männern  und  Weibern  zu  zeichnen  und  sie 
jenen  Patienten  vorzuzeigen,  die  der  Onanie  ergeben  waren.  Man 
konnte  ihn  nicht  mit  weiblichen  Kranken  zusammenkommen  lassen, 
denn  er  erlaubte  sich  auch  mit  den  blödsinnigsten  Geschöpfen 
indecente  Freiheiten.  Kurz  er  hatte  nicht  den  geringsten  Sinn 
für  Sitte,  während  der  einzige  Fehler,  der  an  seinem  sehr  schar- 
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fen  Verstand  zu  entdecken  war,  darin  bestand,  dass  dieser  sich 
ganz  und  gar  im  Dienste  seiner  Schlechtigkeit  befand.  Auch 
hatte  man  es  mehrmals  versucht,  ihn  einzusperren,  aber  ohne 
jeglichen  Erfolg.  Doch  war  auch  noch  ein  anderer  Grund  vorhanden, 
weshalb  es  nicht  recht  zulässig  war,  diu  Irrenhausbehandlung  bei 
ihm  mit  der  Disciplin  des  Gefängnisses  zu  vertauschen.  In  län- 
geren Zwischenräumen  von  zuweilen  zwei  Jahren  war  dieser 
Kranke  zwei  bis  drei  Monate  lang  tief  melancholisch,  verweigerte 
die  Nahrung  und  war  so  vollständig  irre,  wie  irgend  ein  Kranker 
in  der  Anstalt.  Mit  einem  ähnlichen  Zustand  hatte  auch  seine 
ganze  Krankheit  zuerst  begonnen. 

In  andern  Fällen  von  moralischem  Irrsein  finden  wir  mehr 
oder  minder  hochgradige  congenitale  moralische  Mängel  oder  mo- 
ralische Schwäche.  Es  kommen  dann  vielleicht  zur  Zeit  der 
Pubertät,  vielleicht  zur  Zeit  der  Menstruation,  vielleicht  auch  nach 
einer  schweren  Misshandlung  maniakalische  Exacerbationen  von 
wirklichem  moralischem  Irrsein  vor.  Ferner  kann  das  moralische 
Irrsein  nach  akuten  Fieberzuständen  ,  Schädelverletzungen  oder 
nach  gewissen  Formen  von  Gehirnkrankheiten  auftreten;  in  eini- 
gen Fällen  folgt  das  erste  Stadium  psychischer  Degeneration  auf 
Onanie;  hie  und  da  tritt  es  in  Folge  einer  heftigen  moralischen 
Erschütterung  als  der  Vorläufer  einer  bestimmteren  Form  des 
Irrseins  auf,  und  nicht  selten  geht  es  endlich  der  allgemeinen 
Paralyse  voraus.  Die  häufigste  Krankheit  aber,  mit  der  es  zu- 
sammen auftritt,  ist  die  Epilepsie :  als  sogenannte  maskirte  Epilep- 
sie erscheint  es  zuweilen  in  Anfällen  von  wirklichem  moralischem 
Irrsein  von  verschiedener  Dauer  und  periodischer  Wiederkehr, 
wobei  die  Anfälle  regelmässig  einige  Monate  vor  den  charakteri- 
stischen Convulsionen  beobachtet  werden ;  auch  kann  die  äusserste 
moralische  Verkehrtheit  unmittelbar  der  Epilepsie  vorausgehen, 
oder  aber  die  epileptischen  Convulsionen  aufhören  und  die  Symp- 
tome des  moralischen  Irrseins  mit  mehr  oder  minder  heftiger 
maniakalischer  Aufregung  an  ihre  Stelle  treten.  Diejenigen,  die 
sich  mit  dem  Studium  der  Geisteskrankheiten  eingehender  beschäf- 
tigt haben,  können  darüber  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  dass  ge- 
wisse räthselhafte  Verbrecher  in  die  Classe  der  Epileptiker  ge- 
hören. *) 

So  viel  über  diese  zweite  Varietät  des  affektiven  Irrseins 
—  das  eigentlich  moralische  Irrsein.  Was  man  nun  immer  die- 
ser Sache  für  einen  Namen  geben  will  ,  so  kann  doch  darüber 
kein  Zweifel  mehr  sein,  dass  es  für  die  Praxis  unumgänglich  noth- 
wendig  ist,  die  Existenz  einer  solchen  Krankheitsform  anzuer- 
kennen.   Wenn  auch  der  auf  das   eigentliche   Wesen  und  die 


Morel,  d^me  forme  de  delire  siiife  d'iine  snrexoitation  iiervense  se  ratta- 
chant  a  une  variete  iion  eiicore  decrit  d**  epilepsie.  ISC.O.  —  J.  Faire  t  de  l'etat 
mentale  d'^epileptiques.  ' 
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Aetiologie  dieser  Form  gegründete  Beweis  ungenügend  wäre,  so 
würde  doch  die  Tliatsache,  dass  dieselbe  oft  der  unmittelbare  Vor- 
läufer der  heftigsten  Geistesstörung  ist,  uns  genugsam  über  ihre 
wahre  pathologische  Bedeutung  unterrichten.  "Wenn  daher  ein 
Individuum,  das  in  guter  socialer  Stellung  und  im  Besitze  der 
Gefühle,  die  einem  bestimmten  socialen  Zustand  zukommen,  sich 
befindet,  ohne  dass  man  seinen  äusseren  Lebensverhältnissen 
irgend  einen  Vorwurf  machen  könnte,  in  Folge  einer  Ursache,  die 
erfahrungsgemäss  jegliche  Art  von  Geistesstörung  zu  erzeugen  im 
Stande  ist,  plötzlich  eine  bedeutende  Veränderung  seines  Cha- 
rakters erkennen  lässt,  alle  edlen  Gefühle  verliert  und  aus  einem 
wahrheitsliebenden  gemässigten  und  verständigen  Menschen  zum 
schamlosen  Lügner  und  lasterhaften  Verbrecher  wird,  dann  wird 
es  sicherlich  nicht  mehr  eine  Pflicht  der  Barmherzigkeit,  sondern 
vielmehr  der  Gerechtigkeit  sein,  hierin  die  Folgen  einer  Krank- 
heit zu  vermutheu.  Jedenfalls  dürfen  wir  uns  in  unserem  ürtheil 
dadurch  nicht  irre  führen  lassen  ,  dass  ein  solcher  Kranker  eine 
richtige  Erkenntniss  von  dem  VV'esen  seiner  Handlungen  besitzt 
—  dass  er  in  der  That  das  Bewusstsein  von  Recht  und  Unrecht 
hat;  wir  müssen  vielmehr  eingedenk  sein,  dass  Krankheit  die 
Willenskraft  schwächen,  ja  gänzlich  aufheben  kann,  ohne  das  Be- 
wusstsein irgendwie  zu  afficiren.  Ausgerüstet  mit  diesen  richtigen 
Grundsätzen  werden  wir  für  das  richtige  Verständniss  der  Er- 
scheinungen eines  speziellen  Falles  viel  besser  vorbereitet  sein,  als 
wenn  wir  uns  durch  die  entgegengesetzten  höchst  falschen  Prin- 
zipien leiten  und  verblenden  lassen. 


3.  Das  Irrsein  im  Vorstellen  (Ideational  insanity). 

Unter  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  können  wir  die  ver- 
schiedenen Unterarten  der  gewöhnlich  als  Melancholie  und  Manie 
beschriebenen  Formen  der  Geistesstörung  zusammenfassen:  die 
Krankheit  ergreift  hier  die  Vorstellungsthätigkeit  und  äussert  sich 
in  Wahnideen  und  intellektueller  Alicnation.  Es  ist  sehr  leicht 
einzusehen,  dass  die  Fälle  dieses  Irrseins  in  zwei  Hauptgruppen 
zerfallen  ,  je  nach  dem  Charakter  der  sie  begleitenden  Gefühle. 
Im  ersten  Fall  haben  wir  eine  grosse  Depression  des  Selbstge- 
fühls mit  entsprechenden  traurigen  krankhaften  Vorstellungen  ; 
im  letzteren  eine  Aufregung  oder  Exaltation  des  Selbstgefühls, 
das  sich  lebhaft  in  dem  Charakter  des  Vorstellens  sowohl  als  in 
dem  äusseren  Benehmen  des  Kranken  ausspricht.  Die  erstere 
Gruppe  umfasst  die  Melancholie,  die  letztere  die  akute  sowohl, 
als  die  chronische  Manie.  Ferner  erkennen  wir  bei  Betrachtung 
dieser  Form  des  Irrseins  sofort,  dass,  während  in  dem  einen  Theil 
der  Fälle  die  intellektuelle  Störung  eine  allgemeine  ist ,  sie  sich 
in  dem  anderen  Theil  auf  eine  kleine  Anzahl  fixer  Vorstellungen 
beschränkt,  so  dass  wir  eine  zweite  Eintheilung  dieses  Irrseins  in 


en.a)  allgemeiues  u.id  b)  partielles  aufstellen  können. 
Unser  partielles  Irrsein  im  Vorstellen"-  würde  dann 
in  der  Ihat  dem  entsprechen,  wasEsquirol  Monoinania  ee- 
nannt  hat  (wohl  zu  trennen  von  dem,  was  man  bis  jetzt  gewöhn- 
lich unter  Monomanie  verstand) :  denn  er  fasste  unter  diesem  Na- 
men nicht  nur  die  mit  einem  aufoeregten  oder  freudigen  Affekt 
verbundenen  Fälle  von  partieller  Mani?  zusammen  sondern  auch 
enes  partielle  intellektuelle  Irrsein ,  das  mit  deprimirtem  und 
raungem  A  lekt  einhergeht ;  letztere  Form  unterschied  er  als 
Lypemania  (heut  zu  Tage  allgemein  als  Melancholie  bezeichnen 
Es  ist  ziemlich  zweiielhal-t,  ob  dieses  Vorgehen  ein  richtic^es  Lt-' 
wir  hnden  m  der  Praxis  eben  so  viele  VaHetäten  emotiver  S  ö^' 
ung  als  wir  verschiedene  krankhafte  Vorstellungen  anSen  w  r 
beobach  en  alle  verschiedenen  Grade  und  Arten  von  AfS'  IZ 
der  Exaltation  des  monomaniakalischen  an  bis  zu  der  dü  tere 

auch   geeigneter  als  solche  beze  chnet  weisen  ^011^^'^''"  ""^ 
uohl  Fälle  von  akutem  Irrsein  im  VoLeX^^^  'J"^ 
als  Melancholie  oder  als  Manie  cla  ificiren  w^ 
Theil  von  Laune  und  Zuftili  ^b''''^^'^^'^^"  ^^»'^  hangt  zum  grossen 

Classi^i:^tion'macdrn;:;s'"i^ 

obachtung  beschränkt  und  'ein  wahVhafL  <iLT'''''.''Kf'' 
Hchichte  des  Irrseins  verhindertT.f     rV      ^^"^        ^er  Naturge- 
des  affektiven  Ii4e  ns  w    den  n^V^^^^^  ^ornfen 
weil  sie  sich  nic^t  ;  d^gebräuet^^ 

und  die  wahre,  mit  einer  Störmii  Hol  P  T  einreihen  Hessen, 
nende  Entstehun..svveisrdes  nt^llekf  ,f  ^V'^'^"  ^«bens  begin- 
selten  ganz  Hbersehen:^ VoM  ^^^^t^^^Z^^^  "^^^^ 
g  er  gezeigt,  dass  ein  Stadium  der  Den  essio"  /  Ih"  ''^V"' 
chohcum)  fast  ausnahmslos  dem  AuslH  mTn  \/  ' 
ohne   Zweifel   kann  man  dies!  7"7?"«b /er  Manie  vorausgeht: 

Fullen  nachweisen  ;  doTkai  n  man  ^"  ^^«len 
sehehen  ist ,  nicht  in  ^^llen"  FäUr     1^;«^' p'lf  i^^" 

den  auch  Diejenigen  ausser  Acht  -elasse  h  k  i  ^"""^'^  ^^^'^ 
dromale  affektive  Störuno.  nie  fnf  P^o- 
dass  der  intellektuellen  Störr^  nicht^^l^^^^^^  ^^^'i", 

Verstimmung  des  affektiven  r?h  ^^"^  nielancholische 

kaiische  Ve?änderu  g  d  ;  eilt  voiiu^  f"'^^  '^^  ^'"^^  ---- 

tives  Irrsein,  das  einen  excitinen  ohT^  ~  ^^ek- 

wo  das  Selbstgefühl  d  s  SLen  bedeut'.n?"";'"  ^'^"''^^^^^  ^'^'^ 
haft  exaltirt  ist.    Es  ist  eine  manil'^^ 
uod  Handelns  ohne  Delirium  unT^l  sS 

M  a  u  d  .  ,  e  y  ,  rh.v,io.ogie  „.  Patho.o.ie        S.eU.  ''PreCüende 
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affektive  Melancholie  nicht  in  Wahnideen,  sondern  hauptsächlich 
in  dem  Betrafen  des  Kranken  aus.  Obwohl  dieser  Zustand  hauhg 
auf  ein  kurzes  Stadium  melancholischer  Verstimmung  folgt,  so 
tritt  er  doch  zuweilen  ganz  primär  auf.    Er  äussert  sich  in  einer 
bedeutenden  Veränderung  des  moralischen  Charakters;  sparsame. 
Individuen  werden  verschwenderisch,  bescheidene  anmassend  und 
zudrino-lich,  zärtliche   Eltern   gefühllos  und    indifferent:  wir  be- 
obachten eine  grosse  Lebhaftigkeit,  eine  ruhelose  Thätigkeit,  wie 
bei  einem  Halbbetrunkenen;  das  gesteigerte  Selbstgefühl   ist  sehr 
klar  ausii-esprochen.  Verschwenderische  Ausgaben,  geschlechtliche 
Excesse  oder  anderweitige  Unmässigkeit  kommen  dabei  ganz  ge- 
wöhnlich vor.  Der  Tonus  der  psychischen  Natur  ist  von  Grund  aus 
verändert,  die  Grundlagen  des  psychischen  Seins  zerrüttet,  und 
der  Kranke  ist  den  äusseren  Lebensverhältnissen  in  diesem  Z,u- 
stand  oft  viel  weniger  gewachsen,  als  in  einem  späteren  Stadium 
seiner  Krankheit,  wo  die  Sache  schon  weiter  fortgeschritten  und 
die  krankhafte  Thätigkeit  in  ein  System  bestimmter  Wahnideen 
gebracht  worden  ist.    Bisweilen  ist  die  Exaltation  weniger  in  die 
Auo-en  springend,  während  die  Veränderung  des  affektiven  Lebens 
deirtlicher  aiTsgesprochen  ist,  -  hier  ist  mit  anderen  Worten  die 
moralische  Alienation  eine  hochgradigere;  dieser  Zustand  ist  wohl 
am  bestimmtesten  in  jener  tiefen  moralischen  Störung  ausgebildet, 
die  bisweilen  einer  Reihe  epileptischer  Anfälle  entweder  voraus- 
eeht  oder  die  Stelle  eines  solchen  Anfalls  vertritt.  Die  prodromalen 
Symptome,  die  wir  bei  Epileptikern  vor  einem  Insult  oder  vor  einer 
Reihe  von  Insulten  beobachten,  können  einen  melancholischen 
oder  maniakalischen  Charakter  haben  und  stimmen  in  dieser  Be- 
ziehung ganz   mit  den  Vorläufern  der  Manie  überein.  Gewisse 
Eoileprik^r  sind  vor  den  convulsivischen  Anfällen  traurig,  duster, 
mürrisch,  reizbar  und  zänkisch;  der  Kranke,  der  sich  zu  anderen 
Zeiten  über  iede  Aufmerksamkeit  und  Beachtung,   die  man  inm 
schenkte,  gefreut  hatte,  geräth  nun,   wenn  man  mit  ihm  spricht, 
in  hefti-e  und  gefährliche  Aufregung ;  andere  hinwiederum  leiden 
an  Trägheit  des  Vorstellens ,  Verlust  des  Gedächtnisses  und  phy- 
sischer'und   moralischer  Erschöpfung.     Eine    dritte  Reihe  von 
Kranken  dagegen  ist  ungewöhnlich  animirt,  gesprächig  und  thatig 
und  entwickelt  übertriebene  Begriffe  Uber  ihr  physisches  und  mo- 
ralisches Wohlbefinden ,  womit  zuweilen  wirklich  maii.akal.sche 
Zu  tände  abwechseln.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  lebhafte  Ha  lu- 
cinationen  ,  die  in  der  Man  ia  sine  de  lirio  zuweilen   die  Ur- 
sache verzweifelter  Gewaltthaten  abgeben  ,  nicht  selten  auch  die 
Vorläufer  epileptischer  Insulte  sind. 

Sobald  wir  die  Existenz  einer  tiefgreifenden  Veränderung  der 
Gefühle,  Empfindungen  und  Handlungen  erkannt  haben,  die  mehr 
einen  lebhaft  maniakalischen  ,  als  einen  düster  melancholischen 
Charakter  hat  und  in  gewissen  Fällen  dem  Ausbruch  intellek- 
tueller Störungen  vorausgeht,  werden  wir  auch  so  ort  einsehen, 
wie  eng  verbunden  oder  vielmehr  wie  durchaus  identisch  dieselbe 
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mit  jenen  bereits  oben  als  Unterarten  des  affektiven  Irrseins  be- 
schriebenen Zuständen  psychischer  Entartung  ist.    In   der  That, 
die  M  a  u  i  a  sine  d  e  Ii  r  i  o  P  i  n  e  l's,  die  M  o  n  o  ni  a  n  i  e  r  a  i  s  o- 
n  a  n  t  e  o  u  s  a  n  s  d  e  1  i  r  e  E  s  q  u  i  r  o  i's  und   die  Moral  I  n  s  a  - 
nity  Prichurd's  —  dies  Alles  sind  nur  verschiedene  Phasen 
derselben  affektiven  Störung,  die  schliesslich  gewöhnlich  in  posi- 
tive intellektuelle  Störung  oder  Dementia  übergeht.    Wenn  auch 
ein  früheres  Stadium  der  psychischen  Degeneration  als  das  intel- 
lektuelle Irrsein  ,   ist  doch  diese  Form  psychischer  Störung  vom 
socialen  Gesichtspunkte  aus  die  gefährlichere;  denn  sie  hat  das 
natürliche  Bestreben,  sich  in  Handlungen  und  nicht,  wie  dies  beim 
Irrsein  im  Vorstellen  der  Fall  ist,  in  Worten    zu  äussern;   es  ist 
ein  Zustand,  in  dem  gefährliche  Hallucinationen  und  Triebe  jeden 
Augenblick  entstehen  und  den  Kranken  zu  irgend  einer  verzwei- 
felten Handlung  treiben  können.    Wir  müssen  es  daher  nochmals 
wiederholen,  dass  der  Mensch  nicht  bloss  ein  bewusst ,  sondern 
auch  ein  unbewusst  thätiges  Wesen  ist  und  dass,  wenn   auch  die 
unbewusste  psychische  Thätigkeit  im  Zustand  der  vollkommenen 
körperlichen  Gesundheit  dem  leitenden  Einfluss  des  Willens  unter- 
geordnet ist,  doch  dann,  wenn  Krankheit  die  Harmonie  der  Theile 
gestört  hat,  die  unbewusste  Thätigkeit  ihr  Spiel  auch  unabhängio- 
vom  Willen,  ja  sogar  vom  Bewusstsein  entfalten  kann.    Aus  den 
vorausgehenden  Gründen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  es  sowohl  zu 
grösserer  wissenschaftlicher  Präcision  führen  ,  als  auch  werthvolle 
praktische  Folgen  haben  würde,  wenn  man  die  übliche  künstliche 
Classihkation,  die  in  der  That  nicht  im  Einklang  mit  der  Natur 
steht,  und  eine  illusorische  Exaktheit  beansprucht,  beträchtlich 
modiliziren  würde.     Wenn  man  die  Geisteskrankheiten  in  zwei 
grosse  Classen  ,  nämlich  in  solche  mit  und  ohne  positive  Wahn- 
vorstellungen, mit  andern  Worten  in   affektives  und  in  Irr- 
sein im  Vorstellen  eintheilen  und  von  diesen  wieder  ent- 
sprechende Unterabtheilungen  oder  Unterarten  unterscheiden  würde 
—  wurde  eine  solche  allgemeine  und  provisorische  Classifikatiou 
tur  den  Augenblick  nicht  einem  System  vorzuziehen  sein,  das  eine 
^xaktheit  beansprucht,  die  es  nicht  besitzt  und  ein  positives  Hin- 
derniss  dem   Fortschreiten  der  Wissenschaft  entgegenstellt?  E«? 
wird  indess  nöthig  sein,  die  Gründe  der  alten  Schäden  vorerst  zu 
orlorschen    bevor  wir  versuchen,  den  Grund  für  ein  besseres  Ge- 
bäude zu  legen,  und  es  wird  wünschenswerlh  sein,   dasselbe  so 
wemg  a  s  möglich  zu  belasten,  bis  das  Material  für  ein  neues  und 
natürliches  System  gesammelt  ist.    Wenn  wir  diese  Modifikat^^on 
der  hergebrachten  Ciassilikation  annehmen,  so  kann  ein  höÄ 
wunschenswerthes  Resultat  von   grosser   praktischer,  besonders 
forensischer  Bedeutung  nicht  ausbleiben,'  nämlich  die  gehörige 
Würdigung  jener  schweren  Formen  von  Geistesstörung,  i'^n  den?n 
kerne  Wahnvorstellungen  vorkommen.    Ich  habe  schon  in  eTner 
früheren  Abhandlung  die  nachstehende  Eintheilung  vorgeschh"en 
und  >eh  führe  sie  hier  vor,  nicht  etwa  als  vollkommene  und  Sn 
wissenschafüiche  Classifikation,  die  einige  Jahre  lang   noch  ein 
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frommer  Wunsch  bleiben  miiss,  sondern  als  ein  bequemes  Schema 
für  die  Behandlung  der  Symptomatologie  der  Seelenstörungen.*) 

I.  Affektives  Irrsein. 

(Affective  o  r  P  a  t  h  e  t  i  c  I  n  s  a  n  i  t  y .) 

1)  M  an  i  a  k  a  Iis  ch  e  Störung  des  affektiven  Lebens. 
M  an  i  a  s  i  n  e  d  e  1  i  r  i  0. 

2 )  M  e  1  a  n  c  h  o  I  i  s  c  h  e  V  e  r  s  t  i  m  m  u  n  g  o  h  n  e  W  a  h  n  i  d  e  e  n . 
Einfache  Melancholie. 

3)  Eigentlich  moralischeAlienation.  Dem  wirklichen 
Irrsein  nah"  verwandt  ist  das  „irre  Temperament"  (Insane 
Temperament). 


II.  Irrsein  im  Vorstellen. 

(I  d  e  a  t  i  o  n  a  1    I  n  s  a  n  i  t  y.) 

1)  Allgemeines  Irrsein  im  Vorstellen. 

ä^f^'i"'''  1  1-  !  akut  und  chronisch; 
b)  M  e  1  a  n  c  h  0 1 1  a  \  ' 

2)  Partielles  Irrsein  im  Vorstellen. 

a)  Monomania. 

b)  M  e  1  a  n  c  h  0 1  i  a. 

3)  Primäre  und  sekundäre  Dementia. 

4)  AllgemeineParalyse  der  Irren. 

5)  Idiotismus. 

Die  Fälle  von  sogenanntem  impulsiven  Irrsein  ,  die  wir  aus 
praktischen  Gründen  schon  getrennt  betrachtet  haben,  werden  in 
die  eine  oder  andere  der  oben  aufgeführten  Varietäten  des  affek- 
tiven Irrseins  einzureihen  sein.  In  air  diesen  Fallen  können  ge- 
fährliche Triebe  entstehen  und  sich  in  convulsivischen  Akten 
äussern  ,  und  wo  ein  solcher  Trieb  anscheinend  ohne  affektive 
Störung  auftritt,  wird  die  innere  Störung  nur  durch  die  Heftigkeit 
des  äusseren  Benehmens  verdeckt.  Jede  ClassiHkation ,  die  wir 
adoptiren  mögen ,  kann  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Wissenschaft,  die  einen  so  dunkeln  Gegenstand  zum  Vorwurf  hat, 
nur  eine  provisorische  sein;  vor  Allem  aber  ist  es  wichtig,  dass 
wir  die  verschiedenen  Formen  des  Irrseins  nicht  als  reelle  patho- 


*)  Artikel  „Tnsanity"  in  Reynolds's  System  ofMedicine,  vol.  II.  vgl.  auch  die 
Anmerkung  über  Classiükation  am  Schluss  dieses  Capitels. 
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logische  Entitäteii,  .sondern  nur  als  verschiedene  Grade  und  Arten 
einer  Entartung  der  psychischen  Organisation  ,  mit  andern  Wor- 
ten ,  einer  Abweichung  vom   gesunden   Seelenleben  betrachten; 
demzufolge  linden    wir   sie    zuweilen    mit  einander  vermischt, 
zuweilen    einander   ersetzend    oder    auch    auf  einander  folgend 
oft    bei    einem    und   demselben   Individuum.     Der  menschliche 
Geist    besitzt  einen    machtigen  Hang,    nicht  nur  da    und  dort 
in    der    Wissenschaft    Trennungen    vorzunehmen  ,    die    in  der 
Natur  nicht  existiren ,   und  dieselben  dann  der  Natur  zu  oktro- 
iren,  —   wodurch    er  die  Wirklichkeit  mit  der  Idee    in  Ein- 
klang   zu    bringen  sucht,    —    sondern    er    geht    noch  weiter 
macht  aus  den   durch  Beobachtung  gewonnenen  Verallgemeiner-' 
ungen  positive  Kntitäten  und   räumt  für  die  Folge  diesen  künst- 
liehen  Schöpfungen  eine  tyrannische  Herrschaft  über  den  Verstand 
em    Als  typisches  Beispiel  einer  Geisteskrankheit  kann  man  einen 
tall  bezeichnen,  wo  die  Störung  beginnend  mit  Anomalieen  der 
Stimmung  und  Excentricitäten  im  Handeln    -   Störung  des  affek- 
tiven Lebens  —  in  Melancholie  oder  Manie  übergeht  und   von  da 
durch  weiteren  Verfall  schliesslich  mit  Dementia  endet.    Das  ist 
auch  der  natürliche  Verlauf,  wenn  die  psychische  Entartung  un- 
gehindert durch  Generationen   hindurch  fortschreitet.    Wenn  wir 
daher  auch  innerhalb  des  kurzen  Zeitraums  eines  einzelnen  Lebens 
alle  diese  verschiedenen  Stadien  ablaufen  sehen,  so  lieo-t  darin 
doch  kein  genügender  Grund,  dieselben  nicht   von  einander  zu 
unterscheiden  und  getrennt  zu  behandeln;  denn   es  kann  nicht 
nur  ein  Individuum  an  einer  speziellen  Form  psychischer  Störuno- 
leiden,  ohne  jemals  von  einer  andern  befallen  zu  werden,  sonderS 
die  verschiedenen  Varietäten  des  Irrseins  haben  auch  ihren  ei-en- 
thuml.chen  Verlaut,  eine  spezielle  Prognose  und  erfordern  ?ine 
spezielle  Behandlung. 


a)  Partielles  Irrsein  im  Vorstellen. 


Diese  Gruppe  entspricht  dem,  wasEsquirol  ursprünglich 
als  Monomanie  beschrieben  hat,  und  umfa.st  nicht  nu^  lie  mi^ 
einen,  exaltirten  AlFekte  verbundenen  Fälle  intellektuelle  Stö  - 
clu;-imiHen%r'''  diejenigen,  wo  Wahnideen  von  einer  traurigen, 
dep  imirten  Stimmung  begleitet  sind  -  Monomanie  im  eno^'ern 
?r  i""^.  frr''\"  Melancholie.    Im  ersteren  Fall  wird  ^das 

exaltii^^  belbstgetühl  in   eine  einzige  oder   in  eine  Gruppe  von 

eingekleidet,  die  die  Selbstübel^X 
niclit  leicht  verkennen  lassen:  diese  tritt   in  der  Form  eines 
G  ossenwahns  auf,  wodurch  die  Persönlichkeit  des  Kranke^i  Se 
s  ch  etwa  für  einen  König,  Propheten  oder  Gott  hält,  ent.s^)'echend 

"Ifri'-r  ^'''''r^''  ^'^"^  verdichtet  sich  das 

Gefühl  der  Unterdrückung  des  Ich  in  schmerzliche  Wahn  deef. 
durch   irgend  welche  äussere,  dämonischen    oder  S 
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Mächte  beherrscht  zu  sein,  oder  in  dem  Wahn,  das  Seelenheil 
durch  individuelle  Sündhaftigkeit  verscherzt  zu  haben.  In  beiden 
Fällen  haben  wir  ein  partielles  Irrsein  im  Vorstellen  -  im  ersteren 
Fall  begleitet  vom  übertriebenen  Selbstgefühl,  im  letzteren  mit 
dem  Gefühle  der  Unterdrückung  des  Ich  —  mit  fixen  Wahnvor- 
stellungen über  einen  oder  mehrere  Gegenstände;  abgesehen  von 
diesen  kann  das  Schliessen  und  Urtheilen  des  Kranken  ein  ziem- 
lich correktes  sein.  Pathologisch  aufgefasst  findet  also  hier  eine 
Sjstematisirung  der  krankhaften  Thätigkeit  in  den  obersten^  cere- 
bralen Centren  statt  —  es  wird  in  ihnen  ein  bestimmter  Typus 
krankhafter  Ernährung  ständig. 

Wir  können  die  krankhaften  Vorstellungen  oder  Wahnideen, 
die  in  der  Seele  entstehen  und  ständig  werden,  mit  krankhaftem 
Wachsthum  in  irgend  einem  Organ  des  Körpers  oder   mit  einer 
chronisch-krankhaften  Thätigkeit  vergleichen,  die  durch  den  Ein- 
fluss  der   benachbarten  gesunden  Gewebe   nicht  verbessert  und 
zum  normalen  Tvpus  zurückgeführt  werden  kann.   Die  krankhafte 
Vorstellung  ruft  hier  nicht,  wie  im  gesunden  Zustand,  andere  Vor- 
stellungen hervor,  durch  welche  sie  selbst  verdrängt  wird,  indem 
ihre  Energie  auf  andere  übertragen  und  sie  selbst  dadurch  unter 
dem  Einfluss  der  unbevvussten  Assimilation  in  den  cerebralen  Cen- 
tren latent  oder  ständig  wird,  —  ein  Vorgang,  durch  welchen  die 
Gegenwart  im  Einklang  mit  der  Vergangenheit  oder  mit  jener 
psychischen  Organisation  gebracht  wird,  die  wir  abstrakt  das  Ich 
nennen;  die  krankhafte  Vorstellung  kann  vielmehr  nicht  assimilirt, 
nicht  den  Gesetzen  der  umgebenden  gesunden  Gewebe  unterge- 
ordnet und  nicht  mit  den  gesunden  Elementen  der  psychischen 
Organisation  gleichartig  gemacht   werden,  sie  befindet  sich  im 
direkten  Widerspruch  ''mit  der  Vergangenheit  und   wird  durch 
keine  Reflexion  angefochten  ,  weil  sie  in  der  That  für  jede  Re- 
flexion unzugänglich  ist.  Wie  ein  Krebs,  oder  eine  andere^  krank- 
hafte Geschwulst,  setzt  sie  ihr  eigenes  krankhaftes  Leben  fort  und 
das  ganze   bewusste  Leben  kann  jeden  Augenblick  unter  ihren 
herrschenden  Einfluss  kommen:  sie  stellt  eine  partielle,  automati- 
sche krankhafte  Thätigkeit  dar,  die  wie  ein  Krampf  unabhängig 
vom  Einfluss  des  Willens,  nicht  immer  aber  ohne  das  Bewusstsein 
wach  zu  rufen,  auftritt.    Ein  junger  Mann  z.B.,  der  früher  einige 
epileptische  Anfalle  gehabt  hatte,  verfiel  in  tiefe  Melancholie,  mit 
dem  Wahn,  dass  er  im  Hause   seines   Vaters  ermordet  werden 
sollte;  er  machte  häufige  Versuche,  zu  entkommen,  und  die  Mass- 
regeln   die  man  traf,  um  dieses  Vorhaben  zu  vereiteln,  dienten 
nur  dazu,  seinen  Wahn  noch  zu  befestigen.*)    Es  war  nutzlos, 
ihm  Vorstellungen  zu  machen;  denn  seine  Ideen  konnte  man  bei 
einem  vernunftgemässen  Denken  nicht  begreifen.    Wenn  der  Be- 


Cazauvich,  de  la  monomanie  homicide.  1836. 
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übachter  wirklich  den  Sparen  jener  dunkeln  und  verw.ckJte 
psychischen  Vorgänge  folgen  könnte,  denen  ein  solcher  Wah 
seine  Entstehung  verdankt,  so  würde  er  eben  so  irre  werden,  wie 
der  Kranke  selbst;  wenn  hingegen  der  Kranke  ^»^^  Kratt  der  Ver- 
nuiit'tsriinde  einsehen  könnte,  durch  welche  der  Beobachter  ihm 
beweist,  dass  er  irre  sei,  so  würde  er  eben  überhaupt  nicht  irre 
sein.  Die  Krankheit  des  Patienten  ist  es  eben,  dass  er  nicht  kann; 
wenn  die  Constitution  seiner  Nervenelemente  eine  solche  ist,  dass 
ein  derartio-er  absurder  Wahn  bestehen  kann  und  durch  die  infi 
Gehirne  aufbewahrten  Resultate  der  vergangenen  psychischen 
Thätigkeit  nicht  corrigirt  wird,  —  seien  dies  nun  solche,  an  die 
er  sich  mit  Bewusstsein  erinnern  kann  oder  jene  standig  vorhan- 
denen Fähigkeiten ,  die  sich  in  einer  unbewussten  assimilativen 
Thäti-keit  äussern  -  so  ist  dies  das  sichere  Zeichen  eines  lunda- 
mentalen  Schadens  am  Mechanismus  des  psychischen  Lebens  ;  die 
Folgen  davon  sind  Störung  und  Verwirrung  der  Seelenthatigkeit, 
die  sich  mit  den  Erfahrungen  des  gesunden  Verstandes  nicht  ver- 
einbaren lassen  und  eben  deshalb  unbegreiflich  sind.  Die  wich- 
tige Thatsache,  dass  ein  solcher  Wahn  sich  nicht  selbst  aufhebt, 
ist  der  sichere  Beweis  einer  fundamentalen  Störung,  in  Folge 
deren  wir  weitere  unvernünftige  Äusserungen  des  Kranken  wo 
nicht  mit  Sicherheit  erwarten,  doch  ohne  jede  Ueberraschung  auf- 
nehmen können.  Daher  kommt  es  auch,  dass  ein  Irre,  wenn  wir 
auch  die  falschen  Prämissen  seines  Wahnes  zugeben  ,  uns  doch 
nicht  in  den  daraus  gezogenen  logischen  Schlüssen  folgen  kann  ; 
erdenkt,  wie  Locke  behauptet,  überhaupt  mit  seinen  falschen 
Prämissen  nicht  richtig,  er  ist  nicht  logisch  irre  ;  der  gesunde  und 
der  ungesunde  Theil  seines  Wesens  erscheinen  in  seinem  Betragen 
mit  einander  vermischt;  seine  ganze  Handlungsweise  ist  mehr 
oder  weniger  widerspruchsvoll  und  unzusammenhängend  und  ver- 
räth  die  Krankheit,  von  der  auch  die  Wahnidee  ein  Symptom  ist. 
Die  Behauptung,  dass  der  Verstand  des  Monomaniakalischen,  ab- 
gesehen von  seiner  Wahnidee,  gesund  sei,  ist  total  unrichtig:  die 
krankhafte  Vorstellung  ist  ein  Theil  der  Seele  und  die  Seele  ist 
daher  eben  so  wenig  gesund,  als  es  der  Körper  ist,  wenn  ein 
Mensch  an  einer  schweren  Krankheit  irgend  eines  Organs  leidet ; 
in  unserem  Falle  aber  ist  der  unendlich  feine  und  complicirte 
Mechanismus  vom  Grund  aus  gestört:  denn  sonst  hätte  die  krank- 
hafte Vorstellung  weder  entstehen  ,  noch  Bestand  haben  können. 
Der  Verstand  ist  nicht  in  einem  einzigen  Punkte  krank  ,  sondern 
der  kranke  Verstand  äussert  sich  in  einem  einzelnen  krankhaften 
Akt.  Wenn  ferner  eine  Wahnidee  einmal  erzeugt  ist,  so  können 
wir  nicht  etwa  um  diese  ein  Cordon  spannen  und  so.  indem  wir 
sie  gleichsam  in  die  Quarantaine  versetzen,  alle  übrigen  psychi- 
schen Prozesse  von  der  Ansteckung  bewahren  :  im  Gegentheil, 
das  erkrankte  Centrum  übt  seinen  nachtheiligen  Einfluss  auch  auf 
die  benachbarten  Centren  aus,  und  wir  haben  keine  Garantie,  dass 
nicht  plötzlich  einmal  hieraus  die  verzweifeltsten  Folgen  erwachsen. 
Genau  so  geschah  es  in  dem  Falle,  den  wir  oben  zur  Erläuterung 
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Turde  n«.l  v  ^^''^'^  V^^^^'  ^''^  Metzger  war, 

hieU  srelnM^''  ""^        "^^^^  zuverlässig 

Schhchten  Ii"  ,   nt"  ^''^^"^^  Verlangen    hiu,  beim 

übe  'vir J  m!  ^'^'"u  S^S^^^^vüg  zu  sein;  als  Alles  vor- 
zuanc^ln  'il  n  ^l'^^^^t  nach  Hause  zurückkehren  ;  seine  Freunde 
beim°Avn  '"''"'^  ^"^^'"^  ^^^^i  von  ihnen  freundlich 

n^hlter^i^  T-"."^^'^'^^  «^^"^"^  Hause  begleiteten.  Kaum 
Metrapv  mr  J"''!''^^^  seiner  Hausthüre,  als  er  plötzlich  ein 

dem  E  ntn  vn'  verborgen  gehalten  hatte     und  damit 

tuTih  or  '"w  Ti^'"  ^^''^  ^" J^^^^  ^'^»-«etzte.  Hier- 

sten  ÄToro'     I      "  ^'^^ht  zubrachte.    Am  näch- 

n'L  wohn  P  \"        ^""^  ""^^^  Verwandten  ,   der  in  der 

weil  J«n    I     ".""^'^S  Hause  fort  gelaufen  sei, 

die  mörl      ."^^  u^'^."  -        ^••^«^^^  Falle  hatte 

die  mörderische   Handlung  eine  offenbare    Beziehung  zu  einer 

hinieTn^^^^^  r^^'''  maniakalischem  Wahn 

^Sh«f  o  w  '"^n"''"  Beziehung  zwischen  dem  Wahn  und  den 
rn  lip^^?^^  zu  entdecken  und  zuwei- 

vP^-vvirvfpn  7  ^^'^»ke"  nachträglich  einen  höchst  absurden  und 
vei Winten  Zusammenhang  zwischen  ihren  Handlungen  und  Vor- 

Tu  U^Fllir'  scharfsinnigste  Beobachter  nicht  ver- 

muthet  hatte  und  verstehen  kann. 

W.h^lt  ^J^^^'^'^tenstik  einer  in  der  Seele  ständig  gewordenen 
Wahnidee  bezüglich  jener  innern  organischen  Prozesse,  auf  welchen 
aie  Integrität  der  Seelenthätigkeit  beruht,  ist  eine  dreifache: 

n...fV  o.^^  Vorhandensein  der  Wahnidee  bedingt  eine  funda- 
mentale Störung  in  den  oi-anischen  Prozessen  der  psychischen 
Uiganisation,  deren  Ausdehnung  jedoch  sich  keineswegs  blos  auf 
die  Erzeugung  dieser  Wahnidee  zu  beschränken  braucht: 

•  u       ^'.e^^xistenz  eines  krankhaften  Gebietes  inmitten  zahl- 
reicher, höchst  empfindlicher  Nervencentren,  die  in  der  feinsten, 
innigsten    und_  vielseitigsten    Verbindung   untereinander  stehen 
wird  leicht,  sei  es  nun  durch  Sympathie,  Infektion,  Induktion  oder 
Ketlexaktion,  auch  in  diesen  Störungen  hervorrufen; 

rf}  wenn  die  automatische  Thätigkeit  des  erkrankten  Cen- 
trums eine  gewisse  Intensität  erreicht  hat,  so  kann  sie  zum  un- 
überwindlichen Trieb  werden,  der  sich  schrankenlos  äussert  und 
den  unter  seiner  Herrschaft  stehenden  Kranken  zu  wahnsinnigen 
Handlungen  treibt.  ^ 

Wollen  wir  uns  psychologischer  Ausdrücke  bedienen,  so 
können  wir  sagen,  dass 

1)  die  Existenz  einer  Wahnidee  eine  fundamentale  Störung  der 
Seelenthätigkeit,  ein  radikales  Irrsein,  anzeigt ; 

2)  dass  die  Wahnidee  schädlich  auf  die  andern  psychischen 
Phänomene  zurückwirkt ,  indem  sie  sekundär  mit  dem  richtigen 
Schliessen  oder  der  richtigen  Coordination  der  Funktionen  in  Wider- 
spruch geräth  und  zu  convulsivischen  psychischen  Erscheinungen 
prädisponirt; 


—   345  - 

3)  weil  sie  der  Reflexion  nicht  untergeordnet  werden  kann,  so 
muss  das  Individuum  sich  iiir  unterordnen  und  unter  ihrem  Einflüsse 
handeln. 

Wir  dürfen  uns  daher  auf  eine  Seele,  die  an  positivem  Irr- 
sein im  Vorstellen  leidet,  mag  dasselbe  immerhin  als  partielles  er- 
scheinen, nicht  verlassen,  noch  dieselbe  für  verantwortlich  halten, 
weil  sie  eben   krank  ist;  die  Krankheit   beginnt  in  ihr,  und  es 
hängt  weder  von  den  Wünschen  noch  dem  Willen  des  Kranken 
ab,  welchen  Verlauf  sie  nehmen  und  welche  Höhe  sie  erreichen 
wird,  ebensowenig,  als  die  Gesundheit  eines  körperlich  kranken 
Menschen  von  dem  Verlangen  abhängt,  aufzustehen,  sein  Bett  zu 
nehmen  und  zu  gehen.    Es  kommen  immerhin  Fälle  von  soge- 
nannter Monomanie  oder  partiellem  Irrsein  im  Vorstellen  vor,  wo, 
abgesehen  von  den  einzelnen  Wahnideen,  kaum  eine  Spur  geisti- 
ger Störung  zu  entdecken  ist;  doch  gewöhnlich  begegnen  wir  der- 
artigen Fällen  in  Irrenhäusern,  wo  der  Kranke  von  den  eigen- 
thümlichen  Beziehungen,  unter  deren  Einfluss  zunächst  die  mora- 
lische Verkehrtheit  entstand,  entfernt,  und  wo  ein  regelmässiges 
Leben   und  die  Abwesenheit  aller  aufregenden  Einflüsse  eine  ge- 
wisse Latenz  des  affektiven  Irrseins  begünstigen.  Lässt  man  solche 
Kranke,  die  im  Irrenhause  ruhig  und  fügsam  erscheinen,  ins  thä- 
tige  Leben  zurückkehren,  wo  sie  wieder  mit  ungünstigen  Verhält- 
nissen, ja  vielleicht  mit  Noth  und  Elend  zu  kämpfen  haben,  so 
werden  sie  bald  wieder  an  Anfällen  allgemeiner  Aufregung  leiden, 
wenn  sie  nicht  wirklich  gefährliche  und  gewaltthätige  Handluno;en 
vollführen.    Auch  im  Irrenhause  haben  sie  zuweilen  ihre  schlim- 
men Zeiten,  in  denen  sie  mürrisch,  launisch   und  reizbar  sind. 
Nichts  ist  für  den  Unerfahrenen    überraschender  als  die  leiden- 
schaftliche Aufregung  und  die  ungeheure  Reizbarkeit  solcher  Mo- 
nomaniakalischer,  die  er  noch  kurz  vorher,  abgesehen  von  ihren 
Wahnideen,  für  ganz  verständig  und  in  Folge  letzterer  vielleicht 
für  harmlos  interessant  gehalten  hatte.    Sie  ertragen  die  Unarten 
ihrer  Mitpatienten  meistens  mit  grosser  Gelassenheit,  weil  sie  mit 
Bedauern  auf  diese,  als  auf  Narren,  herabblicken;  sobald  sie  aber 
beleidigt  oder  gereizt  werden,  wird  es  sofort  vollkommen  klar 
wie  unbeständig  und  gefährlich  ihr  Seelenzustand  ist.  ' 

Wir  müssen  uns  vor  Allem  vor  dem  groben  Irrthum  hüten, 
dass  die  Wahnidee  die  Ursache  des  schmerzlichen  oder  freudioen 
Affektes  sei,  der  das  partielle  Irrsein  im  Vorstellen  häufig  begleitet 
In  Fällen  von  einfacher  Melancholie  können  Wahnideen  vollstän- 
dig fehlen.  Die  Art  und  Weise,  wie  das  Gefühl  des  Kranken 
von  den  Gegenständen  und  Ereignissen  der  Aussenwelt  berührt 
w'ird,  kann  so  verändert  sein,  dass  er  selbst  sich  dieser  eic^en- 
thumhchen,  unnatürlichen  Veränderung  bewusst  wird  ;  angenehme 
oder  gleichgültige  Eindrücke  werden  schmerzlich  empfunden-  der 
Kranke  selbst  fühlt  sich  sonderbar  isolirt,  er  hat  kein  Interesse 
mehr  an  seinen  Geschäften,  er  fühlt  sich  namenlos  elend  vermei- 
det alle  Gesellschaft  uud  liegt  vielleicht  den  ganzen  Tag  zu  Bette 
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BeiAUedeui  kann  er  sich  dieses  unuatUrlichen  Zustandes  vollkom- 
meu  bewusst,  ja  sogar  bestrebt  sein,  denselben  vor  seinen  Freun- 
den zu  verbergen.    Da,  plötzlich  taucht  in  seiner  Seele  eine  Vor- 
stellung auf,  dass  er  für  immer  verloren  ist,  dass  er  sich  selbst 
um's  Leben  bringen  müsse,  oder  dass  er  einen  Mord  begangen 
habe  und  gehängt  werden  solle.    Das  unbestimmte,  formlose  Ge- 
fühl tiefsten  Elends  hat  die  bestimmte  Form  einer  coukreten  Vor- 
stellung angenommen  —  mit  andern  Worten,  es  hat  sich  zu  einer 
bestimmten  Wahnidee  verdichtet,  die  ihm  nun  einen  bestimmten 
Ausdruck  verleiht.     Die  Wahnidee  ist  nicht  die  Ursache  des 
Schmerzgefühls,  sondern  ein  Produkt  des  letzteren,  —  sie  hat  sich 
gleichsam  in  der  mit  dem  Gefühle  unaussprechlichen  Weh"s  über- 
sättigten Seele  niedergeschlagen.  Je  nach  dem  Bildungsgrade  des 
Kranken,  je  nach  dem  socialen,  politischen  und  religiösen  Ideen- 
kreise,  der  in   der   betreffenden   Zeitepoche   vorherrschend  ist, 
nimmt  diese  verschiedene  Formen  an.  Auffallend  ist  zuweilen  das 
Missverhältniss,  in  dem  die  Wahnidee  zu  dem  Grade  der  Seelen- 
angst steht,  indem  die  Kranken  oft  die  lächerlichsten  und  klein- 
lichsten Ursachen  für  ihren  Kammer  angeben.  Ein  Patient,  der  unter 
meiner  Behandlung  stand,  gab  z.B.  als  Ursache  seines  tiefen  Lei- 
dens den  Umstand  an,  dass  er  ein  Glas  Bier  getrunken  habe,  das 
er  nicht  hätte  trinken  sollen,  und  ein  Anderer  hielt  sich  für  ewig 
verloren,  weil  er  einen  Fluch  gemurmelt  habe,  während   er  ein 
Gebet  hätte  sprechen  sollen.    Bei  dem,  der  sich  zu  unendlichen 
und  ewigen  Qualen  verdammt  glaubt,  ist  nicht  die  Wahnidee,  son- 
dern die"  affektive  Störung  die  fundamentale  Thatsache.    Es  kann 
in  der  endlichen  Seele  keine  angemessene,  bestimmte  Vorstellung 
vom  Unendlichen  und  Ewigen  entstehen  und  der  irre  Wahn  ewi- 
ger Verdammniss  ist  nur  ein  vager,  flüchtiger  Versuch,  einem  un- 
aussprechlichen, aber  reellen  Leiden  Ausdruck  zu  geben.  In  allen 
diesen  Fällen  von  Melancholie  haben  wir  das  Gefühl  individueller 
Beeinträchtigung,  das  unglückliche  Gefühl  der  Unterdrückung  des 
Ich  als  Fol^e  irgend  eines  äussern  Einflusses  aufzufassen,  und  da 
das  Vorhandensein   eines  Affektes  die  Intensität  einer  mit  ihm 
übereinstimmenden  Vorstellung  beträchtlich  erhöht,  so  erlangt  die 
Wahnvorstellung  schliesslich  eine  grosse  Lebhaftigkeit.    So  kön- 
nen auch  andere  Leidenschaften,  seien  sie  nun  durch  ein  äusseres 
Ereigniss  oder  durch  innere  Bewegung  erregt,  wenn  siß  mit  gros- 
ser Heftigkeit  längere  Zeit  andauern,  endlich  irgend  einen  positi- 
ven Wahn  erzeugen.    Ein  eitler  Mensch,  der  irgend  eine  ehrgei- 
zige Leidenschaft  nährt,  kann  allmälig  so  vollständig  von  dieser 
eingenommen  werden,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  ist,  die  Dinge 
soz^u  sehen,  wie  sie  wirklich  sind,  dass  vielmehr  sein  ausschweifen- 
des Selbstgefühl  in  dem  Wahn  endet,  dass  er  Kaiser,  König  oder 
gar  Gott  sei.    Das  eigentliche  Wesen  einer  AVahnidee  wird  von 
der  speziellen  Natur  des  Affektes  abhängen,  von  dem  das  Selbst- 
gefühl des  Individuums  begleitet  ist,  die  Form  aber,  welche  die 
Wahnidee  annimmt,  wird  zum  grössten  Theil  von  der  Erziehung 
und  den  äusseren  Lebensverhältnissen  des  Kranken  bestimmt  wer- 
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den.  So  wird  ein  eitler,  ehrgeiziger  Mensch,  der  einen  Hang  zu 
religiösen  Dingen  hat,  einen  diesen  Gefühlen  entsprechenden  Uia- 
rakter  zeigen  und  sich  iiir  einen  vom  Himmel  ausersehenen  1  ro- 
pheten  oder  gar  i'ür  den  Heiland  halten;  der  Staatsmann  wird 
Premierminister  oder  sonst  eine  bedeutende  Persönlichkeit  sein, 
der  Gelehrte  hat  das  Problem  des  Perpetuum  mobile  gelöst  oder 
ist  das  Opfer  einer  verwickelten  und  geheimnissvollen  Verfolgung 
durch  elektrische  Einflüsse.  Zur  Zeit  als  der  Hexeuglaube  noch 
allgemein  verbreitet  war,  glaubten  die  Irren  häufig  von  Hexen 
gequält  zu  sein  ;  seitdem  aber  die  Polizei  in's  Leben  getreten  ist, 
o-lauben  sie  sich  oft  von  dieser  verfolgt.  Damals  als  Napoleon 
Könige  schuf  und  stürzte,  wurden  in  Frankreich  viele  Menschen 
in  die  Irrenhauser  aufgenommen,  die  sich  für  Könige  und  Kaiser 
hielten,  und  Esquirol  glaubte,  dass  er  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Revolution  nach  dem  Charakter  der  Geisteskrankheiten 
hätte  beschreiben  können,  die  ihre  verschiedenen  Phasen  beglei- 
teten. Zu  jeder  Zeit  wird  uns  das  Irrsein  ein  mehr  oder  weniger 
zerbrochenes  Spiegelbild  der  Tagesgeschichte  darbieten. 

Wenn  ein  vages,  krankhaftes  Gefühl  von  schmerzlichem  Cha- 
rakter sich  einmar  bestimmt  in  einer  fixen  Wahnvorstellung  ver- 
körpert hat,  so  ist  der  Kranke  oft  weniger  schwer  zu  behandeln, 
vielleicht  auch  weniger  unglücklich,  als  wenn  die  affektive  Stör- 
ung vorherrscht  und  sich  nur  gelegentlich  in  krankhaften  Vor- 
stellungen oder  vorübergehenden  und  wechselnden  Wahnideen 
kundgibt.  Der  schwierigste  und  peinlichste  Kranke,  mit  dem  man 
es  zu  thun  haben  kann,  ist  ein  Weib,  das  von  dem  krankhaften 
Gefühle  der  Eifersucht  gegen  ihren  Mann  beherrscht  wird,  einer 
Leidenschaft,  die  bis  zu  einem  unsinnigen  Grad  sich  steigernd  un- 
ter irgend  welchen  aufregenden  Einflüssen  in  den  absurdesten  und 
unbegründetsten  Beschuldigungen  sich  ergiesst  und  schliesslich  — 
dies  kann  zur  Zeit  der  klimakterischen  Jahre  geschehen  —  in  Irr- 
sein mit  fixen  Wahnvorstelluns-en  überü;eht.  Die  monströsen  Ein- 
bildungen,  die  unflätigen  Beschuldigungen,  die  obscönc  Sprache 
und  das  heftiije  Benehmen  sind  in  solchen  Fällen  oft  schon  vor- 
banden,  bevor  irgend  eine  fixe  intellektuelle  Störung  hervortritt, 
lind  erreichen  in  der  That  oft  eine  überraschende  Höhe.  Diese 
Paroxysmen  von  Eifersucht  entstehen  zuweilen  in  Folge  excessiven 
und  vielleicht  geheimen  Genusses  von  Reizmitteln  und  können 
leicht  zur  Zeit  der  Menstruationsperiode  auftreten. 

Die  folgenden,  in  Kürze  mitgetheilten  Fälle  mögen  als  Bei- 
spiele für  das  partielle  Irrsein  im  Vorstellen  und  als  Erläuterung 
der  obigen  Bemerkungen  dienen  : 

C,  K.,  36  Jahre  alt,  verheirathet,  war  stets  sehr  religiös  ge- 
wesen und  hatte  ein  musterhaftes  Betragen  gezeigt.  Nach  seiner 
Verheirathung  vor  etwa  einem  Jahre  begann  seine  gegenwärtige 
Krankheit  mit  einer  allgemeinen  Depression  der  Stimmung  und 
mit  dem  unwillkürlichen  Auftreten  gotteslästerlicher  Gedanken, 
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gegen  die  er  umsonst  mit  all'  seiner  Kraft  ankämpfte.    Er  war 
Uber  diesen  Zustand  höchst  unglücklich  und  glaubte  zuletzt,  dass' 
„er  es  gethan"  —  nämlich  eine  unverzeihliche  Sünde  begangen 
habe    Hier  sehen  wir  zunächst  die  krankhafte  Atfektion  der  Ner- 
venelemente sich   in  einer  gemüthlichen   Verstimmung  äussern, 
dann  aber  eine  automatische,   krampfhafte  Thätigkeit  gewisser 
V  orste  ungsganghen  sich  in  unwillkürlichen  und  unverdrängbaren 
Vorstellungen  aussprechen,  die  endlich  durch  Concentration  und 
bys  ematisirung  der   krankhaften  Thätigkeit  in  eine  bestimmte 
VVahnvorstellung  übergehen.    Der  Kranke  war  später  sehr  hypo- 
chondrisch und  ängstlich    und  glaubte,  bald  sterben  zu  müssen  : 
doch  konnte  man,  obwohl  die  Herzthätigkeit  sehr  schwach  und 
der  luls  beträchtlich  verlangsamt  war,  keine  organische  Krankheit 
bei  Ihm  nachweisen,  und  es  hatte  den  Anschein,  als  ob  die  Schwäche 
der  Herzaktion  Folge  des  deprimirenden  Einflusses  der  krankhaften 
Vorstellung  auf  die  organischen  Funktionen  war,   die  alle  mehr 
oder  weniger  an  der  Prostration  Theil  nahmen.    Die  Verstandes- 
krafte  waren,  abgesehen  von  den  Wahnvorstellungen,  vollkommen 
unversehrt;  er  konnte  alle  möglichen  Geschäfte  besorijen  und  sich 
Uber  gleichgültige  Gegenstände  verständig,  ja  sogar  heiter  unter- 
halten. Sobald  man  aber  seine  Aufmerksamkeit  einen  Augenblick 
ang  nicht  von  seinem  eigenen  Leiden  fern  hielt  und  anderweitig 
beschäftigte,  kehrte  die  krankhafte  Vorstellung  sofort  mit  aller 
Gewalt  zurück,   ergriff  sein  ganzes  Bewusstsein,   zerstörte  seine 
Besonnenheit  und  er,  der  eben  noch  so  heiter  und  liebenswürdig 
gewesen  war,  bot  nun  das  charakteristische  traurige  Bild  tiefer 
Melancholie  dar.    Er  lebte  so  zu  sagen   zwei  getrennte  Leben  — 
als  gesundes  vernünftiges  und  als  krankes  automatisches  Wesen  : 
er  war  sich  seines  Zustandes  M-ohl  bewusst  und  konnte  darüber 
sprechen,  wie  Jemand  über  eine  Eigenthümlichkeit  seines  Cha- 
rakters oder  eine  besondere  Bildung  seines  Körpers  sprechen  kann, 
ohne  sich  dabei  von  deren  wahren  Natur  überzeugen  zu  lassen- 
sobald  aber  die  durch  die  äussern  Einflüsse  in  Bewegung  gesetzte 
Kette  der  psychischen  Thätigkeit  abgelaufen  war,  kam  die'  krank- 
hafte Vorstellung  wieder  in's  Bewusstsein  zurück.    Diese  machte 
ihn  so  unglücklich,  dass   er  mehrere  Male  Selbstmordsversuche 
machte.    Hierin  haben  wir  ein  Beispiel  von  sogenanntem  correk- 
tem  Denken  eines  Mononianiakalischen  von  falschen  Prämissen  aus. 
Er  glaubt,  dass  er  eine  unverzeihliche  Sünde  begangen  habe,  und 
dass  seine  Seele  auf  ewig  verloren  sei,  nnd  vollbringt  das,  was 
das  von  ihm  so  sehr  gefürchtete  Ende  am  schnellsten  herbeifüh- 
ren muss.  Ein  Onkel  des  Kranken  litt  an  einer  ähnlichen  Störung 
und  starb  als  Irre. 

So  verständig  auch  dieser  Kranke  sprechen  konnte  und  so 
vernünftig  er,  abgesehen  von  seiner  Wahnidee,  erschien,  so  wäre 
es  doch  nicht  richtig,  wollte  man  ihn  mit  der  durch  die  Wahnidee 
bedingten  Einschränkung  als  zurechnungsfähig  erklären.  In  seiner 
intellektuellen  Störung  lag  kein  genügender  Grund,  dass  er  sein 
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Geschäft  nicht  mehr  fortführen  konnte,  und  doch  war  er  nicht 
im  Stande,  dies  zu  thun.  Er  konnte  sich  weder  für  dieses,  noch 
für  seine  Familie,  noch  iur  sonst  etwas  Anderes  als  sein  eigene's 
Ich  interessiren  ;  jeden  Eindruck  empfand  er  mehr  oder  weniger 
schmerzlich,  da  sein  Fühlen  vom  Grunde  aus  verkehrt  war,  und 
deshalb  vermied  er  auch  die  Gesellschaft  und  wollte  beständig 
allein  sein.  Zeitweise  steigerte  sich  seine  Angst  zu  wahrhaft  aku- 
ten Paroxysmen,  in  denen  er  dann  vollkommen  den  Eindruck  eines 
hilflosen  Irren  machte. 

Der  folgende  Fall,  der  in  den  allgemeinen  Symptomen  dem 
vorigen  sehr  ähnlich  ist,  illustrirt  durch  ein  hinzukommendes  wich- 
tiges Symptom  einen  Faktor,  der  in  einigen  von  diesen  Fällen 
einen  sehr  gefährlichen  Charakter  verleiht. 

J.  B.,  51  Jahre  alt,  verheirathet,  hatte  sich  durch  eigenen 
Fleiss  ein  kleines  Vermögen  erworben  und  eine  anständige  Familie 
gegründet.    Er  war  ein  kräftiger  Mann  mit  harten  Zügen,  buschi- 
gen Augenbrauen,  von  mürrischem  Wesen  und  melancholischem 
Temperament.    Seiner  Ueberzeugung  nach  Wesleyaner,  war  er 
stets  sehr  pünktlich  in  Befolgung  seiner  religiösen  Pflichten,  und 
sein  religiöser  Eifer  soll  auch  die  Ursache  seiner  Krankheit  ge- 
wesen sein,  die  in  derThat  mit  religiösen  Zweifeln  begonnen  hatte. 
Er  wurde  traurig,  mürrisch  und  verstimmt  und  lag  die  letzten 
fünf  Wochen  vor  seinem  Eintritte  in  die  Anstalt  beständig  zu  Bette. 
Er  wollte  nicht  aufstehen,  so  sehr  man  ihm  auch  zuredete.  Wa- 
rum sollte  er  auch?  Er  musste  ja  sterben,  und  es  gab  keine  Ret- 
tung mehr  für  ihn,  da  seine  Seele  verloren  war.  Er  schlief  ruhig 
und  ass  mit  Appetit,  obwohl  er  zeitweise  behauptete,  dass  er  nicht 
essen  könne.    In  der  Anstalt  war  er  gleichgültig  und  mürrisch 
und  zeigte  eine  sehr  grosse  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Be- 
schäftigung, indem  er  fortwährend  behauptete,  er  sterbe.  „Es  hilft 
nichts,  ich  sag'  es  Ihnen,  Doktor,  wenn  Sie  mich  fragen,  wie  es 
mir  geht  ;  Sie  wissen  ja,  dass  ich  sterbe."    Abgesehen  von  den 
auf  seine  Seele  und  seinen  Körper  bezüglichen  Wahnvorstellungen 
war  er  verständig  und  vernünftig,  wenn   auch  sein  ganzes  aüek- 
tives  Leben  äusserst  verkehrt  war.    Nach  einem   Monat  besserte 
sich  sein  Zustand  einigermassen ;  er  ging,  nachdem  man  ihn  das 
erste  Mal  dazu  gezwungen  hatte,  regelmässig  im  Freien  spazieren 
war  etwas  umgänglicher  und  sprach   auch  mehr.     Man  glaubte 
bereits,  dass  er  seiner  Genesung  entgegengehe.     Eines  Nachts 
aber  sprang  er,  ohne  dass  irgend  welche  warnende  Erscheinunoen 
vorausgegangen  wären,  plötzlich  aus  seinem  Bette,  stürzte  an  das 
Fenster  und,    obgleich  man  es  für  unmöslich  hätte  halten  sollen 
dass  ein  Mann  von  seiner  Grösse,  ja  überhaupt  ein  Mann  von  ge- 
wöhnlicher Grösse  sich  durch   dieses  Fenster  hindurchzwängen 
könne,  stürzte  er  sich  doch  zwanzig  Fuss  hoch  hinab,  fiel  jedoch 
zum  Gluck  auf  die  Füsse,  so  dass   er  mit  einer  bedeutenden  Er- 
schütterung davon  kam.    Er  war  in  einem  Zustande  furchtbarer 
Aufregung,  glaubte,  das  Ende  der  Welt  sei  gekommen  und  schrie 


—    350  — 


laut:  „Lasst  mich  fort,  lasst  mich  fort!'"'  Aelmliche  plötzliche  Pa- 
roxysmen  wiederholten  sich  periodisch  in  den  nächsten  drei  Wo- 
chen, worauf  dann  der  Zustand  sich  zu  bessern  begann.  Er  wurde 
mittheilsam,  freundlich  und  theilnehmend  für  seine  Familie,  obwohl 
er  noch  eine  Zeit  lang  behauptete,  wahrscheinlich  nur,  um  con- 
sequent  zu  erscheinen,  dass  es  nicht  besser  gehe,  und  sich  nur 
dann  beschäftigte,  wenn  er  sich  unbeobachtet  glaubte.  Drei  Mo- 
nate später  wurde  er  als  vollkommen  geheilt  entlassen. 

Erreicht  in  solchen  Fällen  das  melancholische  Angstgefühl 
eine  gewisse  Intensität,  so  scheint  es  rein  vom  Zufall  abzuhängen, 
ob  sich  der  convulsivische  Ausbruch  in  einem  Akte  der  Gewalt- 
thätigkeit  gegen  das  eigene  Leben  des  Kranken  oder  gegen  das 
Leben  Anderer  äussert,  obwohl  man  erwarten  könnte,  dass,  wenn 
die  Wahnidee  des  Kranken  sich  auf  Verfolgung  durch  Andere 
bezieht,  auch  die  Gewaltthätigkeit  gegen  diese  vermuthlichen  Feinde 
gerichtet  sein  würde. 

Der  folgende  Fall  soll  zur  weiteren  Erläuterung  der  akuten 
Paroxysmen  dienen,  die  im  Verlaufe  der  chronischen  Melancholie 
oder  des  Irrseins  im  Vorstellen  mit  deprimirtem  Affekt  vor- 
kommen : 

Miss  F.,  41  Jahre  alt,  machte  den  Eindruck  eines  sehr  Wil- 
lensstärken, natürlichen  Frauenzimmers.  Ihre  Art  war  kurz  und 
entschieden  und  man  behauptete,  sie  wäre  immer  etwas  eigen- 
thümlich  gewesen.  Die  Melancholie,  in  Folge  derer  sie  in  die 
Anstalt  gebracht  wurde,  soll  sieben  Monate  vor  ihrer  Aufnahme 
in  Folge  eines  Heirathsantrages,  den  sie  ausgeschlagen  zu  haben 
glaubte,  entstanden  sein,  während  ihr  in  der  Wirklichkeit  gar 
kein  solcher  gemacht  worden  war.  Sie  glaubte  nun,  in  Folge 
dieser  abschlägigen  Antwort  für  immer  verloren  zu  sein^  sie  rang 
in  äusserster  Verzweiflung  die  Hände  und  machte  sich  laut  Vor- 
würfe über  ihre  Handlung,  wobei  sie  in  der  höchsten  Angst  aus- 
rief, dass  sie  so  nahe  an  der  Pforte  Zions  gewesen  sei.  Ihr  psy- 
chischer Zustand  wechselte  oft  und  meist  plötzlich;  den  einen 
Tag  war  sie  in  der  höchsten  Seelenangst,  wälzte  sich  auf  dem 
Boden,  verdrehte  und  vefbog  sich  zu  den  sonderbarsten  Figuren, 
serade,  als  ob  sie  ihren  Körper  in  Knoten  schlingen  wollte;  den 
andern  Tag  schien  sich  dagegen  ihr  Wahn  in  den  Hintergrund 
zu  dräno-en,  und  sie  war  dann  ruhig,  natürlich,  unterhielt  sich  ver- 
ständio- °und  arbeitete  fleissig.  Jemand,  der  sie  blos  in  diesen  ihren 
ruhigen  Momenten  gesehen  hätte,  hätte  kaum  glauben  können, 
wie  unaussprechlich  irr  sie  in  ihren  akuten  Paroxysmen  war. 
Wenn  sie  in  solchen  ruhigen  Zeiträumen  gerade  unbeschäftigt 
war  und  sich  unbeobachtet  glaubte,  konnte  man  sie  oft  die  Hände 
ringen  sehen  und  mit  gedrückter  Stimme  die  Worte:  „guter Gott^' 
wiederholen  hören.  Lenkte  man  dann  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
das,  was  sie  sagte  oder  that,  so  war  sie  sich  dessen  oft  ganz  un- 
bewusst.  Dieser  Umstand  zeigt  uns,  dass  die  krankhaften  Aeus- 
serungen  einen  automatischen  oder  reflektorischen  Charakter  hat- 
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teil,  und  dass  derartige  krankhalte  Erscheinungen  unter  gewissen 
somatischen  Bedingungen  sich  bis  zu  einem  convulsivischen  Grade 
steigern  können,  "ohne  das  Kewusstsein  zu  erwecken  und  ohne 
irgend  weh-he  Erinnerung  zurückzulassen.  Es  würde  von  eben 
so  grosser  Anniassung  ai"s  Unwissenheit  zeugen,  wollte  ein  Psy- 
chologe behaupten,  dass  ein  solcher  Kranker  seine  Narrheiten 
hätte  beiierrsciien  können,  weil  sich  in  der  Regel  noch  ein  Rest 
von  Vernunft  bei  ihm  iindet.  Man  könnte  dann  mit  e.ben  dem- 
selben Rechte  behaupten,  dass  die  convulsivischen  Reflexbeweg- 
ungen eines  mit  Strychnin  vergifteten  Rückenmarks  unter  der 
Herrschaft  des  Willens  stehen,  weil  dies  bei  den  gewöhnlichen 
Reflexbewegungen  des  gesunden  Rückenmarks  der  Fall  ist. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  plötzlich  oft  in  derartigen  Fällen 
Zustände  höchster  Seelenangst  und  Verzweiflung  in  vollkommene 
Ruhe  und  Besonnenheit  übergehen.  Dies  war  bei  einer  meiner 
Patientinneu  der  Fall.  Dieselbe  litt  an  akuter  Melancholie  und 
pflegte  kläglich  jammernd  herumzugehen  oder  bitterlich  weinend 
in  einer  Ecke  zu  sitzen  und  machte  auch  verschiedene  Angriffe 
auf  ihr  eigenes  Leben.  Eines  Morgens  nun  erwachte  sie  anschei- 
nend ganz  gesund,  vernünftig  und  heiter,  hatte  eine  unendliche 
Freude  über  ihre  Genesung  und  blieb  den  ganzen  Tag  in  diesem 
Zustande.  Am  nächsten  Morgen  war  sie  wieder  vollständig  rück- 
fällig geworden,  und  es  verstrichen  noch  einige  Monate  bis  zu 
ihrer  vollständigen  Genesung.  Auch  Griesinger  erwähnt  einen 
Fall  von  Melancholie  mit  dem  Wahn  des  Eigenthumsverlustes 
und  der  Verfolgung  bei  einer  Frau,  die  in  Zwischenräumen  von 
einer  Viertelstunde  vollständig  zu  sich  kam  und  wieder  rückfällig 
wurde.  Solche  Fälle  sind  betreffs  der  Pathologie  dieser  Krankheit 
von  grosser  Wichtigkeit,  da  sie  es  höchst  wahrscheinlich  machen, 
dass  hier  keine  tiefgreifende  Organerkrankung  vorhanden  sein 
kann,  dass  sich  vielleicht  die  Nervenelemente  hier  in  einer  pola- 
ren Modifikation  befinden,  die  sehr  rasch  vorübergehen  kann,  wie 
z.  B.  der  Zustand  des  Elektrotonus,  den  man  künstlich  im 
Nerven  hervorufen  kann. 

Miss  S.,  22  Jahre  alt,  hatte  zwar  ein  gutes  Aussehen,  doch 
einen  unregelmässig  gebildeten  Schädel,  eine  Diflbrmität  des  einen 
Ohres  und  einen  eigenthümlich  unsteten  und  zuweilen  leeren  Blick. 
In  ihrer  Familie  war  das  Irrsein  erblich  und  sie  litt  im  Augen- 
blick bereits  zum  dritten  Male  an  Geistesstörung.  Sic  war  vom 
Kummer  niedergedrückt,  jammerte  beständig  und  weinte  so  heftig, 
dass  man  sich  wundern  musste,  woher  so  viele  Thränen  kommen 
konnten.  Trotz  dieser  Aeusserungen  tiefster  psychischer  Depres- 
sion konnte  man,  wenn  man  sie  sorgfältig  beobachtete,  nicht  um- 
hin, zu  glauben,  dass  sie  in  Wirklichkeit  bei  Weitem  nicht  so  un- 
glücklich war,  als  sie  aussuh,  und  dass  ihr  Benehmen  zum  gröss- 
ten  Theil  ein  automatisches  war.  Diese  instinktive  Vermnthuno" 
konnte  man  nun  auch  leicht  bestätigen  ;  denn  es  kam  zuweilen 
vor,  dass  sie,  wenn  zufällig  einmal  eine  scherzhafte  oder  spöttische 
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Bemerkung  fiel,  mitten  im  heiligsten  Seliluchzen  ganz  niliig  auf- 
bliclite,  spracli,  ja  sogar  einen  Moment  iäciielte  und  dann  plötz- 
licli  wieder  in  ilire  tiei'e  Traurigkeit  zurUckversank.  Sie  war  sich 
ihres  Zustandes  vollständig  bewusst  und  behauptete,  dass  daran 
einzig  und  allein  ihre  Freunde  schuld  seien,  die  sie  mit  der  ge- 
hörigen Strenge  hätten  behandeln  sollen,  anstatt  ihr  in  allen  Din- 
gen nachzugeben.  Kurze  Zeit,  bevor  sie  aus  ihrer  Familie  ent- 
fernt wurde,  war  sie  sehr  aufgeregt  und  gewaltthätig .  rannte 
mehrmals  aus  dem  Hause  und  sagte,  sie  müsse  sich  um's  Leben 
bringen.  In  der  Anstalt  wurde  sie  nach  wenigen  Tagen  ruhig, 
sprach  ganz  vernünftig  und  war  mit  ihrer  jetzigen  Lage  und  mit 
den  Schritten,  die  ihre  Angehörigen  zu  ihrem  Besten  eingeschla- 
gen hatten,  sehr  zufrieden.  Doch  verlor  sie  dieses  zufriedene  und 
heitere  Wesen  allmälig  wieder  und  schrieb  nun  heimlich  an  ihre 
Familie  Briefe  voll  der  bittersten  Klagen  und  Vorwürfe,  worin 
jeder  Satz  mit  den  Worten  „o  Gott"  anging.  Als  mau  sie  nun 
wegen  dieser  ünbeständigheit  zur  Rede  stellte,  brach  sie  in  die 
heftigsten  Selbstanklagen  aus,  wurde  sehr  niedergeschlagen  und 
sagte,  sie  fühle  sich  über  ihre  Hinterlistigkeit  und  Falschheit  sehr 
unglücklich,  könne  aber  nichts  dafür  und  glaube,  dass  sie  auf 
immer  verloren  sei.  Mit  ihrer  neuen  Umgebung  verkehrte  sie 
offen  und  freundlich,  sobald  sie  sich  aber  niedersetzte,  um  an  die 
Hirigen  zu  schreiben,  kehrten  sofort  die  alten  Gefühle  und  die 
frühere  krankhafte  automatische  Thätigkeit  zurück.  Schliesslich 
genas  sie,  indem  die  krankhafte  Ueberspannung  ihres  Gefühlsle- 
bens allmälig  sich  minderte  und  zuletzt  in  der  neuen  Umgebung 
vollständig  verschwand.  —  Dieser  Fall  erklärt  uns  einigermassen, 
wie  es  kommt,  dass  Mörder  in  Irrenanstalten  bisweilen  sich  ihrer 
That  gar  nicht  bewusst  sind  und  dass  sie,  wenn  dieses  letztere 
auch  der  Fall  ist,  nicht  glauben,  etwas  Straffälliges  begangen  zu 
haben;  denn  die  automatische  Thätigkeit  ihrer  kranken  Natur  hat 
sie  überrascht,  und  wenn  sie  über  eine  solche  That  nachdenken, 
so  ist  es  gerade,  als  ob  sie  über  eine  von  irgend  einem  Andern 
begangene  Handlung  nachdächten. 

Diese  wenigen  Fälle  werden  genügen,  um  uns  das  partielle 
Irrsein  im  Vorstellen  zu  illustriren,  wenn  sie  auch  alle  in  die  Ka- 
tegorie der  Melancholie  gehören.  Unterhält  man  sich  mit  solchen 
Kranken,  so  überrascht  einem  vor  Allem  der  eigenthümliche  Zwie- 
spalt in  ihrem  psychischen  Charakter;  sie  erscheinen  uns  oft  als 
doppelte  Wesen,  die  aus  Vernunft  und  Wahnsinn  zusammengesetzt 
sind.  Man  kann  diese  beiden  Wesen  nicht  so  vereinigen,  dass  sie 
einen  günstigen  Einfluss  aufeinander  ausüben,  denn  die  Persistenz 
des  Wahnes  schneidet  die  Möglichkeit  einer  solchen  Wechsel- 
wirkung vollständig  ab ;  bezüglich  der  bewussten  Aeusserungen 
sind  sie  von  einander  unabhängig  und  isolirt.  Ein  Mal  ist  das 
gesunde  Wesen  vorherrschend  oder  ausschliesslich  in  Thätigkeit, 
ein  anderes  Mal  das  kranke,  so  dass  man  zuweilen  versucht  ist, 
zu  sagen,  „jetzt  spreche  ich  mit  dem  vernünftigen  Wesen  und 
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jetzt  mit  dem  kranken.«  Hierin  liegt  auch  die  Erklärung  für  den 
Zweifel,  den  solche  Kranke  manchmal  an  sich  selbst  haben;  sie 
glauben  zeitweise  nur  halb  an  ihren  Wahn,  weil  sie  nicht  ganz 
unter  seiner  Einwirkung  stehen.  Ihre  vernünftige  Natur  ist  dann 
vorherrschend  in  Thiltigkeit,  und  sie  handeln  dann,  als  ob  ihr 
Wahn  wirklich  nur  ein  Wahn  wäre.  Wir  würden  übrigens  einen 
groben  hehler  begehen,  wenn  wir  uns  irgendwie  auf  einen  der- 
artigen Zweifel  verlassen  wollten:  sobald  der  Wahn  wieder  se- 
weckt  wird,  verschwindet  j^ider  Zweifel,  und  das  vernünftige  We- 
sen kommt  wieder  in  die  gefahrliche  Knechtschaft  des  kranken. 

Bei  einer  erschöpfenden  Behandlung  des   partiellen  Irrseins 
im  Vorsl^l  en  —  sei  dasselbe  nun  von  einem  traurigen  oder  freu~ 
digen  Af  ekt  begleitet,  müssen  wir,  wie  wir  es  schon  bei  der  phy- 
siologischen Betrachtung  des  Vorstellens  gcthan  haben,  den  Ein- 
tluss  Studiren,   den  die  Wahnvorstellungen  erstens  auf  das  Leben 
der  binne,  zweitens  auf  die  Prozesse  der  Nutrition  und  Sekretion 
und  drittens  auf  die  Bewegungen  oder  das  Benehmen  des  Kranken 
mi  Allgemeinen  haben.    Wie  die  Wahnvorstellung  zuweilen  das 
Endresultat  eines  auf  körperlichen  Störungen  berShenden  krank- 
iuitten  Reizes  ist,  so  wirkt  sie  auch  umgekehrt,  gleichviel,  durch 
weiche  Ursachen  sie  entstanden  sei,  schädlich  auf  die  körperliche 
Ernährung  und  auf  das  Sinnenleben.    Letzteres  ist  gewöhnlich  n 
höherem  Gpade  bei  der  Melancholie  ergriffen.    Eier  finden  wir 
eine   allgemeine  oder  partielle  Verminderung  oder  Veränderung 
der  Hautsensibihtät  oder  vollständigen  lokalen  Verlust  derselben^ 
Die  Klagen  über  Präkordialangst  und  eigenthümliche  Gefühle  im 
Epigastr.um  oder  im  Unterleib  beruhen  a"uf  derartigen  Abnormitä 
ten  der  organischen  Sensibilität.  Ein  brennender  oder  drückeTider 
Schmerz  auf  dem  Scheitel  oder  längs  der  W^irbelsäule  verursacht 
solchen  Kranken  oft  grosse  Qualen.     So  grundlos  daher  ähn  iche 
Klagen  oft  scheinen   mögen,  so  sind  sie  doch  nicht  irnmer  oh  e 
Bedeutung.  Illusionen  und  Hallucinationen  der  verschiedeiTen  Sinne 
nH  «   1  '^H  E'S^'^J'r^.^gen:   ein  Kranker  hält  sich  für  verlogen 
und  sieht  den  Teufel  in  seinem  Zimmer,  ein  anderer  riecht  e  ne 
Leiche  in  seinem  Zimmer,   ein  dritter  sdimeckt  Gift  in  der 

^'-if^'i^T^I-',^^^"*  aieihn  anklagen  und  schmähen 

oder  ihm  lästerliche  Gedanken  eino-eben  und  fhn       M,     h  . 
anstacheln  -  vielleicht  es  dpm  Ahrai  Missethaten 

eigenes  Kind  zu  opfern.  nachzumachen  und  sein 

die  RealUa  ,ll„,,o,-i.scher  Stimmen  unit  Gespväcre  fest  '  ll  ,,  H 
nach  denselben  handelte,  so  da^s  m'in  ihn  „«im  !i  S">«l"e  und 
bet.aehten  und  hehandel'n  mutt^de"  atrn  e.^  PT'' 

so  weit  wieder  genas,  dass  er  diese  Stimmen  nl.  T?  u 
erkannte.    Als  man  ihn  fragte,  wie  JTZL^^^Stl:^ 

Maudsley,  Physiologie  n.  Pathologie  der  S.ele.  ^ 
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inen  sei  sagte,  er,  dass  dies  zum  Theil  darin  seinen  Grund  gehabt 
habe  dass  er  an  den  Orten,  von  denen  die  Stimmen  kamen,  me 
Änden  habe  entdecken  können,  hauptsäehl.ch  aber  sei  er  da- 
d'i^^h   a  f  den  wahren  Sachverhalt  aufmerksam  g^^yorden  dass 
er  so  oft  er  es  versucht  habe,  im  Stande  gewesen  ^ei,  die  Worte, 
dl;  scheinbar  von  einer  anden.  Person  an  ;l-l.S--htet  - 
im  Voraus  zu  errathen.    Da  die  aus  irgend  einei  ^'•«^^^^^^^^^^^^^^ 
springenden  krankhaften  Vorstellungen  nicht  auf  ^^^"^JfJ^,^^^^^^^^^^^^ 
Vveoe  der  Ideenassociation  in  Bewegung  gesetzt  werden  ""d  daher 
dem^  Individuum  fremd  und  neu  erscheinen,      glauben  die  Km  _ 
irpn    dass  sie  von  andern  Personen  geäussert  oder  ihnen  cingc 
eeK^n  werden     Deshalb  beklagen  si?h  auch   oft  gewisse  Kranke 
hJtter    diss  ihre  Gedanken  voS  anderen  Leuten  erforscht  aufge- 
gS  uitr  Andern  mitgetheilt  w«-'-,  bevor  sie  s.e^^^^^^^^^ 
prf«^st  hätten  -  ihr  ^anzes  Leben  wird  ihnen  durch  dieses  geneim 
l  ^oU    S  Stern  vSn  Spionage   und  Verfolgung  je« 
unerträglich  gemacht.   Etwas  gan.  A^hnUches  gesch.eht  a^^^^ 
Traum  r  die  Antworten  und  Argumente,  welche  d.e  Perso.^^^^ 
brin-en,  mit  denen  der  Träumende  spricht,  sind   '«d'g  ^^'""^ 
ebenen'  Antworten  und  Argumente^  wenn  «■^„^"f;/«'''^',^'^;^^^^^^ 
qt»nrte  ist    dieses  zu  erkennen.    Die  rathselhaften  Eingebungen 
und  (Ue  «o-cHosc  Association,  durch  die  seine  Vorstellungen  ent- 
r^h/n  verieihen  denselben  einen  fremden  und  unabhängigen  Cha- 
rit e?^ndnähe„  den  Traumenden  glauben,  dass  sie  von  aussei 

äet^difÄ^-tnÄ"^ 

^o^die  a'uMirerischen  Elemente  der  Seele  wieder  unter  die  Bot- 
mässigkeit  eines  regelmässigen  Gesetzes  zu  bringen. 

nie  all.'emeine  Depression  der  Stimmung  bei  der  Melancho- 

chenden  Uiaae,  ja  t..  musö  hpdentenden  psychischen 
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nend  und  durch  häufige,  langgezogene  Seufzer  unterbrochen.  Der 
Harn  wird  zuweilen  in  abnorm  grossen  Quantitäten  ausgeschieden 
und  zeigt  eine  sehr  blasse  Farbe  ;  die  Menstruation   ist  gewöhn- 
lich unregelmässig  oder  unterdrückt.    Alles  weist  auf  den  depri- 
mirendeu  Eintluss  der  traurigen  Vorstellungen  auf  das  organische 
Leben  hin.    In  der  Regel  haben  die  Kranken  das  Bedürfniss,  viel 
zu  schlafen,   obwohl  sie  sehr  oft  behaupten,  nicht  geschlafen  zu 
haben,  wenn  dies  wirklich  der  Fall  war,  so  gering  ist  das  Gefühl 
der  Erfrischung,  das  sie  nach  dem  Schlafe  empfinden.  Oft  werden 
sie  von  lebhaften  und  schrecklichen  Träumen  gequält,  indem  sie 
ihr  Wahn  auch  während  des  ruhelosen,   unerfrischenden  Schlafes 
verfolgt.    Die  Nahrungsverweigerung,  die  eine  sehr  gewöhnliche 
und  oft  sehr  hartnäckige  Erscheinung  ist,  kann   ausser  auf  dem 
Appetitmangel  und  der  allgemeinen  Trägheit  der  Ernährung  auch 
auf  folgenden  Ursachen  beruhen :  der  Kranke  fürchtet  sich  vor  Gift 
in  der  Nahrung,  er  glaubt,  seine  Gedärme  wären  verschlossen, 
oder  er  müsse  Hungers  sterben  oder  einer  von  oben  kommenden 
Stimme  gehorchen.    Es  ist  von  grosser  praktischer  Bedeutung,  zu 
Avissen,  wie  sehr  die  Nahrungsverweigerung  sowohl,  als  auch  die 
sie  veranlassenden  Wahnvorstellungen  im  Verlaufe  der  Melancho- 
lie sich  zuweilen  verschlimmern,  wenn  die  Zunge  belegt  und  die 
Verdauung  gestört  ist.    Ein  unter  meiner  Behandlung  befindliches 
trauenzimmer  verweigerte  im  Beginn  ihrer  Krankheit  eine  Woche 
lang  hartnäckig  die  Nahrung,  indem  sie  in  dem  Wahne  befangen 
war,  dass  ihr  Schlund  vollständig  verschlossen  sei,  und  diese  Si- 
tophobie  wurde  blos  durch  die  Beharrlichkeit  des  Wartpersonals 
überwunden.    So  oft  im  späteren  Verlaufe  ihrer  Krankheit  ihre 
Verdauung  gestört  war,  kam  auch  die  alte  Wahnvorstellung  und 
mit  ihr  die  Nahrungsverweigerung  zurück:  war  erstere  gehoben, 
80  verschwanden  auch  die  letzteren  wieder. 

Denselben  deprimirenden  Einfluss  erfahren  auch  die  willkür- 
lichen  Bewegungen.     Dieselben  werden,  wie  die  Vorstelluno-en 
trag  und  das  äussere  Benehmen  des  Kranken  harmonirt  mit  dem 
Charakter  semes  psychischen  Zustandes.  In  jener  schwersten  Form 
der  Melancholie,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Stupor  oder  der 
Melanchoha  attonita  kennen,  wo  die  ganze  Seele  von  einer 
schrecklichen  Wahnvorstellung  vollkommen  eingenommen  ist,  sitzt 
oder  steht  der  Kranke  wie  eine  Bildsäule  da  und  muss  gewaltsam 
von  btolle  zu  Stelle  bewegt  werden,  die  Muskeln  sind  im  Allge- 
meinen schlall  oder  befinden  sich  in  einem  Zustand  kataleptischer 
btarrheit;  der  Kranke  scheint  wie  in  der  Verzückung  oder  im 
Halbsdilafe  kaum  zu  sehen  und  zu  hören  ;  das  Bewusstsein  von 
Zeit  Ort  und  Umgebung  ist  verloren,  die  körperlichen  Bedürfnisse 
werden  vollständig  vergessen.    Zwischen  diesem  Zustand,  der  an 
dem  äussersten  Ende  der  Reihe  steht,  und  jenen  Fällen  des  an- 
dern Extrems,  wo  die  innerliche  Seelenangst  in  der  heftigsten 
Weise  durch  die  Geberdensprache  geäussert  wird,  wenn  dieselbe 
auch  gewöhnlich  einen  ziemlich  uniformen,  ja  monotonen  Charakter 
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hat,  kommen  alle  möglielien  Uebergangsformen  vor.  Ue.beial 
aber  wo  wir  in  der  Melancholie  eine  grosse  Aufregung  in  dei 
motorischen  Sphäre  treffen,  zielt  dieselbe  auf  die  Aeusserung  des 
psychischen  Schmerzes  oder  auf  den  Versuch  ab,  sich  von  dem- 
selben durch  den  Selbstmord  zu  befreien  :  überall  begegnen  v^  ir  dei 
^Issersten  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Arbeit  Beschatt.gung 
oder  Thätigkeit,  die  einen  vernünftigen  Zweck  Hat. 

Bei  der  eigentlichen  Monomanie,  wo  die  Wahnvorstellung 
mit  einem  gehobenen  Selbstgefühl  verbunden  ist,  sind  die  Modi- 
hkationen,  welche  die  Sensibilität,   die  Ernährung  und  die  moto- 
risch e  Sphäre  erfahren,  verschieden.  Eine  eigentliche  Verminder- 
ung der  Sensibilität  scheint  hier  nicht  vorzukommen,  wenn  auch 
die  Emplindunoen  in  Folge  des  aufgeregten  psychischen  /ustan- 
des  oft  nicht  gehörig  beachtet  werden.    Hai  ucinationen  der  ein- 
elnen  Sinne,  "insbesondere  des  Gehörs,  sind  jedoch  keinesweg 
se  ei  und  ti4ten  sowohl  als  Folge,  als  auch  als  Ursachen  der 
Wahnideen  auf,  welch'  letztere  durch  sie  immer  vers  arkt  werden 
Die  Prozesse  der  Ernährung  werden  gewöhnhch  nicht  wesentlich 
^eiiü  -ächtiot;  das  Auftreten  des  Kranken  drückt  oft  nji  genu^ 
gender  Deutlichkeit  den  Charakter  seines  Wahnes  aus.    r>e^  En  e 
verräth  seine  übertriebenen  Ideen  in  seinem  Gang   seinen  Gebei- 
den ud  seiner  Sprache,  während  einem  Andern  die  gewöhnliche 
Sür-iche  nicht  genügt,  die  Ueberschwänglichkeit  seiner  Vorstell- 
uroen  auSrückent  so  dass  er  neue  und  geheimnissvolle  Zeichen 
e  lTndet  die  wenn  sie  auch  sonst  Niemand  zu  verstehen  im  Stande 
Lt    doch    tu-  ihn  eine  wunderbare  Bedeutung  haben.  Ein  Dritter 
macht  colossale  Pläne  und  Projekte,  beti^eiligt  sich  an  "ngeheuemr 
Unternehmungen  und  vergeudet  zuweilen  unendliche  Geduld  und 
rplemalrche^rbeit,  um^rgend  ein  unmögliches  wissenschafth- 
ches  Problem  zu  lösen. 

Der  Verlauf  der  Melancholie  und  Monomanie  ist  ein  ver- 
schiedener. In  der  Melancholie  sind  Remissionen  häufig,  vol  stan- 
di^rinteimi  sionen  selten.  Es  ist  höchst  auffallend,  wie  plötzlich 
hilr  zuweTlen  bedeutende  Veränderungen  erfolgen  können,  Ich 
e  Lere  b  er  an  den  bereits  erwähnten  Fall  von   Gr  i  esi  n  g  e  r, 
woTn  Zw  schenräumen  von  einer  Viertelstunde  vollkommen  freie 
Ttervalir  eintraten.    Ich  selbst  habe  mehr  als  einmal  Melancho- 
Hkei  heiter  und  scheinbar  ganz  wohl  zu  Bett  gehen  ""d  am  an- 
der'  Mo  gen  schlimmer  als^je  wieder  erwachen  sehen.   Man  darf 
sth  dahS  niemals  auf  derartige  plötzliche  Wendungen  voni  Trüb- 
sinn zur  Heiterkeit  verlassen.    Wenn  die  Genesung  wirklich  e  - 
fo^^t  wie  dies  in  der  Hälfte  oder  in  mehr  als  der  Hälfte  dei  Falle 
dei-  FaTl  ist  so  geschieht  dies  gewöhnlich  allmähg  und  zwar  m 
d^m  Zeit  aum  vSm  vierten  bis  zum  zwölften  Monat  nach  dem  Be- 
ghn.  der  Krankheit.  Auch  nach  dem  zwölften  Mona  ist  ein  gün- 
stiger Ausgang  wenn  auch  weniger  wahrscheinlich  so  doch  nicht 
unmöeH^^^^^  es  sind  Fälle  bekannt,  wo  die  Genesung  noch 

nareiner  Dauer  von  Jahren  eintrat.  Von  denjenigen  Fallen,  die 
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einen  ungünstigen  Ausgang  nehmen  ,  geht  etwa  die  Hälfte  in 
Schwachsinn  oder  Verrücktheit  über;  die  übrigen  bleiben  chro- 
nisch oder  enden  mit  dem  Tod.  Der  tödtliche  Ausgang  kann, 
wo  er  nicht  die  Folge  der  Nahrungsverweigerung  und  Erschöpf- 
ung ist,  dnrcii  interkurrente  Krankheiten  und  zwar  phthisisciie, 
Herz-  oder  Unterleibskrankheiten,  an»  häuligsten  aber  durch  Tuber- 
kulose herbeigeführt  werden.  Guislain  fand  bei  Melancholikern, 
die  nach  lang  dauernder  Nahrungsverweigerung  zu  Grunde  ge- 
gangen waren,  in  den  meisten  Fällen  Lungengangrän.  Ich  habe 
diese  in  einem  Falle  beobachtet. 

Die  Monomanie  geht,  wenn  sie  sich  einmal  vollständig  ent- 
wickelt hat,  nur  selten  in  Heilung  über.    Die  Gründe  hicfür  sind 
nicht  schwer  zu  linden.    Für's  E"rste  folgt  die  Monomanie  oft  se- 
kundär auf  Manie  oder  Melancholie  und  bildet  daher  einen  höhern 
Grad  psychischer  Entartung  als  diese  Krankheiten,  zweitens  aber 
ist  der  fixe  Wahn  in  den  P'älleu,  die  primär  auftreten,  gewöhnlich 
eine  Steigerung  irgend  eines  fundamentalen  Charakterfehlers,  die 
sich  langsam  und  allmälig  ausgebildet  hat.    Immer  aber  bezeich- 
net dieser  fixe  Wahn,  ob  er  nun  jorimär  oder  sekundär  entstanden 
ist,  dass  ein  bestimmter  Typus  krankhafter  Thätigkeit  ständig  und 
chronisch  geworden  ist.    Wie  aber  ein  derartiger  Zustand  in  je- 
dem  andern   Organ  des  Körpers   nicht   mehr  leicht  rückgängig 
wird,  so  ist  dies  noch  viel  weniger  in  dem  so  zart  und  complicirt 
organisirten  Gehirn  der  P'all.    Nichtsdestoweniger  erfolgt  zuwei- 
len die  Genesung  unter  dem  Einfluss  einer  systematischen  mora- 
lischen Behandlung  oder  nach  einer  bedeutenden  Gemüthsbeweg- 
uu'^  in  Folge  irgend  einer  interkurrenten  Krankheit  oder  mit  dem 
Eintritt  der  climakterischen  Periode.     Im  Allgemeinen  können 
wir  es  als  Regel  aufstellen,  dass  die  Heilung  nicht  mehr  einzu- 
treten pflegt,  wenn  der  fixe  Wahn  länger  als  ein  halbes  Jahr  ge- 
dauert hat.    Die  Krankheit  wird  dann    entweder  chronisch  oder 
geht  in  Verrücktheit  über.    Je  mehr  das  gehobene  Selbstgefühl 
das  den  Wahn   unterstützt  und  nährt,  verschwindet,  desto  mehr 
wird  dieser  zu  leeren  Worten  und  Phrasen,  und  desto  schneller 
geht  der  Fall  in  allgemeine  Verrücktheit  über.    Wenn  wir  auch 
die  Gründe,  weshalb  die  Prognose  beim  partiollen  Irrsein  im  Vor- 
stellen mit  deprimirtem  Affekt  so  sehr  viel  günstiger  ist,  als  beim 
partiellen  Irrsein  im  Vorstellen  mit  gehobenem  Affekt,  bereits  ge- 
nügend auseinandergesetzt  haben,  so  können  wir  doch  noch  fol- 
genden allgemeinen  Satz  zur  näheren  Begründung  hinzufüoen  * 
im  ersteren  Falle  fühlt  sich  das  System  von  seiner  Schwäche 
schmerzlich  berührt  und  niedergedrückt,   es  fühlt  das  Bedürfniss 
nach  Besserung;  im  letzteren  aber  ist  es  im  vollsten  Masse  mit 
seinem  Zustand   zufrieden,   froh  und  hat  keine  Sehnsucht  nach 
Verbesserung  desselben. 

b)  Allgemeines  Irrsein  im  Vorstellen. 

*  „  ,  ^^'""PP^  umfasst  sowohl  alle  diejenigen  Fälle  von  in- 

tellektueller Störung,  die  man  gewöhnlich  als  Manie  bezeichnet, 
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als  auch  einen  grossen  Theil  der  Falle  von  allgemeiner  intellek- 
tueller Störuno-,  die  trotz  ihres  aufgeregten  Charakters  in  l^o  ge 
eines  sehr  heftigen  negativen  Affektes  gewöhnlich  zur  Melancho- 
lie berechnet  werden.    Es  is:  in  der  That  in  der  Praxis  nicht 
durchführbar,  eine  genaue  Grenzlinie  zwischen  akuter  Manie  und 
akuter  Melancholie  zu  ziehen,  indem  beide  sich  oft  miteinander 
vermischen,  auf  einander  folgen  oder  so  unmerklich   in  einan- 
der übergehen,  dasseine  genaue  Trennung  unmöglich  wird.  Wenn 
auch  die  Behauptung  im  Allgemeinen  richtig  ist    dass  die  akute 
Manie  mit  einer  Aufregung  oder  Exaltation  des  Selbstgefühls  em- 
heroeht,  die  sich  vorzüglich  in  den  Handlungen  des  Kranken  aus- 
spri^cht,  der  singt,  tanzt,  herumrennt,  seine  Kleider  zerreisst  und 
in  ieder  Beziehung  extravagant  handelt,  so  kann  doch  dieselbe 
Aufregung  und  Unruhe  im  Handeln  auch  bei  einem  Kranken  vor- 
kommen, der  sich  behext  oder  verloren  glaubt    während  auf  der 
andern  Seite  ein  Tobsüchtiger,  der  heute  in  der  höchsten  Au  - 
reo-unff  sich  befindet,  morgen  von  der  tiefsten  Seelenangst,  gequält 
werden  kann.  Alle  diese  Fälle  gehören  indessen  in  die  Kategorie 
des  akuten  Irrseins  im  Vorstellen.    In  den  meisten  Fällen  geht, 
wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  der  aktiven  Aufregung  ein  Sta- 
dium der  Depression  voraus,   das   kürzere  oder  längere  Zeit  an- 
dauert, manchmal  aber  so  kurz  ist,  dass  es  sieh  vollkommen  der 
Beobachtung  entzieht.    Hierauf  folgen  dann   erhöhte  Reizbarkeit, 
Schlaflosigkeit,  Unruhe,  extravagantes  Benehmen,  Ideenflucht  oder 
vollständi^^e  Verwirrtheit  und  Hallucinationen  und  Wahnideen  ver- 
schiedene? Art.  Eine  ähnliche  kurze  Periode  der  Depression  geht 
zuweilen  dem  Ausbruch  eines  Fiebers  voraus:   sie  ist  gleichsam 
der  Schatten,  den  das  drohende  Unheil  vor  sich  her  wirft.  Der 
Zustand  der  Aufregung  kann  wie  eine  akute  Krankheit  einige  Zeit 
dauern,  dann  wieder  verschwinden  und  in  Genesung  übergehen, 
oder  er  wird  chronisch  und  zeichnet  sich  dann  durch  Fortdauer 
der  Verwirrung  im  Vorstellen  und  durch  permanente  W^ahnideen 
und  Hallucinationen  aus.    Das  letzte  Stadium  dieses  Entartungs- 
•prozesses  ist  das  der  Dementia,  wo  nicht  nur  der  organische  Zu- 
sammenhang der  Vorstellungen  in  den  obersten  Nervencentren 
durch  die  Krankheit  zerstört,  sondern  auch  die  meisten  Vorstell- 
uno-scentren  an  und  für  sich  desorganisirt  und  zu  jeder,  auch  einer 
krankhaften  funktionellen  Leistung  unfähig  geworden  sind.  In 
den  äussersten  Fällen   von  Dementia  ist  nicht  einmal   mehr  die 
Fähio-keit  vorhanden,  V^ahnideen  zu  bilden,  so  sehr  ist  durch  die 
krankhafte  Entartung  „jenes  kostbare  Gewaud   der  Organisation 
zerstört,  in  das  die  Seele  eingekleidet  ist." 

Anstatt  auf  eine  allgemeine  Beschreibung  der  Symptome  der 
akuten  Manie  und  Melancholie  einzugehen,  werde  ich  hier  von 
jeder  der  Formen  des  Irrseins  im  Vorstellen  Beispiele  anfuhren 
und  Bemerkungen  hinzufügen,  die  zur  Erläuterung  des  speziellen 
Charakters  der  einzelnen  Formen  und  zum  richtigen  Verstandniss 
ihres  Wesens,  ihrer  Symptome  und  ihres  Verlaufes  nothwendig 
sind. 
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W.  B.,  ein  Kaufmann  von  grosser  Originalität  des  Geistes 
und  Energie  des  Charakters,  wurde  irrsinnig,  naclidem  er  sich 
durch  seine  eigenen  Bemühungen  ein  nicht  unbedeutendes  Ver- 
mögen erworben   hatte.    Seine  Mutter  starb   als  Geisteskranke. 
Nachdem  ein  kurzes  Stadium  der  Depression  vorausgegangen  war, 
und  in  seinem  Geschäft  einige  Vorfälle  vorgekommen  waren,  die 
seinen  Freunden  auffielen,  da  sie  seiner  gewöhnlichen  Geschäfts- 
ordnung widersprachen,  iing  er  an,  Excentricitäten  und  Extrava- 
ganzen in  seinem  Benehmen  zu  zeigen,  die  mit  einer  ungewöhn- 
lichen Lebhaftigkeit  verbunden  waren.    Er  handelte  wie  ein  Be- 
trunkener, hing  Gemälde  verkehrt  an  der  Wand  auf,  kehrte  die 
Stühle  um  und  ging  singend  und  mit  entblösstem  Haupt  im  Gar- 
ten umher.    Dabei  zeitjte  er  eine  abnorme  Heiterkeit  und  ent- 
wickelte  eine  ungewöhnliche  Thätigkeit.    Im  Gespräche  war  er 
lebhaft,  witzig,  originell  und  satyrisch,   und  sein  Lachen  hatte 
einen    eigenthümliehen,   scharfen,   metallischen  Klang,   den  er  in 
gesunden   Tagen  nicht  nachahmen  konnte.    Dennoch   konnte  er 
«ich  noch  eine  Zeit  lang  zusammennehmen  und,  wenn  er  wollte, 
mit  wunderbar  erkünstelter  Ruhe  sprechen.  Es  war  kein  positives 
Irrsein  im  Denken,  wohl  aber  ein  bedeutendes  Irrsein  im  Handeln 
vorhanden.     Seinen   Zustand  können  wir  als  akute  Form  jener 
Geistesstörung  bezeichnen,  die  wir  bereits  oben  als  die  leichteste 
Form  des  hereditären  Irrseins  beschrieben  haben.    Die  Krankheit 
machte  indessen  schnelle  Fortschritte,  und  sein  Zustand  wurde  in 
wenigen  Tagen  viel  schlimmer.    Er  schwätzte  äusserst  unzusam- 
menhäugendcs  Zeug,  wurde  heftig  und  gewaltthätig  in  seinen 
Handlungen  und  konnte  sich  nicht  mehr  beherrschen.  Seine  Sprache 
sowie  auch  sein  Benehmen  wurden  obscön  und  unverschämt,  und 
er  bot  ganz  das  Bild  eines  Maniakus  der  unflätigsten  Art.  Er 
onanirte  äusserst  heftig,  bearbeitete  seinen  Koth,  trank  seinen  Urin 
und  bemalte  sich  mit  seinen  Exkrementen,  wobei  er  entweder  ein 
wüstes  Lied  sang  oder  die  verwirrtesten  Reden  hielt.    Trotz  die- 
ser äussersten  Tollheit  war  er  sich  gewissermassen  seiner  Extra- 
vaganzen und  der  Fähigkeit  bewusst,  sein  Handeln  in  gewisser 
Beziehung  zu  modificiren,  was  gerade  seinem  Benehmen  den  An- 
schein willkürlichen  Trotzes  und  absichtlicher  Beleidigung  gegen 
seine  Umgebung  verlieh.  Als  sich  die  Heftigkeit  dieses  Zustande« 
einigermassen  legte,  kamen  verschiedene  Wahnideen,  z.  B.  dass 
er  zum  Opfer  medizinischer  Ex])erimente  bei  Tag  und  bei  Nacht, 
hauptsächlich  aber  bei  Nacht  auscrsehen  sei,  zum  Vorschein.  Die 
eigenthümliehen,  durch  die  Krankheit  erzeugten  Gefühle,  die  sich 
in  keiner  Weise   mit  seinen  früheren   Erfahrungen  vereinbaren 
Hessen,  und  ein  unbestimmtes  Gefühl,  das  automatische  Werkzeug 
fremder,   krankhafter  Handlungen   zu  sein,   wurden  von  ihm  als 
Folgen  äusserer  boshafter  Einwirkungen  angesehen,  da  sie  ganz 
ausserhalb  dem  Bereiche  seines  bcwussten  Lebens  und  seines  Wil- 
lenseinflusses lagen.  Dieser  Znstand  dauerte  länger  als  eine  Woche 
worauf  die  tobsüchlige  Aufregung  und  die  Wahnideen  verschwan- 
den und  nun  die  tiefste  moralische  Störung  eintrat.    Er  zeigte 
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einen  grossen  Hass  gegen  alle  seine  Freunde,  wurde  ärgerlich, 
mürrisch  und  trübsinnig  und  legte  in  der  ungerechtesten  Weise 
Alles,  was  man  zu  seiner  Beaufsichtigung  that,  —  er  hatte  ein 
ausgezeichnetes  Gedächtniss  für  Alles,  was  mit  ihm  vorging,  ~ 
als  schreiende  Grausamkeit  aus  und  missdeutete  in  derselben  Weise 
jeden  Akt  der  Besorgniss  und  Aufmerksamkeit  von  Seiten  seiner 
Angehörigen.    Die  Nahrung  verweigerte  er  entweder  oder  nahm 
sie  nur  höchst  launenhaft  zu  sich.    Obwohl  alle  positiven  Wahn- 
ideen verschwunden  zu   sein  schienen,  so  schob  er  doch  alle 
Schuld  an  seinen  Leiden  und  Extravaganzen  auf  seine  Umgebung. 
Man  konnte  ihm  Vorstellungen  machen,  doch  war  es  nur  eine  heuch- 
lerische Affektation,  wenn  er,  wie  er  es  zuweilen  that,  die  Gerech- 
tio-keit  der  gegen  ihn  vorgebrachten  Beschuldigungen  anerkannte; 
denn  einen  Moment  später  beklagte  er  sich  wieder  in  der  ver- 
kehrtesten und  lügenhaftesten   Weise  über  die  ihm  zugefügten 
ungerechten  Kränkungen,  und  hierin  lag  um  so  mehr  Lüge  und 
Unwahrheit,  als  er   gewöhnlich  irgend  einen  wirklichen  Vorfall 
vollständig  entstellte  und  verdrehte.    In  gesunden  Tagen  hatte  er 
immer  eine  peinliche  Wahrheitsliebe  gezeigt.    Es  bestand  hier 
keine  Verwirrtheit  im  Vorstellen,  sondern  eine  merkwürdige  Er- 
tindungskunst.  Er  konnte  sich  bei  seinen  Anklagen  und  Aussagen 
so  sehr  das  Ansehen  von  Ruhe  und  vernünftiger  Mässigung  geben, 
dass  selbst  der  Erfahrenste  dadurch  hätte  irre  geführt  werden 
können.    Dies  gelang  ihm  in  der  That  bei  einem  einflussreichen 
Freunde,  einem  höchst  ehrenwerthen  Mann,   der  sich   durch  die 
Ruhe  und  den   geordneten   Zusammenhang  seiner  Erzählungen, 
sowie  durch  die  Art  und  Weise,  mit  der  er  alle  seine  besonderen 
Verhältnisse  als  nothwendige  Folgen  seiner  gegenwärtigen  Lage 
hinzustellen  wusste,  so  sehr  imponiren  Hess,  dass  er  allen  Ernstes 
den  Verwandten  des  Kranken  Vorstellungen  machte,  wie  sie  einen 
Menschen   in  einer  derartigen  Anstalt  lassen  könnten.    In  Folge 
dessen   wurde  der  Kranke   ungeheilt  und  ohne  Zweifel  im  Zu- 
stande des  hochgradigsten  moralischen  oder   affektiven  Irrseins, 
ungeachtet  der  Einsprache  des  Arztes  vollständig  freigelassen,  da 
alle  Leute  in  der  Nachbarschaft  glaubten,  dass  er  in  der  unge- 
rechtesten Weise  in  der  Irrenanstalt  zurückgehalten  worden  sei. 
Die  Folge  davon  war,  dass  er  nach  wenigen  Wochen  sein  ganzes 
Vermögen  verwirthschaftet  hatte,  indem  er  mit  grossem  Verlust 
Kapitalien  verkaufte  und  unter  den  eigenthümlichsten  Bedingungen 
grosse  Summen  Geldes  weggab,  zum  grossen  Nutzen  der  Advo- 
katen, aber  zum  grossen  Schaden  seiner  Kinder.    Bald  sah  man 
daher  die  absolute  Nothwendigkeit  ein,  ihn  wieder  in  eine  An- 
stalt zu  bringen,  wo  er  ohne  Zweifel  den  Rest  seines  Lebens  ver- 
bringen wird.    Wenn  er  nun  auch  zeitweise  3—4  Wochen  lang 
anscheinend  sich  ganz  vernünftig  benahm,  so  kehrten  doch  die 
Anfälle  von  Manie  constant  wieder,  wurden  allmälig  länger  und 
durch  kürzere  lichte  Intervalle  von  einander  getrennt,  bis  die 
Krankheit  endlich  den  Charakter  der  Dementia  annahm. 
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In  diesem  Falle  können  M'ir  als  erstes  Stadium  der  Krank- 
heit jene  kurze  Periode  unruhiger  und  last  unbemerklicher  Ver- 
stimmung betrachten,  die,  wie  Guislain  glaubte,  in  der  grossen 
Mehrzahl  aller  Fälle  zu  beobachten  ist  und  nicht  selten  auch 
einem  gewöhnlichen  Fieber  oder  eiuer  anderen  schweren  Krank- 
heit vorausgeht;  sie  ist  so  zu  sagen  eine  düstere  Vorahnung  des 
herannahenden  Unglücks,  ein  peinliches  Vorgefühl  des  kommen- 
den Sturmes.  Darauf  folgte  nun  rasch  ein  Stadium  der  Exaltation, 
in  welchem  der  Kranke  sich  in  einem  überschwänglich  glückli- 
chen Zustande  zu  befinden  schien,  wie  Einer,  der  über  irgend 
welche  Nachrichten  ausser  sich  vor  Freude  ist,  und  Extravagan- 
zen in  seinem  Reden  und  Handeln  zeigte,  als  ob  er  eine  Ueber- 
fülle  von  Lebenskraft  verisjjürte.  Einige  Autoren  trugen  kein 
Bedenken,  diesen  Zustand  als  aus  einer  erhöhten  psychischen 
Thätigkeit  entspringend  zu  bezeichnen;  sogar  Schröder  van 
der  Kolk  verliel  in  diesen  offenbaren  Irrthum.  Der  Zustand  die- 
ser Kranken  beruht  indess  unstreitig  auf  einer  reizbaren  Schwäche; 
sie  sind  abnorm  impressionabel  und  reizbar  und  reagiren  in  stür- 
mischen Impulsen,  sowohl  im  P'ühlen  und  Denken,  als  auch  im 
Sprechen  und  Handeln — eine  Reaktion,  die  man  am  geeignetsten 
mit  Krämpfen  vergleichen  kann.  Sie  sind  total  unfähig,  die  Ein- 
drücke mit  Ruhe  zu  erfassen  und  zu  unterscheiden,  eine  ruhige 
Reflexion  zu  üben  und  schliesslich  einem  verständigen  Wollen 
gemäss  zu  handeln;  es  fehlt  ihnen  vollständig  jene  Coordination 
der  psychischen  Funktionen,  auf  welcher  die  höchste  Seelenthä- 
tigkeit  beruht,  Ihre  Worte  und  Handlungen  gleichen  dem  Ge- 
schwatze des  Idioten,  „viel  Worte  und  Lärm  ohne  Sinn  und  Be- 
deutung." Der  Zustand  der  Nervenelemente,  der  die  Grundlage 
dieser  Reizbarkeit  bildet,  beruht  auf  einer  Art  von  Reaktion,  die 
auf  die  vorausgehende  Depression  folgt  und  bezeichnet  den  Be- 
ginn eines  Degenerationsprozesses,  der,  wo  er  nicht  aufgehalten 
wird,  in  das  weitere  Stadium  positiver  maniakalischer  Entartung 
der  Seelenthätigkeit  übergeht,  wie  auch  die  Reaktion  anderer  or- 
ganischer Gewebselemente ,  auf  die  chemische  oder  mechaniche 
Schädlichkeiten  eingewirkt  haben,  in  Entzündung  und  purulenten 
Zerfall  übergeht.  Es  tritt  hier  jene  Unbeständigkeit  der  organi- 
schen Zusammensetzung  ein,  die  wir  auch  als  Grundlage  der  mil- 
desten Formen  des  hereditären  Irrseins  kennen  gelernt  haben,  bei 
denen  zuweilen  auffallende  Aeusserungen  einer  eigenthUmlichen 
Genialität  beobachtet  werden. 

Sehr  auffallend  war  in  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  der  me- 
tallische Klang  der  eigenthümlich  veränderten  Stimme,  eine  Er- 
scheinung, die  man  auch  in  anderen  Fällen  nicht  selten  beobachtet. 
Diese  maniakalische  Veränderung  des  Tons  der  Stimme,  die  von 
Leuten,  die  nicht  daran  gewöhnt  sind,  oft  sehr  unangenehm  em- 
pfunden wird,  weist  eben  so  sicher  als  das  gestörte  Denken,  das 
verkehrte  Fühlen  und  das  tobsüchtige  Benehmen  auf  eine  tiefe 
allgemeine  Zerrüttung  des  Nervensystems  hin.  „Wenn  ein  Mensch 
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irrsinnig  ist,"  sagt  Bucknill,  „so  ist  er  es  bis  zu  seinen  Finger- 
spitzen"; sein  körperliches,  wie  sein  psychisches  Ich  ist  total  ver- 
ändert. Ich  kann  nicht  umhin,  hier  zu  bemerken,  dass  die  Natur 
fast  in  jeder  Krankheit,  vorzüglich  aber  im  Irrsein  in  einer  Menge 
weniger  hervorstechender  Symptome  zu  uns  spricht,  die  fast  im- 
mer übersehen  werden,  da  die  Aufmerksamkeit  fast  ausschliesslich 
auf  einige  wenige  hervorragende  Symptome  gerichtet  ist.  Im  Irr- 
sein z.  B.  ist  nicht  nur  der  Klang  der  Stimme  verändert,  wir  fin- 
den auch  Eigenthümlichkeiten  im  Gesichtsausdruck,  im  Blick  und 
in  der  Haltung  des  Körpers.  Auch  diese  Momente  tragen  viel  zu 
dem  gesammteu  Krankheitsbild  bei  und  verdienen  ein  sorgfältiges 
Studium.  Ich  halte  es  sogar  für  nicht  unmöglich,  in  gewissen 
Fällen  nach  diesen  Zeichen  zu  bestimmen,  nicht  blos,  ob  ein 
Kranker  Selbstmordsgedanken  hat ,  sondern  auch,  in  welchem 
Grade  dies  der  Fall  ist^  ob  ihn  ein  verzweifelnder  Trieb,  gleich 
einem  übeln  Verhängniss  beherrscht,  der  fortwährend  auf  eine 
günstige  Gelegenheit  wartet  und  lauert,  oder  ob  dieser  Trieb  ein 
mehr  schwankender  ist,  der  durch  Zufälligkeiten  in  Thätigkeit 
versetzt  wird.  Ferner  können  wir  grosse  Verschiedenheiten  in 
dem  Charakter  der  Gefühle  beobachten,  die  man  gewöhnlich  un- 
ter der  allgemeinen  Bezeichnung  Schmerz  zusammenwirft,  sowie 
auch  im  Charakter  jener  mannigfaltigen  Modifikationen  der  Sen- 
sibilität, bei  denen  das  Schmerzgefühl  mangelt  und  die  gewiss 
alle  eine  spezifische  Bedeutung  haben,  wenn  wir  auch  heut  zuTage 
noch  ausser  Stande  sind,  sie  zu  erklären. 

Zwei  Umstände,  die  man  in  sehr  vielen  Fällen  von  Irrsein 
beobachtet,  waren  in  dem  in  Frage  stehenden  Falle  sehr  deutlich 
ausgesprochen,  nämlich  der  eigenthümliche  unbeschreibliche  Ge- 
ruch des  Kranken  —  das  „bouquet  des  malades"  der  Irrenhäuser — 
und  der  intensive  Gestank  der  Exkremente.  Offenbar  wird  durch 
die  tiefe  Störung  des  Nervensystems  hier  in  den  exkretorischen 
Funktionen  irgend  eine  unbekannte  chemische  Veränderung  er- 
zeugt, wie  ja  bekanntlich  die  Zusammensetzung  der  Sekrete  schon 
durch'  leidenschaftliche  Erregung  allein  verändert  wird.  Alles 
dies  beweist  aber  den  wesentlichen  Einfluss  des  psychischen  Le- 
bens auf  das  gesammte  Körperleben  und  die  Unmöglichkeit,  psy- 
chische und  körperliche  Erscheinungen  von  einander  zu  trennen. 
Es  ist  daher  unsere  Pflicht,  bei  der  Untersuchung  jedes  Irren  der 
Wichtigkeit  und  der  tiefen  Bedeutung  eingedenk  zusein,  die  einem 
sorgfäUigen  Studium  nicht  blos  der  hervorragenden  psychischen 
Symptome,  sondern  auch  jedes  Zeichens  von  physischer  Störung, 
sei  sie  nun  motorisch,  sensoriell  oder  nutritiv,  zukommt. 

Das  dritte  Stadium  der  psychischen  Degeneration  unseres 
Kranken  war  die  Periode  einer  akuten  maniakalischen  Aufregung. 
Wir  wollen  hier  die  Aufmerksamkeit  nur  auf  einen  Punkt  lenken. 
Es  bestand  nämlich  in  unserem  Falle  ein  gewisser  Grad  von  Be- 
wusstsein  fort,  sowie  auch  gelegentlich,  wenn  auch  nur  für  Augen- 
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blicke,  Spuren  von  Selbstbeherrscluinp:  zum  Vorschein  kamen. 
Wir  müssen  diesen  Punkt  vorzüglich  mit  Rücksicht  aut  das  tüo- 
richte  Kriterium  der  Zureehnungsfähigkeit  hervorheben,  das  vom 
en<^lischen  Gesetze  oder  besser  von  den  englischen  Advokaten 
sanktionirt  ist.  Sicher  war  sich  dieser  Kranke,  mit  Ausnahme 
seiner  schlimmsten  Momente  und  vielleicht  auch  in  diesen,  seines 
Thuns  und  Treibens  wohl  bewusst,  sowie  er  auch  ein  genaues  und 
getreues  Gedächtniss  für  seine  Vergangenheit  bewahrte  und  genau 
wusste,  dass  er  gegen  seine  Umgebung  unverschämt  war.  Er 
hatte  zeitweise  sogar  so  viel  Selbstbeherrschung,  dass  er  in  meiner 
Gegenwart  Handlungen  uuterliess,  die  er  vor  den  Wärtern  unge- 
nirt  verübte.  Würde  man  daher  das  gesetzliche  Kriterium  der 
Verantwortlichkeit  genau  auf  die  Handlungen  dieses  Mannes  an- 
wenden, so  könnte  er,  trotzdem  er  an  dem  heftigsten  Grade  der 
Manie  leidet,  doch  der  öffentlichen  Bestrafung  nicht  entgehen. 

Mit  dem  Nachlass  der  tobsüchtigen  Aufregung  und  dem  Ver- 
schwinden der  Wahnideen  wurde  die  Krankheit  mehr  chronisch 
und  ging  in  ihr  viertes  Stadium  über,  das  durch  das  Fortbestehen 
der  Störungen  im  Vorstellen  charakterisirt  ist,  welch' letztere  nicht 
nur  in  krankhaften  Vorstellungen  überhaupt,  sondern  vorzüglich 
in  der  krankhaften  Association  der  Vorstellungen  bestehen.  Hier- 
auf ging  dieser  Kranke  schnell  in  ein  fünftes,  sehr  deutlich  aus- 
gesprochenes Stadium  von  affektivem  Irrsein  über,  ein  Zustand, 
der  gewöhnlich  nach  dem  Verschwinden  der  Anomalieen  im  Vor- 
stellen noch  einige  Zeit  lang  andauert.  Die  Folgen  seiner  vorzei- 
tigen Entfernung  aus  der  Anstalt  illustriren  in  ausgezeichneter 
Weise  die  Wahrheit  einer  von  Esquirol  gemachten  Bemerkung, 
dass  nämlich  das  Verschwinden  der  Hallucinationen  und  Wahn- 
ideen nur  dann  ein  sicheres  Zeichen  der  Genesung  sei,  wenn  der 
Kranke  zugleich  auch  zu  seinem  natürlichen  ursprünglichen  Ge- 
fühlsleben zurückkehre. 

In  der  früheren  Periode  der  Krankheit  folgte  auf  diesen  Zu- 
stand ein  Zwischenraum  anscheinend  vollständiger  Genesung,  wo- 
rauf dann  ein  neuer  Anfall  erfolgte.  Später  aber  wurden  die  lich- 
ten Intervalle  immer  undeutlicher  und  hörten  schliesslich  ganz  auf, 
so  dass  an  Stelle  der  rekurrireiiden  Manie  eine  anhaltende  Manie 
mit  regelmässigen  Exacerbations-  und  Remissionsperioden  trat,  die 
allmälig  in  das  letzte  Stadium,  das  des  Schwachsinns,  überging. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  jedes  dieser  Krankheitsstadien,  die 
wir  hier  bei  ein  und  demselben  Kranken  beobachtet  haben,  ge- 
trennt bei  einem  Individuum  vorkomme  und  hier  einen  perma- 
nenten Zustand  bilde,  —  wenn  wir  mit  anderen  Worten  den 
psychischen  Entartungsprozess  nicht  am  individuellen  Leben,  son- 
dern an  Generationen  beobachten  —  so  werden  wir  ungefähr  eine 
richtige  Vorstellung  von  den  verschiedenen  Formen  des  allgemei- 
nen Irrseins  im  Vorstellen  bekommen.  Bei  dem  einen  Kranken 
ist  das  tobsüchtige  Handeln,  bei  einem  andern  das  Delirium  im 
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Vorstellen  in  chronischer  oder  akuter  Form,  und  bei  einem  drit- 
ten die  Störung  im  affektiven  Leben  vorherrschend  ausgebildet. 
Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  des  Verlaufs  der  Geisteskrankhei- 
ten den  Faktor  Zeit  eliminiren  und  uns  durch  denselben  nicht 
beirren  lassen,  so  werden  wir  entschieden  zu  richtigerer  Auffass- 
ung der  Wechselbeziehungen  gelangen,  diezwischen  den  verschie- 
denen Formen  des  Irrseins  bestehen.  Auf  solche  Weise  drängen 
wir  die  Resultate  von  Generationen  und  von  einem  individuellen 
Leben  auf  einen  gleichen  Zeitraum  zusammen  und  lassen  sie  gleich- 
sam auf  einem  gemeinsamen  Schauplatze  vor  unserm  Geist  vor- 
überziehen. Ein  krankhafter  Zustand,  der  in  Anbetracht  seines 
schnellen  Verlaufs  und  seiner  kurzen  Dauer  beim  Individuum  kaum 
beachtet  oder  auch  vollständig  übergangen  wnrd,  wird  hier,  wo 
wir  seine  Entwicklung  durch  Generationen  hindurch  verfolgen, 
die  ihm  gebührende  Würdigung  finden.  Ebenso  aber  werden 
Krankheitsphasen,  denen  man  in  Ansehung  ihrer  Beziehungen  zur 
Generation  eine  übermässige  Bedeutung  oder  einen  unabhängigen 
Charakter  zuzuschreiben  geneigt  wäre,  durch  eine  Betrachtung 
des  Krankheitsverlaufes  beim  Individuum  ihre  richtige  Erklärung 
finden.  Hätte  man  dieses  Prinzip  zu  allen  Zeiten  richtig  erkannt, 
so  wären  vielleicht  jene  dunkleren  Formen  des  Irrseins,  die  so 
viel  nutzlosen  Streit  und  Aergerniss  verursacht  haben,  nie  Gegen- 
stand des  Zweifels  oder  der  Missdeutung  geworden. 

Jene  Formen  akuter  Manie,  welche  einen  besonders  raschen 
Verlauf  nehmen,  verdienen  unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  so- 
wohl wegen  der  Raschheit  ihres  Verlaufs  und  ihrer  ungünstigen 
Prognose,  als  auch  wegen  der  speziellen  Behandlung,  die  sie  er- 
fordern. Analog  dem  delire  aigue"  der  Franzosen,  das  wir 
in  der  That  nicht  als  systematische  Manie  (Wahnsinn),  sondern 
als  akutes  maniakalisches  Delirium  betrachten  müssen,  charakte- 
risirt  sich  diese  Form  durch  grosse  Aufregung,  äusserste  Verwirrt- 
heit und  Bewusstlosigkeit  von  alle  dem,  was  um  den  Kranken 
vor  sich  geht,  und  geht  entweder  rasch  in  Genesung  oder  in  den 
Tod  über.    Das  folgende  Beispiel  wird  uns  dies  näher  erläutern  : 

Die  Köchin  einer  vornehmen  Familie,  im  Alter  von  40-50 
Jahren,  wurde  plötzlich  von  akuter  Manie  befallen.  Ueber  ihre 
früheren  Verhältnisse  war  nichts  Näheres  bekannt,  doch  war  sie 
den  übrigen  Dienstboten  des  Hauses  immer  etwas  eigenthümlich 
vorgekommen  und  hatte  überdies  an  einer  chronisch  -  erysipelatö- 
sen  Entzündung  des  einen  Beines  gelitten,,  die  kurze  Zeit  vor  dem 
Ausbruch  des  Irrseins  verschwunden  war.  Sie  wurde  am  sieben- 
ten Tag  ihrer  Krankheit  ins  Spital  aufgenommen  und  hatte  wäh- 
rend dieser  ganzen  Zeit  ein  höchst  lärmendes,  heftiges  und  ver- 
wirrtes Benehmen  gezeigt  und  mehrere  Tage  lang  keine  Nahrung 
zu  sich  genommen.  Bei  ihrer  Aufnahme  war  sie  im  Zustande 
der  höchsten  raaniakalischen  Aufregung;  sie  sprach  laut  und  ver- 
wirrt,  zerriss  ihre  Kleider,  wälzte  sich  auf  dem  Boden,  achtete 
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nicht  auf  ihre  natürlichen  Bcdürluisse  und  schien  von  Alledem, 
was  man  mit  ihr  vornahm  und  zu  ihr  sprach,  nicht  das  mindeste 
Bowusstsein  zu  haben.  Sie  spuckte  bestandig  schaumigen,  zähen 
Speichel  aus,  und  ihr  Blick  war  schrecklich  und  herzzerreissend. 
Sie  war  nicht  zum  Essen  zu  bewegen  und  nur  mit  der  grössten 
Schwierio-keit  konnte  man  ihr  Fleischbrühe,  Eier  und  Brauntwein 
beibringen.  Morphium  machte  ihr  keinen  Schlaf,  sondern  Ucblich- 
keit.  Nachdem  sich  die  Aufregung  gelegt  hatte,  schlief  sie  eine 
ganze  Woche  lang  bei  Tag  und  bei  Nacht.  Doch  war  dies  die 
Ruhe  einer  vollständigen  Erschöpfung;  ihr  Puls  war  so  schwach 
und  schnell,  dass  man  ihn  nicht  mehr  zählen  konnte,  obwohl  sie 
bis  unmittelbar  vor  dem  Eintritt  des  Collapsus  so  aufgeregt,^  tob- 
süchtig und  unruhig  wie  immer  gewesen  war,  sich  noch  auf  dem 
Boden  wälzte,  mit  den  Armen  um  sich  schlug  und  ihre  Kleider 
zerriss.  Am  nächsten  Tag  machte  ihr  Herz  160  schwache  Schläge 
in  der  Minute,  und  die  Untersuchung,  die  indessen  mit  sehr  gros- 
sen Schwierigkeiten  verbunden  war,  ergab  eine  gewisse  undula- 
torische  Erschütterung,  die  den  Verdacht  auf  eine  Pericarditis 
wachrief;  dt)ch  war  die  Herzdämpfung  nicht  vergrössert.  Die  Haut 
war  heiss  und  trocken,  und  die  Kranke  hatte  eine  grosse  Muskel- 
unruhe und  verlangte  gierig  nach  Getränk,  was  früher  nie  der 
Fall  gewesen  war.  Am  Unterleib  glaubte  ich  einige  Empfindlich- 
keit gegen  Druck  wahrzunehmen,  konnte  dies  aber  nicht  mit  Si- 
cherheit constatiren.  Am  folgenden  Tag  nahm  der  Verfall  noch 
zu;  sie  verlangte  in  beinahe  unverständlichen  Worten  nach  Weih- 
wasser (sie  war  Katholikin).  Druck  auf  den  Unterleib  verursachte 
nun  evidente  Schmerzen.  Einen  Tag  später  starb  sie.  Bei  der 
Sektion  fand  sich  im  Herzbeutel  nicht  ein  Tropfen  Flüssigkeit; 
die  Oberfläche  war  trocken,  rauh  und  mit  deutlichen  Injektionen 
versehen,  die  Substanz  des  Herzbeutels  allgemein  verdickt  und 
an  einigen  Stellen  mit  länglichen  Exsudatflecken  älteren  Datums 
bedeckt.  Auf  dem  Herzen  fanden  sich  ähnliehe  Auflagerungen, 
das  Herzfleisch  war  blass  und  schlaff  und  die  Herzhöhlen  mit  flüs- 
sigem, grösstentheils  ungeronnenem  Blut  erfüllt.  Der  Darmkanal 
hatte  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eine  rosige  Färbung,  die,  wie 
sich  bei  näherer  Besichtigung  ergab,  von  Gefässinjektionen  her- 
rührte. Die  Pia  war  schwach  getrübt,  etwa  wie  ein  angehauchtes 
Glas,  und  zeigte  dem  Verlauf  der  Blutgefässe  folgende,  milchig- 
opake  Streifen  ,  während  sie  an  den  Sulci  mit  einer  hellen 
serösen  Flüssigkeit  infiltrirt  war.  Die  Hirnventrikel  enthielten  ein 
ähnliches  Fluidum,  das  sich  auch  in  beträchtlicher  Menge  an  der 
Hirnbasis  vorfand.  Auf  Durchschnitten  durch  das  Gehirn  beobach- 
tete man  zahlreiche  rothe  Punkte,  und  die  Oberfläche  des  Klein- 
hirns zeigte  eine  zierliche,  baumartig  verzweigte  Gefässinjektion. 
Ich  zweifle  nicht,  dass,  wenn  die  Untersuchung  von  einem  erfah- 
renen Mikroskopiker  weiter  geführt  worden  wäre,  dieser  die  Vor- 
stellungsganglienzellen der  Rinde  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Pia 
getrübt  und  verändert  gefunden  hätte.  Immerhin  waren  aber  die 
sichtbaren  Befunde  instruktiv  und  interessant  genug  und  lieferten 
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einige  Entscliäcligung  für  das  peinliche  Gefühl  der  Ratlilosigkeit, 
das  diese  Kranke  dem  Arzt  während  des  Lebens  eingeflösst  hatte. 
Was  die  Aetiologie  dieser  Krankheit  betriff't,  so  drängte  sich  uns 
die  Vermuthung  auf,  dass  in  Folge  des  Verschwindens  des  Haut- 
erysipels  eine  AtVektion  der  Pia  und  der  übrigen  serösen  Häute 
sich  entwickelt  habe.  Wenn  auch  der  Ausgang  in  diesem  Fall 
ein  tödtlicher  war,  so  ist  dies  doch  beim  akuten  maniakalischen 
Delirium  keineswegs  immer  der  Fall.  Jedenfalls  aber  verdient 
diese  Krankheit,  sowohl  in  Anbetracht  der  oft  sehr  schwierigen 
Behandlung,  als  auch  der  Kaschheit,  in  der  die  tödtliche  Erschöpf- 
uno-  eintreten  kann,  ein  ernstliches  Studium. 

Die  Puerperal  manie  zeichnet  sich  durch  keine  speziellen 
Symptome  aus,  wenn  auch  ihr  Bild  im  Grossen  und  Ganzen  einige 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  darbietet.  Die  Haut  ist  hier 
oft  blass  und  kalt,  der  Puls  schnell  und  klein,  der  Gesichtsaus- 
druck ängstlich  ,  und  die  Kranken  starren  wild  vor  sich  hin,  als 
wenn  sie  Hallucinationen  oder  Illusionen  des  Gesichts  hätten. 
Dabei  sind  sie  im  höchsten  Grade  verwirrt  und  vollständig  schlaf- 
los und  nicht  selten  auch  höchst  obscön.  Selten  tritt  diese  Krank- 
heit später  als  einen  Monat  nach  der  Entbindung,  gewöhnlich  in 
den  ersten  sechzehn  Tagen  auf  und  zwar  am  häufigsten  bei  Erst- 
gebärenden. Die  Aussicht  auf  Genesung  ist  hier  sehr  günstig. 
Wenn  die  Krankheit  nach  dem  sechzehnten  Tage  nach  der  Ent- 
bindung auftritt,  so  nimmt  sie,  wie  Dr.  J.  B.  Tuke  behauptet, 
gern  eine  melancholische  Form  an,  und  ausserdem  ergeben  die 
Untersuchungen  dieses  Forschers,  dass  sie  am  häufigsten  nach 
schwierigen  complicirten  Geburten  vorkommt. 

Die  hysterische  Manie  kann  unter  den  verschiedensten 
Formen  auftreten  von  jener  bereits  oben  erwähnten  moralischen 
Verkehrtheit  und  eigenthümlichen  hypochondrischen  Delirien  au 
bis  zur  akuten  Tobsucht;  doch  verleiht  das  hysterische  Tempera- 
ment allen  diesen  Formen  eine  gewisse  Familienähnlichkeit.  Das 
Benehmen  und  die  Reden  der  Kranken  haben  oft  einen  erotischen 
Charakter,  den  die  Kranken  selbst  gern  mit  Störungen  ihrer  Ge- 
schlechtsorgane in  Zusammenhang  bringen. 

Dr.  Clouston  hat  eine  phthisische  Manie  beschrieben, 
die  man  als  ein  Gemisch  von  subakuter  Manie  und  Blödsinn  be- 
trachten kann,  indem  sie  sich  bald  mehr  der  einen,  bald  mehr 
der  andern  dieser  Formen  nähert.  Mit  dem  Fortschreiten  der 
Krankheit  treten  die  Symptome  des  Schwachsinns  mehr  in  den 
Vordergrund,  doch  sind  die  intellektuellen  Fähigkeiten  selten  voll- 
ständig aufgehoben.  Die  Kranken  überraschen  vielmehr  oft  durch 
ihre  geschickten  Einfälle,  und  gerade  hier  beobachten  wir  häufi- 
ger, als  in  allen  anderen  Fällen,  unmittelbar  vor  dem  Tode  Kund- 
gebungen einer  erhöhten  Intelligenz.  Wenn  sich  überhaupt  diese 
Form  durch  irgend  eine  Eigenthümlichkeit  auszeichnet,  so  ist  dies 
eine  grosse  Neigung  zum  Misstrauen.    In  der  That  geht  aus  den 
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Berichten  der  Edinburger  Irrenanstalt  hervor,  dass  beinahe  alle 
Fälle  von  Monomanie  mit  Verfolgungswahn  Phthisiker  waren. 
Uebrigens  scheint  sich  der  besondere  Typus  von  psychischer  btor- 
ung,  "den  Dr.  Clous  ton  als  phthisische  Manie  bezeichnet,  nur 
,in  V4  aller  jener  Fälle  nachweisen  zu  lassen,  in  denen  man  lu- 
'berkulose  findet,  so  dass  er  diese  Bezeichnung  auf  jene  Fälle  be- 
schränken muss,  die  fünf  oder  sechs  Jahre  nach  Beginn  des  Irrseins 
tödllich  enden  und  wo  Phthisis  und  Irrsein  fast  gleichzeitig  begin- 
nen und  verlaufen.  Um  so  mehr  müssen  wir  die  Merkmale  dieser 
Gruppe  als  vag  und  unbestimmt  bezeichnen. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  eines  Falles  über,  den  man 
auf  Grund  einer  mit  einem  beständigen  negativen  AjFekt  verbun- 
denen Verwirrung  und  Aufregung  als  typisches  Beispiel  von  aku- 
ter Melancholie  betrachten  kann: 

Patientin  war  ein  junges  Frauenzimmer  von  24  Jahren.  Ihre 
Eltern  waren  Dissenter  und  befanden  sich  in  guten  Verhältnissen. 
Sie  war  überspanntreligiös,  hatte  sich  in  der  Sonntagsschule  stark 
angestrengt  und  mehrere  kleine  Schriften  von  mehr  oder  weniger 
Gehalt  geschrieben.  Als  ich  sie  zum  ersten  Male  sah,  gab  man 
mir  an,  dass  sie  seit  zwei  Monaten  krank  sei;  doch  schien  es  mir 
wahrscheinlich,  dass  sie  schon  seit  längerer  Zeit  leide.  Sie  war 
sehr  elend  und  unglücklich  und  ging  beständig  umher,  indem  sie  im 
jämmerlichsten  Tone  ausrief:  „Mein  armer  Vater,  mein  armer  Va- 
ter." Ausserdem  behauptete  sie,  das  Haus  wäre  abgebrannt  und 
alle  seine  Bewohner  verloren  und  machte  verschiedene  Selbst- 
mordsversuche. Bald  verschlimmerte  sich  dieser  Zustand  noch.  Sie 
rannte  in  grosser  Aufregung  durch  jede  offene  Thüre,  packte  Je- 
dermann, der  in  ihr  Zimmer  kam,  bei  den  Kleidern  und  hing 
sich  daran  fest.  Nachts  schlief  sie  nicht,  riss  Bettzeug  und  Nacht- 
kleider in  Stücke  und  besudelte  sich  selbst  und  ihr  Zimmer  mit 
ihrem  Koth.  Ks  schien  von  Tag  zu  Tag  schlimmer  mit  ihr  zu 
gehen,  sie  wiederholte  beständig  automatisch  Sätze,  wie  z.  B. : 
y,Lasst  mich  meinen  armen  Vater  küssen.'"'  Trotz  ihrer  schreck- 
lichen Aufregung  wusste  sie  recht  wohl,  was  sie  that,  und  konnte 
sich  auch  zeitweise  ein  wenig  beherrschen.  Sie  Hess  sich  z.  B. 
sehr  ungern  separiren,  und  man  konnte  sie  durch  Androhung  oder 
wirkliche  Anwendung  dieses  Mittels  zuweilen  etwas  beruhigen. 
Ueberhaupt  hatten  die  schlimmen  Handlungen  dieser  armen  Kran- 
ken einen  gewissen  Anschein  von  Willkürlichkeit  ,  obwohl  sie 
ein  gewöhnlicher  Beobachter  für  vollständig  wahnsinnig  gehalten 
hätte.  Sie  hatte  ein  ganz  richtiges  Bewusstsein  dessen,  was  sie 
tliiin  und  nicht  thun  durfte,  und,  wenn  sie  ein  hinreichend  mäch- 
tiges Motiv  hatte,  konnte  sie  auch  dem  automatischen  Treiben 
ihrer  krampfartigen  Tollheit  Einhalt  gebieten.  Wäre  in  einem 
ärztlichen  Gutachten  über  diesen  Fall  die  absurde  Frage  gestellt 
worden,  ob  sie  den  Unterschied  zwischen  Recht  und  Unrecht 
kenne,  so  hätte  man,  so  weit  man  überhaupt  auf  eine  so  unver- 
nünftige Frage  vernünftig  antworten  kann,  hier  eine  bejahende 
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Antwort  geben  müssen.  In  vielen  ähnlichen  Füllen  von  heredi- 
tärem Irrsein  ist  das  Fortbestehen  des  Bewusstseins  neben  dem 
äussersten  Irrsein  im  Handeln  aufs  Klarste  ausgesprochen.  In 
diesem  Falle  war  auch  die  bekannte  Ohrblutgeschwulst*)  der  Ir- 
ren vorhanden,  die  als  ein  so  schlimmes  Vorzeichen  gilt.  Sie  trat 
zuerst  auf  der  einen,  dann  auf  der  anderen  Seite  auf,  und  der 
Fall  ging  in  Blödsinn  über.  Die  tobsüchtige  Aufregung  verschwand 
allmälig  und  machte  der  Ruhe  vollständiger  psychischer  Nullität 
Platz.  Wie  im  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge  Convulsionen  die 
Vorläufer  von  Lähmungen  sind,  so  bildet  auch  im  regelmässigen 
Verlauf  der  Entartung  der  Seele  die  maniakalische  Raserei  den 
Vorläufer  des  Blödsinns. 

Eine  Eigenthümlichkeit ,  welche  der  vorliegende  Fall  mit 
den  meisten  Fällen  von  akuter  Melancholie  gemeinsam  hat ,  und 
die  in  der  That  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  akuter  Me- 
lancholie und  Manie  abgibt,  ist  der  monotone,  offenbar  automa- 
tische Charakter  aller  Aeusserungen  der  Krankheit,  seien  es  nun 
Wahnideen  oder  Handlungen.  Wir  wissen  nicht,  worauf  diese 
Eigenthümlichkeit  beruht;  doch  ist  es  eine  sichere Thatsache,  dass 
auch  die  auf2;ereotesten  Melancholiker  in  ihren  Delirien  und  ihrem 
Benehmen  eine  viel  geringere  Abwechslung  zeigen,  als  akute 
Maniaci.  Je  mehr  sich  übrigens  bei  der  Melancholie  das  psychi- 
sche Leiden  in  einer  gesteigerten  Aktivität,  je  mehr  sich  die 
Seelenangst  in  beredter  Geberdensprache,  in  Händeringen  etc.  aus- 
spricht, desto  mehr  nähert  sich  der  Fall  der  Manie. 

Die  Symptome  des  Irr  sein  s  der  Schwangern  haben 
in  der  Regel  einen  melancholischen  Charakter,  und  bei  keiner  an- 
deren Krankheitsform  ist  der  Selbstmordtrieb  stärker  ausgebildet. 
Dabei  treffen  wir  nicht  selten  einen  beträchtlichen  Grad  morali- 
scher Verkehrtheit,  so  dass  die  Kranken  oft  Handlungen  begehen, 
deren  sie  sich  in  gesunden  Tagen  schämen  würden.  Auch  das 
Irrsein  der  Laktationsperiode  nimmt  gewöhnlich  eine  me- 
lancholische Form  mit  deutlichen  Selbstmordgedanken  an.  Bei 
beiden  Formen  ist  die  Prognose  eine  günstige. 

Es  ist  auffallend,  wie  vollständig  in  den  meisten  Fällen  von 
allgemeinem  Irrsein  im  Vorstellen  während  des  Anfalls  das  Ge- 


*)  Die  Ohrblutgeschwulst  der  Irren  (Insane  ear,  Haematoma  auris,  Othae- 
matoma)  entsteht  durch  einen  Bluterguss  unter  das  Perichondrium,  durch  welchen 
letzteres  vom  Knorpel  abgelöst  wird,  oder,  wie  Andere  glauben,  durch  einen  Blut- 
erguss in  den  Knorpel  selbst.  Die  so  entstandene  Cyste  bleibt  einige  Zeit  bestehen, 
worauf  dann  Resorption  eintritt,  und  das  Ohr  trocken  und  verkrüppelt  wird.  Wo 
das  Othaematom  auftritt,  ist  die  Prognose  höchst  ungünstig.  Einige  haben  seine 
Entstehung  auf  traumatische  Ursachen  zurückführen  wollen  ^  doch  seine  allgemeine 
Entwicklung,  seine  Symptome  und  sein  Verlauf  lassen  sich  damit  nicht  in  Einklang 
bringen.  Dr.  Stiff,  der  diese  Sache  genau  untersucht  hat,  glaubt,  dass  kein 
Grund  für  die  Annahme  einer  traumatischen  Entstehungsweise  vorhanden  sei.  —  „Hae- 
matoma auris''  Brit.  and  For.  Review.  1858. 
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dächtniss  sowohl  der  Vergangenheit,  als  auch  dessen,  was  wäh- 
rend des  Anfalls  vorfiel ,  verschwindet.  In  andern  Fällen  da- 
gegen ,  besonders  beim  akuten  nianiakalischen  Delirium  ver- 
gessen die  Kranken  alle  in  die  Periode  des  Irrseins  fallenden  Er- 
eignisse, wie  man  einen  Traum  zu  vergessen  pflegt ,  wenn  auch 
die  Erinnerung  daran  in  einem  späteren  Anfall  wieder  zurück- 
kehrt. Es  kommt  sogar  zuweilen  vor,  dass  unmittelbar  vor  einem 
zweiten  Anfalle  die  nämlichen  Gedanken  und  Gefühle  sich  wie- 
der hervordrängen,  die  den  ersten  Anfall  begleiteten,  seitdem  sich 
aber  latent  verhalten  hatten  ,  so  dass  hierin  selbst  Wärter  eine 
üble  Vorbedeutung  erkennen  und  den  Ausbruch  eines  neuen  An- 
falls voraussehen.  Etwas  ganz  Aeliniiches  beobachten  wir  zuwei- 
len in  der  Epilepsie.  Es  kann  nämlich  die  einem  Insult  voraus- 
gehende Aura  eine  psychisclie  sein  und  in  der  Erinnerung  an 
eine  Thatsache  oder  in  der  Reproduktion  einer  Vorstellung  be- 
stehen, die  schon  einem  früheren  Aufall  voranging  oder  densel- 
ben begleitete.  „Viele  Leute",  sagt  Dr.  Jules  Faleret,  „die 
nach  einer  heftigen  Gemüthsbewegung  oder  einem  grossen  Schrecken 
epileptisch  geworden  sind  ,  sehen  bei  jedem  folgenden  Anfall  in 
ihrer  Seele  oder  vor  ihren  Augen  die  schmerzlichen  Ereignisse 
oder  die  schrecklichen  Scenen  ,  die  die  Krankheit  hervorgerufen 
haben. *)  ^ 

Hallucinationen  der  verschiedenen  Sinne  und  noch  mehr 
Illusionen  kommen  in  der  akuten  Manie  und  Melancholie  sehr 
häufig  vor,  sind  aber  in  beiden  Formen  meist  von  unbeständio-em 
und  schwankendem  Charakter.  Die  Kranken  hören  Stimmen,*die 
zu  ihnen  sprechen  ,  sehen  Personen  ,  die  entweder  gar  nicht  vor- 
handen sind,  oder  sehen  solche,  die  wirklich  vorhanden  sind,  für 
andere  an,  schmecken  Gift  in  der  Nahrung,  riechen  sonderbare 
Gerüche  oder  verspüren  unerklärliche  Stösse,  die  sie  entweder 
mit  Elektricität  oder  mit  Hexerei  in  Zusammenhans  bringen 

Einige  glauben,  dass  der  grosse  Aufwand  von  Muskelkraft 
im  akuten  Irrsein  auf  einer  Veränderung  des  Muskelsinns  beruhe 
vermöge  dessen  der  wahre  Zustand   der   Muskeln  nicht  zum  Be- 
wusstsem  gelangen   könne.    Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel 
dass  die  Centren   der  motorischen  Residuen  ebenso   wie  die  des 
Vorstellens  tief  greifende  Störungen  erfahren.    Ein  Kranker  der 
in  seinem  Bett  liegt,  glaubt  daher,   er    bewege  sich,   oder  'seine 
Beine  flogen  durch  die  Luft  dahin:  er  hat  motorische  Illusionen 
und  Hallucinationen.    Dabei  ist  der  Muskelsinn  so  verkehrt,  dass 
er  den  %yirklichen  Zustand  der  Muskeln  nicht  mehr  erkennen  und 
die  falschen  Bewegungsanschaiiungen  nicht  mehr  corrigiren  kann 
Wenn  beim  akuten  Jrrsein  auch  keine  wirklichen  Bewegunosilhi- 
sionen  vorhanden  sind,  so  spricht  doch  die  Rapidität,  Verwfrruno- 
und  Zusammenhangslosigkeit   der  motorischen  Akte  nicht  minde? 


*)  De  fetat  mental  d'epileptiques. 

Uaud«  lejr,  Physiologie  u.  Pathologie  der  Seele 
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deutlich  für  Stürungeii  in  den  motorischen  Centren.  Die  Beweg- 
uno-en  sind  nicht  gewollt,  und  es  gehen  ihrer  Ausführung  nicht 
die°  entsprechenden  bewussten  Vorstellungen  voraus^  sie  werden 
vielmehr  durch  die  krankhaft  hervorgerufenen  Bewegungsanschau- 
unoen,  und  zwar  momentan  mit  dem  Auftreten  der  letzteren  aus- 
D-elöst.  Damit  aber  noch  nicht  zufrieden  ,  pflanzen  [diese  Bcweg- 
mmsanschauungen  ihre  krankhafte  Thätigkcit  auch  auf  das  intel- 
lektuelle Leben  fort,  indem  sie  die  Vorstellungscentren  zu  krank- 
hafter Thätigkeit  anreizen. 

Die  körperlichen  Funktionen  werden  trotz  der  grossen  und 
anhaltenden  psychischen    und  körperlichen   Aufregung  und  der 
Schlaflosigkeit  beim  akuten  Irrsein   verhältnissmässig  nur  wenig 
alterirt.    Im  Anfangsstadium,  wo  vielleicht  ein  schwaches  l^ieber 
vorhanden  ist,  ist  der  Puls  zuweilen  etwas  beschleunigt  ,  kehrt 
aber  später  gewöhnlich   wieder  zur  Norm  zurück.    Die  Körper- 
temperatur ist  für  gewöhnlich,  wenn  überhaupt,  nur  unbedeutend 
erhöht ;  in  Fällen  mit  typhoidem  Charakter  hingegen  ,  die  mit 
Schlaflosigkeit,  Unruhe  und  grossem  Kräfteverlust  verbunden  sind 
und  die  Neisnng  haben,  durch  Erschöpfung  zum  Tod  zu  führen 
kann  sie  S-ö«  liber  den  normalen  Stand  steigen.  *}    Bei  dem  aut 
akute  Krankheiten  folgenden  Irrsein  fand  Dr.  Weber  nur  eine 
o-erin*^e  Temperatursteigerung,  wenn  diese  auch  wahrend  der  vor- 
ausffelienden  Krankheit  eine  sehr  beträchtliche  gewesen  war  und 
auch  beim  Eintritt  einer  Recidive   derselben  wieder  die  vorige 
Höhe  erreichte  **)    V^enn  daher  in  einem  Falle  von  Irrsein  die 
Körpertemperatur    eine  deutliche  Steigerung  erkennen  lässt,  so 
müssen  wir  immer  auf  den  Eintritt  irgend  einer  anderen  Krank- 
heit oder  auf  den  Beginn  einer  zum  Tode  führenden  Consumption 
Verdacht  schöpfen  ;  in  beiden  Fällen  aber  wird  die  Prognose  da- 
durch bedeutend  verschlimmert.    Die  Haut  kann  dabei  trocken 
und  rauh  sein,  ist  aber  bisweilen  auch  feucht  und  sehr  übelriechend. 
Dr  Sutherland  glaubt  eine  Zunahme  der  Phosphate  im  Urm 
solcher  Kranken  gefunden  zu  haben ^  wäre  dies  richtig,  so  konnte 
man  vermuthen,  dass  es  sowie  auch  die  geringe  Temperatursteiger- 
runo-  auf  einem  abnormen  Gewebsverfall  beruhe  ;  doch  haben  die 
Untersuchungen  von  Dr.  A  d  d  i  s  o  n        S  u  t  h  e  r  1  a  n  d  s  Angaben 
nicht  bestätigt.    Der  Stuhlgang  ist  gewöhnlich  angehalten,  zuwei- 
len bestehen  auch  hartnäckige  Diarrhoeen  oder  vollständig  regel- 
mässige Stuhlentleerung.  .    .   .  g!.„„j^ 
Wie  erklären  wir  die  Thatsache ,  dass  Maniaci  im  Stande 
sind  lanoe  Zeit  eine  unaufhörliche  Thätigkeit  fortzusetzen  ,  und 
dabei  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  äusserst  wenig  schlafen  ? 
Einige  haben  geglaubt,  dass  hier  eine  excessive  Erzeugung  von 


Bericht  über  das  Devon  County  Asyl  für  1865. 
**1  On  the  Delirium  during  the  Decline  of  Acute  Diseases ,  von  Hermann 
Weber  M  D.  —  Med.-Chir.  Transactions,  1865. 

On  the  Urine  of  the  Insane.  —  Brit.  and  For.  Review,  1865. 
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Nervenkraft  stattfinde,  deren  Erschöpfung  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen den  Schlaf  bedinge.    Doch  wenn  eine  derartige  exces- 
sive  Produktion  stattfände,  so  müsste  dies  doch  auf  Kosten  von 
irgend  etwas  Anderem  geschehen,  es  müsste  damit  eine  exces- 
sive  Consumption  der  Nervenelemente  verbunden  sein  :  eine  Aus- 
gabe von  Kraft  muss  beim  Maniakus  ebenso  gut  wie  beim  Gesun- 
den oder  bei  einer  Dampfmaschine  durch  eine  entsprechende  neue 
Zufuhr  von  Kraft  wieder  ersetzt  werden.    Können   wir  glauben, 
dass  diese  Zufuhr  (aus  dem  Blute)  beim  Maniakus  auch  ohne  Schlaf 
erfolgen  kann?    Wenn  dem  so  ist,  warum  ist  dann  der  Schlaf 
nothwendig,  auf  dass  eine  derartige  Ausgleichung  im  gesunden 
Zustand  geschehen  kann?  Wir  sehen,  dass  die  obige  Erklärung, 
wenn  wir  sie  genauer  analjsiren,  eben  keine  Erklärung,  sondern 
die  Annahme  einer  Unmöglichkeit  ist.  Wir  müssen  fragen,  welche 
Art  von  Kraft  bei  einem   Maniakus  verbraucht  wird;  es  kann 
sicherlich  nicht  etwa  von  einem  Uebermass  von  Kraft  die  Rede 
sein,  sondern  es  wird  nur.  so  zu  sagen,  mit  mehr  Ostentation  nie- 
derere Kraft  verbraucht,  von  der  viele  Aequivalente  nur  einem 
Aequivalent  jener  höher  organisirten  Kraft  entsprechen  ,   die  eine 
ebenmassige  und  geordnete  psychische  und  körperliche  Thätigkeit 
erfordert.    Convulsionen  zeigen  nicht  von  besonderer  Stärke,"  und 
ein  Maniakus  hat  nicht  etwa  einen  besonders  starken  Geist,  weil 
die  Grunde  von  zwanzig  Vernünftigen  ihn  nicht  überzeugen,  noch 
einen  besonders  starken   Willen  deshalb,  weil  zwanzig  kräftige 
Manner  ihn  nicht  festhalten  können.  Wenn  wir  einerseits  dies  im 
Auge  behalten    andererseits  aber  bedenken,  welche  psvchische 
Pros  ration  auf  einen  Anfall  von  Manie  und  welch'  permanente 
psychische  Schwäche  auf  eine  Reihe  solcher  Anfälle  zu  folgen 
pflegt,  so  werden  wir  wenigstens  einigermassen  uns  die  unaufhör- 
1  che  durch  keinen  Schlaf  unterbrochene  Thätigkeit  des  Maniakus 
zu  erklaren  im  Stande  sein. 

Der  Verlauf  des  akuten  Irrseins  ist  oft  ein  ziemlich  unreffel- 
massiger;  gevvöhnlich  ist  er  durch  Remissionen,  zuweilen  auch 
durch  vollständige  Intermissionen  oder  Intervalla  lucida  unter 
brochen.  Treten  die  Anfälle  in  regelmässigen  oder  unregelmässi- 
gen  Intervallen  ein,  wie  dies  häufig  bei  de"  mit  Amenorrhoe  ver- 
bundenen, sympathischen  Manie  der  Fall  ist,  so  sprechen  w?r  von 
periodischem  oder  rekurrirendem  Irrsein;  wenn SnelaVchol  sehe 
und  man.akal.sche  Aufregung  mit  einer  gewissen  RegelS  4eit 
miteinander  abwechseln,  so  entsteht  diejenige  Form,  v?e  cTe  e?ni'e 
franzosische  Schriftsteller  folie  circufaire  oder  olie^A 
double  forme  genannt  haben.  SeitEsquirol  haben  die  Fran^ 
zosen  dann  gewetteifert,  neue  Varietäten  des  Irrseins  zu  entdecken 
und  neue  Namen  aufzubringen;  doch  entsprachen  diesL  termino^ 
logischen  Unterscheidungen  nicht  immer  Exakte  BeXcl uZe^ 

Das  akute  Irrse.n  kann  Stunden  bis  Monate  dauern  und'die 
Genesung  plötzlich  oder  allmälig  erfolgen.  Dei  sogenannte  F  u  ror 
transitorius,  eine  nur  wenige  Strunden   ode?  Tage  dauern^^ 
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Form  der  Geistesstörung,  die  zuweilen  mit  lebhaften  Hailucina- 
tionen  und  mit  Zerstörungstrieben  verbunden  ist,   wurde  von  so 
vielen  zuverlässi-en  Beobachtern  bestätigt,  dass  wir  die  Mogjicn- 
keit  ihres  Vorkommens    nicht  in  Abrede  stellen   können-,  diese 
Anfälle  sind  epileptischen  Insulten  vcrgleiclibar  -   sie  kommen 
in  der  That  zuweilen  in  Verbindung  mit  Epilepsie  zur  beobach- 
uno-  -  und  sind  weder  wunderbar  noch  unerklärlich  -}  Die  Itc- 
ne^uno-  erfol-t  gewöhnlich  in  Jahresfrist   und   zwar  bälder  und 
häutioer  bei  den" melancholischen  als  bei  den  maniakalischen  Foi- 
l;t.n  r  nach  Ablauf  von  zwei  Jahren  tritt  Heilung  nur  noch  sei  en 
ein-  ie  länger  die  Krankheit  dauert,  desto  schlimmer  ist  diei^io- 
o-nose    welcir  letztere  bei  den  rekurrirenden  und  denjenigen  Po  - 
men,\vo  Melancholie  und  Manie  miteinander  abvyechseln     ste  s 
sehr  unoünstig  ist.    Wenn   die  Heilung  ausbleib  ,  so  geht  die 
K  ankhelt  in  chronisches  Irrsein  oder  Dementia  über  oder  nimmt 
Pinen  tödtlichen  Ausgang.    Letzterer  ist  entweder  Polge  dei  ii.r- 
sSfuno  oder  auch  accidenteller  Krankheiten  (Pleurit.s,  Pneu- 
monie)    Man  kann  nicht  behaupten,   dass  das  akute  Irrsein  zu 
Erkrankunoen  der  Respirationsorgane  prädispouirt,  doch  kommen 
folche  im  ^'Verlauf  demselben   oft  genug  vor;    besonders  liauhg 
findet  man  nach  dem  Tode  Lungengangrän,  und  zwar  in  jenen  fallen, 
d  e  wä  mid  des  Lebens  mit  liartnäckiger  Nahrungsverweigerung 
compUcirt  waren.  (Guislain.)    Die  durch  die  Manie  erzeugte 
ErSöpfung  führt  den  Tod  bisweilen  so  plötzlich  und  unerwartet 
LibÄ  s  wir  uns  Sorgen  und  Zweifel  darüber  machen  können, 
nb  nicht  eine  einoreifendere  Behandlung  den  tödtlichen  Ausgang 
-  rl  indert  haben  wärde,  oder,- wann  e;ne  energisc^ie  Behand^^ 
angewandt  wurde,   -    ob  nicht  gerade  diese  den  Kintntt  des 
Todes  beschleunigt  hat. 

Wenn  nach  dem  Nachlass  der  akuten  Symptome  die  Genes- 
•  if  .vfnKrf        o-pht  die  Krankheit  in  das  chronische  btadium 
;S"dtjfS  "n^^^irungliehen  Natur  des  betreffenden  Falles 
nd  dem  Grade  der  psvchischen  Entartung  die  grössten  Verschie- 
denhe  ten  d  r^^^  War  die  Krankheit  die  Folge  einer 

trai     en   Ursache,    so    ist  gewöhnlich,  abgesehen  von  dem 


Es  sind  von  dieser  Mania  transitoria  zahlreiche  Beispiele  bekannt.  Das 
)        sinu  von  i  nücliterner  und  arbeitsamer  Sciiubniacher  stand 

folgende  möge  h.er  genügen     fj-^"  ^„  ,ei„e  Arbeit,   bald  aber  er- 

eines  Mor^^ens  zur  g«;^'«'^"*^"  f .^^^^"31, ,7  imd  seine  verwirrten  Reden.  Er  cr- 
.schrack  seine  Frau  über  semen  ^V''  Fra  L  die  ber  zum  Glück  entkam.  Die 
griff  ein  Me.ser  und  gmg  auf  ^f^^^^j^J^^^^  ^„i,'^^^^^  ,a  entwaffnen;   denn  er 

Nachbarn  hatten  grosse  ^uhe,  den  to  M  ^^^^^^^ 

vertheidigte  sich  m.t  ^lem  Mess  r  ^11^"^''^^^^^^^^^  Ruhe  ein  ;  der  Kranke 

and'r  Sor^^^^^^^^^^  er  vollkommen  beim  Be- 

.scuhet  gut     Ais  ,     ^wefallene  nicht  erinnern."    Ca  au v, eh,  de 

wu.cstsen,,  konnte  s.ch  abc.  .n        l^^  ^  y^  Archiv,  Bd.  VUI.  p. 

la  Monomanie  homicide,  IS-J«^^-     ) Marchs  Werk:  de  la  folie 
über  Mania  transitoria,   von  Dr.  Ludwig  M  e  j  e  r    und  i\i  a  i  c  b  v>  erK. 
consicieie  dans  ses  ra^pcvts  avec  les  questions  medico-judicmires. 
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speziellen  Wahn  des  Kranken,  oder  auch  in  der  Aeiissernngsweise 
des  letzteren  noch  ein  betriiclitliclier  Grad  von  Intelligenz  zu  con- 
statiren  ;  solche  Fülle  i>ehoren  dann  eigentlich  zum  partiellen 
Irrsein  im  Vorstellen.    War  aber  die  Krankheit  durch  eine 
physische  Ursache  veranlasst,  oder  auf  einen  heftigen  Anfall  von 
akutem  Irrsein  gefolgt,  so  linden  wir  die  geistigen  Kräfte  meistens 
sehr   verringert  und   eine  allgemeine  .Schwäche    verbunden  mit 
Wahnvorstellungen    und    Verwirrtheit;     die    krankhafte  Thätig- 
kcit  hat  sich  über  dic^  ganze  psychische  Organisation  ausgebreitet 
und  der  betrelfende  Fall  wird  in  eine  der  verschiedenen  Gruppen 
der   Dementia   einzureihen   sein.    Dementia    und  chronisches 
Irrsein  sind  nur  dem  Grade   der  psychischen  Degeneration  nach 
verschieden,  und  es  kommen   häuiig  genug  Fälle   vor,    die  eine 
strenge  Trennung  dieser  beiden  Formen  unmöglich  machen.  Auf 
der  einen  Seite  gehen  also  Monomanie  oder  Melancholie  unmerk- 
lich in  chronisches  Irrsein,  auf  der  andern  Seite  letzteres  ebenso 
unmerklich    in  Dementia   über.    Darnach   richten  sich  auch  die 
Grundsätze,  nach  denen  wir  die'Prognose  dieserKrankheitsformen 
zu  stellen  haben. 

Eine  Beschreibung  des  chronischen  Irrseins  würde  nichts 
Anderes  sein  als  eine  nutzlose  und  ermüdende  Detailschilderung 
der  psychischen  und  ])hysischen  Merkmale  zahlloser  individueller 
Fälle.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  nicht  zu  vergessen,  dass  neben 
zahlreichen  Wahnvorstellungen  noch  ein  ausgezeichnetes  Gedächt- 
niss  und  beträchtliche  Intelligenz  vorhanden  sein  können.  Ich 
hatte  ein  Frauenzimmer  in  meiner  Behandlung,  die  glaubte,  dass 
es  kein  Ereigniss  in  ganz  Europa  gäbe,  das  nicht  in  irgendeiner 
geheimen  Beziehung  zu  ihrer  Person  und  ihren  Verhältnissen  stehe. 
In  jeder  Kabineissitzung,  in  jeder  Bewegung  an  irgend  einem  Hofe 
sah  sie  ein  Complott  gegen  sich  selbst;  'sie  hörte  Stimmen  von 
der  Decke  herab  und  sprach  in  ihren  häuligen  Paroxysmen  in 
schrecklichen  Ausdrücken;  sie  hatte  ein  ausgezeichnetes" Gedächt- 
niss  und  ein  scharfes  Urtheil  Uber  alle  ihre  Verhältnisse.  Nur  weil 
.^ie  sich  nicht  beherrschen  konnte  und  mit  einer  geladenen  Pistole 
das  Leben  derer  bedrohte,  die  sie  für  ihre  Feinde  hielt,  musste 
sie  einer  beständigen  Aufsicht  und  Ueberwachung  unterstellt 
werden. 


4.  Dementia. 


Die  Dementia  ist  der  naturgemässe  Abschluss  der  psychi- 
schen Entartung  sowohl  des  Individuums  als  auch  ganzer  Genera- 
tionen ;  sie  ist  daher  in   der  Mehrzahl  der  Fälle  chronisch  und 
olgt  sekundär  auf  andere  :Formen   psychischer  Störung.  Doch 
kann  sie  immerhin  auch  akut  und  primär  auftreten. 

Akute  Dem  entia  von  der  Daner  einiger  Stunden  oder 
läge  lolgt  zuweilen  auf  missglUckte  Selbstmordversuche  durch 
Erhangen  oder  Ertränken,  oder  auf  heftige  epileptische  Anfälle- 
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in  einem  Fall  meiner  eigenen  Beobachtung  waren  triftige  Gründe 
für  die  Annahme  vorhanden,  dass  eine  maskirte  Epilepsie  sich  in 
dem  Gewände  der  akuten  Dementia  zeigte.    Ein  Mann  mit  dem 
eigenthümlichen  Gesichtsausdruck  eines  Epileptikers,   der  schon 
früher  öfters  an  „Anfällen^  gelitten  haben  soll,  wurde  plötzlich 
nach  einer  kleinen  Ohnmacht,  die  aber  möglicherweise  in  einem 
epileptisiUien  Schwindel  bestand,    geistesgestört,   sprach  äusserst 
verwirrt  und  war  vollständig  unfähig,  Personen  oder  Gegenstände 
zu  erkennen,  sich  an  die  Vergangenheit  zu  erinnern  oder  in  der 
Gegenwart  zurecht  zu  finden;  er  war  in  der  That  vollkommen 
blödsinnig.    In   diesem  Zustand   blieb  er  einige  Tage,  erlangle 
aber  dann  seine  ungetrübte  psychische  Gesundheit  Nvieder.  ~  Ferner 
kann  das  Irrsein,  d"as  zuweilen  auf  gewisse  akute  Krankheiten,  als 
Typhus,  typhoide  Fieber,  Pneumonie  oder  akuten  Gelenkrheuma- 
tismus folgt,  in  der  Form  der  akuten  Dementia  auftreten.  Endlich 
kommt  diese  Form   als  Folge  heftiger  Gemüthsbeweguugen  und 
hie  und  da  ohne  nachweisbare  Ursache  primär  bei  jungen  Män- 
nern und  Frauen  vor,  in  welch'  letzterem  Falle  sie  jedoch  meistens 
mit  irgend  welchen  sexuellen  Störungen  im  Zusammenhang  stehen 
dürfte. 

Ein  blasses,  zartes,  blauäugiges  Frauenzimmer  von  25  Jahren 
kam  unter  meine  Behandlung,  nachdem  sie  bereits  eine  Woche 
krank  gewesen  war.  Sie  hatte  längere  Zeit  nichts  genossen  und  war 
sehr  erschöpft.  Ihre  Augen  waren  weit  geöffnet,  ihr  Blick  schweifte 
stier  und  empfindungslos  umher  und  ihre  Gesichtszüge  zeigten 
nicht  den  mindesten  Ausdruck.  Sie  bewegte  ihren  ganzen  Körper 
und  den  Kopf  in  beständiger  Unruhe  hin  und  her,  wobei  sie  fort- 
während tief  und  monoton  stöhnte.  Sie  war  vollkommen  sprach- 
los und  es  war  unmöglich  irgend  welche  Antwort  von  ihr  zu  be- 
kommen oder  ihre  Aufmerksamkeit  zu  fixiren.  Sie  nahm  keine 
Nahruno-,  ausser  wenn  man  ihr  die  Speisen  in  den  Mund  steckte, 
und  wa?  unreinlich.  Unter  der  geeigneten  Behandlung  genas  sie 
nach  nicht  ganz  drei  Monaten.  Kurze  Zeit  vorher  hatte  sie  einen 
Verdruss  gehabt ;  die  Menstruation  war  ausgeblieben  und  die  akute 
Dementia  darauf  gefolgt. 

Ein  anderer  ähnlicher  Fall  betraf  einen  jungen  blassen,  zart 
aussehenden  Mann  von  19  Jahren,  und  mit  grauen  ,  weit  promi- 
nircnden  Augen.    Er  war  vor  einiger  Zeit  in  einem  Geschalt  et- 
was hart  behandelt  worden,   und  seine  Angehöngen  waren  mit 
seinem  Lebenswandel  unzufrieden.    Eines  Tags   bekam  er  plötz- 
lich  einen  an  Hysterie  erinnernden   Anfall  von  Geistesstörung. 
Es  war  vollständige  psychische  Nullität  vorhanden;  er  sprach  kein 
Wort  noch  gab  er  sonst  Zeichen  von  sich  ,  die  auf  irgend  eine 
Vorstelluno-  in  seiner  Seele  schliessen  Hessen,  und  verstand  offen- 
bar auch  nichts  von  dem,  was  Andere  sprachen.    Dieser  Zustand 
wurde  öfters  durch  Perioden  verwirrter  Aufregung  unterbrochen 
Er  ass  nur,   was  man  ihm  mit  Gewalt  in  den  Mund  steckte,  und 
war  unreinlich.    Die  Genesung  erfolgte  nach  einem  Monat. 


Dr.  Skae  beschreibt  ein  sexuelles  Irr  sein,  das  sowohl 
beim  weiblichen  als  beim  männlichen  Geschlecht  ,  häufiger  aber 
bei  Ersterem  ,  in  der  Form  des  akuten  Blödsinns  auftreten  kann, 
und  dessen  Entstehung,  wie  er  glaubt,  auf  der  Wirkung  beruht, 
welche  die  Ausübunu:  des  Coitus  auf  das  gesammte  Nervensystem 
hervorbringe.  Ich  keune  einen  Fall  ,  wo  ein  junger  Mann  nach 
jedesmaliger  Ausübung  des  Ueischlafes  von  akuter  tranaitorischer 
Tobsucht  befallen  wurde.  Diese  Mania  transitoria  kann  man  un- 
streitig mit  epileptischen  Anfallen  vergleichen,  die  bekanntlich 
öfters  aus  ähnlichen  Anlässen,  und  wie  wir  oben  sahen,  zuweilen 
auch  maskirt  als  Furor  transitorius  oder  als  akuter  Blödsinn  auf- 
treten. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  den  Charakter  des  akuten 
Blödsinns  zu  bezeichnen  und  zugleich  darzuthun  ,  dass  derselbe 
meistens  eine  sehr  günstige  Prognose  bietet.  Die  psychischen 
Funktionen  sind  hier  in  Folge  irgend  einer  heftigen  Erschütterung 
ihrer  Centren  zeitweise  vollständig  aufgehoben;  die  ausdruckslosen 
Mienen  des  Kranken,  die  passive  Haltung  seines  Körpers,  vielleicht 
auch  die  gelegentlich  vorkommende  zwecklose  und  verwirrte  Auf- 
regung, seine  Unfähigkeit,  etwas  zu  verstehen  oder  etwas  Ver- 
ständliches zu  äussern,  endlich  der  Verlust  der  Sensibilität  —  alF 
dies  zeigt  die  Aufhebung  der  psychischen  Funktionen  an.  Wenn 
nun  die  Wiederherstellung  derselben  nicht,  wie  es  in  den  meisten 
Fällen  der  Fall  ist,  bald  erfolgt,  so  ist  Gefahr  vorhanden,  dass  die 
Krankheit  in  chronischen  und  unheilbaren  Blödsinn  übergeht.  Dass 
der  senile  Blödsinn ,  wenn  er  auch  primär  auftritt,  unheilbar  ist, 
werden  wir  kaum  noch  zu  erwähnen  brauchen.*) 

Ch  ro  n  isch  e  Dem  eu  ti  a  ist  die  häufigste  Form  der  De- 
mentia, der  wir  in  den  alierverschiedensten  Graden  psychischer 
Schwäche  begegnen.  Man  hat  gefunden,  dass  nach  heftigen  An- 
fällen von  akutem  Irrsein  zuweilen  die  üblen  Folgen  noch  längere 
Zeit  in  einer  gewissen  psychischen  Schwäche  ohne  eigentliche 
intellektuelle  Störung  erkennbar  sind.  Die  Kraft  des  Charakters 
scheint  untergraben  zu  sein,  und  wenn  auch  die  Eindrücke  noch 
mit  hinreichender  Schärfe  percipirt  werden,  so  mangelt  es  doch 
noch  an  dem  gehörigen  Reflexionsvermögen  ;  die  feineren  Gefühle, 
insbesondere  die  moralischen  und  aesthetischen  sind  verschwun- 
den, die  Physiognomie  hat  ihren  schönsten  Ausdruck  verloren, 
und  das  Individuum  macht  einen  gewissen  kindischen  Eindruck. 
Diese  Schwäche  kann  mit  der  Zeit  wieder  vollständig  verschwin- 
den und  die  frühere  Kraft  und  Frische  wiederkehren,  oder  es  bleibt 
für  das  ganze  übrige  Leben  ein  gewisser  Grad  von  Schwachsinn 
zurück.    Im  letzteren  Falle  kommen  nicht  selten  in  unbestimmten 


,  .  ^'^  n''"*  Verfasser  hier  als  „akute  Dementia^'  (primärer  BlödsiniO  be- 
sc.hriebenen  Falle  gehören  wohl  der  in  Deutschland  in  jüngster  Zeit  sorefälticer  stu- 
dirten  Form  des  „Stupores«  an.  (Anm.  d.  Herausgebers.) 
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Zwischenräumen  Recidivcn  von  positivem  Irrseiu  vor,  die  endlich 
zum   completen   Schwachsinn   führen.    Bei   einem  Frauenzimmer 
meiner  Behandlung,  die  im  Alter  von  15  Jahren  den  ersten  Anfall 
von  akutem  Irrsein  bekam,  schien  die  psychische  Entwicklung  da- 
durch vollkommen  aufijehalten  worden  zusein;  sie  zeigte  20  Jahre 
später  noch  aanz  das  Aussehen,  Benehmen  und  den  psychischen 
Charakter  eines  15jährigen  Mädchens,  und  obgleich  sie  in  diesem 
Zeitraum  noch  drei  weitere  Anfälle  von  akutem  Irrsein  gehabt 
hatte,  so  glichen  diese  doch  immer  mehr  dem  Irrsein  kindlicher 
Individuen  als  dem  Irrsein  Erwachsener.    Zwischen  diesem  gelin- 
den Grad  psychischer  Schwäche  und  den  äussersten  Graden  von 
Blödsinn  —  wo  fast  alle  geistige  Kraft  verschwunden  ist  -  finden 
wir  in   der  Praxis   alle   nur   denkbaren  Uebergangsstufen  durch 
zahlreiche  Fälle  vertreten.  Die  meisten  jener  ständigen  Bewohner 
der  Asyle   die  den  srössten  Theil  der  Irrenbevölkerung  des  Landes 
ausmachen,  sind  Individuen,  die  in  Folge  einer  Manie,  Monomanie 
oder  Melancholie  in  einen  Zustand  mehr  oder  minder  hochgradiger 
psychischer  Schwäche   oder    Verwirrtheit   versunken   sind.  Sie 
stellen  in  unbeschreiblicher  Manchfaltigkcit  die  verfallenen  Ruinen 
der  psychischen  Organisation  dar. 

Wir  können  diese  Fälle  in  3  Hauptgruppen  trennen.  *) 
Die  erste  besteht  aus  denjenigen,  die  einige  wenige  auffaltende 
Wahnideen  besitzen,  die  sie  gleichsam  automatisch  äussern;  das 
exaltirte  Selbstgefühl,  auf  dessen  Grundlage  die  Wahnvorstellungen 
des  partiellen  Irrseins  im  Vorstellen  entstanden  waren  ,  und  wo- 
durch diese  getraoen  wurden,  ist  verschwunden.    Mit  aller  Ruhe 
äussern  sie  die  extravagantesten  Wahnideen,  als  ob  es  die  alltäg- 
lichsten Wahrheiten  wären,  und  wenn  sie  gehörig  behandelt  wer- 
den ,  gerathen  sie  nur  noch  zeitweise  in  Aufregung,  wenn  man 
ihrem  Wahn  widerspricht  oder  denselben  angreift.    Die  Pfade  für 
die  psychische  Association  sind  zerstört,  so  dass  die  Wahnideen 
keinen  aktiven  Einfluss  auf  die  noch  erhaltenen  psychischen  Funk- 
tionen mehr  ausüben  können   und   alles  Interesse  an  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  verschwunden  ist.    Auch  das  Handeln  des 
Kranken  verräth  eine  entsprechende  Schwäche.    Viele  von  ihnen 
sind  vollständig  unfähig,  sich  in  irgend  einer  Weise  nützlich  zu 
beschäftigen;  nur  eine  kleine  Anzahl  kann  man  dazu  bringen,  dass 
sie  ihre  "ewohnte  Beschäftigung  fortsetzen  oder  ein  wenig  Hand- 
arbeit verrichten,   während  sich  die  Thätigkeit  Anderer  auf  das 
Sammeln  von  Steinchen  ,  Holz-  und  Papierstückchen  beschränkt. 


*)  Diese  drei  Gruppen  entsprechen  ganz  den  Hauplformen  des  Schwachsinns, 
welche  das  gegenwärtig  in  Deutschland  gebräuchliche  System  noch  annimmt  : 

1)  Verrücktheit  (sowohl  die  partielle  Veirüciitheit  Griesingers  als  auch 


die  allgemeine), 

2)  Verwirrtheit  (mit  der  Moria), 

3)  apathischer  Blödsinn.    (Anm.  d.  Herausgebers.) 
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Dabei  zeigen  sie  sonderbare  Neigungen  der  verschiedensten  Art : 
der  eine  steht  oder  kauert  beständig  in  einer  besondern  Ecke,  ein 
Anderer  wandelt  beständig  auf  einer  kleinen  Stelle  auf  und  ab, 
ein  Dritter  schmückt  sich  phantastisch  mit  Federn  und  Blumen, 
Die  Stimmung  kann  eine  traurige  und  gedrückte  oder  eine  über- 
nUUhige  und  gehobene  oder  endlich  eine  saufte  und  fröhliche  sein  ; 
dies  scheint  hauptsächlich  von  dem  früheren  Temperament  des 
Kranken  abzuhängen.  Ferner  haben  sie  häuiig  die  absurdesten 
Hallucinationen  und  Illusionen.  Eine  Frau  meiner  Be-handlung 
glaubte,  verschiedene  Leute  mit  ihrer  Nahrung  zu  verzehren,  und 
konnte  auch  dadurch,  dass  sie  dieselben  lebend  vor  sich  sah, 
nicht  überzeugt  werden  ,  dass  sie  dieselben  nicht  gegessen  habe; 
eine  andere  Frau  pflegte  mit  Sorgfalt  und  Liebe  ein  in  Fetzen  ein- 
gewickeltes Stück  Holz  als  ihr  Kind,  das  schon  langst  todt  war; 
eine  dritte  Person,  deren  Bewegungen  ganz  unerklärlich  schienen, 
war  geschäftig,  die  Sonnenstrahlen  zu  Fäden  zu  spinnen;  eine 
vierte  bewegte  beständig  ihre  Arme,  damit  ihr  Blut  nicht  zum 
Stillstehen  kommen  solle,  u.  dgl.  mehr.  Das  körperliche  Befinden 
ist  meistens  gut;  die  Patienten  erholen  sich  gewöhnlich  rasch,  nach- 
dem die  aktiven  Symptome  der  Manie  oder  Melancholie  in  die 
Ruhe  des  Schwachsinns  übergegangen  sind. 

In  einer  zweiten  Gruppe  von  Fällen  beobachten  wir  eine 
mehr  allgemeine  Verwirrtheit  oder  Verrücktheit,  dabei  aber  eine 
grössere  äussere  Thätigkeit.  Wenn  auch  keine  bestimmten  Wahn- 
ideen mehr  vorhanden  sind,  so  erkennt  man  doch  in  dem  ver- 
wirrten Geschwätz,  in  dem  sinnlosen,  papageiartigen  Wiederholen 
gewisser  Worte  Spuren  solcher,  die  während  des  maniakalischen 
Stadiums  thätig  vvaren.  Die  krankhafte  Entartung  ist  hier  schon 
so  weit  vorgeschritten,  dass  nicht  nur  die  Pfade  für  die  Ideen- 
association  abgebrochen  ,  sondern  auch  die  Centren  für  die  Vor- 
stellungen selbst  desorgauisirt  sind.  Demzufolge  sind  die  Kranken 
total  unfähig,  die  durch  die  Sinne  erhaltenen  Eindrücke  zu  Vor- 
stellungen umzugestalten,  und  haben  auch  nicht  das  mindeste  Ge- 
dächtniss  mehr.  In  den  äussersten  Fällen  fehlt  sogar  die  Fähig- 
keit, eine  bestimmte,  fixe  Wahnidee  festzuhalten.  Sehr  oft  sind 
sie  im  höchsten  Grad  iudillerent  gegen  Alles,  was  um  sie  vorgeht, 
zuweilen  auch  sehr  unempfindlich  für  Schmerz  ;  von  Zeit  zu  Zeit 
gerathen  sie  auch  vorübergehend  in  Wuth  und  Tobsucht,  oder 
legen  einen  verzweifelten  Mordtrieb  an  den  Tag. 

J.  B.  war  ein  schwachsinniger  Irre,  äusserst  verwirrt,  und 
beständig  vor  sich  hin  murmelnd  ;  kein  Mensch  konnte  sein  Ge- 
murmel verstehen  und  Niemand  eine  verständige  Antwort  von  ihm 
bekommen;  doch  Jeder,  der  ihn  näher  kannte,  hatte  eine  wohi- 
begründete  Furcht  vor  ihm.  Er  pflegte  nämlich  von  Zeit  zu  Zeit, 
ohne  vorher  das  Geringste  merken  zu  lassen,  plötzlich  auf  irgend 
Jemand  loszufahren  ,  demselben  einen  heftigen  Schlag  zu  ver- 
setzen oder  ihn  mit  aller  Wuth  zu  würgen;  diese  seine  Ausbrüche 
vvaren  so  plötzlich  und  gefährlich,  dass  kein  Wärter  zu  beweo-en 
war,  in  demselben  Zimmer  mit  ihm  zu  schlafen.  ^ 
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H.  P.  war  eine  schwachsinnige  Frau  von  wildem  Aussehen, 
die,  so  oft  sie  Jemand  anredete,  in  ein  schallendes  Gelächter  aus- 
brach und  kein  Wort  zu  verstehen  schien  ;  häufig  jedoch  fing  sie 
ohne  jeden  Grund  plötzlich  furchtbar  zu  heulen  und  zu  schreien 
an,  wobei  sie  wüthend  auf  den  Boden  stampfte,  und  ihr  ganzer 
Körper  in  heftige  Convulsionen  gerieth.  Auf  solche  Anfälle  folg- 
ten oft  mörderische  Angriffe  ;  wie  eine  Lawine  fiel  sie  dann  auf 
irgend  eine  Person  ,  die  ihr  gerade  in  den  Weg  kam,  her,  wäh- 
rend sie  ein  anderes  Mal  zu  Boden  stürzte,  und  schreiend  und  mit 
allen  Gliedern  um  sich  schlagend  einige  Minuten  liegen  blieb, 
und  dann  Worte  wie  „Ich  bitte  um  Verzeihung"  oder  „Es  thut 
mir  sehr  leid"  etc.  mechanisch  vor  sich  hinmurmelte. 

In  diese  Gruppe  gehört  eine  grosse  Zahl  der  Irren  mit  Mord- 
trieben. Die  vorherrschende  Stimmung  ist  in  den  verschiedenen 
Fällen  verschieden  :  die  Einen  sind  heiter  und  fröhlich,  zum  Lachen 
und  Scherzen  geneigt.  Andere  mürrisch  und  betrübt;  wieder  Andere 
sind  boshaft  und  spöttisch  und  treiben  allerlei  Unfug  mit  äffischer 
Hinterlist  und  Hartnäckigkeit.  Der  Verlust  des  Gedächtnisses  ist 
meist  sehr  bedeutend:  viele  haben  jede  Erinnerung  an  ihr  frühe- 
res Leben,  ihre  Freunde,  ja  an  ihren  eigenen  Namen  verloren, 
w^ährend  Andere,  die  vielleicht  jedes  Wort,  das  sie  hören  ,  sofort 
wieder  vergessen,  für  die  frühere  Vergangenheit  ein  zienilich  ge- 
treues Gedächtniss  bewahren.  Auch  hier  ist  die  körperliche  Ge- 
sundheit meistens  gut,  und  die  körperlichen  Funktionen  verlaufen 
geordnet;  viele  derartige  Kranke  werden  fettleibig  und  bleiben  es 
bis  ein  neuer  Anfall  von  tobsüchtiger  Aufregung  und  Unruhe  sie 
wieder  consumirt.  Die  Physiognomie  ist  ausdruckslos,  besonders 
wenn  man  die  Kranken  anspricht;  oft  sehen  sie  auch  vorzeitig  ge- 
altert aus. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  dritte  Gruppe  von  Schwach- 
sinnigen, bei  denen  fast  alle  psychische  Thätigkeit  erloschen  ist; 
man°muss  sie  füttern,  an-  und  auskleiden  ünd  heben  und  legen; 
sie  zeigen  gar  keine  oder  nur  sehr  wenig  Empfindung  mehr  ;  air 
ihre  Aeusserungen  bestehen  in  Grunzen  ,  Weinen  und  Schreien  ; 
die  einzio-e  Bewegung,  die  sie  noch  ausführen  ,  besteht  im  Reiben 
ihrer  Hände  oder  ihres  Kopfes.  Von  den  drei  Graden  des  Schwach- 
sinns ist  dies  der  höchste  —  die  niedrigste  Stufe,  auf  die  ein 
menschliches  Wesen  herabsinken  kann.  Ihr  Dasein  ist  in  der  That 
nicht  viel  mehr  als  ein  Vegetiren.  Wenn  sie  nicht,  wie  das  so 
oft  geschieht,  von  einer  Pneumonie,  von  der  Tuberkulose  oder 
sonst  einer  akuten  Krankheit  hin  weggerafft  werden,  sterben  sie  an 
serösem  oder  blutigem  Erguss  in's  Gehirn,  an  Gehirnatrophie  oder 
an  den  Folgen  irgend  eines  von  den  vielen  Unfällen,  denen  sie 
durch  ihre  apathische  Hilflosigkeit  ausgesetzt  sind. 

So  lange  auch  der  sekundäre  Schwachsinn  dauern  kann,  so 
ist  doch  eine  Heilung  desselben  absolut  unmöglich.  Die  Lage, 
das  Aussehen  und  das  Benehmen  der  Kranken,  die  an  dieser 
Krankheit  leiden,  können  zwar  oft  durch  gute  Pflege  und  Aufsicht 
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bedeutend  gebessert  werden,  doch  ihr  psychischer  Verfall  wird 
dessen  ungeachtet  unaufhaltsam  bis  zum  Ende  fortschreiten.  Der 
Tod  erfolgt  entweder  durch  Ergüsse  in's  Gehirn,  durch  Atrophie 
des  Letzteren  oder  durch  hinzukommende  Krankheiten  (Pneumo- 
nie, Tuberkulose). 

Nachdem  wir  nun  sowohl  den  Prozess  der  allmäligen  Ent- 
wicklung der  Seele  bis  zu  ihren  höchsten  Fähigkeiten  ,  als  auch 
die  verschiedenen  Stufen  ihrer  Entartung  und  ihres  Verfalls  bis 
hinab  zum  apathischen  Blödsinn  verfolgt  haben,  wollen  wir  noch 
einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Analogie  zwischen  den  psychi- 
chen  und  den  spinalen  Funktionen  lenken.  Bedenken  wir,  dass 
die  Funktionen  in  dem  einen  Fall  psychische,  in  dem  andern  aber 
motorische  sind,  so  werden  wir  auch  eine  ungezwungene  Vergleich- 
ung  der  Folgen  ihrer  Entartung  anstellen  können.  Wenn  die  spi- 
nalen Funktionen  Noth  leiden,  so  sehen  wir  zuerst  den  Verlust 
des  Vermögens,  die  Bewegungen  gehörig  zu  coordiniren ,  —  mit 
andernWorten  eine  gewisse  motorischeVerwirrtheit  eintreten.  Schrei- 
tet die  Degeneration  weiter  fort,  so  wird  die  Muskelthätigkeit  krampf- 
haft oder  convulsivisch,  ein  Zustand,  dem  leichte  Zuckungen  und 
Krämpfe  vorauszugehen  pflegen;  endlich  als  letztes  Stadium  folgt 
dann  die  Paralyse.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  krankhaften 
Aeusserungen  der  erkrankten  Seele  :  hier  ist  das  Erste  der  Ver- 
lust des  Vermögens,  die  Vorstellungen  und  Gefühle  zu  coordiniren 
—  Ideenverwirrung;  in  einem  späteren  Stadium  treten  dann  con- 
vulsivische  psychische  Erscheinungen  oder  fixe  Wahnvorstellungen 
auf,  die  wir  mit  Krämpfen  oder  Convulsionen  vergleichen  können  ; 
und  endlich  haben  wir  das  vollständige  Erlöschen  der  psychischen 
Funktionen  im  Schwachsinn  wie  das  der  motorischen  in  der 
Paralyse. 

Sollte  es  mir  bisher  nicht  gelungen  sein,  zu  zeigen,  wie  un- 
haltbar eine  metaphysische  Auffassung  der  Seele  Angesichts  der 
uns  zu  Gebote  stehenden  Thatsachen  ist,  und  es  klar  zu  machen, 
wie  nothwendig  es  ist,  die  höchsten  Aeusserungen  der  Seele  in- 
duktiv mit  Hilfe  der  Data  zu  studiren,  die  uns  die  Wissenschaft 
über  die  einfachsten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  an  die 
Hand  gibt,  so  werden  auch  alle  weiteren  Wiederholungen  gegen 
dieses  Misslingen  fruchtlos  sein  ,  dessen  Ursache  nicht  sowohl  in 
der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  —  so  gross  diese  auch  ist  — 
als  in  der  mangelhaften  Art  der  Behandlung  desselben  zu  suchen 
sein  wird. 

5.  Allgemeine  Paralyse. 

Die  allgemeine  Paralyse  der  Irren  ist  eine  Krankheitsform 
die  durch  so  bestimmte  und  eigenthümliche  Symptome  sich  aus- 
zeichnet, dass  sie  eine  getrennte  Beschreibung  erfordert.    In  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  sind  bei  dieser  Krankheit  extravagante 
Grössendelirien  aller  Art  mit  einer  allmälig   zunehmenden  Lüh- 
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niuug  des  Muskelsystems  verbunden.  So  wenig  aber  nun  diese 
Grö.ssendelirien  in  allen  Fallen  der  allgemeinen  Paralyse  constant 
vorkommen,  so  uu möglieh  ist  es  auch  ,  die  Delirien  dieser  Krank- 
heit überhaupt  bestimmt  zu  eharakterisiren  ;  die  Krankheit  kann 
vielmehr  in  der  That  in  allen  nur  mögliyhen  Formen  des  Irrseins, 
—  Hypochondrie,  Melancholie,  Manie,  Verrücktheit  etc.  —  auftre- 
ten. Das  wesentliche  und  charakteristische  Unterscheidungsmerkmal 
der  Paralyse  von  den  andern  Formen  der  Psychose  ist  die  psychi- 
sche Schwäche,  die  meist  schon  im  frühesten  Beginn  der  Krank- 
heit erkennbar  ist;  die  geistigen  Kräfte,  insbesondere  das  Ge- 
dächtniss,  sind  bedeutend  geschwächt,  was  im  Beginn  gewöhn- 
licher melancholischer  oder  maniakalischer  Zustände  nicht  der  Fall 
ist.  Demnach  müssen  wir  die  allgemeine  Paralyse  der  Irren  als 
jene  Form  der  Psychose  definiren,  die  durch  eine  progressive  Ab- 
nahme der  geistigen  Kräfte  und  eine  sich  allmälig  über  das  ge- 
sammte  Muskelsystem  ausbreitende,  allgemeine  Lähmung  charak- 
terisirt  ist. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  bietet  ferner  bei  der  allge- 
meinen Paralyse  der  Umstand  ,  dass  sie  sich  ihre  Opfer  gewöhn- 
lich aus  den  besseren  Klassen  der  Gesellschaft  auswählt,  ja  gerade 
Individuen  erfasst,  die  im  Vollgenusse  der  Gesundheit  und  auf  der 
Mittagshöhe  ihrer  Manneskraft  stehen;  man  kann  in  der  That  von 
Jedem,  der  einmal  dieser  verhängnissvollen  Krankheit  verfallen 
ist,  sagen,  „dass  ihn  der  Tod  mitten  im  vollen  Leben  überrascht 
hat."  Für  die  häufigste  Ursache  der  Paralyse  hält  man  Excesse 
in  Baccho  et  Venere ;  doch  kommen  unstreitig  auch  Fälle  genug 
vor,  wo  man  keinen  Grund  zu  irgend  einem  derartigen  Verdacht 
hat.  Hereditäre  Praedisposition  in  irgend  einer  Form  spielt  jeden- 
falls auch  hier  keine  unbedeutende  Rolle.  Zwei  der  praegnan- 
testen  Fälle,  die  ich  überhaupt  beobachtet  habe,  betrafen  soge- 
nannte Mässigkeitsvereinler ,  die  nie  in  ihrem  Leben  unmässig  im 
Genuss  geistiger  Getränke  gewesen  waren  ;  beide  jedoch  besassen 
hereditäre  Anlage  zum  Irrsein,  und  hatten  sehr  viel  mit  den  Sorgen 
zu  kämpfen,  die  eine  grosse  Familie  bei  nur  mässigem  Einkommen 
mit  sich  bringt;  bei  Beiden  war  ausserdem  Verdacht  auf  eheliche 
Excesse  vorhanden. 

Die  allgemeine  Paralyse  ist  fast  ausschliesslich  eine  Krank- 
heit des  Mannesalters;  sie  tritt  nicht  leicht  vor  dem  30.  und  nach 
dem  60.  Lebensjahr  auf.  Diese  Thatsache  stimmt  auch  vollkom- 
men mit  der  Vermuthung  überein,  dass  zuweilen  die  Sorgen,  welche 
die  thätigste  Periode  des  Lebens  mit  sich  bringt,  die  einzige  Ur- 
sache zur  Entstehung  dieser  Krankheit  abgeben  können.  Weiber 
erkranken  höchst  selten  an  allgemeiner  Paralyse;  ihre  geistige 
Thätigkeit  ist  nicht  anstrengend  wie  die  der  Männer;  sie  leiden 
nicht  so  leicht  wie  diese  unter  geschlechtlichen  Excessen  und  sind 
viel  weniger  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  ergeben. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  psychischen  Symptome 
bei  der  allgemeinen  Paralyse  den  Lähmungserscheinungen  voraus- 
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gehen,  oder  ob  die  letzteren  zuerst  auftreten  —  ob  das  Irrsein 
das  Primäre ,  oder  die  Paralyse  die  primäre  und  iiauptsächliche 
und  das  Irrsein  eine  sekundäre  und  zufälliue  Aücktion  sei  —  war 
längere  Zeit  Gegenstand  eines  wissensehal'tliclien  Streites.  Nie- 
mand, der  die  Fälle  einlaeh  und  ohne  Vorurtheil  beobachtet,  wird 
in  Abrede  stellen  können,  dass  sehr  oft  die  psjchisciien  Symptome 
sehon  ziemlich  ausgebildet  sind,  bevor  die  Lähmungserseheinungen 
sichtbar  werden,  und  dass  in  anderen  Fällen  die  motorischen  Stör- 
ungen gleichzeitig  nnt  den  psychischen  auftreten.  Ob  auch  Fälle 
vorkommen,  wo  die  paralytischen  Symptome  den  psychischen  vor- 
ausgehen, kann  ich  nicht  entscheiden.  Leidesdorf  hat  die  Ge- 
schichte eines  Falles  beschrieben,  der  mit  Rückenmarkssymptomen 
begann :  ausser  diesem  sind  noch  ein  oder  zwei  ähnliche  Fälle 
bekannt.  In  51  von  86  Fällen,  die  Parehappe  sorgfältig  beob- 
achtete, traten  Paralyse  und  psychische  Störung  gleichzeitig  auf ; 
in  27  folgte  die  Paralyse  erst  sekundär  ,  und  in  8  Fällen  konnte 
diese  Frage  nicht  bestimmt  entschieden  werden.  Bevor  man  in 
einem  gegebeneu  Falle  behaupten  kann,  dass  keine  Lähmungser- 
scheinungen vorhanden  sind,  wird  es  nothwendig  sein,  den  Kran- 
ken, wenn  er  gemüthlich  erregt  ist,  oder  nach  einer  schlaflosen 
Nacht  aufmerksam  zu  beobachten;  unter  diesen  Umständen  wird 
man  oft  constatiren  können,  dass  die  Sprache  des  Kranken  eine 
zitternde  ist,  während  man  gar  nichts  davon  bemerken  konnte, 
so  lang  der  Kranke  vollkommen  ruhig  und  gesammelt  war. 

Die  motorischen  Symptome  treten  zuerst  an  der  Zunge  deut- 
lich hervor,  die  so  zarte  und  complicirte  Bewegungen  mit  so  ge- 
nauer Präcision  auszuführen  hat ,  und  hier  besonders  an  der  Ar- 
tikulation consonantenreicher  Worte,  wozu  die  complicirtesten  Co- 
Ordinationen  erforderlich  sind  ;  wenn  der  Kranke  eifrig  spricht, 
artikulirt  er  nicht  deutlich,  seine  Sprache  ist  unsicher  und  stot- 
ternd, als  ob  es  ihm  Schwierigkeiten  machte,  die  Worte  hervor- 
zubringen. In  andern  Fällen  werden  die  Worte  langsamer,  be- 
dächtiger mit  einer  schärferen  Accentuation  und  genaueren  Be- 
tonung der  einzelnen  Sylben  hervorgebracht,  als  ob  der  Kranke 
mit  besonderem  Nachdruck  sprechen  wollte.  Fordert  man  den 
Kranken  auf,  die  Zunge  hervorzustrecken,  so  gelingt  ihm  dies  nur 
mit  einiger  Schwierigkeit;  man  beobachtet  dabei'fibrilläre  Zuck- 
ungen der  Zungenmuskulatur,  aber  keine  Verziehung  nach  einer 
Seite.  Auch  die  Artikulationsmuskeln  fangen  an  zu  zucken,  sobald 
sie  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollen,  besonders  die  Lippenmus- 
keln, die  zucken  wie  bei  einem  Menschen,  der  im  Begrilfe  ist,  zu 
weinen.  Auch  der  Ton  der  Stimme  ist  oft  verändert;  er  wird 
rauher  und  verliert  die  verschiedenen  Nuancen  des  Ausdrucks 
eine  Veränderung,  die  von  einem  Beobachter,  der  den  Kranken 
vor  seiner  Krankheit  nicht  gesehen  hat  oder  ihn  nicht  sehr  auf- 
merksam beobachtet,  auch  leicht  übersehen  werden  kann.  Alle 
diese  Symptome  treten  deutlicher  hervor,  wenn  der  Kranke  o-e- 
müthlich  erregt  ist. 
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Ungleichheit  in  der  Weite  der  Pupillen  ist  oft  eines  der 
frühesten,  aber  kein  charakteristisches  Symptom;  es  kommt  öfters 
auch  bei  andern  Formen  der  Psychose  und  nicht  constant  bei  der 
allgemeinen  Paralyse  vor.    In  selteneren  Fällen  sind  die  Pupillen 
bis'^auf  Stecknadeikopfgrösse  contrahirt.   Im  Beginn  der  Krankheit 
beobachtet  man  bisweilen  vorübergehendes  Schielen,  in  späteren 
Perioden  Ptosis  des  oberen  Augenlides.    Im  weiteren  Verlauf  der 
Krankheit  werden  nun  auch  die  Muskeln  der  Extremitäten  und 
des  Rumpfes  befallen  ;  beim  Gehen  werden  die  Beine  nicht  mehr 
gehörig  gehoben  und  nicht  mehr  fest  auf  den  Boden  gesetzt;  der 
Kranke  stolpert  leicht  auf  einer  Treppe  oder  auf  unebenem  Boden, 
und  lässt  man  ihn,  während  er  geradeaus  geht,  schnell  umwen- 
den, so  strauchelt  er  wie  ein  Betrunkener;  nichtsdestoweniger 
glaubt  er  selbst  sehr  stramm  zu  gehen,  legt  eine  grosse  Geschäf- 
tigkeit an  den  Tag  und  ist  höchlich  über  seine  Geschicklichkeit 
er1"reut;  es  fehlt  ihm  nicht  an  Muskelkraft,   wohl   aber  an  der 
Kraft  die  Muskeln  zu  gebrauchen  ;  er  ist  sich  seiner  Unbeholfen- 
heit vollständig  unbewusst,  und  hält  sich  gewöhnlich  für  wunder- 
bar gesund  und'kräftig.  Die  Fähigkeit,  die  Bewegungen  präcis  zu  co- 
ordiniren,   wie  es  z.^B.  beim  Schreiben  oder  Nähen  erforderlich 
ist,  ist  total  verloren  gegangen.    Am  Anfang  der  Krankheit  ist  es 
manchmal,  besonders  für  solche,  die   den  Kranken  vor  seiner 
Krankheit  nicht  gekannt  haben,  sehr  schwer,  etwas  Besonderes 
an  seinem  Gang  zu  bemerken.  Vor  dem  Eintritt  der  Lähmungser- 
scheinungen ist  er  zuweilen  steif,  gravitätisch  und  abgebrochen; 
die  Schritte  werden  kürzer  und  schneller  und  die  Füsse  mit  mehr 
Nachdruck  auf  den  Boden  gesetzt.    Wie  die  psychischen,  so  kön- 
nen  auch  die  motorischen  "Symptome   zeitweise  vollständig  ver- 
schwinden. 

Dr.  W  est  phal  hat  die  Paralytiker  je  nach  der  verschiedenen 
Art  der  motorischen  Erscheinungen  in  zwei  Gruppen  eingetheilt. 
In  die  erste  Gruppe  gehören  diejenigen  Kranken,  die  den  für  die 
Tabes  dorsualis  charakteristischen  Gang  haben  ;  die  Kranken  gehen 
unsicher,  schwankend,  heben  die  Füsse  stossweise,  werfen  sie  weit 
nach  vorn  und  setzen  sie  wieder  mit  einem  forcirten  Ruck  auf 
den  Boden.  In  diesen  Fällen  gehen,  wie  Westphal  glaubt,  die 
motorischen  Störungen  den  psychischen  voraus.  Die  Kranken  der 
zweiten  Gruppe  haben  nicht  diesen  schleudernden,  forcirten  Gang, 
sondern  erheben  die  Füsse  nur  wenig  vom  Boden,  so  dass  der 
Gang  ein  mehr  oder  weniger  schleifender  ist;  die  Kranken  gehen, 
wie  wenn  sie  sich  auf  schlüpfrigem  Boden  bewegten  ;  ihre  Beweg- 
ungen sind  langsam  und  unbeholfen,  doch  fallen  sie  nicht  zu  Bo- 
den, wenn  sie  die  Augen  geschlossen  haben.  In  diesen  Fällen  folgt 
nach  WestphaTs  Ansicht  die  motorische  Störung  auf  die  psy- 
chische. *) 


*)  „Allgemeine  progressive  Paralyse  der  Irren^.   Griesinger''s  Archiv.  B,  I. 
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Je  weiter  nun  der  Prozess  vorschreitet,  desto  unbestinrimter 
wird   die  Artikulation    und  desto  wackeliger  und  unsicherer  der 
Gang  ;  die  Kniee  versagen  ihren  Dienst,  der  Kranke  fällt  häutig 
und  kann  schliesslich  das  Bett  gar  nicht  mehr  verlassen.  Die  elek- 
trische Reizbarkeit  der  Muskeln  bleibt  erhalten.    Zuletzt  ergreift 
die  Lähmung  auch  die  primär-automatischen   oder  Reflexbeweg- 
ungen; die  Pupillen  erweitern  sich  ungleichniüssig,  die  Sphinkte- 
ren  erschlatlen,  und  der  Kranke  kann  durch  Speisestücke,  die  im 
Pharynx  stecken  bleiben  und  den  Eingang  in  den  Larynx  verlegen 
oder  selbst  in  denselben  eindringen,  ersticken.  Bisweilen  beobach- 
tet man  auch  vorübergehende  Contraktur  eines  Armes  oder  Beins  ; 
Zähneknirschen  ist  eine  in  den  letzten  Stadien  der  Krankheit  sehr 
häutige  Erscheinung.  Die  Hautsensibilität  erscheint  meist  schon  in 
den  früheren  Stadien  vermindert  und  geht  gegen  das  Ende  der 
Krankheit  zuweilen  fast  vollständig  verloren.    Daneben  können 
auch  vorübergehende  Zustände  lokaler  Hyperaesthesie  vorkommen, 
so  dass  die  Kranken   vor  Schmerzen  laut  aufschreien.    Ganz  be- 
sonders ist  der  Muskelsinn  afticirt;  Kranke,  die  ganz  unfähig  sind, 
feinere  und  eomplicirtere  Bewegungen  auszuführen,  sind  sich  die- 
ser Unfähigkeit  vollständig  unbewusst  und  halten  sich   für  nicht 
weniger  geschickt,  als  sie  es  früher  im  gesunden  Zustande  waren. 
Die  speziellen  Sinne  bleiben  gewöhnlich  bis  gegen  das  Ende  der 
Krankheit  intakt,  wo  häufig  der  Geruchs-  und  Geschmacksinn  ab- 
nehmen oder  auch  ganz  verloren  gehen  und  auch  das  Sehvermö- 
gen zuweilen  erlischt.*)  Einer  meiner  Kranken,  der  zeitweise  die 
Wahnidee  äusserte,  blind  zu  sein,  hatte  während  der  Nacht  leb- 
hafte Gesichtshallucinationen ;  er  sah  z.  B.  einmal   die  Engel  auf 
goldenen  Leitern  vom  Himmel  herabsteigen,  ein  anderes  Mal  hatte 
er  eine  erschreckende  Vision  von  seiner  eigenen  Frau,  die  gerade 
im  Akt  des  Ehebruchs  begriffen  war.    Im  Beginn  der  Krankheit 
beobachtet  man  nicht  selten  gesteigerten  Geschlechtstrieb;  doch 
ist  damit  keineswegs  eine  Zunahme  der  geschlechtlichen  Potenz 
verbunden,  dieselbe  geht  vielmehr  bald  vollständig  verloren. 

Die  psychische  Störung  ist  gewöhnlich  durch  ein  uno-emein 
gehobenes  Selbstgefühl  —  Gefühle  von  grosser  persönliche?  Kraft 
oder  hoher  Stellung  —  charakterisirt,  aus  dem  dann  die  entspre- 
chende Wahnideen  entspringen.  Nachdem  vielleicht  eine  vorüber- 
gehende Verstimmung  vorausgegangen  ist,  bemerkt  man  eine  anf- 
allende Veränderung  des  Charakters  und  des  Benehmens:  der 
Kranke  legt  verkehrte  Gefühle  und  Handlungen  an  d^n  Ta«»-  die 
seine  Angehörigen  überraschen  und  bekümmern;   entweder  gibt 


Man  hat  bekanntlich  in  neuester  Zeit  vielfach  die  Befunde  der  oohthal- 
moskopischen  Untersuchung  bei  Paralytikern  zur  Sicherstellung  der  Diaenose  7, 
verwerthen  gesucht.  Die  Veränderung,  die  man  am  Augenhin.ergrund  von  Indivi 
duen  die  an  allgememer  Paralyse  leiden,  in  vielen  Fällen  nachzuweisen  im  sZde 
ist,  besteht  in  einer  mehr  oder  weniger  hochgradigen  Atrophie  der  Panilla  n^rvl 
optici,  wie  sie  auch  bei  anderen  Spinalerkrankungen  nicht  selten  vorkomrnt 

(Anm.  des  Herausgebers.) 
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er  sich,  während  er  früher  ein  ganz  massiges  Leben  gefuhrt,  auf 
einmal  .reschlechtlichen  Excessen  hin,  oder  er  machtBeste Hungen 
von  allerlei  werthvollen  Gegenständen,  die  er  nicht  bezahlt  und 
nicht  bezahlen  kann,  oder  er  entwendet  die  Dinge,   nach  denen 
er  Verlangen  hat.    Ein  Anderer  zeigt  eine  ungewöhnliche  geistige 
Erre'J-uno  "  er  ist  mit  grossartijjen  Projekten  und  Spekulationen  be- 
«chäftii^t'',  ganz  unbekümmert' um  die  unerbittliche  V^irklichkeit 
und  in  der  ernstlichen,  zuversichtlichen  Absicht,  Unmöglichkeiten 
zu   vollbriugen;  wie  ein  Träumender  wird    er  nicht  durch  die 
äusseren  Verhältnisse  von  Raum  und  Zeit  beengt,  die  iür  ihn  in 
der  That  ebenso  wenig  existiren,  als  wenn  er  mit  ofienen  Augen 
träumte.    Dem  zu  Folge  fühlt  er  sich  auch  durch  nichts  in  seiner 
wunderbaren  Thätigkeit  gehindert.    Bei  einem  Dritten  bemerken 
wir  eine  Abnahme  seiner  früheren  Energie;  er  zeigt  eine  pein- 
liche Aengstlichkeit  in  den  kleinsten  Dingen,  ist  dunkel  und  ver- 
wirrt in  seinen  Gedanken  und  albern  und  unsinnig  in  seinem  Be- 
nehmen und  Handeln.    Die  psychische  Störung  geht  allmalig  in 
allo-emeine  Verrücktheit  mit  albernen  und  extravaganten  Grossen- 
defirien  über  :    „der  arme  Kranke,   der  kaum  seinen  wankenden 
Körper  aufrecht  halten  kann,   glaubt  die  Kraft  und  Starke  eines 
Herkules  zu  haben;  während  er  emsig  Stückchen  ruch  Papier 
oder  Glas  wie  Werthgegenstände  sammelt  und  aufbewahrt,  stellt 
er  Anweisungen    auf   viele  Millionen   aus    und  verschenkt  ein 
New-York'^  und  Aehnliches ;  in  demselben  Augenblick ,   wo  er 
behauptet,  Königen  nach   seinem  Belieben  befehlen  zu  können, 
bittet  er  jämmerlich,  ihn  in  sein  eigenes  ärmliches  Haus  zurück- 
kehren zu  lassen;  während  sein  Geschlechtsvermögen  langst  er- 
loschen ist  verkündet  er  mit  Prahlen  ,  dass  eine  Prinzessin  seine 
Gemahlin  werde  und  er  aus  seinen  Lenden  Prinzessinen  erzeugen 
werde     Einen  schlagenden  Contrast  zu   dieser  Exaltation  bildet 
der  totale  Verlust  des  Gedächtnisses.    Der  Kranke  vergisst  voll- 
stäudicr  wie  lange  er  schon  in  der  Anstalt  ist,  oder  läugnet  hart- 
näcki«?'  dass  er  verheirathet  sei,  wenn  er  auch  seine  trau  bei 
iedem^^Besuch  freudig  erkennt.^^  *)    Andere  Fälle  zeichnen  sich 
durch  Delirien  von  einem  schreckhaften  Charakter  und  eine  ent- 
sprechende deprimirte  Stimmung  aus,   und  auch   im  Verlauf  der 
exaltirten  Form  der  Paralyse  kommen  hie  und  da  Tage  beträcht- 
licher melancholischer  Verstimmung  vor.    Einige  Autoren  haben 
eine  besondere  Klasse  von   Kranken   näher  beschrieben,  deren 
Phvsioonomie  und  Körperhaltung  ein  Gemisch  von  Stupidität  und 
äussersler  Gedrücktheit  zeigen  und  welche  Dehnen  äussern  die 
einen  ebenso  bestimmten  Charakter  haben,  wie  die  Grössendelirien. 
Sie  erlauben,  dass  ihr  Körper  2;anz  oder  theilweise  umgestaltet  sei ; 
dass^derselbe  sich  ungeheuer  vergrössert  habe,   dass  ihre  Augen 
nicht  mehr  sehen  und  ihre  Ohren  nicht  mehr  hören  können;  dass 
ihr  Hals  zugeschnürt  sei,  so  dass  sie  keine  Nahrung  mehr  zu  sich 


*)  Artikel  ^Insanity%  Reynolds's  System  ofMedicine.  vol.  II. 
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nehmen  können,  und  Aehnliclies  mehr.    Dr.  Clous  ton  hat  ge- 
i'uuden,   dass  diejenigen  Falle  von  allgemeiner  Paralyse,  die  mit 
Melancholie  beginnen  ,  und  mit  Nahrungsverweigerung  oder  auch 
Selbstmordtrieb  verbunden  sind,  sich  vorzüglich  bei  Phthisikern 
linden.     Er  glaubt,    dass  eine  innige  Beziehung   zwischen  der 
depressiven  Form  der  Paralyse  und  der  Tuberkulose  bestehe.  Eine 
weitere,  keineswegs  häufig  beobachtete  Varietät  ist  lediglich  durch 
eine  stetige  Abnahme  der  Intelligenz   ohne  bestimmte  Wahnvor- 
stellungen, eine  vom  ersten  Beginn  der  Krankheit  an  zunehmende 
Stupidität  charakterisirt.    Anfälle  von  Aufregung  und  Tobsucht 
kommen  im  Verlauf  der  Krankheit  häufig  vor;  während  solcher 
Anfälle  fand  L,  Meyer  die  Temperatur  des  Kopfes  erhöht,  und 
nach  denselben  beobachtete   er  eine  Zunahme   des  psychischen 
Verfalls,    ür.  We  s  t  p  ha  1  hingegen  läugnet  jeden  Zusammenhang 
zwischen  diesen  Anfällen  und  der  Temperatursteigerung  und  weiset 
nach,  dass  in  den  meisten  Fällen  L.  M  ey  e  r 's  zugleich  irgend  eine 
andere  Krankheit  existirt  habe,  die  an  und  für  sich  schon  eine  Tem- 
peratursteigerung bedingte.  „W^enn  die  Krankheit  sich  ihrem  Ende, 
dem  Lebensende,  nähert,  erreicht  der  Blödsinn  den  äussersten 
Grad,  das  Gesicht  wird  zur  ausdruckslosen  Maske,   die  nur  noch 
hie  und  da  von  einem  schwachen  Lächeln  wie  von  einer  gebro- 
chenen Welle  bewegt  wird  oder  in  sardonischem  hässlichem  Grin- 
sen erstarrt;  aber  auch  in  den  letzten  Stadien  der  psychischen 
Entartung,  wenn  die  Fähigkeit  eine  bestimmte  Wahnidee  festzu- 
halten und  zu  äussern  schon  ganz  erloschen  ist,   hört  man  noch 
ein  unzusammenhängendes  Gemurmel  von  Gold,  prächtigen  Wao-en 
und  Pferden,  Millionen  Geldes  etc."  ° 

Die  allgemeine  Paralyse  ist  eine  Krankheit  von  ganz  beson- 
derem pathologischen  Interesse,  weil  bei  ihr  die  Complikation  von 
motorischen  und  psychischen  Störungen  nicht  als  etwas  Zufälliges 
sondern  als  etwas  ganz  Constantes  beobachtet  wird.    Der  Kranke 
verliert  die  Fähigkeit,  Vorstellungen  zu  bilden  und  Bewegungen 
auszuführen  und  sein  Zustand  wird  schlimmer,  bis  ihn  endlich  der 
Tod  befreit.    Bayle  hat  zuerst  auf  die  Analogie  hingewiesen,  die 
zwischen  der  allgemeinen  Paralyse  und  der  Betrunkenheit  besteht 
Das  verwirrte  Reden,  der  unsichere,  wankende  Gano-,  die  exaltir- 
ten  Ideen  vermischt  mit  einem  gewissen  Grad  von  Stupidität  sind 
Erscheinungen,  die  beiden  Zuständen  gemeinsam  sind.    Ich  habe 
in  diesem  Werke  öfters  mit  Nachdruck  auf  den  Modus  aufmerk- 
sam gemacht,  nach  welchem  Bewegungen  in  unser  intellektuelles 
Leben  eingehen,  sowie  auch  auf  die  grosse  Analogie  zwischen 
Vorstellungen  und  Bewcgungsanschauunyen  ;  an  dieser  Stelle  nun 
mochte  ich  es  nicht  unterlassen,  besonders  darauf  hinzuweisen 
wie  vollständig  unsere  oben  auseinanderuesetzten Ansichten  durch 
die  Erscheinungen  bei  der  allgemeinen  Pamlyse  der  Irren  bestätio-t 
werden.    Dass  hier  die  Vorstelliumsccntren"  eine  Störuno-  erliilen 
haben,  ist  wohl  deutlich  genug  zu  erkennen  ;   uicht  weiii'rer  klar 
durfte  es  jedoch  sein,  dass  noch  etwas  mehr  als  diese  Centren 
athcirt  sein  müssen;  denn  wir  beobachten  ja  auch  beiden  übrigen 

Mauds  Icy,  Physiologie  11.  rallioluKie  der  Seele. 
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Formen  der  Psychose  alle  nur  denkbaren  Arien  von  krankhaften 
Vorstellungen,  ohne  dass  dadurch  dem  Bewegungsvermögen  auch 
nur  der  geringste  Eintrag  geschähe.    Die  Muskeln  selbst  sind  bei 
der  allgemeinen  Paralyse  vollkommen  intakt ;  der  Kranke  hat  nicht 
die  Muskelkraft,  sondern  die  intellektuelle  Kraft,  seine  Muskeln 
zu  gebrauchen,  verloren.    Was  daher  ausser  den  Vorstellungscen- 
tren noch  erkrankt  ist,  das  ist  die  Region  der  Bewegungsanschau- 
ungen —  das  Gebiet  der  Actuation  —  dieNervencentren,  in  denen 
die"  motorischen  Residuen  organisirt  sind.    Bei  der  Ataxie  locorao- 
trice  progressive  sind  die  motorischen  Centren  erkrankt;  doch  sind 
es  hier  blos  die  spinalen  Centren,  während  die  Psyche  vollständig 
frei  bleibt ;  bei  der  allgemeinen  Paralyse  hingegen  sind  die  motori- 
schen Residua  befallen,  die  in  der  engsten  Beziehung  zum  mtellek- 
tuellen  Leben  stehen,  ja,  in  der  That  für  eine  vollständige  in- 
tellektuelle Thätigkeit  wesentlich  sind  —  die  motorischen  Residuen 
der  Sprache,  in  denen  die  Worte  ihrem   wahren  Sinn  nach  als 
Zeichen  oder  Symbole  für  die  Vorstellungen  enthalten  sind.  Eines 
der  frühesten  Symptome  der  allgemeinen  Paralyse  besteht  in  der 
Schwierigkeit,  welche  den  Kranken  die  richtige  Aeusserung  ihrer 
Vorstellungen  macht;  und  diese  beruht  eben  auf  einer  Affektion 
der  Bewegungsanschauungen,  welche  die  inneren  Aequivalente 
der  äusserlich  hörbaren  Worte  sind.    Doch  damit  ist  es  noch  nicht 
genug;  der  krankhafte  Zustand  der  motorischen  Centren  führt 
nicht  blos  zu  einer  Schwierigkeit  im  Ausdruck  der  Worte  durch 
die  geeigneten  Bewegungen,  die  erkrankten  Bewegungsanschau- 
ungen gehen  auch  in  das  intellektuelle  Leben  ein  und  erzeugen 
hier  in  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Wahnideen  eine  Reihe 
der  verschiedenartigsten  übertriebensten  Wahnvorstellungen  über 
die  eigene  Persönlichkeit.    Es  ist  nun  bekannt,  dass  wenn  einmal 
eine  Wahnvorstellung  in  der  Seele  fix  geworden  ist,  das  Zeugniss 
der  Sinne  nichts  mehr  dagegen  vermag  —  sie  ist  dann  ein  krank- 
haftes Produkt,  das  sich  in  keine  Beziehung  zur  reellen  Umgeb- 
ung bringen  lässt,   sondern  sich  seine  eigene  Umgebung  schafft; 
bei  der  allgemeinen  Paralyse  ist  aber  die  Möglichkeit  einer  Correk- 
tion  des  Vorstellens  durch  die  äusseren  Umstände  in  der  That 
durch  das  Fehlen  des  Muskelsinns  vollkommen  abgeschnitten;  der 
Weg  auf  dem  wir  zu  unseren  Begriff'en  von  Grösse,  Gestalt  und 
Lao-e'der  Gegenstände  im  Raum  gelangen,  ist  hier  verschlossen 
und  der  Kranke  wird  daher  von  seiner  Innern  Störung  ohne  Muhe 
zur  Beute  gemacht.  *) 

»)  Wir  können  es  für  ziemlich  sicher  halten ,  dass  wir  ohne  irgend  ein 
^  Mittel  physischer  Aeusserung  der  Gedanken  auch  nicht  im  Stande  wären,  zu  denken, 
wiewohl  das  eigentliche  Sprechen  zum  Denken  nicht  unumgänglich  nothwendig  ist. 
Laura  Bridgmans  Finger  bewegten  sich  im  Wachen  und  im  Träumen.  Kinder,  die 
das  Sprechen  gelernt  haben  und  später  stumm  werden,  verlernen  allmalig  alles  Er- 
lernte wieder,  wenn  man  sich  nicht  alle  mügliche  Mühe  mit  ihnen  gibt.  Bedenken 
wir  ferner,  wie  häufig  der  Mangel  des  Sprech-  und  Bewegungsvermögens  bei  Idioten 
mit  der  Unfähigkeit  zu  denken  verbunden  ist.  Es  ist  daher  wohl  nicht  schwer  ein- 
zusehen, dass  der  allmälige  Verlust  des  Bewegungsvermögens  in  der  allgemeinen 
Paralyse  der  psychischen  Störung  und  Entartung  Vorschub  leisten  wird. 
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Die  alloemeine  Paralyse  geht  allmäiig,  wenn  auch  nicht  immer 
stetig  und  ohne  Unterbrechung  dem   tödtlichen  Ende  entgegen. 
Unter  geeigneter  Behandlung  kann    in  den  frühesten  Stadien  oft 
bedeutende  Besserung  eintreten  und  der Krankheitsprozess  scheint 
dann  in   der  That  zuweilen  still  zu  stehen.    Es  werden  einige 
wenige  Fälle  von  wirkiiciier  Heilung  der  allgemeinen  Paralyse  in 
der  Literatur  namhaft  gemacht;  und  ob  nun  die  Heilung  in  diesen 
i<ailen  eine  dauernde  war  oder  nicht,    soviel  steht  fest,    dass  in 
seltenen  Lallen  Intermissionen  bis  zur  Dauer  von  10  Jahren  vor- 
gekommen sind.    Im  grossen  Ganzen  müssen  wir  sagen,  dass  der 
Verlauf  der  Krankheit  ein  unregelmässig  progressiver  ist,  und  dass 
Ihre  Dauer  sich  durchschnittlich  über  einen  Zeitraum  von  mehre- 
ren Monaten  bis  drei  Jahren  erstreckt.     In  den  späteren  Stadien 
kommen  häufig  plötzliche  Anfälle  von  Bewusstlosigkeit  mitepilepti- 
lormen  Convulsionen  vor,  nach  welchen  sowohl  Paralvse  als  psy- 
chischer  Verfall   gewöhnlich  rascher   zunehmen.    Di'ese  epilepti- 
tonnen  oder  apoplektiformen  Anfälle  bestehen  in  mehr  oder  minder 
vo  Istandiger  Bewusstlosigkeit  mit  oder   ohne  Convulsionen  und 
gehen  gewöhnlich  sehr  schnell  vorüber;   zuweilen  kommen  auch 
Lahmungen  auf  einer  Seite  mit  Convulsionen  derselben  Seite  oder 
Contrakturen  eines  Arms   oder  Beins  vor.     Dr.  Sander  hat  ge- 
tundeu,  dass  die  Körpertemperatur  der  Paralytiker  1-2"  C  unter 
dem  gewöhnlichen  Stand  steht,  während  maniakalischer  oder  son- 

'ifr  XV  t      fV^^'  """^  ^^'"^  Beruhigung  wieder 

lallt     Wahrend  der  sogenannten  congestiven  Anfälle,  die  mit  voll- 
ständigem Koma  oder  epileptiformen  Convulsionen  verbunden  sind, 
s   die  lemperatur  meistens  beträchtlich  erhöht.    In  einem  Falle 
stieg  die  lemperatur  nach  einem  solchen  Anfall  von  98''— 105"  F 

Ä"fjü\S"rÄrV"'°'-^ 

Im  folgenden  Kapitel  werden  wir  sehen,  wie  die  Leichenbe- 
lunde  bei  Paralytikern  mit  den  während  des  Lebens  beobachteten 
Erscheinungen  Ubereinstimmen.  **)  ua^meieu 


*)  Bericht  über  das  Devon  county  Asyl  für  1864    ~  Vprr,l    onnK  a-^  a 
merkung  über  die  Temperatur  bei  GeistLkranken  pag  398         ^  ' 
Artikel  „Insanity'',  op.  cit. 
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Anmerkung 

über  die 

Classifikation  der  Geisteskrankheiten. 


Die  in  Deutschland  gegenwärtig  allgemein  angenommene  Classifikation  - 
eine  Modifikation  der  von  Es  q  uiro  1  vorgeschlagenen  —  ist  folgende: 

I.  Depressionszustände. 

1)  Hypocho  ndrie. 

2)  Melancholie. 

II.  Exaltationszustände. 

1)  Tobsucht. 

2)  Wahnsinn. 

ni.  Psychische  Schwächezustände. 

1)  Verrücktheit. 

2)  Blödsinn, 

3)  Idiotismus  und  Cretinismus. 

IV.  Der  paralytische  Blödsinn;  allgemeine  Paralyse  der  Irren. 

So  leicht  es  ist  die  Fehler  dieses  Systems  zu  rügen,  so  schwer  ist  es,  ein 
besseres  an  seine  Ste  le^u  setzen.  Die  Thatsache,  dass  bis  jetzt  schon  mehr  als 
^TnS  ct—ionssysteme  aufgestellt  w^ 

uer  naupivuiwuii,  uc.  ,,„,1  dipselbe  Gruppe  Krankheitsformen 

^^rtirwenn  e.  einen  FaU  ^  ^'t:!^-^^^:^:^^^ 
'äner^i  t."r^u\viep«e  verbunden  ^der  h.„g.  e. 
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mit  Masturbation  zusammen?  Oder  ist  es  ein  Fall  von  allgemeiner  Paralyse?  In- 
dem er  sich  diese  und  ähnliche  Fragen  instinktiv  selbst  vorlegt  und  seine  eigenen 
Erfahrungen  über  den  Verlauf  und  Ausgang  ähnlicher  Fälle  zu  Rathe  zieht,  ist  er 
im  Stande,  die  an  ihn  über  Ursprung,  Verlauf,  Dauer  und  Ausgang  gestellten  Fragen 
mit  einiger  Bestimmtheit  zu  beantworten. 

Dr.  Skae  hat  für  die  Classifikation  der  verschiedenen  Varietäten  der  See- 
lenstörungen ein  System  vorgeschlagen  und  entworfen.  „Mein  Vorschlag,'-'^  sagt  er, 
„geht  dahin,  dass  wir  alle  die  verschiedenen  Formen  des  Irrseins  in  ihre  natürlichen 
Ordnungen  oder  Familien  einreihen  sollten ;  oder,  wenn  ich  mich  anstatt  dieser 
botanischen  einer  mehr  dem  praktischen  Arzte  geläufigen  Ausdrucksweise  bedienen 
soll,  —  wir  sollten  sie  nach  ihrer  natürlichen  Entwicklungsgeschichte  gruppiren.^ 
Warum,  fragt  er  weiter,  ordnen  und  classiliciren  wir  die  verschiedenen  Formen  des 
Irrseins  nach  den  psychischen  und  nicht,  wie  wir  es  bei  anderen  Krankheiten  zu 
thun  pllegen,  nach  den  somatischen  Störungen,  deren  Zeichen  die  psychischen  Sym- 
ptome sind?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist,  wie  ich  fürchte,  nur  zu  naheliegend: 
weil  eben  in  sehr  vielen  Fällen  von  Geistesstörung  keine  somatische  Störung  zu  er- 
kennen ist,  die  zur  Grundlage  der  Classifikation  dienen  könnte.  Deshalb  ist  ein 
symptomatologisches  System,  mag  es  uns  auch  noch  so  Avenig  gefallen,  das  einzig 
durchführbare.  Es  ist  dies  ein  natürliches  System,  das,  wenn  es  mit  Sorgfalt  aus- 
gebildet wird,  durch  die  künftigen  Fortschritte  eher  weiter  entwickelt  als  verdrängt 
werden  wird. 

Die  Gruppen  nun,  die  Dr.  Skae,  der  die  Schwierigkeit  dieses  Gegenstandes 
wohl  erkennt,  aufstellt,  sind  25;  ich  werde  sie  hier  kurz  anführen: 

Die  erste  natürliche  Gruppe  bildet  der  Idiotismus,  der  den  Schwachsinn 
nach  allen  seinen  verschiedenen  Formen  und  Graden  umfasst.  In  diese  Classe  ge- 
hört auch  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  von  „moralischem  Idiotismus  und 
moralischer  Schwäche die  in  dem  gegenwärtig  gebräuchlichen  System  zu 
den  verschiedenen  Arten  der  Monomanie  gezählt  werden  ;  die  Fälle  von  instinktiver 
Grausamkeit,  Zerstörungssucht  und  Stehlsucht.  „Viele  unserer  Kleptomanen  haben 
diesen  Trieb  von  Kindheit  auf  und  waren  „moralisch  schwachsinnig'^  (mo- 
ral  imbeciles).  Er  zählt  alle  diejenigen  Fälle,  die  nur  durch  weitere  Entwicklung 
oder  Verschlimmerung  einer  congenitalen  moralischen  Verkehrtheit  oder  Unbestän- 
digkeit entstanden  sind,  zu  der  Classe  der  „  c  on  gen  i  tal  en  moralischen 
Schwäche.'' 

Die  zweite  natürliche  Gruppe  umfasst  die  El  p  i  1  e  p  ti  k  e  r.  Als  eine  Krank- 
heit des  Kindesalters  hemmt  die  F^pilepsie  dis  Entwicklung  des  Gehirns  und  ist  daher 
mit  Idiotismus  und  psychischer  Schwäche  verbunden.  Später  treten 
maniakalische  Paro.xysmen,  Monomanie,  Dementia  oder  totaler  Blödsinn  hinzu. 

Die  dritte  natürliche  Gruppe  ist  die  der  On  an  i s  te n.  Sie  ist  durch  eine  Reihe 
leicht  in  die  Augen  springender  Symptome  charaktorisirt  —  die  cigenthüm liehe 
Schwäche,  das  schlaue,  verschlagene  Wesen  des  jugendlichen  Opfers,  und  das  Miss- 
trauen, die  Furchtsamkeit,  den  Selbstmordtrieb,  die  Merzpalpitationen,  den  scheuen 
Blick  und  die  körperliche  Schwäche  des  alten  Sünders,  und  geht  allmälig  in  De. 
mentia  oder  Blödsinn  über. 

Die  vierte  Grwppe  wird  von  denjenigen  Fällen  von  Psychose  gebildet,  welche 
zur  Zeit  der  Pubertät  auftreten  und  offenbar  von  den  in  dieser  Periode  auftreten- 
den Veränderungen  in  der  Cirkulation  und  dem  Nervensystem  bedingt  sind. 

Die  fünfte  und  sechste  Gruppe  bilden  Satyriasis  und  Nympho- 
manie. 

Die  siebente  Gruppe  ist  die  hysterische  Manie  —  gewi.ss  eine  genau 
gezeichnete  natürliche  Ordnung. 

Nah  verwandt  mit  der  letzten  Gruppe  ist  die  folgende,  nämlich  die  sym- 
pathische Manie,  verbunden  mit  Dysmenorrhoe  oder  Amenorrhoe ;  sie  tritt  ge- 
wöhnlich in  rckurrirender  oder  periodischer  Form  auf  und  gehl  nicht  selten  in 
chronische  Manie  oder  Dementia  über. 

Die  nächste  Gruppe,  die  sexuelle  Manie,  umfasst  jene  Formen,  die  so- 
wohl beim  männlichen  als  beim  weiblichen  Geschlecht,  häufiger  aber  bei  letzterem 
vorkommen,  meist  unmittelbar  nach  der  Verheirathung  auftreten  und  mit  den  Wirk- 
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ungen  zusammenhangen,  die  die  Ausübung  des  Beischlafes  auf  das  gesammtc  Ner- 
vensj'stem  hervorbringt.  Diese  Gruppe  tritt  meist  in  der  Form  des  akuten  Blöd- 
sinns auf. 

Das  Irrsein  der  Schwangern,  die  Puerperal  manie  und  das  Irrsein 
der  L  a  k  t  a  t  i  o  n  s  p  e  r  i  o  d  e  bilden  drei  weitere  bestimmte  Gruppen. 

Das  klimakterische  Irrsein  äussert  sich  als  Monomanie  mit  Furcht, 
Verzagtheit,  Gewissensangst,  Verzweiflung  etc.  und  geht  bisweilen  in  Dementia 
über. 

Eine  weitere  Gruppe  besteht  aus  jenen  Fällen,  die  mit  Krankheiten  des 
Uterus  und  der  Ovarien  verbunden  sind,  und  deren  gewöhnlichstes  Sj-mptom 
sexuelle  Hallucinationen  sind.  Dies  ist  par  excellence  das  Irrsein  der  alten 
Jungfern. 

Die  nächste  natürliche  Ordnung  ist  das  senile  Irrsein,  das  zuweilen  als 
Manie  oder  Melancholie  beginnt,  häufiger  jedoch  in  seinem  ganzen  Verlauf  lediglich 
die  Zeichen  psychischer  Schwäche  erkennen  lässt. 

Eine  Form  des  Irrseins,  die,  wie  Dr.  Skae  glaubt,  deutlich  ausgesprochene 
Eigenthümlichkeiten  und  eine  charakteristische  Naturgeschichte  hat,  ist  das  phthi- 
sische Irrsein.  Diese  Form  wurde  von  Dr.  Clouston  im  „Journal  of  Mental 
Science*'',  näher  beschrieben. 

Das  auf  Schädelverletzungen  erfolgende  Irrsein  (traumatische  Manie),  sowie 
das  Irrsein  in  Folge  von  Insolation  haben  ebenfalls  bestimmte  Merkmale. 

Syphilitische  Manie  ist  eine  bestimmte,  mit  Syphilis  verbundene 
Form  des  Irrseins. 

Hierauf  folgen  die  durch  das  Delirium  tremens  und  die  Dipsomanie 
gebildeten  natürlichen  Gruppen. 

Die  allgemeine  Paralyse  der  Irren  ist  sorgfältiger  als  irgend  eine 
andere  Form  des  Irrseins  studirt  worden,  weshalb  wir  sie  hier  nur  zu  erwähnen 
brauchen. 

Die  metastatische  Manie  umfasst  alle  diejenigen  Fälle,  die  in  Folge 
einer  plötzlichen  Unterdrückung  einer  gewohnten  Sekretion,  eines  Exanthems,  Ery- 
sipels etc.  eintreten. 

Die  noch  übrig  bleibenden  Fälle,  die  sich  in  keine  dieser  Gruppen  einreihen 
lassen,  fasst  Dr.  Skae  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  „idiopathisches 
Irrsein"  zusammen  und  zerfällt  diese  Klasse  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen, 
das  sthenische  und  astheni  sehe  idiopathische  Irrsein.  Ersteres  ist 
mit  bestimmt  ausgesprochenen  Symptomen  einer  gesteigerten  Blutcirkulation  ver- 
bunden und  kommt  vorzüglich  bei  gesunden,  kräftigen  Personen  in  Folge  von  hef- 
tigen Gemüthsbewegungen  und  Leidenschaften  vor.  Die  asthenische  Form  hin- 
gegen ist  mit  Anaemie,  Abmagerung,  schwachem  Puls  etc.  verbunden  und  wird 
durch  Erschöpfung,  Mangel  an  Schlaf,  Kummer,  Sorgen,  Ueberanstrengung,  consu- 
mirende  Fieber  und  ähnliche  Ursachen  erzeugt. 

Dies  sind  also  die  von  Dr.  Skae  aufgestellten  fünfundzwanzig  natürlichen 
Ordnungen  oder  Familien^  jede  von  ihnen  muss  als  eine  bestimmte  Krankheit  be- 
trachtet werden,  deren  auffallendste  Symptome  durch  die  psychische  Störung  ge- 
bildet werden  —  „eine  Krankheit,  die  charakterisirt  ist  durch  eine  bestimmte  Va- 
rietät oder  Art  der  psychischen  Symptome,  die  in  verschiedenen  Fällen  und  in  den 
verschiedenen  Perioden  eines  und  desselben  Falles  —  aber  immer  nur  in  ganz  be- 
stimmten Grenzen  —  variiren,  so  dass  jeder  Varietät  ihr  spezieller  psychologischer 
Charakter  zukommt,  der  hinreichend  scharf  ausgeprägt  ist,  um  jeder  Gruppe  eine 
bestimmte  Physiognomie  zu  geben.'' 

Diese  Methode  der  Classifikation  würde  unstreitig  von  grosser  praktischer 
Bedeutung  sein,  wenn  sie  sorgfältig  und  genau  ausgearbeitet  werden  könnte,  wie 
dies  schon  zum  Theil  von  Dr.  Skae\s  Schülern  versucht  worden  ist.  Doch  war 
es  offenbar  viel  leichter,  das  Schema,  die  Umrisse  eines  solchen  Systems  zu  ent- 
werfen als  die  Details  desselben  auszuführen  ;  es  ist  ein  System,  das  viel  mehr  ver- 
spricht' als  es  in  Wirklichkeit  jemals  zn  leisten  im  Stande  sein  wird.  Man  könnte 
in  der  That  gegründete  Zweifel  haben,  ob  nicht  ein  ernstlicher  Versuch,  die  Ein- 
zelnheiten dieses  Systems  auszuarbeiten,  seinen  künstlichen  Charakter  an  den  Tag 
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bringen  und  so  -  so  werthvoll  dieser  Versuch  auch  für  die  Wissenschaft  wäre  — 
dem  System  selbst,  als  einer  Methode  der  Classitikation,  den  schlimmsten  Dienst 
leisten '  würde.  Die  Vorwürfe  gegen  dieses  System,  die  sich  uns  von  selbst  auf- 
dräniien,  sind  folgende  :  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Merkmale  jeder 
Gruppe  oder  Familie  wird  durch  dasselbe  übertrieben;  wir  linden  sie  in  der  Wirk- 
lichkeit und  Praxis  niemals  so  scharf  ausgeprägt ;  ferner  kommt  keineswegs  den 
psychischen  Symptomen  jeder  Gruppe  ein  spezieller  psychologischer  Charakter  zu  ; 
eine  jede  jener  speziellen  Ursachen,  die  hier  zur  Grundlage  natürlicher  Ordnungen 
gemacht  werden,  kann  in  der  That  die  verschiedensten  Formen  psychischer  Störung 
erzeugen,  je  nach  dem  Temperament,  der  Idiosynkrasie  des  Individuums  oder  nach 
irgend  welchen  anderen  Umstanden,  von  denen  wir  nur  wenig  oder  gar  nichts  wis- 
sen. Dies  führt  uns  dann  zu  unserem  zweiten  Vorwurf:  dass  Dr.  Skae  durch  die 
Bezeichnung  „idiopathisch'^  ganz  und  gar  zu  der  Unbestimmtheit  und  zu  den 
Fehlern  des  alten  Systems  zurückkehrt;  denn  hinter  dem  mysteriösen  Wort  ist  nur 
wenig  Sinn  verborgen  ;  es  sagt  nichts  über  die  bestimmten  Ursachen,  den  bestimm- 
ten Verlauf  oder  die  bestimmten  Ausgänge  der  verschiedenen  Formen  des  Irrseins 
aus,  die  damit  bezeichnet  werden  sollen,  und  es  fehlt  jedes  bestimmte  Merkmal,  nach 
welchem  wir  die  Varietäten  des  idiopathischen  Irrseins  von  den  andern  unter  den 
sogenannten  natürlichen  Gruppen  oder  Familien  zusammengefassten  Formen  unter- 
scheiden könnten.  Das  praktische  Ergebniss  unserer  Vorwürfe  wäre  demnach:  I) 
die  Unbeständigkeit  der  psychologischen  Charaktere  der  verschiedenen  Gruppen  und 
die  hieraus  entspringende  Unmöglichkeit,  die  Fälle  einer  Gruppe  von  denen  einer 
anderen  zu  unterscheiden;  2)  die  Nolhwendigkeit,  ebenso  wie  die  früheren  Schrift- 
steller von  einem  idiopathischen  Irrsein  sprechen  zu  müssen.  In  der  That,  dieses 
System  lässt  sich  nur  für  diejenigen  Fälle  verwenden,  die  durch  körperliche  Krank- 
heiten —  mit  Ausnahme  der  Gehirnkrankheiten  —  erzeugt  oder  mit  solchen  ver- 
bunden sind,  während  doch  so  viele  Fälle  von  Geisteskrankheit  lediglich  auf  Gehirn- 
erkrankung beruhen,  und  die  anderweitigen  körperlichen  Störungen,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  sehr  oft  nur  zufällige  oder  Folgezustände  der  Gehirnübel  sind.  Gesetzt, 
eine  heftige  Geniüthsbewegung  rufe  bei  einem  jungen  Frauenzimmer  einen  An- 
fall von  idiopathischem  Irrsein  hervor,  und  einige  Zeit  später  trete  dann  Unterdrück- 
ung der  Menses  ein:  werden  die  Symptome  des  so  ent.standencn  Irrseins  charakte- 
ristisch genug  sein,  um  es  von  sympathischer  Manie  in  Folge  von  Amenorrhoe  oder 
von  weiteren  drei  oder  vier  der  sogenannten  natürlichen  Gruppen  zu  unterscheiden  ? 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  einige  dieser  Gruppen  einen  bestimmten  Charak- 
ter haben  und  eine  getrennte  Behandlung  derselben  in  jedem  guten  Werk  über 
Psychiatrie  nothwendig  ist.  Doch  um  diesen  Punkt  handelt  es  sich  hier  nicht;  es 
fragt  sich,  ob  die  aufgestellten  Gruppen  zahlreich  und  charakteristisch  genug  sind, 
um  die  Basis  eines  neuen  Systems  bilden  zu  können,  oder  ob  wir  sie  besser  als 
Varietäten  in  die  Klassen  oder  Ordnungen  des  alten  Systems  einreihen.  Ein  System, 
das  nur  für  gewisse  Varietäten  des  Irrseins  verwendbar  ist  und  für  einen  grossen 
Thcil  sämmtlicher  Fälle  das  alte  System  in  Anwendung  zu  ziehen  gezwungen  ist, 
das  es  verdrängen  will,  kann  offenbar  weder  Annahme  noch  Billigung  bean- 
spruchen. 

Wie  es  nun  auch  in  der  Zukunft  damit  gehalten  werden  mag,  wir  können 
es  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  nicht  umgehen,  zuerst  im  Allge- 
meinen die  Symptomatologie  der  Ilauptformen  abzuhandeln  und  dann  erst  die  spe- 
zielleren Gruppen  aufzuzählen  und  zu  schildern  —  wir  müssen  zuerst  die  Klasse, 
dann  erst  die  Ordnungen  uiul  .\rten  beschreiben  Die  Klasse  der  Manie  r.  B. 
umfasst  mehrere  wohlbestimmte  Ordnungen  ;  keiner  dieser  Ordnungen  fehlt  es  an 
den  allgemeinen,  der  ganzen  Klas.se  gemeinsamen  Charakteren,  nach  welchen  wir 
sie  als  zu  der  betreffenden  Klasse  gehörig  erkennen  und  von  anderen  Formen  unter- 
scheiden können.  Diese,  sowie  noch  andere  Gründe  haben  mich  bestimmt,  in  dem 
vorausgehenden  Capitel  im  Allgemeinen  die  Symptomatologie  der  Hauptformen  de» 
Irrseins  abzuhandeln  und  die  mit  den  verschiedenen  Formen  verbundenen  prakiisch 
wichtigen  Varietäten  in  den  Capiteln  über  Aetiologie,  Diagnose,  Prognose  und  Be- 
handlung zu  besprechen.  Ich  that  dies  —  immerhin  nicht  ohne  Bedenken  und  Wider- 
streben, —  weil  ich  es  für  wahrscheinlich  halte,  dass  künftige  Untersuchungen,  die 
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ein  reicheres  Beobachtunsjsmaterial  verwerthen,  eine  genauere  und  vollständigere 
Entwicklungsgeschichte  der  Psychosen,  als  unsere  heutige  ist,  und  dadurch  das  Ma- 
terial liefern  werden,  das  zu  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Classifikation  in  der 
von  Dr.  Skae  vorgezeigten  Richtung  nothwendig  ist. 

M.  Morel  von  Ronen  hat  eine  Classifikation  der  Geisteskrankheiten  nach 
ihren  Ursachen  —  ein  System  mit  aetiologischer  Grundlage  vorgeschlagen.  Wenn 
es  auch  unvollständig  ist,  indem  es  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  unberücksichtigt 
lässt  und  dem  durch  spezielle  Ursachen  erzeugten  Irrsein  Eigenthümlichkeiten  zu- 
schreibt, die  in  der  Praxis  nicht  leicht  zu  erkennen  sind,  —  indem  es  in  der  That, 
wie  Dr.  Skae,  dem  System  zu  lieb  künstliche  Gruppen  macht  —  so  halte  ich  es 
doch  für  nicht  ungeeignet,  hier  eine  kurze  üebersicht  über  dasselbe  anzufügen,  weil 
es  einen  positiv  wissenschaftlichen  Geist  erkennen  lässt. 

I.  Gruppe. 

Hereditäres  Irrsein. 

1.  Klasse.  Sie  umfasst  jene  Kranken,  die  in  Folge  hereditärer  Ursachen 
an  angeborenem  nervösem  Temperament  leiden  und  leicht  irrsinnig  werden  unter 
Einflüssen,  die  bei  Abwesenheit  der  hereditären  Anlage  nicht  zum  Irrsein  führen 
würden. 

2.  Klasse.  Umfasst  diejenigen,  die  in  Folge  hereditärer  Anlage  alienirt 
sind,  aber  ihr  Irrsein  mehr  in  Handlungen  als  in  Worten  zeigen  —  Excentricitätcn, 
Ausschweifungen  und  oft  die  äusserste  Unsittlichkeit  im  Handeln. 

S.  Klasse.  Umfasst  diejenigen,  welche  einen  angeborenen,  auf  Irrsein  be- 
ruhenden Hang  zu  Lastern  aller  Art  zeigen  —  Diebstahl,  Brandstiftung  etc.  Die 
physische  Entartung  solcher  Individuen  ist  in  der  abnormen  Gestaltung  des  Schädels, 
der  Ohren,  der  Kleinheit  der  Statur,  Unfruchtbarkeit  etc.  ausgesprochen.  Sie  bilden 
den  Uebergang  zu  der 

4.  Klasse,  welche  die  Idioten  und  Kretinen  umfasst. 

II.  Gruppe. 

Irrsein  in  Folge  toxischer  Einflüsse. 

1.  Klasse.  Umfasst  die  Fälle,  die  durch  gewohnheitsmässigen  Genuss  von 
Alkohol,  Opium  oder  andern  Narkoticis  erzeugt  werden  •  auch  die  Fälle,  in  denen 
Blei,  Merkur  oder  Phosphor  eine  spezielle  Form  von  Delirien  bedingen. 

2.  Klasse.  Irrsein  in  Folge  des  Einflusses  einer  ungenügenden  oder  ver- 
dorbenen Nahrung  —  Ergotismus,  Misswachs,  Pellagra. 

;j.  Klasse.  Irrsein  in  Folge  klimatischer  Einflüsse  oder  geologischer  Ver- 
hältnisse —  alpiner  Kretinismus. 

III.  Gruppe. 

Irrsein,  erzeugt  durch   Transformation    anderer  Nervenkran  k- 

h  ei  t  e  n, 

1.  Klasse.    Irrsein  nach  Hysterie. 

2.  Klasse.    Irrsein  nach  und  mit  Epilepsie. 

3.  Klasse.  Umfasst  die  Fälle  des  hypochondrischen  Irrseins  und  zerfällt 
in  zwei  Unterabtheilungen : 

a)  einfache  Hypochondrie,  wo  der  Kranke  beständig  mit  dem  Zustand  seines 
Körpers  beschäftigt ,  und  nicht  wohl  als  positiv  irr  angesehen  werden  kann  ; 

b)  die  Varietät,  wo  die  Kranken  sich  für  verfolgt  halten  oder  Verbrechen 
begehen,  um  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken. 

IV.  Gruppe. 

Idiopathisches   Irr  sein. 
1.  Klasse.   Umfasst  die  Fälle  progressiver  Schwäche  oder  allmäliger  allge- 
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meiner  Abnahme  der  intellektuellen  Knifte  in  Folge  chronischer  Krankheiten  des 
Gehirns  und  seiner  Häute. 

2.  Klasse.    Allgemeine  Paralyse  der  Irren. 

V.  Gruppe. 

Sympathisches  Irrsein. 

ümfasst  alle  Fälle  von  krankhaften  Zuständen  der  Körperorgane  (mit  Ausnahme 
des  Gehirns)  —  Fälle,  in  denen  Irrsein  auf  Fieber,  Pueumonie  oder  Uteruserkrank- 
ungen folgt. 

VI.  Gruppe. 

Dementia. 

Obwohl  Morel  hier  ganz  von  seinem  Classiükationsprincip  abweicht,  glaubt 
er  doch,  dass  das  System  durch  die  Aufstellung  dieser  getrennten  Gruppe  der  De- 
mentia nicht  leiden  werde.  „Was  immer  die  primitive  Form  ihrer  Krankheit  ge- 
wesen sein  mag,  sie  bilden  eine  grosse  Familie,  deren  Glieder  alle  gemeinsame 
Charaktere  zeigen.'^ 

Diese  letzte  Gruppe  bildet  jedenfalls  eine  grosse  Lücke  in  MorePs  System 
und  zwingt  uns,  gerade  bei  einer  der  häufigsten  Formen  des  Irrseins  zum  alten  Sy- 
stem zurückzukehren.  Es  ist  indess  nicht  nothig,  hier  auf  die  Vorwürfe  näher  ein- 
zugehen, die  man  gegen  dieses  aetiologische  System  im  Allgemeinen  sowohl,  als 
auch  gegen  den  letzterwähnten  speziellen  Fall  vorbringen  könnte.  Wir  müssten 
hier  viel  von  dem  wiederholen,  was  wir  oben  schon  über  Dr.  Skae's  System  ge- 
sagt haben.  Wenn  wir  die  beiden  Methoden  vergleichen  und  beobachten,  wie 
Thatsachen,  die  in  dem  einen  System  die  bestimmenden  Merkmale  für  die  Ciassi- 
likation bilden,  in  dem  andern  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden,  so  können  wir 
nicht  umhin,  hieraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  beide  Systeme  von  Grund  aus 
mangelhaft  sind,  wiewohl  wir  dem  ausgezeichnet  wissenschaftlichen  Geist,  der  in 
beiden  zu  erkennen  ist,  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können.  MoreTs  Me- 
thode ist  itii  Grossen  und  Ganzen  eleganter,  aber  von  geringerem  praktischen  Werth 
als  die  von  Dr.  Skae.  In  dem  Capitel  über  die  Aetiologie  des  Irrseins  wird  man 
verschiedene  Thatsachen  und  Reflexionen  finden,  die  sich  direkt  auf  die  Prinzipien 
beider  Methoden  beziehen  und  gegen  ihre  Durchführbarkeit  und  Anwendbarkeit 
sprechen. 


Anmerkung 

über 

die  Körpertemperatur  in  Geisteskrankheiten. 


Wahrend  des  Druckes  dieses  Bogens  veröffentlichte  Dr.  Clous  ton  im 
„Journal  of  Mental  Science",  April  1808,  einige  wichtige  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  Körperwärme  bei  Geisteskranken.    Seine  Schlüsse  sind  folgende : 

1)  Die  Körpertemperatur  Geisteskranker  ist  höher  als  die  Gesunder. 

•  r  ,  "\  !l'*="'P<'''''it"'"  'St  am  höchsten  beim  phthisischen  Irrsein  und  fallt  dann 
in  folgender  Reihenfolge:  allgemeine  Paralyse;  akute  Manie;  Epilepsie:  Melancholie- 
Manie;  milde  Grade  von  Dementia;  totaler  Blödsinn.  ' 

3)  Die  Dementia  ist  die  einzige  Form  des  Irrseins,  deren  DurchschnittstPin 
peratur  unter  der  des  gesunden  Menschen  steht.  i^urcnschnittstem- 
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4)  Das  Hauptmerkmal  aller  Formen  des  Irrseins  ist,  dass  die  Diflerenz  zwi- 
schen Morgen-  und  Abendtemperatur  viel  geringer  ist,  als  im  gesunden  Zustand; 
dies  beruht  auf  der  Steigerung  der  Abendtemperatur  und  nicht  auf  der  Verminder- 
ung der  Morgentemperatur  im  Vergleich  mit  den  Temperaturverhältnissen  bei  ge- 
sunden Menschen. 

5)  Die  Steigerung  der  Abendtemperatur  befindet  sich  in  genauer  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Mortalitätsverhältniss  bei  den  verschiedenen  Formen  des  Irrseins 
und  erreicht  ihr  Maximum  bei  der  allgemeinen  Paralyse. 

G)  Bei  der  allgemeinen  Paralyse  ist  in  jedem  Fall  die  mittlere  Abendtem- 
peratur höher  als  die  Morgentemperatur  (wenn  die  Messungen  lang  genug  fortgesetzt 
werden). 

7)  Bei  phthisischen  Kranken  ist  die  Temperatur  hoch,  und  zwar  insbesondere 
bei  den  akuten  Formen  dieser  Krankheit;  die  latenten  Formen  können  durch  die 
thermometrische  Beobachtung  nicht  genau  diagnosticirt  werden. 

8)  Die  Abendtemperatur  ist  bei  jeder  Form  des  Irrseins  (auch  bei  vollstän- 
diger Dementia)  höher  als  die  Abendtemperatur  Gesunder. 

9)  Die  grössten  Differenzen  in  der  Temperatur  verschiedener  Individuen,  die 
an  der  nämlichen  Form  des  Irrseiiis  leiden,  findet  man  bei  der  allgemeinen  Paralyse, 
Epilepsie  und  akuten  Manie.  Bei  ersterer  wurden  Differenzen  bis  zu  8,7  0  be- 
obachtet. 

10)  Aufregungsperioden  sind  im  Vergleich  zu  den  Zuständen  der  Depression 
oder  Ruhe  immer  mit  Temperatursteigerung  verbunden.  Diese  Differenzen  betragen 
bei  der  periodischen  Manie  mit  langen  Intervallen  im  Durchschnitt  2,2°  —  bei  kür- 
zeren Intervallen  nur  1,1  o.  Bei  der  allgemeinen  Paralyse  kommen,  je  nach  den 
verschiedenen  Stadien  der  Krankheit,  bei  ein  und  demselben  Individuum  Differenzen 
bis  zu  5,80  vor. 

11)  Ein  epileptischer  Anfall  setzt  anfangs  die  Temperatur  herab,  später  steigt 
sie  ein  wenig ;  doch  ist  dies  verschieden,  je  nachdem  der  Kranke  nach  dem  Anfall 
schläft  oder  nicht. 

12)  Die  epileptiformen  Anfälle  der  Paralytiker  sind  stets  von  bedeutender 
Temperatursteigerung  gefolgt,  die  oft  mehrere  Tage  lang  andauert.  Hiedurch  un- 
terscheiden sich  diese  Anfälle  von  gewöhnlichen  epileptischen  Insulten, 

18)  Die  mittlere  Temperatur  fällt  mit  der  Zunahme  des  Alters;  doch  betrifft 
diese  Abnahme  hauptsächlich  die  Morgentemperatur. 

14)  Die  mittlere  Pulszahl  in  den  verschiedenen  Formen  des  Irrseins  corres- 
pondirt  mit  der  mittleren  Temperatur;  doch  ist  mit  der  abendlichen  Temperatur- 
steigerung keine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  verbunden. 


Capitel  IV. 


Die  Pathologie  des  Irrseins. 

Bevor  wir  uns  zur  Beschreibung-  der  pathologischen  Befunde 
wenden,  die  man  beim  Irrsein  antrifft,   wird  es  nicht  unpassend 
erseheinen,   einige  einleitende  Bemerkungen  allgemeinerer  Natur 
vorauszuschicken.    Der  Umstand,    dass   man  oft  bei  psychischen 
Störungen  vergebens  nach  irgend  welchen  körperlichen  Erschein- 
ungen sucht,    ist  bereits  ausführlich   besprochen   worden.  Ein 
Kranker  stirbt  z.  B.  an  einer  heftigen  Tobsucht,  ohne  dass  man 
im  Stande  wäre,  durch  die  pathologische  Untersuchung  eine  Todes- 
ursache nachzuweisen.   Dürfen  wir  aber  daraus  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Nervenelemente  nichts  mit  den  psychischen  Funktionen 
zu  thun  haben,  oder  dass  sie   bei  Störungen  dieser  Funktionen 
nicht  afficirt  werden  ?    Gewiss  nicht.    Bis  jetzt  wissen  wir  noch 
nichts  über  die  innere  Constitution  der  Nervenelemente  und  von 
dem  Modus  ihrer  funktionellen  Thätigkeit,  obwohl  zweifellos  wich- 
tige molekulare  und  chemische  Veränderungen  in  diesen  geheim- 
nissvollen Tiefen  vor  sich  gehen,  zu  deren  Erforschung  uns  noch 
der  Schlüssel  fehlt.    Da  die  Feinheit  der  Natur  die  Feinheit  der 
menschlichen  Forschung  so  unendlich  übertrifft,  so  haben  wir  zu 
dem  Schluss,  dass  da,  wo  wir  keine  Veränderuny;en  sehen,  auch 
keine  vorhanden  sind,  eben  dieselbe  Berechtigung,  mit  der  ein 
Blinder  behaupten  kann,  dass  es  keine  Farben   gebe,    oder  ein 
Tauber,  dass  es  keine  Töne  gebe.  Stoff  und  Kraft  sind  unzertrenn- 
bar und   bedingen   sich    wechselseitig   auch   beim  menschlichen 
Denken  ;  eine  Veränderung  des  einen  bedingt  nothwendig  auch 
eine  Veränderung  des  andern.  Wir  können  die  Gesetze  des  Wind- 
wechseis  und  der  Wolkenbildung  nicht  ergründen,  sind  aber  des- 
halb nicht  weniger  fest  davon  überzeugt,  dass  Winde  und  Wolken 
einer  bestimmten  unabweisbaren  Ordnung  folgen,  die  wir  vielleicht 
einmal  in  der  Zukunft  erkennen  werden.    Ebenso  leben  wir  der 
sicheren  Hoffnung,   dass  seiner  Zeit  einmal  ein  Mittel  entdeckt 
werden  wird,   um   die  unerforschbaren  Tiefen   des  Ncrvenlebens 
zu  ergründen  und  die  physikalischen  Bedingungen  meiner  funktio- 
nellen  Aeusserungen  zu  erkennen.  Jetzt  noch  ist  uns  der  Mechanis- 
mus der  Nerventhätigkeit  ein  dunkles  und  unsicheres  Gebiet,  dessen 
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ErforschuiiG:  den  üntersuchun^en  der  Zukunft  überlassen  werden 
muss. 

Eine  Reihe  von  Thatsaclien  liefert  uns  den  Beweis,  dass  in 
der  Constitution  der  Nervenelemente  die  eingreifendsten  Veränder- 
ungen eintreten  können,  ohne  dass  wir  diese  in  etwas  Anderem 
als  einer  entsprechenden  Modifikation  der  Leistungsfähigkeit  zu 
erkennen  im  Stande  wären.    Nach  grossen   und  lang  dauernden 
Geistesanstrengungen   tritt  unvermeidlich  eine  Erschöpfung  ein, 
die  so  bedeutend  werden  kann,  dass  das  Gehirn   zur  Ausübung 
seiner  Funktionen  vollkommen    unfähig  wird.    Eine  bedeutende 
Zunahme  der  Phosphate    im  Harn  zeigt  uns  den  Verbrauch  von 
Nervensubstanz  an.    Das  Individuum  ist,  was  die  aktive  Lebens- 
kraft betrifft,  fast  zu  Null  geworden.    Und  doch  ist  weder  der 
Mikroskopiker  noch  der  Chemiker  im  Stande,  einen  Unterschied 
zwischen  der  Gehirnsubstauz  eines  solchen  Menschen  und  der  eines 
anderen  zu  entdecken,   der  durch  die  nöthige  Ruhe  und  Ernähr- 
ung mit  frischer  Kraft  für  sein  Tagewerk  ausgerüstet  ist.  Die 
plötzliche  Ba-schütterung,  die  durch  eine  heftige  Gemüthsbewegung 
bedingt  ist,  kann  ebenso  plötzlich,   vielleicht  auch  auf  dieselbe 
Weise  augenblicklich  den  Tod  herbeiführen  wie   ein  Blitzstrahl. 
Doch  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  andern  Falle  ist  irgend 
welche  pathologische  Veränderurg  nachweisbar.    Wenn  man  einen 
elektrischen  Fisch  beständig  reizt,  so  dass  Schlag  auf  Schlag  er- 
folgt, so  wird  in  Folge  dieses  excessiven  Verbrauches  von  Kraft 
schliesslich  vollständige  Erschöpfung  eintreten,  so  dass  das  Thier 
keine  weiteren  Schläge  mehr  zu  Stande  bringt,  bis  Ruhe  und  Er- 
nährung seine  Kraft  "wieder  ersetzt  haben.    Jedenfalls  ist  hier  in 
den  Nervencentren  eine  Veränderung  vor  sich  gegangen,  wenn 
wir  auch  von  dem  Wesen  derselben  keine  Ahnung  haben.  Leitet 
man  durch  ein  Gehirn  anstatt  arteriellen   mit  Kohlensäure  über- 
ladenesBkit,  so  wird  das  betreffende  Thier  unvermeidlich  zu  Grunde 
gehen.    Wer  ist  aber  im  Stande,  die  hierdurch  in  der  Zusammen- 
setzung der  Nerven  erzeugte  Veränderung  genauer  zu  bestimmen  ? 
Lässt  man  einen  Menschen  ein  Gemisch  von  3  Theilen  atmosphäri- 
scher Luft  und  1  Theil  Kohlensäure  einathmen,  so  kann  man  ihn, 
ohne  ihn  augenblicklich  zu  tödten,  ebenso  unempfindlich  fürSchmerz 
machen,  als  dies  durch  die  Inhalation  von  Chloroform  geschieht; 
doch   nur  dieses  grobe  Resultat  ist  unseren  Sinnen  zugänglich. 
Lister's  Experimente  über  die  ersten  Stadien  der  Entzündung 
sind  in  dieser  Beziehung  von  nicht  geringem  Interesse.    Er  zeigte, 
dass  die  Kohlensäure  eine  direkt  sedative  Wirkung  auf  die  Ge- 
webselementc  hat,  indem  sie  ihre  vitale  Energie  auf  einige  Zeit 
lähmt.    Dieser  Effekt  ist  jedoch  ein   vorübergehender  ,   und  die 
P^nergie  stellt  sich  nach  einiger  Zeit  vollständig  wieder  her.  Dieses 
Experiment  führt  uns  zwar  auf  die  individuellen  Gewebselemente, 
über  die  in  ihnen  vorsichgehenden  feineren  Veränderungen  gibt  es  uns 
aber  keinen  Aufschluss.  Es  kann  hier  offenbar  derselbe  Unterschied 
vorhanden  sein,  der  zwischen  Leben  und  Tod  besteht,  ohne  dass  wir 
eine  chemische  oder  physikalische  Veränderung  nachweisen  könnten. 
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Was  die  pathologischen  Befunde  betrifft,  die  bei  Geistesstör- 
ungen vorkommen,  so  sind  unstreitig  jene  Fälle,  wo  man  keine 
Veränderungen  tindet,  viel  seltener  geworden,  seitdem  man  sorg- 
l'ältigere  Untersuchungen  anstellt,  und  gerade  diejenigen,  denen 
vermöge  ihrer  Kenntnisse  und  Erfahrungen  am  Ersten  ein  Urtheil 
und  ein  sicherer  Ausspruch  hierüber  zusteht,  haben  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  durchgängig  organische  Veränderungen  vorhanden 
sind.  Es  ist  bekannt,  dass  ein  krankhaftes  Gift,  wenn  es  in  voller 
Intensität  auf  den  Organismus  einwirkt,  oft  geringere  Spuren  organi- 
scher Strukturveränderung  zurücklässt,  als  wenn  es  in  milderem 
Grade  und  mehr  allmälig  eingewirkt  hat.  Ebenso  dürfen  wir  er- 
warten, dass  die  organischen  Veränderungen  der  Nervenelemente, 
die  wir  durch  die  uns  heute  zu  Gebote  stehenden  unvollkomme- 
nen Untersuchungsmittel  beim  Irrsein  nachzuweisen  im  Stande 
sind,  sich  blos  dann  vorfinden  werden,  wenn  die  Entartung  eine 
längere  Zeit  gedauert  hat. 

1.  Physiologische  Untersuchungen  über  die  Funktion 

der  Nerven» 

Die  wichtigen  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Ner- 
ven, die  uns  die  letzten  Jahre  gebracht  haben,  tragen  dazu  bei, 
uns  die  Existenz  organischer  Veränderungen  verständlicher  zu 
machen,  die,  wenn  sie  auch  unsichtbar  sind,  doch  nicht  mehr  an- 
gezweifelt werden  können. 

Es  ist  in  der  That  von  der  grössten  Bedeutung,   dass  wir 
uns  eine  klare  Vorstellung  davon  machen,  dass  die  Nerventhätig- 
keit  von  physikalischen   und  chemischen  Prozessen  abhängig  ist. 
Die  übertriebenen,  unbestimmten  Vorstellungen,  die  man  vom  \Vesen 
der  Seele  hatte,  hat  man,  als  man  anfing,  das  Nervensysteu)  als 
Organ  der  Seele  zu  betrachten,  auch  auf  die  Funktionen  der  Ner- 
ven über(rag(Mi  und  denselben  eine  Art  von  Spiritualität  und  Un- 
greifbarkeit  zugeschrieben,  so  dass  man  sie,  bewusst  oder  unbe- 
wusst,  ganz  von  der  Kategorie  anderer  organischer  Prozesse  trennte. 
Es  war  den  Metaphysikern  nicht  genug,  die  Seele  seH)st  als  un- 
abhängig von  air  den  physischen  Prozessen  zu  erklären  ,   die  die 
Art  und  Weise  ihrer  Kundgebungen  nach  aussen  bestimmen,  sie 
mussten  auch  noch  ihre   metaphysischen  Anschauungen   auf  das 
Nervensystem  selbst,   als  das  Werkzeug  einer  so  erhabenen  Mis- 
sion   übertragen.     Indessen   wird  das  Gebiet  des  Wunderbaren 
immer  kleiner  und  enger,  je  mehr  die  Wissenschaft  ihre  Grenzen 
erweitert,  und  in  der  neuesten  Zeit  hat  man  im  elektrischen  Strom 
ein  Mittel  gefunden,   das  bis  dahin   unnahbare  Geheimniss  der 
Nervenfunklion  wenigstens  theilweise  zu  ergründen.  Ohne  Zweifel 
wird  auf  die  Vervollkommung  dieses  Hülfsmiüels,  die  wir  im  Laufe 
der  Zeit  mit  aller  Sicherheit  erwarten  dürfen,  auch  die  «enauere 
Kenntniss  der  Nerventhätigkeit  folgen,  —  ebenso  sicher  als  die 
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Erforschung  der  Himmelskörper  der  Entdeckung  des  Teleskopes 

auf  dem  Fusse  folgte.  ,     »t    i  • 

Die  Versuche,  die  man  behufs  der  Erforschung  des  Mechanis- 
mus der  Nerventhätigkeit  anstellte,  haben  bereits  klar  gezeigt, 
dass  die  Zeit  hier  ein  eben  so  wesentliches  Element  ist  wie  bei 
den  Bewegungen  der  Himmelskörper.  Zur  Fortpflanzung  eines 
Reizes  vom  peripherischen  Ende  des  Nerven  bis  zu  seinem  cen- 
tralen Ende  im  Gehirn  ist  eine  bestimmte  Zeitdauer  erforderlich, 
und  wenn  der  Reiz  im  Geh 

ein  gewisser  Zeitraum  (etwa  Vio  Öecunde),  bevor  der  Willen  an 
die  Nerven  und  Muskeln  den  Befehl  zu  einer  Bewegung  ergehen 
lassen  kann.  Diese  zeitliche  Dauer  der  Nervenleitung  dilfenrt 
sowohl  bei  verschiedenen  Individuen  als  auch  in  ein  und  dem- 
selben Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten,  je  nach  dem  Grade 
der  Aufmerksamkeit.  Ist  die  Aufmerksamkeit  gering,  so  ist  die 
Leitungsdauer  länger  und  weniger  regelmässig,  ist  die  Aufmerksam- 
keit aber  sehr  aktiv,  so  ist  auch  die  Leitungsperiode  sehr  regel- 
mässig. Ob  nun  die  Aufmerksamkeit  gering  oder  gross  sei,  immer 
muss  ein  bestimmter  Zeitraum  zwischen  dem  Moment  der  Reizung 
eines  sensibeln  Nerven  und  der  hieraus  resultirenden  Muskelcon- 
traktion  verstreichen,  und  die  Leitung  von  der  grossen  Zehe  zum 
Gehirn  wird  eine  nachweisbar  längere  Zeit  dauern  als  vom  Ohr 
oder  Gesicht  zum  Gehirn. 

Ferner  ist  die  Dauer  der  Leitung  bedeutend  von  der  lem- 
peratur  der  Nerven  abhängio-.    Kälte  vermindert  die  Leitungsge- 
schwindi^'keit,  so  zwar,  dass  sie  in  einem  kalten  Nerven  10  mal 
gerino-er  tst  als  im  normalen.    Bei  kaltblütigen  Thieren,  wie  z.B. 
beim  "Frosch,  beträgt  die  Geschwindigkeit  nur  etwa  80'  in  der 
Sekunde,  während  sie  beim  Menschen  etwa  180  beträgt.  Haller 
war  der  Erste,  der  es  versuchte,  die  Geschwindigkeit  der  Nerven- 
thäti'^keit  zu  messen,  und  seine  Berechnung  für  den  Menscheri 
weicht  nicht  viel  von  der  Wahrheit  ab.   Nach  ihm  scheint  Niemand 
mehr  sich  mit  der  Lösung  dieser  Frage  beschäftigt  zu  haben,  und 
selbst  Müller  erklärte  diese  für  unmöglich,  weil  er  glaubte,  dass 
die  Zeit  eine  unendlich  kleine,  unmessbare  sei.    Bei  mit  Opium 
oder  Nux  vomica  vergifteten  Fröschen  konnte  er  nicht  den  geringsten 
Zeitraum  zwischen  der  Applikation  des  Reizes  und  der  darauf  er- 
füllenden Muskelcontraktion  beobachten.  Seitdem  aber  hat  Hel  m- 
hol tz  aufs  glänzendste  nachgewiesen,  dass  sich  Müller  geirrt 
hatte.    Er  hat  mit  Hilfe  äusserst  geistreicher  und  feiner  Instru- 
mente die  Zeit  genau  gemessen,  die  zwischen  der  Applikation  des 
Reizes  und  der  reflektorischen  Contraktion   verstrich,  und  fand, 
dass  der  Reiz  eine  verhältnissmässig   viel  längere  Zeit  braucht, 
um  durch  die  Zellen  des  Rückenmarks  sich  fortzupflanzen  als  um 
die  motorischen  und  sensibeln  Nerven  zu  durchlaufen.    Die  Ge- 
schwindi<rkeit  der  Nervenleitung  ist  daher  nicht   nur  eine  mess- 
bare, sondern  sogar  eine  relativ  massige,  —  geringer  sogar  als  die 
Geschwindiokoit  des  Sehalls.    Die  Nerventhätigkeit  beruht  nicht 
etwa  darauf,  dass  irgend  ein  imponderablcs  psychisches  Princip  den 
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Ner  veii  plützlicli  durchläuft,  sondern  auf  gewissen  Modifikationen 
seiner  molekularen  Constitution,  die  zu  ihrer  Enstehung  nothwen- 
eine  bestiinnite  Zeit  erfordern. 
Obwohl  nun  ähnliche  Untersuciiungen,  wie  sie  über  die  Leit- 
ungsverhältnisse des  Nerven  vorliegen,  mit  den  cerebralen  Centren 
noch  nicht  angestellt  wurden,  so  dürfen  wir  doch  wohl  aus  Erste- 
ren  für  die  psychisciie  Thätigkeit  verwerthbare  Analogieschlüsse 
zieiien.  Jedenfalls  unterliegt  es  nicht  dein  geringsten  Zweifel,  dass 
ein  und  derselbe  psychische  Akt  sowohl  bei    verschiedenen  In- 
dividuen, als  auch  beim  gleichen  Individuum,  aber  zu  verschiede- 
nen Zeiten  bezüglich  der" Zeitdauer  des  Vollzuges  sehr  beträcht- 
liche Schwankungen  zeigt.    Diese  können  nun   sowohl  durch  die 
originäre  Constitution   als    durch   vorübergehende  Zustände  der 
psychischen  Centren  bedingt  sein.    „In  der  Seele  eines  Jeden," 
sagt  Locke,  „steckt  eine  Art  von  Widerspenstigkeit.  Manchmal 
zaudert  sie  und  steht  still,  ohne  dass  man  eine  Ursache  dafür  auf- 
liuden  könnte,  und  ist  nicht  vom  Fleck  zu  bringen,   ein  andere« 
Mal  drängt  sie  vorwärts  und  lässt  sich  durch  nichts  halten.''  Die 
Verstimmung,  die  ein  psychisches  Leid   mit  sich  bringt,   ist  be- 
kanntlich mit  grosser  Langsamkeit  des  Denkens  verbunden  ;  der 
Ideengang  scheint  still  zu  stehen,   und  sogar  die  Sinnesperceptio- 
nen  unvollkommen  zu  sein.    In  gewissen  Formen  der  Geistes- 
krankheit ist  diese  mangelhafte  Ideenassociation  sehr  deutlich  aus- 
geprägt, während  in  andern  eine  bestimmte  Art  von  Association 
wunderbar  beschleunigt  erscheint,  so  dass  die  Vorstellungen  schran- 
kenlos aufeinanderfolgen  oder  gleichlautende  Worte  in  den  albern- 
sten Reimen  aneinandergefügt  werden.    In  sehr  vielen  Fällen  von 
Gehirnaffektion ,  wie  z.  B.  im  Reconvalenzstadium  nach  einem 
apoplektischcn  Anfall,  verstreicht  ein  beträchtlicher  Zeitraum  be- 
vor auf  eine  an  den  Kranken  gestellte  Frage  die  Antwort  erfolgt. 
Die  Seele  behndet  sich  so  zu  sagen  in  einem  Zustand  der  Träo-- 
heit ,  in  welchem  sie  langsamer  percipirt  und  reagirt  als  im  nor- 
malen Zustand.  *) 

Derartige  Thatsachen  beweisen  aufs  schlagendste,  dass  die 
Geschwindigkeit  und  der  Ablauf  der  psychischen  Prozesse  von 
dem  physischen  Zustande  der  obersten  Nervencentren  abhänojo- 
sind  ;  sie  beweisen  ferner,  dass  die  Zeit  als  wesentliches  ElemSiU 
bei  jeder  psychischen  Funktion  in  Betracht  kommt.  Die  Zeitdauer 

."»"s«  'l'e  Liingsanikeit  und  ScI.vverfalligkeit  auffallen     mit  der 
Kranke,  d.e  s.ch  .n  eincu  halbkornatösen  Zustand  befinden,Siie  Zunge  l  eLs  recken 
d.e  Augenlider  heben  und  die  Worte  hervorbringen.    Es  scheint    als  T  entwed'r 
zur  Concentranon  oder  zur  Fortleitung  der  Nervenkraft  eine  gewisse  Zeit  er  rder 
l.ch  wäre   bevor  die  Realisirung  der  gewollten  Bewegung  beginne    kam  wl^.rtnH 
zu  .hrer  Auslührung  selbst  eine  so  grosse  Arbeit  notirwe^dig  ist  Tss  wie  ff 
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einer  Funktion  ist  wahrscheinlich  das  Mass  der  molekularen  Thä- 
tiokeit,  die  ihr  zu  Grunde  liegt.  Es  liegen  jedoch  auch  noch 
andere  wichtige  physiologische  Entdeckungen  vor,  mit  deren 
Hilfe  wir  uns  einigermassen  eine  Vorstellung  von  den  physischen 
Bedingungen  der  Seelenthätigkeit  machen  können. 

Die  Untersuchungen  von  Matteucci  und  du  Bois-Rey- 
mond  über  die  Elektricität  im  Nerven  haben  gezeigt ,  dass  im 
Nerven  sowie  auch  in  anderen  thierischen  Geweben  beständig 
elektrische  Ströme  kreisen.    Wenn  der  Nerv  thätig  ist,  so  tritt 
eine  Abschwächung  des  in  ihm  kreisenden  Stromes  ein,  und  die 
mit  dem  Nerven  verbundene  Nadel  des  Galvanometer  zeigt  eine 
negative  Schwankung  an.    Matteucci  vermuthete,  dass  bei  der 
Thätigkeit  der  Nerven  und  Muskel  eine  rapide  Aufeinanderfolge 
elektrischer  Entladungen  stattfinde.    Wenn  nun   auch  diese  An- 
nahme sehr  ungewiss  ist  und  von  D  u  B o  i s-Rey  m o  n  d  vollstan- 
dio-  i^norirt  wird,  so  kann  doch  kaum  bezweifelt  werden,  dass  die 
negative  Schwankung  der  Multiplikatornadel  eine  Abnahme  der 
elektromotorischen  Kraft  des  Nerven  anzeigt,  und  dass  diese  Ab- 
nahme „in  inniger  Beziehung  zu  den  molekularen  Veränderungen 
im  Innern  des  Nerven  steht,  die,  wenn  sie  zum  Muskel  fortgeleitet 
werden,  eine  Contraktion,  wenn  sie  zum  Gehirn  emporgeleitet  wer- 
den, eine  Empfindung  bedingen."    Wir  müssen  festhalten  dass 
iedes  kleinste  Nervenmolekül  denselben  Gesetzen  gehorcht,  wie 
der  ganze  Nerv.    Der  Strom,  den  ein  Stück  Nerv,  der  in  einen 
leitenden  Kreis  eingeschaltet  wird,  in  diesem  erzeugt,  kann  daher 
nur  als  abgeleiteter  Theilstrom  von  ungleich  mächtigeren  Strömen 
betrachtet  werden,  die  im  Innern  des  Nerven  kreisen.  Wir  Ivaben 
also  die  sichersten  Beweise  nicht  blos  für  die  ^l^^troino  orisch^^^^^ 
Eigenschaften  des  Nerven,  sondern   auch  für  die  Modihkationen, 
die  iene  bei   der  funktionellen  Thätigkeit  erleiden ;   und  gerade 
diese  Modifikationen  weisen  wieder  auf  innere  Veränderungen  in 
den  polaren  Nerven molekülen  hin. 

Wenn  ferner  ein  galvanischer  Strom  durch  einen  Theil  eines 
Nerven  geschickt  wird,  so  findet  man,  dass  nicht  nur  diezwischen 
den  Polen  gelegene  (intrapolare)  Nervenstrecke,  sondern  auch 
extrapolare  Theile  des  Nerven  sich  im  sogenannten  elektrotoni- 
schen  Zustande  befinden.  Pflüger  hat  gezeigt,  dass  der  Nerv 
hierbei  in  zwei  Zonen  zerfallt,  wovon  in  der  einen,  die  am  nega- 
t  ven  Pole  gelegen  ist,  die  Erregbarkeit  des  Nerven  erhöht,  ,n  der 
andern  am  positiven  Pole  gelegenen  die  Erregbarkeit  vermindert 
fst  Den  ersteren  Zustand  nannte  er  Katelektrotonus  den  letzteren 
Anelektrotonus  Eine  gegebene  Nervenstrecke  wird  ui  Erregung 
fer  fz  Su7ch  Entstehet  d^'es  Katelektrotonus  und  durch  Vei.chwin. 
den  des  Anelektrotonus,  nicht  aber  durch  Verschwinden  des  Kate- 
lektrotonus und  Auftreten  des  Anelektrotonus.  Die  Leitung  eines 
Rei^^es  im  Nerven  wird  nun  m  der  polansirten  Nervenstrecke 
durch  den  elektrotonischen  Zustand  gehemmt  und  diese  Hemm- 
uno- kann  sich  bis  zur  vollständigen  Unterbrechung  steigern,  wenn 


-    401  — 


der  elektrotonische  Zustand  einen  bestimmten  Grad  erreicht  oder 
überschreitet.  Die  Abnahme  der  Leitungslahigkeit  tritt  sowohl  in 
der  Nähe  des  negativen  als  in  der  Nähe  des  positiven  Poles  ein, 
so  dass  die  am  positiven  Pole  eines  elektronischen  Nerven  gelegene 
Strecke  sich  durch  Abnahme  der  direkten  Erregbarkeil  und  durch 
Abnahme  der  Leitungsgeschwindigkeit  auszeichnet,  während  am 
negativen  Pole  eine  Erhöhung  der  direkten  Erregbarkeit  und  eine 
Abnahme  der  Leitungsgeschwindigkeit  vorhanden  ist.  Diese  Ver- 
änderungen nehmen  zu  mit  der  Stromesstärke  und  der  Schliess- 
ungsdauer und  mit  der  Abnahme  der  Länge  der  intrapolaren 
Nervenstrecke. 

Dies  sind  die  bedeutenden  Resultate  der  schönen  Untersuch- 
ungen PflUger's.    Welche  Schlüsse  dürfen  wir  aber  aus  ihnen' 
ziehen?    Bedenken  wir,  dass  die  Phasen  der  Erregbarkeit  am  posi- 
tiven und  negativen  Pole  von  entgegengesetzter  Art  sind,  ziehen 
wir  ferner  die  eigenthümlichen  Veränderungen  in  Betracht,  die 
der  elektrische  Strom  in  feuchten  Leitern  hervorbringt ,   so  ist  es 
eine  ganz  natürliche  Schlussfolgerung,  dass  die  physikalischen  und 
chemischen  Veränderungen,  deren  Resultat  eine  Verminderuno-  der 
Leitungsgeschwindigkeit  ist,  am  positiven  und  negativen  Pole%er- 
scluedene,    in  gewisser  Beziehung  einander  entgegengesetzte  sein 
müssen,  während  zwischen  den  beiden  Polen  ein  indifferentes  Cen- 
trum gelegen  ist,  wo  die  beiden  Arten  von  Veränderung  in  ein- 
ander übergehen.    Wenn  sich  dies  aber  so  verhält,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  vielleicht  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  erreoende 
Wirkung  eines  durch  einen  Nerven  geschickten  galvanischen^Stro- 
mes  auf  dem  chemischen  Effekt  des  Stroms  auf  den  feuchten  Leiter 
beruht.    Die  intrapolare  Nervenstrecke  verhält  sich  in  jeder  Be- 
ziehung analog  den  meisten  polarisirten  Leitern,  deren  Eigenschaf- 
ten durch  den  Strom  am  meisten  an  den  in   der  Nähe  der  Pole 
gelegenen  Stellen  alterirt  werden.    Der  molekulare  Hergano-  der 
Erregung  des  Nerven  ,  der  Uebergang  des  Zustandes  der  Erreg- 
Darki'it  in  den  der  Erregung  würde  dann  als  Effekt  der  Elektrolyse 
aul/.u  assen  sein,  und  die  elektrische  Reizung  würde  sich  dann  in 
eine  bestimmte  Form  eines  chemischen  Reizes  um-jestalten  der 
wie  der  Prozess  der  Wasserstoffentwicklung  während  der  Schliess- 
ung des  Stroms ,  nur  am   negativen  Pole  auftritt.    Der  Analoaie 
!  o'ir^V  der  Wirkung  der  Elektrolyse  geschieht 

ke  n  Eintrag  durch  die  Thatsache,  dass  eine  gewisse  Zeit  erforder- 
lich ist  bis  ein  Nerv,  der  sich  im  elektrotonischen  Zustand  befun- 
aen  Hat ,  wieder  seine  volle  Leistungsfähigkeit  erlangt  «)  Doch 
wäre  es  unzulässig  diesen  Vergleich  beim  gegenwärtigen  Stand 
der  Wissenschaft  als  emen  exakten  zu  betrachten.  Er  soll  viel- 
mehr nur  dazu  dienen,  Unbekanntes  durch  Bekanntes  zu  erläutern 
und  uns  eine  Art  von  Vorstellung  von  ersterem  zu  verschaffen 


Albert  von  Bezold,  Untersuchungen  Über  die  elektrische  F™. 
der  Nerven  und  Muskeln.    Leipzig  1861.  elektrische  Erregung 
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Die  Chemie  muss  uns  die  Fundamentalarbeiten  lur  eine  Physio- 
logie der  Nervenelemente  liefern,  und  die  Physiologen  müssen 
au1'  ihre  Fortschritte  warten.  Zu  einer  erschöpfenden  Erklärung 
der  complicirten  Erscheinungen  der  Funktionen  des  Nervensystems 
bedarf  es  aber  weiterer  wissenschaftlicher  Aufschlüsse  ,  die  auch 
die  Chemie  kaum  jemals  zu  geben  im  Stande  sein  wird. 

Die  bisher  gewonnenen  Resultate  beweisen  aber  deutlich 
genug,  dass  die  Funktionen  des  Nervensystems  ebensowenig  eine 
metajjhysische  Auffassung  gestatten,  als  man  sie  als  unbegreiflich 
bei  Seite  legen  darf,  dass  sie  vielmehr  ein  Gegenstand  positiver 
wissenschaftlicher  Forschung  sind.  Es  wurde  gezeigt,  dass  die 
Funktion  der  Leitung  des  Nerven  ein  Prozess  von  messbarer  mo- 
lekularer Bewegung  sei;  der  eigentliche  Nervenstrom  wird  wäh- 
rend des  Erregungszustandes  des  Nerven  abgeschwächt,  und  der 
Nerv  dabei  in  seiner  inneren  Constitution  modificirt.  Es^  sind 
Gründe  für  die  Annahme  vorhanden  ,  dass  die  elektrische  P]rreg- 
ung  des  Nerven  auf  einer  bestimmten  chemischen  Veränderung 
beruhe.  Die  Beziehung  zwischen  chemischer  und  elektrischer 
Kraft  ist  wahrscheinlich  kaum  irgendwo  eine  innigere,  als  bei  den 
Erscheinungen  der  Nerventhätigkeit,  deren  wahre  Natur  wir  leider 
bis  jetzt  nicht  zu  ergründen  im  Stande  sind. 

Man  hat  gefunden,  dass  sowohl  Nerven  als  Muskeln  nach 
der  Thätigkeit  sauer  reagiren ,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Ent- 
wicklung von  Milchsäure.  Die  Produkte,  die  durch  den  Ver- 
brauch von  Nervenelementen  während  der  Thätigkeit  entstehen, 
sind  ferner  den  bei  der  Muskelthätigkeit  auftretenden  Zersetzungs- 
produkten sehr  ähnlich.  Sie  entspringen  einer  retrograden  Meta- 
morphose hoch  organisirter  Gewebe  und  scheinen  in  zwei  Klassen 
7U  zerfallen,  von  denen  die  eine  die  Fettsäure-Keihe  repräsentirt, 
die  andere  zu  den  aromatischen  Körpern  gehört.  Diese Thatsachen 
sind  von  besonderem  Interesse,  wenn  man  sie  mit  den  Erfahrungen 
in  Zusammenhang  bringt,  die  wir  über  die  Aehnlichkeit  des  elek- 
trischen Verhaltens  von  Nerv  und  Muskel  besitzen. 

Becquerel  und  Bre sehet  haben  mit  Hülfe  des  thermo- 
elektrischen  Apparates  gezeigt,  dass  die  Temperatur  des  Muskels 
bei  der  Contraktion  um  einen  Grad  zunimmt,  und  diese  Warme- 
erzeugung beruht  auf  einem  Oxydationsprozess,  was  die  Untersucti- 
un^en  Ludwig^s  -  er  zeigte,  dass  das  arterielle  Blut,  das  einen 
Mulkel  während  seiner  Contraktion  durchströmt,  fast  vollständig 
seines  Sauerstoffs  beraubt  wird,  -  und  die  Natin-  der  Zersetzungs- 
produkte, die  man  in  einem  Muskel  nach  der  Contraktion  findet, 
zur  Genüge  beweisen.    Während  einer  Muskelcont.raktion  findet 
also  nicht  blos  Bewegung,  sondern  auch  Wärmeentwicklung,  eine 
Modifikation  der  elektrischen  Muskelströme  und  eine  gewisse  chemi- 
sche Thätigkeit  statt,  und  eine  richtige  Theorie  der  Muskelthätig- 
keit muss  im  Stande  sein,   die  Beziehungen  dieser  Faktoren  zu- 
einander anzugeben.    Die  Beobachtungen  H  ei  den  h  ai  n  s  lassen 
nach  ihrem   jetzigen  Stande  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die 
Summe  der  chemischen  Thätigkeit  (Stoffumsatz)  der  Totalsumme 
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latenter  Kraft  proportional  ist,  die  während  einer  Muskelcontrak- 
tion  frei  wird.*)  Ich  weiss  nicht,  ob  ähnliche  Untersuchungen 
über  das  chemische  Verhalten  des  Nerven  während  seiner  Thätig- 
keit  angestellt  worden  sind :  doch  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
dass,  da  wir  auch  hier  ähnliche  elektrische  Eigenschaften  und 
dieselben  Produkte  der  retrograden  Metamorphose  antreffen,  auch 
hier  Absorption  von  Sauerstoff  und  Wärmeentwicklung  das  Resultat 
eines  chemischen  Stoffumsatzes  sein  werden.  Wir  müssen  daher 
auch  hier  wieder  die  Chemiker  auffordern,  uns  über  die  Natur  der 
inneren  chemischen  Veränderungen  aufzuklären. 

Ich  habe  die  vorausgehenden  physiologischen  Betrachtungen 
hier  angestellt,  damit  sie  die  Grundlage  einer  richtigen  Auffassung 
der  pathologischen  Erscheinungen  bilden  sollen.  Sie  sind  von  be- 
sonderem Werthe,  nicht  sowohl  ihrem  wirklich  thatsächlichen  In- 
halt nach,  als  vielmehr  deshalb,  weil  sie  uns  sehr  wichtige  Finger- 
zeige geben.  Jedenfalls  sind  sie  unentbehrlich,  wenn  es  sich  da- 
rum handelt,  die  vielen  zerstreuten  Thatsachen  der  Nervenpatho- 
logie zu  einer  dauerhaften  Theorie  zusammenzufügen  ,  und  die 
Richtung  anzubahnen,  die  zukünftige  Untersuchungen  einschlagen 
müssen,  Sie  beweisen,  dass  es  Fälle  von  Irrsein  geben  kann,  die 
weit  entfernt,  wunderbar  zu  sein,  nur  eben  gerade  keine  sicht- 
baren Krankheitserscheinungen  darbieten ;  und  das  Wunderbare 
hier  liegt  nur  darin,  dass  man  solche  erwartet  hat.  Man  hat  aus- 
gerechnet, dass  zu  einer  deutlichen  Geruchsempfinduug  V30000  g^an 
Schwefelwasserstoff,  V^^coo  gran  Brom,  V1300000  gi-an  Terpentinöl, 
und  noch  viel  klemere  Quantitäten  von  Moschus  genügen,  und 
doch  haben  Männer,  die  mit  diesen  Thatsachen  vertraut  waren, 
es  nicht  verschmäht,  mit  dem  unbewaffneten  Auge  nach  den  phy- 
sischen Bedingungen  psychischer  Störung  zu  forschen. 


2.  Individualität  der  Nervenelemente. 

Die  Autoren,  die  bis  jetzt  über  die  Pathologie  des  Irrseins 
geschrieben  haben,  haben  nicht  nur  die  elektrischen  PJigenschaften 
der  Nervenelemente  und  die  chemischen  Veränderungen  in  ihrem 
Innern  während  ihrer  funktionellen  Thätigkeit  gänztich  vernach- 
lässigt, man  kann  ihnen  vielmehr  mit  vollem  Recht  auch  den  Vor- 
wurf machen,  dass  sie  die  Nervenelemente  selbst  als  lebende  Wesen 
last  durchgehends  ausser  Acht  gelassen  haben.  Das  Hauptgewicht 
legte  man  immer  auf  die  Blutgefässe,  als  ob  diese  die  primären 
Agentien  wären,  die  den  Ausbruch  und  den  Verlauf  einer  cerebra- 
len Störung  bedingten.  In  Wahrheit  aber  bestehen  die  ersten 
Stadien  des  Irrseins,  wie  die  der  Entzündung,  oft  in  einer  direkten 
Veränderung  der  individuellen  Gewebselemente ,  wobei  die  Ver- 


„  Leistun-  Wärmeentwicklung  und  StolTumsatz  bei  der  Muskel 

thatigkeit,  von  Rudolf  Helden  Ii  ain.  »lut-Kei- 


26* 


—    404  - 


ändeninaeii  an  den  Blutirelasseu  rein  sekundärer  Natur  sind.  Be- 
trachten \vir  z.  B.  die  frühesten  Stadien  der  Entzündung  :  durch 
die  interessanten  Beobachtungen  von  Prof.  List  er  ist  nachge- 
wiesen worden,  dass  durch  mechanische  oder  chemische  Insulte  die 
Gewebselemente  immer  direkt  eine  Störung  erleiden  ^  dass  sie  auf 
eine  niederere  Lebensstufe  zurücksinken  ,   und  ihre  funktionelle 
Thätigkeit  beeinträchtigt  wird.  In  Folge  des  Insultes  nähern  sich 
die  ETemente  mehr  oder  weniger  dem  Zustand  gewöhnlicher  leb- 
loser Materie.    Die  Blutkörperchen  in  der  Umgebung  einer  Ver- 
letzung zeiaen  eine  Neigung  zusammen  zu  kleben,  ebenso  wie 
wenn  man  "sie  nach  ihrer  Entfernung  aus  dem  Körper  mit  gewöhn- 
lichen Stoffen  in  Berührung  bringt.    Die  Erweiterung  der  Gefässe 
kommt  indirekt  durch  Vermittlung  des  Nervensystems  zu  Stande. 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Reizen  auf  die  Pigment- 
zellen der  Froschhaut  bestätigten  dieses.    Mr.  Li  st  er  fand,  dass 
Reize  die  er  in  so  gelindem  Grad  applicirte,  dass  keine  oder  eine 
nur  geringe  Kreislaufstörung  erfolgte,  doch  einen  gewissen  Grad 
von  Kraftverlust  in  dem  gereizten  Theil  bedingten  ;  denn  es  fand 
Diff'usion  des  Pigments  aus  den  Zellen  statt  —  der  sichtbare  Be- 
weis einer  geminderten  funktionellen  Thätigkeit,  die  das  erste 
Auftreten  der  entzündlichen  Congestion  begleitet,  wo  sie  letzterer 
nicht  vorausgeht    und  der  Dilatation    der   Arterien  entspricht. 
Experimente  mit  Kohlensäure  haben  gezeigt,  dass  diese  Säure  eine 
mächtige  sedative  Wirkung  auf  die  Gewebe  hat,  indem  sie  ihre 
vitale  Energie  lähmt,  so  zwar,  dass  eine,  wenn  auch  vorübergehende 
intensive  entzündliche  Congestion  eintritt.    Sogar  m  amputirten 
Gliedmassen   in  welchen  keine  Blutcirkulation  mehr  bestand,  er- 
holten sich  'die  Gewebe  nach  der  Einwirkung  der  Kohlensäure 
wieder  so  dass  -  und  dies  beweist  auch  die  Flimmerbewegung 
an  Geweben,  die  von  der  Continuität  des  Organismus  abgetrennt 
sind  —  die  Gewebe  unabhängig  vom  Centraiorgan  des  Nerven- 
svstems  oder  von  der  Blutcirkulation,  ja  sogar  unabhängig  von  der 
Gegenwart  von  Blut  in  den  Gefässen  eine  innere  Kraft  besitzen 
müssen,  von  erlittenen  Reizen  sich  zu  erholen,  wenn  anders  letztere 
einen  o-'ewissen  Grad  nicht  überschritten  haben.*) 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  klar  hervor,  dass  in  den 
frühesten  Stadien  der  Entzündung  die  funktionelle  Thätigkeit  m 
den  Geweben  mehr  oder  weniger  vollkommen  aufgehoben  ist, 
gleichviel  welcher  Ursache  die  Entzündung  ihre  Entstehung  ver- 
dankt •  und  nicht  weniger  klar  ist  es,  dass  die  Wandungen  der 
Bluto-efässe  bei  der  Entzündung  mehr  oder  weniger  ihrer  vitalen 
Eio-enschaften  beraubt  sind,  da  sie  das  Fibrin  hindurchtreten  lassen, 
das  sie  im  normalen  Zustand  zurückhalten.  Aus  diesen  experi- 
mentellen Resultaten  ergibt  sich  mit  Bestimmtheit  die  Richtigkeit 
der  Ansichten,  welche  schon  seit  langer  Zeit  von  jenen  philosophi- 


^0  On  the  Early  Stages  of  Inflammation,  byJ.  Lister,  F.  R.  S.  Philosophi- 
cal  Transactions,  vol.  XXXI.  1858. 
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sehen  Pathologen  ausgesprochen  wurden,  welche  die  unmittelbaren 
Folgen  mechanischer  oder  chemischer  Reizung  der  Gewebe,  die 
Entwicklung  der  Blutgefässe  in  der  embryonalen  Entwicklung  der 
Orgaue  und  die  erhöhte  Thätigkeit  der  einen  Niere  mit  darauf- 
folgender vermehrter  Blutzufuhr  bei  aufgehobener  oder  unge- 
nügender Funktionsfilhigkeit  der  andern  richtig  erfasst  haben.*) 

Beherzigen  wir  die  vorhergehenden  Betrachtungen  bezüg- 
lich der  Innern  Thätigkeit  der  Gewebe,  so  werden  wir  leicht 
verstehen  können  .  dass  eine  jede  Beeinträchtigung  der  Nerven- 
elemente des  Gehirns,  sei  sie  nun  die  Folge  von  Ueberanstreng- 
ung,  heftiger  Gemüthsbewegung,  von  einem  giftigen  Agens  inner- 
halb des  Blutes  oder  von  direkten  Insulten ,  sich  unmittelbar  in 
einer  funktionellen  Störung  kundgeben  wird :  das  Nervenelement 
ist  auf  eine  niederere  Stufe  des  Lebens  heruntergekommen  und 
offenbart  sein  Abweichen  vom  normalen  Zustand  durch  eine  Stör- 
ung seiner  Funktionen.  Und  wie  bei  der  Entzündung  auf  den 
lokalen  Insult  Stillstand  des  Blutes  und  Verklebung  der  Blut- 
körperchen folgt,  so  folgt  auch  hier  unvermeidlich  eine  Cirkulations- 
störung,  die  ihrerseits  dann  wieder  die  Ursache  für  weitere  Stör- 
ungen abgibt.  Man  wird  vielleicht  auch  verstehen,  wie  es  kommt, 
dass  bei  angeborener  Schwäche  der  Nervenelemente  in  Folge  einer 
hereditären  Anlage  zum  Irrsein  dieses  durch  Ursachen  hervor- 
gerufen werden  kann,  die  auf  ein  vollkommen  gesundes  Gehirn 
keine  so  verderbliche  Wirkung  gehabt  hätten. 

Die  Kenntnisse,  die  wir  in  neuester  Zeit  über  den  Zustand 
der  Blutcirkulation  im  Gehirn  während  des  Schlafes  erlangt  haben, 
zeigen  uns  ,  welche  Bedeutung  dem  einzelnen  Nervenelement  als 
Individuum  zukommt.  Man  war  lange  Zeit  gewohnt,  zu  behaupten, 
dass  während  des  natürlichen  Schlafes  die  Quantität  des  Blutes 
im  Gehirn  vermehrt  sei,  ungeachtet  einer  Beobachtung  ßlumen- 
b  ach's,  der  an  dem  Schädel  eines  Trepanirten  sah,  wie  das  Ge- 
hirn während  des  Schlafes  zusammensank  und  beim  Erwachen 
sich  mit  Blut  füllte  und  anschwoll.  Nun  haben  aber  die  Unter- 
suchungen Mr.  Durham\s,  der  bei  verschiedenen  Thieren  Stücke 
des  Schädels  entfernte,  aufs  Entschiedenste  gezeigt,  dass  während 
des  Schlafes  beträchtlich  weniger  Blut  im  Gehirne  sich  befindet 
80  dass  es  blasser  wird  und  zusammensinkt,  während  es  sofort 
wieder  anschwillt  und  von  Blut  strotzt,  sobald  das  Thier  erwacht.**) 

Wenn  wir,  eingedenk  des  alten  Satzes  „ubi  irritatio  ibi 
affluxus''  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  individuelle  Nervenele- 
ment als  der  aktiven  Ursache  lenken,  zu  welchem  die  Blutzufuhr 
gewissermassen  erst  sekundär  erfolgt,  so  werden  wir  einsehen 


*)  General  Pathology,  by  .1.  Simon.  F.  R.  S. 

,  „  rPfl^"^^"°'P'*\'l  Repon\  Dr.  Hammond  in  einem  Artikel  über  „Schlaf 
und  Schlanos.gkeit"  im  New-York  MedicalJournal,  vol.  I.  1865,  bestätigt  Mr  D  u  r- 
hani  s  Experimente  und  gibt  auch  die  Ansichten  der  früheren  Autoren  an 
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warum  die  Menge  des  Blutes  im  Gehirn  während   des  Schlafes 
verringert  ist.    Der  Blutstrom  dient  der  funktionellen  Thätigkeit 
der  cerebralen  Centren.    Da  aber  eine  solche  einen  Verbrauch 
organischer  Elemente  mit  sich  bringt,   so  ist  eine  Periode  noth- 
wendig,  worin  die  Thätigkeit  suspendirt  ist  und  der  Ersatz  statt- 
ünden  kann.    Die  Funktion  des  Gehirns  als  eines  Organes  des 
animalischen  Lebens  wird  durch  regelmässig  wiederkehrende  Perio- 
den des  Schlafes  unterbrochen.    Das  organische  Leben  des  Gehirns 
bedarf,  wie  das  organische  Leben  überall,  keines  Schlafes ,  son- 
dern speichert,  indem  es  den  Verbrauch  der  abgenutzten  oder  er- 
schöpften Nervenelemente  wieder  ersetzt,  Vorrälhe  latenter  Kraft 
auf,  die  bei  künftigen  Funktionsäusserungen  wieder  frei  werden. 
Die  Blutzufuhr  entspricht  diesen  verschiedenen  Zuständen,  indem 
sie  sehr  aktiv  während  der  Thätigkeit,   gemässigt  aber  während 
der  Ruhe  des  Gehirns  sich  verhält.    Wenn   die  Gedanken  eines 
Menschen,  der  einschlafen  will,  thätig  sind,  so  strömt  ein  mäch- 
tiger Blutstrom  durch  das  Gehirn,  und  er  kann  nicht  einschlafen.  Der 
Reiz  der  Thätigkeit  wird  zur  Ursache  der  Beschleunigung  des  Blut- 
laufes, und  dieser  wiederum  hat  dann  das  Bestreben,  die  Thätig- 
keit aufrecht  zu  erhalten.    Gewisse  Menschen  können  trotz  dieser 
Schwierigkeit  unter  solchen  Verhältnissen   sich  einschläfern.  Sie 
concentriren  nämlich  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  irgend  eine 
bestimmte  Vorstellung,  und  indem  sie  das  Bestreben,  zu  den  auf- 
regenden  Gedanken  zurückzukehren  ,    beständig  niederkämpfen, 
nimmt  die  Erregung  der   betreffenden  Nervencentren    ab,  der 
Kreislauf  wird  weniger  aktiv  und  das  Individuum  schläft  ein,  wenn 
auch  der  Schlaf  kein  sehr  gesunder  ist.    Man  darf  in  der  That 
nicht  vergessen,  dass  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  und  den  Grad 
des  Schlafes  grosse  Verschiedenheiten  bestehen  :  ein  Sinn  ist  zu- 
weilen viel  fester  verschlossen  als  ein  anderer,   und  ebenso  kann 
derselbe  Sinn  zu  verschiedener  Zeit  sehr  verschieden  fest  schlafen. 
Die  Erscheinungen  während  des  Schlafes  sind  eine  werthvolle  Be- 
stätigung dessen,  was  wir  bereits  oben  über  die  primäre  Thätig- 
keit "des  Nervenelements  als  Individuum  gesagt  haben. 

Wenn  es  noch  weiterer  Argumente  für  die  vorausgehenden 
Ansichten  über  die  Beziehungen  der  Nervenelemente  zum  Blut- 
kreislauf bedürfte ,  so  könnten  als  treffendes  Beispiel  die  Folgen 
einer  direkten  plötzlichen  Erschöpfung  angeführt  werden.  Spannen 
wir  z.  B.  einen  Menschen  körperlich  oder  geistig  auf  die  Folter, 
so  können  wir  dadurch  im  Verlauf  von  einer  Stunde  eine  ebenso 
grosse  nervöse  Erschöpfung  zu  Stande  bringen,  als  durch  Tage 
lang  anhaltende,  schwere  Arbeit,  worauf  bekanntlich  eine  un- 
widerstehliche Schlafsucht  zu  folgen  pflegt.  Ein  Mensch  wird  auf 
der  Folterbank  in  den  Zwischenzeiten  der  Tortur  einschlafen. 
Treiben  wir  die  Erschöpfung  noch  weiter,  so  verlieren  die  Nerven- 
elemente die  Kraft  sich  zu  erholen,  und  der  Schlaf,  der  nun  ein- 
tritt, ist  ein  Schlaf,  von  dem  es  kein  Erwachen  mehr  gibt,  —  der 
Schlaf,  der  den  Traum  des  Lebens  beschliesst. 
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Vergiftet  man  einen  Hund  mit  Strychnin,  so  ist  es  möglich, 
dass  man  bei  der  LeichenüfFnung  keinerlei  aufFaliende  pathologi- 
sche Veränderungen  vorfindet.  VVo  sich  solche  finden,  bestehen 
sie  meistens  in  einer  Hyperaemie  des  Rückenmarks,  aneurjsmati- 
scher  Erweiterung  der  Blutcapillaren,  und  vielleicht  auch  in  kleinen 
Blutergüssen  innerhalb  der  grauen  Substanz.  Die  Congestion  und 
Haemurrhagie  ist  aber  in  solchen  Füllen  otlenbar  etwas  Sekundäres, 
nämlich  die  Folge  der  intensiven,  krankhaften  Thätigkeit  der  Ner- 
venelemente, auf  welche  das  Strychnin  direkt  einwirkt.  Dies  ist 
in  der  That  kurz  und  übersichtlich  derselbe  Verlauf,  den  wir  bei 
vielen  Fällen  von  Irrsein  wiederfinden.  Uebertragen  wir  die  con- 
vulsivische  Thätigkeit  von  den  Ganglienzellen  des  Rückenmarks 
auf  die  Rindenkörper  der  Grosshirniiemisphären,  so  bekommen  wir 
eine  akute  Manie,  wo  die  stürmische  krankhafte  Thätigkeit  der 
direkt  von  dem  schädlichen  Agens  getroffenen  Nervencentren  eine 
akute  Blutwallung  veranlasst.  Wird  nun  dieser  Krankheitszustand 
chronisch,  so  kann  auch  die  Congestion  chronisch  werden.  Der 
allgemeine  Irrthum  bestand  darin,  dass  man  die  Congestion  als 
pathologische  Ursache  des  Irrseins  ansah,  obwohl  man  oft  genug 
beobachten  konnte,  dass  auf  Congestionen,  die  auf  andere  Weise 
entstanden  waren,  niemals  Irrsein  folgte.  Bei  der  sogenannten 
Mania  transitoria  verfällt  der  Kranke  zuweilen  äusserst  plötzlich 
in  heilige  Tobsucht,  womit  nicht  selten  gefährliche  Triebe  zum 
Zerstören,  ja  auch  zum  Morden  verbunden  sind.  Das  Gesicht  ist 
geröthet,  der  Kopf  heiss ,  und  offenbar  befindet  sich  das  Gehirn 
hier  im  Zustand  hochgradiger  Congestion.  Der  Anfall  hört  nach 
kurzer  Zeit  auf,  der  Kranke  kommt  zu  sich  und  weiss  kaum  etwas 
von  dem  Vorgefallenen.  Hier  ist  kein  rechter  Grund  vorhanden, 
die  Blutwallung  als  die  direkte  Ursache  der  Tobsucht  zu  betrach- 
ten, wohl  aber  ist  die  Annahme  eine  sehr  begründete,  dass  die 
Hyperaemie  sekundär  auf  die  stürmische,  ausgeartete  Thätigkeit 
der  Nervenelemente  folgte.  Der  Anfall  stellt  uns  in  der  That  eine 
Epilepsie  der  cerebralen  Centren  dar,  und  die  Congestion  kommt 
auf  dieselbe  Weise  zu  Stande,  wie  in  dem  mit  Strychnin  vergifte- 
ten Rückenmark.  Es  ist  unumgänglich  nothwendig,  dass  wir  diese 
Reihenfolge  der  Erscheinungen  genau  unterscheiden  ,  wenn  wir 
zum  richtigen  Verständniss  der  Pathologie  des  Irrseins  gelangen 
wollen. 

Eine  Thatsache,  die  unsere  Beachtung  nicht  minder  verdient, 
ist  die,  dass  Störungen  der  Circulation  ausserhalb  des  Gehirns, 
sowohl  quantitative  als  qualitative,  zu  direkten  Ursachen  von 
Störungen  in  den  cerebralen  Centren  werden  können.  Alles,  was 
die  regelmässige  Zufuhr  des  zur  Assimilation  bestimmten  Materials 
und  die  regelmässige  Abfuhr  der  bei  der  funktionellen  Thätigkeit 
entstehenden  Zersetzungsprodukte  beeinträchtigt,  prädisponirt  zu 
Erkrankung,  und  insbesondere  da,  wo  schon  ohnehin  angeborene 
Disposition  zu  krankhafter  Thätigkeit  oder  ein,  auf  irgendwelche 
andere  Weise  erzeugter  Erschöpfungszustand  der  Nervenelemente 
vorhanden  ist.    Dr.  Todd  weist  in  seinen  Lumleian  Lectures 
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mit  Nachdruck  daraufhin,  dass,  wie  schon  Andral  behauptete, 
anämische  Zustände  dem  Entstehen  von  Delirien  und  Koma  höchst 
günstig  seien.  Das  Delirium,  das  zuweilen  am  Ende  akuter  In- 
fectionskrankheiten  nach  dem  Aufhören  des  Fiebers  auftritt  und 
gewöhnlich  einige  Tage  dauert,  hielt  man  für  die  Folge  einer 
akuten  Gehirnanämie,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  diesem 
Fall  das  wichtigere  Moment  in  der  grossen  nervösen  Erschöpfung 
zu  suchen  ist.  Die  zum  Delirium  ausgeartete  Thätigkeit  der  Ner- 
vencentren  zeigt  eine  Erschöpfung  an,  die,  wenn  sie  noch  etwas 
länger  andauert,  in  Koma  oder  vollständiges  Erlöschen  der  funk- 
tionellen Thätigkeit  übergeht. 

Dass  Congestion  oder  Entzündung  des  Gehirns  schwere 
Funktionsstörungen  erzeugen  können  ,  ist  Jedermann  bekannt. 
Doch  ist  es  wohl  der  Erwägung  werth ,  wie  selten  Gehirnconges- 
V  tionen ,  die  einer  ausserhalb  des  Gehirns  gelegenen  Ursache  ent- 
springen, zu  Delirien  oder  Irrsein  führen.  In  Folge  einer  Abnahme 
der  Funktionsfähigkeit  des  Nervenelementes  selbst  ist  dieses  der 
leblosen  Materie  um  einen  Schritt  näher  gerückt,  so  dass  Zusam- 
menkleben der  Blutkörperchen  und  Stauung  des  Blutes  eintritt, 
und  wir  können  unter  solchen  Umständen  wohl  verstehen,  warum 
die  Nervenelemente  den  sie  umringenden  Schwierigkeiten  nicht 
mehr  gewachsen  sind.  Sie  sind  schwach  und  elend  ;  das  Missge- 
schick häuft  sich  und  droht  ihrem  Leben  Gefahr.  Sie  hätten 
mehr  und  schwierigere  Arbeit  zu  vollbringen  und  haben  doch 
weniger  Kraft  dazu.  Ihre  Reaktion  besteht  daher,  wie  es  bei  der 
Schwäche  immer  der  Fall  ist,  in  Convulsionen  und  Delirien,  und 
wenn  die  ungünstigen  Verhältnisse  fortdauern,  so  wird  ihre  Thätig- 
keit allniälig  vollständig  erlöschen.  Können  wir  uns  hieraus  nicht 
erklären,  wie  es  kommt,  dass  in  gewissen  Fällen  Blutentziehungen 
aus  den  leidenden  Theilen  eine  wohlthätige  Wirkung  haben  kön- 
nen? Ihr  Zweck  ist,  den  leidenden  Theil  so  nah  als  möglich 
jenem  natürlichen  Zustand  zu  bringen,  in  welchem  er  sich  auch 
während  des  Schlafes  befindet,  —  nämlich  in  den  Zustand  der 
Ruhe.  Die  Kraft  sich  zu  erholen,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
den  Elementen  eines  Gewebes  innewohnt,  wird  sich  dann  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  befinden,  um  den  natürlichen  Stand 
der  Dinge  wieder  herzustellen.*) 

Auch  die  folgende  Betrachtung  soll  noch  dazu  dienen,  die  Be- 
deutung der  Nerven-Elemente  als  Individuen   für  die  Entstehung 


*)  Morel  erwähnt  einen  Fall  von  einem  55 jährigen  Manne,  der  nach  einer 
Gehirnapoplexie  hemiplegisch  geworden  war.  Seine  Intelligenz  war  intakt,  doch 
war  er  mürrisch,  reizbar  und  lebensüberdrüssig.  Er  litt  an  periodisch  wiederkehren- 
den Anfällen,  in  welchen  „ihm  das  Blut  gegen  den  Kopf  stiegt.  Sein  Herz  pochte 
heftig,  und  die  Finger  der  gelähmten  Seite  wurden  eingezogen.  Zuerst  fühlte  er  sich 
unaussprechlich  niedergeschlagen  und  sagte,  er  wäre  verloren  •,  dann  aber  wurde  er 
wüthend,  ging  auf  seine  Frau  und  seine  Kinder  los  und  machte  mehrere  Selbstmords- 
versuche. Blutentziehungen  und  Applikation  von  Kälte  auf  den  Kopf  führten  un- 
mittelbar Beruhigung  herbei.  —  Traite  des  maladies  mentales,  p.  138. 
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des  Irrseins  zu  erläutern.  Es  ist  den  Chirurgen  wohl  bekannt, 
dass  nach  Verletzungen  an  dem  Orte  der  Verletzung  gerne  Ery- 
sipelas  und  Phlebitis  auftreten,  die  doch  eigentlich  Blutkrankheiten 
sind.  Dasselbe  gilt  von  den  eigentlichen  akuten  Exanthemen. 
Mr.  Paget  erzählt  z.  B.  einen  Fall,  wo  ein  Knabe,  an  welchem 
er  den  Steinschnitt  gemacht  hatte,  sehr  krank  wurde  und  in 
Lebensgefahr  zu  sein  schien.  Doch  bald  zeigte  sich  in  der  Nähe 
der  Operationswunde  eine  lebhaft  rothe  Eruption.  Es  waren  die 
Maseru,  die  zuerst  und  am  intensivsten  am  Sitz  der  Verletzung 
auftraten,  gerade  wie  ein  Wund-Erjsipel.  Paget  beobachtete 
noch  einen  weiteren  Fall,  wo  Scharlach  mit  einer  Verletzung  und 
Entzündung  des  Knies  complicirt  war,  und  Dr.  William  Budd 
beschreibt  einen  Fall  von  Blattern,  wo  die  Eruption  am  stärksten 
in  der  Umgebung  einer  Wunde  am  Gesäss  war.  Ebenso  wird 
auch  ein  Nervenelement,  das  entweder  von  Natur  aus  schwach 
oder  durch  irgend  welchen  Zufall  geschwächt  ist,  eine  grossere 
Empfänglichkeit  für  krankhafte  Agentien  zeigen ;  es  ist  der 
schwache,  und  deshalb  auch  der  leidende  Theil. 

Wir  haben  in  diesem  ganzen  Werke  immer  das  grösste  Ge- 
wicht auf  die  Thatsache  gelegt,  dass  jeder  psychische  Akt  seine 
Residua  oder  Spuren  liinterlässt  und   das  Wesen  der  Nervenele- 
mente, die  bei  der  betreffenden  Funktion  thätig  waren,  bleibend 
modificirt.    Wir  hatten  ferner  darauf  hingewiesen,  dass  wohl  je- 
dem organischen  Element  und  nicht  blos  denen  des  Gehirns  diese 
Art  von  Gedächtniss  zukommt.    Darauf  mag  es  nun  auch  beruhen, 
dass  jedes  Gewebe,  das  einmal  einer  bestimmten  krankhaften  Ein- 
wirkung unterworfen  war,  fortan  für  diese  Art  der  Einwirkung 
empfänglich  bleibt,  —  gleichsam  eine  erworbene  Neigung  dafür 
hat.    Für  das  Gehirn  hat  dies  seine  volle  Richtigkeit;  denn  die 
nach  früheren  psychischen  Akten  zurückgebliebenen  Residuen  be- 
stimmen zum  grössten  Theil  das  Wesen  und  die  Natur  der  Ner- 
venelemente, die  der  Seelenthätigkeit  vorstehen.    Der  mächtige 
Emfluss,  den  vorausgegangene  habituelle  Seelenzustände  auf  die 
Entstehung  des  Irrseins  haben,  ist  daher  durch  dieses  Gesetz 
ebenso  sicher  begründet,  als  die  Praedisposition  zu  einem  zweiten 
Anfall  von  Irrsein,  die  nach  einem  früheren  solchen  zurückbleibt. 
Hier  wie  dort  bestätigt  sich  jenes  Gesetz  organischer  Entwicklung 
und  Wechselwirkung,  dem  die  Nervenelemente  ebenso  wie  alle 
andern    organischen  Elemente   des    Körpers    unterworfen  sind 
Nur  dadurch,  dass  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Nerven-  . 
elemente  als  Individuen  richten,  können  wir  uns  vielleicht  den 
Schatten  einer  Vorstellung  davon  bilden,  aufweiche  Weise  die 
Degeneration  vor  sich  geht ,  die  sich  durch  das  Irrsein  kundgibt. 

3.   Pathologische  Reflexwirkung  oder  pathologische 

Sympathie. 

T.,  ^^'b^"   ^l""  Grundzüge    dieser  Form    von  krankhafter 

Thatigkeit  in  dem  Kapitel  über  die  Aetiologie  des  Irrseins  kennen 
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gelernt.    Wenn  ich  zur  Beschreibung  der  pathologisch-anatomi- 
schen Befunde  bei  Irren  komme,  werde  ich  auch  die  relative 
Häufigkeit  der  Krankheiten  der  verschiedenen  Organe  an  geeig- 
neter Stelle  abhandeln.    Hier  möchte  ich  nur  einige  Bemerkungen 
über  die  häufig  sehr  schlagende  Uebertragung  der  krankhaften 
Thätigkeit  von   einem  Nervencentrum  auf  ein  anderes  anfügen. 
Diese  Thatsache,  welche  in  letzter  Zeit  von  Neuem  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gelenkt  hat,   ist  schon  vor  langer  Zeit  von  Dr. 
Darwin   beschrieben  und  erklärt  worden:   „In  convulsivischen 
Krankheiten,"  schreibt  er,   „treten  zuweilen   an  Stelle  der  Con- 
vulsionen  Delirien  und  Irrsein,   und  umgekehrt.    Ich  habe  mich 
davon  oft  bei  der  Beobachtung  der  Paroxysmen  von  tobsüchtigen 
Epileptikern  überzeugen  können.     Es  geht  aber  daraus  hervor, 
dass  eine  Art  von  Delirium  nichts  anderes  ist,  als  Cpnvulsionen 
der  Sinne,  und  dass  unsere  Vorstellungen  die  Bewegungen  dieser 
Organe  sind.''   —  Miss  G.,   eine  seiner  Patientinen,  ein  junges 
hübsches  Frauenzimmer  mit  hellen  Augen  und  Haaren,  hatte  einen 
Anfall  von  heftigen  Convulsionen  mit  hartnäckigem  Singultus  und 
äusserst  heftigen  Brechbewegungen,    Nach  etwa  einer  Stunde  trat 
an  Stelle  dieses  traurigen  Schauspiels  ein  ruhiges,  geschwätziges 
Delirium,  das  ebenfalls  ungefähr  eine  Stunde  dauerte,  und  in  die- 
ser periodischen  Abwechslung  dauerte  die  Sache  fast  4  Tage  lang 
beständig  fort.    „Nachdem  ich  diese  Krankheit  sorgfältig  beobach- 
tet hatte,"  fährt  er  fort,  „fand  ich,  dass  der  Kranken  die  Convul- 
sionen ihrer  Gedanken   weniger  gefährlich  waren,  als  die  ihrer 
Muskeln."    Auf  die  darauf  hin  eingeleitete  Behandlung  genas  die 
Kranke.    In  einem  andern  Falle  seiner  Beobachtung  kehrten  diese 
periodischen  Convulsionen  zuerst  der  Muskeln  und  dann  der  Vor- 
stellungen mehrere  Wochen  hindurch  zweimal  des  Tages  wieder. 
,.,Mrs.  C.  wurde  jeden  Tag  um  dieselbe  Stunde   von  heftigen, 
fieberlosen  Schmerzen  in  der  Lebergegend  befallen,  die  sich  eine 
oder  zwei  Stunden  lang  bis  zu  einem  unerträglichen  Grade  stei- 
gerten.   Nach  heftigem  Schreien  bekam  sie  dann  Convulsionen, 
die  wie  bei  der  gewöhnlichen  Epilepsie  mit  einer  Ohnmacht  mit 
oder  ohne  Stertor  endeten.    Zuweilen  folgte  auf  die  Krämpfe  ein 
vorübergehendes  Irrsein,  das   nach  ungefähr  halbstündiger  Dauer 
den  Anfall  beschloss."  *) 


*)  Zoonomia,  vol.  I.  pag.  25,  26.  —  Brodie  erwähnt  einen  Fall  von  einer 
Dame,  die  ein  Jahr  lang  an  anhaltender  spasmodischer  Contraktion  des  Kopfnickers 
litt.  Diese  verschwand  dann  ganz  plötzlich,  worauf  die  Kranke  in  Melancholie  ver- 
flel.  Nachdem  diese  abermals  ein  Jahr  gedauert  hatte,  genas  die  Kranke  psychisch, 
doch  der  Muskelkrampf  kehrte  zurück  und  dauerte  noch  viele  Jahre. —  In  einem  an- 
dern Falle  desselben  Autors  wechselte  eine  neuralgische  Affektion  der  Wirbelsäule 
mit  wirklichem  Irrsein  ab.  —  Lect.  on  certain  Local  Nervous  Affections. 

Dr.  Burrows  führt  einen  ähnlichen  Fall  an  von  „einem  sehr  beredsamen 
Geistlichen,  der  stets  maniakalisch  war,  wenn  er  frei  von  Schmerzen  im  Rückgrat 
war,  und  psychisch  gesund,  wenn  sich  diese  Schmerzen  einstellten.^^  Commentaries 
on  Insanity. 
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Ich  habe  diese  Beobuchtungcn  Darwiir»  mit  besonderer  Ge- 
nugthiiung  hier  ausführlich  mitgetheilt,  weil  sie  in  genauer  Be- 
ziehung zu  Verhältnissen  stehen,  auf  die  man  erst  in  der  neuesten 
Zeit  aufmerksam  geworden  ist,  weil  sie  aber  ausserdem  von  jener 
erleuchteten  Beobachtungsgabe  zeugen,  die  uns  an  verschiedenen 
Stellen  seines  grossen  Werkes  entgegentritt.  Jeder  verständige 
Forscher  muss  in  der  That  zugeben  ,  dass  die  geistreichen  An- 
sichten Darwin's  und  Whytfs  über  die  Reflexwirkung  oder 
Sympathie  im  krankhaften  Zustande  auch  beim  gegenwärtigen, 
vorgeschrittenen  Stande  der  exakten  Wissenschaften  als  werth- 
voller Beitrag  gelten  dürfen.  Wir  haben  im  Kapitel  über  das 
Irrsein  des  kindlichen  Alters  gesehen,  wie  oft  sich  die  krankhafte 
Thätigkeit  verschiedener  Nervenceutren  vermischt  oder  auch 
gegenseitig  ersetzt.  Diese  jede  weitere  Unterscheidung  verbietende 
Vermischung  von  krankhaften  Zuständen  des  Nervensystems  ,  die 
erst  später  einen  bestimmten  Charakter  annehmen,  Jiommt  in  der 
That  gerade  im  kindlichen  Alter  am  schlagendsten  *zur  Beobach- 
ung.  Noch  autfallendere  Beispiele  hievon  kommen  jedoch  zu- 
weilen bei  Erwachsenen  vor,  und  zwingen  den  praktischen  Arzt, 
der  die  Erscheinungen  der  Krankheiten  des  Nervensystems  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat,  nicht  selten  zur  Annahme  eigen- 
t  h  ü  m  lieber  Misch  form  e  n . 

Die  interessantesten  Beispiele  von  Uebertragung  der  krank- 
haften Thätigkeit  von  einem  Nervencentrum  auf  ein  anderes,  oder 
der  vicariirenden  krankhaften  Thätigkeit  eines  Nervencentrums 
für  ein  anderes  liefert  uns  der  manchfaltige  Verlauf  der  Epilepsie. 
Hier  tritt  an  Stelle  des  gewöhnlichen  convulsivischen  Insultes  zu- 
weilen plötzliche  Tobsucht  auf,  was  die  Franzosen  als  epilepsie 
larvee  —  latente  oder  maskirte  Epilepsie  —  besehrieben  haben.  — 
Ein  junger  kräftiger,  gutgebauter  Arzt  kam  im  Zustand  des  hef- 
tigsten maniakalischen  Delirium  in  meine  Behandlung.  Er  hatte 
im  Krimmkriege  gedient  und  war  nach  seiner  Rückkehr  mit  einem 
Andern  in  geschäftliche  Verbindung  getreten.  Später  bekam  er 
mit  einem  Verwandten  seines  Partners  Streit.  Hierüber  nun  so 
wie  auch  über  seine  pekuniären  Verhältnisse  machte  er  sich  Sor- 
gen und  war  in  Folge  dessen  nicht  so  massig,  als  er  hätte  sein 
sollen.  Bald  darauf  bekam  er  in  längeren  Zwischenräumen  zwei 
epileptische  Anfälle.  Als  er  nun  eines  Tages  von  einem  Kranken- 
besuche nach  Hause  kam,  klagte  er  über  Schmerzen  im  Rücken, 
Frost,  und  sprach  verwirrt.  Am  nächsten  Morgen  fühlte  er  sich 
wieder  wohl  und  bemühte  sich  sehr,  zu  erfahren,  was  er  am  ver- 
gangenen Abend  gesprochen  habe.  Doch  im  weiteren  Verlauf  des 
Tages  gerieth  er  in  heftige  tobsüchtige  Aufregung  und  war  äusserst 
verwirrt  und  gewaltthätig.  So  blieb  er  zwei  tage  lang,  bis  er 
am  dritten  in  einer  Zwangsjacke  in's  Spital  gebracht  wurde. 
Nach  der  Aufnahme  wurde  er  ruhig,  blieb  aber  verwirrt  und 
schien  gar  nicht  zu  wissen,  wo  er  sich  befand.  Nachmittags 
schlief  er  3  Stunden  sehr  tief  und  mit  stertorosem  Athmen.  Nach 
dem  Erwachen  bekam  er  in  rascher  Aufeinanderfolge  drei  heftige 
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epileptische  Anfälle,  worauf  eine  lange,  bewusstlose,  komatöse  Pe- 
riode folgte.  Am  folgenden  Tag  war  er  sehr  aufgeräumt  und  ver- 
nünftig, aber  sehr  müde.  Nun  folgten  einen  Tag  um  den  andern 
akute  Anfälle  von  maniakalischem  Delirium,  wovon  er  nach  dem 
spontanen  Eintritt  einer  Diarrhoe  genas,  ohne  dass  ein  weiterer 
epileptischer  Anfall  erfolgt  wäre.  —  In  diesem  Falle  ist  man,  wie 
ich  glaube,  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  an  die  Stelle  der 
epileptischen  Anfälle  ein  wirkliches  epileptisches  Irrsein  getreten  ist. 

Es  kommen  indess,  wie  M.  Morel  gezeigt  hat,  auch  Fälle 
vor,  wo  eine  epileptiforme  Neurose  lange  Zeit  eine  unentwickelte 
oder  maskirte  Form  beibehält  und  ein  Krankheitsbild  erzeugt,  das 
man  mit  den  verschiedensten  Bezeichnungen,  wie  maniakalische 
Aufregung,  periodische  Manie,  Irrsein  mit  Mord-  oder  Selbstmord- 
trieb, moralisches  Irrsein ,  belegt  hat.  In  solchen  Fällen  treten 
oft  nach  Monaten ,  ja  sogar  erst  nach  Jahren  ,  bestimmte  epilep- 
tische Anfälle  auf  und  erklären  dann  mit  einem  Male  das  bis  da- 
hin räthselhafte  Irrsein. 

Es  ist  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  Nerven- 
systems, eine  Eigenschaft,  die  auch  seine  vermittelnden  Funktionen 
ermöglicht,  dass  die  Wirkung  eines  an  einer  Stelle  erfolgten 
Reizes  sofort  auch  auf  entfernte  Provinzen  übertragen  wird.  Wie 
dies  geschieht,  wissen  wir  nicht,  und  es  ist  daher  auch  ziemlich 
gleichgültig,  ob  wir  es  Sympathie  oder  Consens  der  Theile,  In- 
duktion ,  Infektion  oder  Reflexaktion  nennen ,  oder  mit  irgend 
einem  andern  Namen  bezeichnen,  der  wie  ein  algebraisches  Sym- 
bol dazu  dienen  muss,  eine  unbekannte  Grösse  auszudrücken. 
Es  ist  geradezu  unmöglich,  einen  Grund  dafür  anzugeben,  warum 
eine  solche  Uebertragung  im  einen  Fall  eintritt  und  im  andern 
nicht.  „Welcher  Ursache  ist  es  wohl  zuzuschreiben,"  fragt  Dr. 
Whytt,  „dass  zuweilen  nach  der  Amputation  eines  Armes  oder 
Beines  die  ünterkiefermuskeln  leichter  als  andere  von  einem 
Krampf  befallen  werden  Es  kann  uns  kaum  überraschen,  dass 
wir  diese  Frage  nicht  beantworten  können;  Niemand  weiss,  wie 
es  kommt,  dass  die  Reizung  einer  sensitiven  Pflanze,  z.  B.  der 
Mimosa  pudica,  sich  von  der  Reizungsstelle  aus  verbreitet,  so  dass 
sich  das  ganze  Blatt  und  vielleicht  auch  noch  benachbarte  Blätter 
zusammenziehen  ;  Niemand  weiss,  wie  eigentlich  die  Induktion  der 
Elektricität  zu  Stande  kommt  oder  wie  es  kommt,  dass,  wenn 
man  einen  Muskel  an  einem  Punkte  reizt,  sich  die  Contraktion 
über  die  ganze  Faserlänge  ausbreitet  oder  worin  eigentlich  das 
Innere  eines  Nerven  sich  verändert,  wenn  er  in  den  elekroto- 
nischen  Zustand  versetzt  wird.  Trotzdem  ist  es  sicher,  dass  in 
diesen  unseren  Sinnen  unzugänglichen  Tiefen  der  Natur  wichtige 
molekuläre  Veränderungen  vor  sich  gehen  —  unsichtbare  Beweg- 
ungen, deren  Resultate  jedoch  für  uns  sichtbar  sind.  Wir  dürfen 
uns  indessen  immerhin  einigermassen  der  Hoff"nung  hingeben,  dass 
weitere  Untersuchungen  über  die  elektrischen  Beziehungen  der 
Nerven  auch  über  diese  Erscheinungen  der  krankhaften  Sympa- 
thieen  oder  Reflexwirkungen  einiges  Licht  verbreiten  werden. 


—   413  — 


Stellen  wir  uns  für  einen  Moment  den  Zustand  eines  Nerven 
im  Erregungszustand  vor.     In  seinem  Innern  gehen  molekulare 
Veränderungen   vor  sich,   die  Stärke  seiner  Eigenströme  nimmt 
ab,  während  irgend  eine  chemische  Thätigkeit  eintritt.  Derartige 
Vorgänge  müssen  im  Innern  einer  Drüse  nothwendig  auch  die  un- 
sichtbaren molekularen  Processe  modificiren,  und  diese  Modifika- 
tion wird  sich  schliesslich  in  einer  nachweisbaren  Veränderung 
des  Sekretes  der  Drüse  aussprechen.    Dagegen  wird  sich  die  Mo- 
difikation der  molekularen  Vorgänge  im  Innern  eines  Muskels  in 
einer  Zusanunenziehung,  im  Sinnescentrum  aber  in  einer  Empfin- 
dung äussern.    Wenn  nun  aber  diese  molekulare  Bewegung,  oder 
wie  wir  sonst  sie  nennen  wollen,  ein  Organ  erfasst,  das  weder 
secernirt,  noch  sensitiv,  noch  contraktionsl'ähig  ist,  so  kann  sie, 
oder  muss  vielmehr  irgend  eine  innerliche  nutritive  Veränderung 
herbeiführen.    Wenn  wir  annehmen  ,  in  irgend  einem  Unterleibs- 
organ, das  mit  dem  Gehirn  in  sympathisch-organischer  Verbind- 
ung steht,   befinde  sich  ein  krankhaftes  Reizungscentrum,  das  zu 
beständiger  Erregung  des  verbindenden  Nerven  Anlass  gebe,  so 
ist  sicherlich  auch  nicht  viel  wunderbarer,  dass  eine  Störung  der 
Gehirnthätigkeit  eintritt,  als  dass  auf  die  Erregung  des  centripe- 
talen  Nerven   eine  Reflexbewegung  erfolgt.     Eine  Störung  der 
Molekularvorgänge  bei  den  höchsten   Gehirnfunktionen  ist  aber 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Störung  der  organischen 
Basis  des  Denkens, —des  Mechanismus  der  Seele.    Dem  Grade  der 
krankhaften  Störung  entsprechend  wird   daher  entweder  nur  eine 
Veränderung  des  psychischen  Tonus,  ein  allgemein  schmerzliches 
Gefühl,  oder  eine  wirkliche  Störung  des  Denkens,  eine  Ideen  Ver- 
wirrung eintreten. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  die  verschiedenen  Wege  genau 
in's  Auge  zu  fassen,  auf  denen  die  sympathischen  oder  reflektori- 
schen Erscheinungen  zu  Stande  kommen  können.  Es  scheint,  als 
ob  sie  ihre  Wirkung  überall  dort  hin  erstrecken  könnten,  wohin 
Uberhaupt  das  Nervensystem  in  seiner  Continuität  sich  ausbreitet. 
Man  bezeichnet  zwar  mit  dem  Ausdruck  „Reflexwirkung''  gewöhn- 
lich die  Uebertragung  der  Erregung  von  einem  sensibeln  auf  einen 
motorischen  Nerven,  doch  haben  wir  keinen  Grund  daran  zu 
zweifeln,  dass  die  Reflexion  zuweilen  auch  in  der  entgegengesetz- 
ten Richtung— nämlich  von  einem  motorischen  auf  einen  sensibeln 
JNerven  —  erfolgen  kann.  Den  heftigen  Schmerz  längs  der  Wirbel- 
saule nach  einem  heftigen  Hustenanfall  oder  nach  unregelmässi- 
ger Contraktion  des  Oesophagus,  das  Kitzeln  im  Hals  nach  langem 
bprechen  und  die  Verschlimmerung  von  Facialncuralgieen  nach 
bedeutender  Muskelanstrengung  hat  man  als  Beispiele  dieses  Ueber- 
tragungsmodus  angeführt.*)  Dies  sind  Beispiele  sogenannter 
heterogener  Sympathie;  doch  kann  diese  Sympathie  sich  auch 
bei  Nerven  gleicher  Art  zeigen  (homogene  Sympathie)  So 


*)  Henle,  Handbuch  der  rationellen  Pathologie,  1846. 


—    414  - 

gehen  B.  ol't  Seh  merzen  im  Knie  einer  HiifLgelenkentzündung 
voraus;  Facialneuralgien  folgen  auf  Zahnschmerzen,  oder  das  Zahn- 
weh, das  durch  einen  cariösenZahn  bedingt  ist,  wird  auf  der  dem 
kranken  Zahn  entgegengesetzten  Seite  gefühlt.  Bedeckt  man  das 
eine  Auge,  so  erweitert  sich  die  Pupille  des  andern,  welche  Wirk- 
ung Henle  dem  Einfluss  der  Dunkelheit  zuschreibt,  der  sich  in 
transversaler  Richtung  von  einem  Nervenccntrum  auf  das  andere 
ausbreitet.  Olli  vi  er  theilte  einen  Fall  von  einer  Person  mit, 
deren  linke  Seite  und  untere  Extremität  in  Folge  einer  Verletz- 
ung des  Rückenmarks  im  Halstheil  beinahe  vollkommen  empfind- 
ungslos geworden  war.  Stach  man  aber  mit  einer  Nadel  in  die 
Haut  des  empfindungslosen  Beines,  so  hatte  der  Kranke  eine  Em- 
pfindung davon  au  der  correspondirenden  Hautstelle  des  gesunden 
Beines.  Ebenso  wie  die  sensible  kann  auch  die  motorische  Sphäre 
sympathisch  afficirt  werden.  Henle  führt  unter  Anderem  die 
vou  Melchior  in  dieser  Beziehung  zuerst  namhaft  gemachte 
Wirkung  der  Durchschneidung  des  inneren  geraden  Augenmuskels 
an.  Wird  dieser  Muskel  auf  der  einen  Seite  durchschnitten  ,  so 
wird  das  Auge  ein  wenig  nach  aussen  gedreht;  werden  beide 
innere  Recti  durchschnitten,  dann  drehen  sich  beide  Bulbi  stark 
nach  aussen.  Bei  halbseitig  gelähmten  Kranken  eontrahiren  sich 
zuweilen  während  einer  gemüthlichen  Erregung  oder  auch  wäh- 
rend eines  willkürlichen  Aktes  die  Muskeln  der  gelähmten  Seite, 
die  mit  den  bei  der  Bewegung  betheiligten  gesunden  Muskeln  cor- 
respondiren.  Beispiele  von  Verminderung  oder  Paralyse  der  Be- 
wegungsfähigkeit in  Folge  sympathischer  Wirkung  liefert  uns  die 
Dilatation  der  Blutgefässe  bei  der  Entzündung  und  die  Paraplegie 
in  Folge  von  Nephritis.  Das  Wanken  der  Kniee  bei  heftigen  Ge- 
müthsbewegungen  zeigt  eine  Uebertragung  der  Wirkung  von  einem 
Nervenccntrum  auf  ein  anderes  an,  und  auf  demselben  Zusammen- 
hang mag  es  beruhen,  dass  verschiedene  Eindrücke,  die  die  Seele 
empfängt,  den  Blick  bald  finster,  bald  lebhaft  und  bald  grimmig 
erscheinen  lassen.  —  Zu  diesen  alten  bekannten  Beispielen  von 
Reflexwirkung  haben  wir  noch  die  Wirkung  der  Reflexe  auf  die 
Nutrition  und  Sekretion  hinzuzufügen,  die  entweder  durch  direkte 
Einwirkung  der  Nerven  auf  die  Gewebselemente  oder  indirekt 
durch  die  Blutgefässe  zu  Stande  kommt. 


4.  Pathologische  Anatomie. 

Nach  diesen  einleitenden  allgemeinen  Betrachtungen,  die  zu 
einem  richtigen  Verstäudniss  der  krankhaften  Erscheinungen  des 
Irrseins  unentbehrlich  sind,  gehe  ich  nun  dazu  über,  die  Resultate 
der  pathologisch  anatomischen  Beobachtung  aufzuzählen  und  ihre 
Bedeutung  etwas  näher  zu  besprechen. 

Hierbei  wird  es  passend  sein,  drei  Hauptgruppen  zu  unter- 
scheiden, nämlich  : 
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a)  gröbere  pathologische  Bildungen,  wie  Tumoren,  Abscesse, 
Cysticerei  etc.,  die  die  Zellen  der  Hemisphären  indirekt  afficiren  ; 

b)  die  direkten  Folgen  krankhafter  Thätigkeit,  die  sich  durch 
das  Mikroskop  oder  auf  andere  Weise  in  der  Struktur  der  höcli- 
sten  Centren  nachweisen  lassen  ; 

e)  anomale  Zustände  in  andern  Organen  des  Körpers,  die 
man  häulig  in  den  Leichen  von  Geisteskranken  antrifft. 

a)  Pathologische  Bildungen,  wie  Tumoren,  Abscesse, 

Cysticercen  etc. 

Vielleicht  eine  der  häufigsten  Beobachtungen ,  die  man  in 
Fällen  von  Gehirnabscess  oder  Gehirntumoren  und  Erwoichungs- 
heerden  zu  machen  Gelegenheit  hat,  ist  die  Abwesenheit  von 
Symptomen  psychischer  Störung.  Diese  Thatsache  muss  auf  den 
ersten  Anblick  auffallend  erscheinen,  weil  die  Anwesenheit  so 
tiefgreifender  Krankheitsheerde  kaum  vereinbar  ist  mit  der  Integri- 
tät der  Funktionen  des  Gehirns  als  Seelenorgan.  Nach  einer  sorg- 
fältigen Beschreibung  von  10  Fällen  von  Gehirntumoren  macht 
Dr.  Ogle  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  dass  „in  keinem  dieser 
Fälle  während  des  Lebens  eine  Spur  geistiger  Schwäche  oder  sonst 
ein  Symi)tom  der  verschiedenen  Phasen  und  Formen  des  Irrseins 
nachweisbar  war."*)  Eine  genauere  Untersuchung  dieser  Fälle 
liefert  jedoch  einen  hinreichenden  Grund  für  die  Nicht- AfFektion 
der  Intelligenz.  In  keinem  der  10  Fälle  konnte  eine  Betheiligung 
der  Centren  für  die  Intelligenz  an  dem  pathologischen  Prozess 
nachgewiesen  werden;  die  Tumoren  waren  mehr  weniger  cen- 
tral gelagert,  und  die  Ganglien  der  Hemisphären  konnten  da- 
her wohl  ihre  Funktionen  fortsetzen.  Die  pathologische  Beobach- 
tung lehrt  uns,  dass  die  Reizbarkeit  des  erwachsenen  Gehirns  eine 
ziemlich  geringe  ist.  Das  allmälige  Wachsthum  des  Tumors  lässt 
eine  vollständige  Accommodation  des  Gehirns  an  die  neuen  Verhält- 
nisse sich  ausbilden,  und  die  Funktionen  der  dem  Tumor  zunächst- 
liegenden Nervencentren  können  ganz  ungestört  fortbestehen  ,  bis 
der  Krankheitsprozess  direkt  auf  sie  übergreift.  Störungen  der 
Intell  igenz  werden  nicht  sowohl  durch  Erkrankungen  im  Innern 
des  Gehirns  als  durch  Krankheiten  der  UmhüUung^shäute  des  Ge- 
hirns herbeigeführt,  weil  eben  gerade  im  letzteren  Fall  der  patho- 
logische Prozess  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  zarten  Centren  für 
die  Intelligenz  sich  befindet  und  die  Blutzufuhr  zu  denselben  wesent- 
lich beeinträchtigt.  Es  ist  daher  besonders  eines  der  Resultate,  das 
Dr.  Ogle  aus  der  Beobachtung  seiner  10  Fälle  gewann,  von  grossem 
Interesse:  dass  nämlich  in  keinem  dieser  Fälle  mit  den  verschie- 
denen Neubildungen  irgend  eine  Entzündung  der  Umhüllungshäute 
des  Gehirns  verbunden  war.  Die  Thatsache  —  mag  man  sie  nun 
erklären,  wie  man  will  —  steht  ausser  allem  Zweifel,  dass  im  Ge- 


*)  Journal  of  Mental  Science,  Juli  1804:  Cases  of  Primary  Carcinoma  of  the 

Brain. 
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hirn  grosse  Gesclnvulstbildungen  existiren  oder  dass  grössere  Ge- 
hirupartieen  erweichen  oder  eitrig  degeneriren  können,  —  wobei 
der  Eiter  abgekapselt  werden  kann  —  ohne  dass  irgend  ein  Sym- 
ptom den  Verdacht  auf  eine  Gehirnerkrankung  zu  erwecken 
braucht.*)  Es  ist  sogar  vorgekommen,  dass  ein  Kranker,  der  in 
einem  Spital  über  allgemeine  Schwäche  und  vollkommene  Arbeits- 
unfähigkeit klagte,  für  einen  Simulanten  gehalten  und  der  Arbeits- 
scheu beschuldigt  wurde,  weil  man  keine  deutlichen  Krankheits- 
symptome an  ihm  entdecken  konnte,  bis  der  plötzliche  Tod  dieses 
Unglücklichen  zu  gleicher  Zeit  das  Vorhandensein  eines  Gehirn- 
abscesses  und  das  dem  Kranken  zugefügte  Unrecht  nachwies.**) 
Indess  kommen  unstreitig  auch  Fälle  vor,  wo  central  gelegene 
Krankheitsheerde  im  Gehirn  mit  psychischen  Störungen  verbunden 
sind.  In  derartigen  Fällen  werden  wir  vorzüglich  folgende  zwei 
Momente  bezüglich  der  psychischen  Symptome  beobachten  können  : 

1)  dass  sie  intermittirend  sind  und  zeitweise  vollständig  ver- 
schwinden können  ; 

2)  dass  sie  entweder  den  Charakter  eines  verwirrten  Deliriums 
oder  den  psychischer  Schwäche  darbieten. 

1)  Das  zeitweise  Verschwinden  aller  psychischen  Symptome 
beweist  die  Abwesenheit  erheblicher  organischer  Strukturveränder- 
ungen in  jenen  Centren,  die  in  direkter  Bezieh  ung  zu  den  Seelen- 
äusserungen  stehen:  denn,  wenn  solche  Veränderungen  vorhanden 
wären,  so  könnte  die  Ausgleichung  unmöglich  so  schnell  und  so 
vollständig  zu  Stande  kommen.  Die  Störungen  in  den  Zellen  der 
Rinde  müssen  in  der  That  hier  sekundärer  Natur  sein:  eine  funk- 
tionelle Reflex  wirkung  von  dem  primären  Krankheitsheerd  auf  die 
Nachbarschaft.  Eine  solche  kann  auch  plötzlich  entstehen  und 
ebenso  plötzlich  wieder  verschwinden.  Diese  Erklärung  derartiger 
vorübergehender  Störungen  hat  viel  mehr  für  sich  als  die  Annahme 
einer  plötzlichen  Blutcongestion  ,  für  die  gewöhnlich  kein  reeller 
Grund  spricht,  gegen  die  sich  aber  sehr  viele  Gründe  geltend 
machen  lassen.  Warum  aber  solche  Reflexe  in  dem  einen  Fall  zu 
Stande  kommen  und  in  einem  anderen  wieder  nicht,  warum  sie 
ferner,  wenn  sie  einmal  eingeleitet  sind,  nicht  permanent  werden, 
dafür  können  wir  ebensowenig  Gründe  angeben,  als  wir  wissen, 
warum  excentrische  Reizungen  einmal  tonische,  ein  anderes  Mal 
klonische  und  ein  drittes  Mal  gar  keine  Krämpfe  erzeugen.  Jeden- 
falls aber  ist  die  vollständige  Intermission  aller  Symptome  einer 
Erklärung  günstig,  die  auch  die  neueren  Untersuchungen  über  die 
elektrischen  Beziehungen  der  Nerven  verständlich  machen. 

2)  Mit  unserer  Erklärung  der  psychischen  Symptome  als 
Reflexwirkung  stimmt  ferner  der  Charakter  der  ersteren  überein. 


*)  Beispiele  von  extensiven  Gehirnverletzungen  ohne  psychische  Störungen 
finden  sich  in  einem  Aufsatz  von  Dr.  Ferriar  im  1.  Band  der  „Memoirs  of  the 
Lfterary  and  Philosophical  Society  of  Manchester.^ 

**)  UeberGehirnabscesse,  vonProf.  Dr.  Lebcrt,  Virchow's  Archiv,  vol.  X.  1856. 
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Dieselben  bestehen  entweder  (a)  in  grosser  psychischer  Schwäche, 
die  m  den  letzten  Stadien  bis  zum  äussersten  Schwachsinn  sich 
steigert,  oder  (b)  in  Delirien.    Von  grossem  Interesse  und  grosser 
Wichtigkeit  ist  dieThatsache,  dass  wir  hier  fast  nie  eine  der  ge- 
wöhnlichen Formen  des  Irrseins  antreffen;  diese  Thatsache  weist 
darauf  hin,  dass  die  hier  bestehenden  organischen  Verhältnisse 
von  denen  abweichend  sind,   die  den  Fällen  von  wirklichem  Irr- 
sein zu  Grunde  hegen.    Eine  systematische  Manie  oder  Melancho- 
lie stellt  ein  gewisses  organisirtes  Resultat  von  abnormem  Charak- 
ter, eine  bestimmte  krankhafte  Thätigkeit  dar  —  die  bestimmte 
Urganisatiou   einer  Störung;    sie    zeigt    den   Fortbestand  einer, 
wenn  auch  in  lalsche  Bahnen   geleiteten  psychischen    Kraft  an 
eine  gevvisse  Coordination  von  Thätigkeiten,  wenn  dieselben  auch 
krankhafter  Natur  sind.    Das  verwirrte  Delirium   aber,  oder  die 
psychische  Schwäche,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben/weisen 
auf  eine  allgemeine  Zerrüttung  der  Centren  für  die  Intelligenz 
hin   ohne  irgend  welche  Systematisirung  der  krankhaften  Thätig- 
keit.    Die  fein   organisirte  Werkstätte  der  Gedanken  ist  durch 
den  Stoss,  den  sie  erlitten  hat,  in  grosse  Unordnung  gerathen, 
und  die  einzelnen  elementaren  Individuen  der  vornehmet  Organi- 
sation der  beele  sind  wie  mit  einem  Schlage  niedergeschmettert. 
Daher  ist  dieses  Delirium,   wenn  es  auch   ein  sehr  aktives  sein 
kann,  gewöhnlich  ein  äusserst  verwirrtes  und  lässt  den  Mangel 

dpr  ?^*'^4m  ''^         automatische  Ausdruck 

der  verwirrten  Thätigkeit  der  Rindenganalien ,   die  durch  den 
Austoss    von    aussen    in    Bewegung  gesetzt    wurde.  Dasselbe 
gilt  auch,  vvenn  die  psychische  Störung  in  Form  psychischer 
Schwache  auftritt:  allgemeine  Schwäche  ohne  einen  bestimmten 
Charakter  und  ohne  die  Reste  systematischer  V^ahnvorstelluno-en 
die  wir  bei  dem  auf  Manie  oder  Melancholie  folgenden  Schwach- 
sinn gewöhnlich  nöch  vorfinden.    Der  Manoel   eines  bestimmt 
ausgesprochenen  Charakters  sowohl,  als  das  in teimitt  rende  Auf 
reten  hefern  den  Beweis,  dass  wi'r  es  hier  nicht  mit  einer  l"e- 
timmten  krankhaften  Thätigkeit  zu   thun   haben,  die   in  e -halb 
der  höchsten  Centren  des  Bewusstseins  abläuft;  dass  vielmehr  die 
psychische  Störung,  wie  die  allgemeinen  epileptiformcn  Convu 
s.onen,  die   okalen  Erkrankungen^des  Gehirns  zi  begleiten  p  W 
nicht  die  direkte  Folge  der  Krankheit,  sondern  eine  ekundä^e 
oder  reflektorische  Wirkung  derselben  darstellt.  «^^"»^^re 

Tnf.ir^^''""r*'',  l^'H^'^  Krankheitsheerd  die  höchsten  Centren  der 
Intelligenz  direkt  erfasst,  so  kann  die  psychische  Störu  g  eine 
äusserst  hochgradige  sein,  obwohl  auch  hier  noch  die  Symptome 
einen  auffallend  intermittirenden  Charakter  zeigen.  Das  föC„de 
Beispiel  mag  zur  Erläuterung  dienen:  folgende 

Ein  junger  Mann  von  24  Jahren   litt  an  häufio-en  perindi 
sehen  Anfä  len  von  heftigem  Kopfschmerz,  Schwäch^de  Gesicht 
Angst,  hochgradigem  Schwächegefühl  und   Abgeschla4nhe  1; 
Glieder;  daneben  bestand  auch  Verwirrung  dei^Gedanfen  Nach 

M  a  u  d  8  1  e  y  ,  Physiologie  n.  Pathologie  der  Seele. 
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einic^er   Zeit  bekam  er  einen  maniakalisclien  Anfall,  wobei  er 
Halfucinationen  von  feurigen  Kugeln  hatte,  die  auf  ihn  herabhelen; 
er  war  von  den  ungeheuerlichsten  Gedanken  gequält  und  im  höch- 
sten Grade  aufgeregt-    Nachdem  dieser  Zustand   drei  Tage  und 
drei  vollkommen  schlaflose  Nächte  angedauert  hatte,  versank  der 
Kranke  in  einen  tiefen  Schlaf,  der  24  Stunden  dauerte    und  aus 
welchem  der  Kranke  ganz  besonnen  uud  ohne  Erinnerung  an  das 
Vorausgegangene  erwachte.    Nachdem  nun  wiederum  einige  Zeit 
verflossen  war,  kehrte  der  Kopfschmerz  mit  Ohrensausen  zurück, 
ausserdem    aber   stellte  sich    eine  mehr   weniger  vollständige 
Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln  ein;  auch  die  maniakalische 
AufreouSg  wiederholte  sich,   wurde  nun  mehr  continuirlich  und 
Läl  mun^^owohl,  als  psychischer  Stupor  nahmen  zu.  Eines  Tages 
konnte  er  weder 'stehen  noch  seine  Arme  bewegen;  nach  einer 
ruhi-en  Nacht  aber  konnte  er  alle  Bewegungen  wieder  aus- 
f  hrln  und  gab  auch  wieder  vernünftige  Antworten     Des  Abends 
wui^e  er  wieder  unruhig  und   aufgeregt;  dann  tra    Koma  und 
Indlich  der  Tod  ein.    Bei  der  Sektion   fanden  sich  im  ^ehmi 
zah  reiche  Cysten  von   Cysticercus  cellulosae.    Fünf  solche  be- 
fanden sich  an  der  inneren  Fläche  der  Dura  mater  und  die  übrigen 
waren  d  ir  h  die  graue  Substanz  zerstreut.    Bei  weitem  die  grosste 
Zahl  fand  sich  in  den  grauen  Lagern  der  Hemisphären,  wo  sie 
hier  und  dort  zu  dichten  Gruppen  angehäuft  waren.  — 

In  einem  andern  Fall,  wo  man  bei  der  Sektion  im  Gehirn 
zwölf  CySei  fand,  bestanden  während  des  Lebens  Symptome 
al  mäli^  zunehmenden  Schwachsinns  mit  Lähmungserschemungen 
B?i  Alledem  dürfen  wir  nicht  vergessen     dass  beträchtliche 
Destruklion    eines  Theils   der    grauen  Rinde  der  He-Pl^a-- 
ohne  iede  psychische  Störung  bestehen  kann.    Wir  wissen,  dass 
ein  Minsch  einen  Theil  seines  Gehirns  verlieren  kann,  ohne  die 
mindeste  psychische  Störung  zu  erleiden;  man  kann  sogar  Stucke 
von  dTn  Hemisphären  abtragen,  ohne  dass  der  Kranke  etwas  davon 
IXt    wenn  ersuch  beim  Sollen  Bewusstsein  ist.    Wir  haben  in 
der  Thlt  Grund  zu  der  Annahme,  dass  eine  Hemisphäre  zuweilen 
die  Arbe  t  des  ganzen  Gehirns  versehen  kann  ohne  weitere  folgen, 
als  iss  früher^Erschöpfung  nach  der  Thät.gkeit  — .^-^ -^^^^^ 
leicht  eine  grössere  Reizbarkeit  vorhanden  ist.    Mit  Hilfe  dieser 
TTat  achen  wird  es  uns  leicht  verständlich  sem,  warum  in  gewissen 
Fällen  e  ne  direkte  Beeinträchtigung  der  grauen  Lager  der  Herni- 
sphärenl       pathologische  Bildungen  ohne  irgendwelche  psychi- 
sche Störung  geschehen  kann. 

b)  Pathologische  Veränderungen  des  Gehirns  und 
^  seiner  Häute. 

DiP  unmittelbaren  Folgen  krankhafter  Thätigkeit  des  Gehirns, 
soweu'sieTfch  das  Mikro^op  oder  auf  andere  Weise  n^chwe.bar 
sind  können  wir  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  nicht 
n  U  BPstimmtheit  anoeben.  Viele  sind  geneigt,  vollständig  in  Ab- 
rede zu  sTeTl^^^^^^  d-^^  Leichenbefunde  beim  Irrsein 
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irgend  etwas  über  das  Wesen  der  während  des  Lebens  bestehen- 
den Geisteskrankheiten  aussagen  könne,  und  diese  Ansieht  ist  eine 
sehr  bequeme  Ausrede  für  alle  Diejenigen,  die  sorgfältige,  müh- 
same Untersuchungen  scheuen.  Schroeder  van  der  Kolk  war 
ganz  anderer  Meinung  :  „Eine  mehr  als  dreissigjährige  Erfahrung," 
sagt  er,  „hat  mich  zu  der  entgegengesetzten  Ueberzeugung  ge- 
füiirt,  und  ich  kann  mich  nicht  entsirinen,  in  den  letzten 25  Jahren 
eine  einzige  Sektion  von  einem  Irren  gemacht  zu  haben  ,  die  mir 
nicht  eine  genügende  Aufklärung  über  die  während  des  Lebens 
beobachteten  Erscheinungen  verschafft  hätte.  In  vielen  Fällen  war 
ich  sogar  im  Stande,  mit  Genauigkeit  vorauszusagen,  was  ich  fin- 
den würde."*) 

Das  Hauptresultat,  das  uns  die  pathologisch-anatomische  Unter- 
suchung liefert,  ist  unstreitig  das,  dass  die  Befunde,  die  wir  in 
Leichen  Geisteskranker  antreffen,  fast  constant  Affektionen  der  Ge- 
hirnoberfläche oder  der  diese  unmittelbar  überziehenden  Häute 
sind.  Es  bedarf  kaum  des  Beweises,  dass  von  diesen  Veränder- 
ungen diejenigen  die  wesentlichsten  und  wichtigsten  sind,  die  sich 
in  den  Rindenschichten  der  grauen  Substanz  selbst  vorfinden.  Die 
Zeichen  mehr  oder  minder  hochgradiger  Entzündung  der  Hirnhäute, 
besonders  milchige  Trübungen  der  Arachnoidea  findet  man  häufig 
genug  auch  in  Leichen  von  Menschen,  die  nicht  an  Geisteskrank- 
heiten gestorben  sind.  Die  Untersuchungen  von  Schroeder  van 
der  Kolk  machen  uns  diesen  Umstand  leicht  verständlich.  Er 
fand,  dass  die  verschiedenen,  einem Endzündungsheerd  anliegenden 
Gewebe  nicht  gleich  leicht  von  dem  Entzündungsprozess  ergriffen 
werden.  Die  Intercostalmuskeln  bleiben  z.  B.  bei  akuten  Pleu- 
ritiden  fast  immer  intakt,  ebenso  die  Muskularis  des  Darmkanals 
bei  Peritonitiden  und  die  Substanz  des  Herzfleisches  bei  akuten 
Entzündungen  und  Ergüssen  im  Herzbeutel.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Pia  mater.  Diese  Membran  kann  von  Congestionen,  Ent- 
zündung und  Exsudationsprozessen  befallen  werden,  ohne  dass  das 
Gehirn  daran  Theil  zu  nehmen  braucht,  und  ebenso  findet  man 
bei  Sektionen  öfters  Ergüsse  zwischen  Arachnoidea  und  Pia  mater 
wo  während  des  Lebens  keinerlei  Symptome  psychischer  Störung 
vorhanden  waren.  Ferner  müssen  wir  auch  den  Verlauf  der  Blut- 
gefässe in  der  Pia  mater  berücksichtigen.  Schroeder  van  der 
Kolk  fand,  dass,  während  die  meistern  Arterien  aus  der  Pia  in 
dieSubstanz  des  Gehirns  eintreten,  sich  dort  verzweigen  und  durch 
eine  entsprechende  Anzahl  von  Venen  wieder  in  die  Pia  zurück- 
kehren ,  noch  eine  Anzahl  direkter  Verbindungskanäle  zwischen 
den  Venen  und  Arterien  der  Pia  existirt.  «*)  Durch  diese  Einrich- 
tung ist  Vorsorge  getroffen,  dass  vorübergehende  Cirkulationsstör- 
ungen  auf  die  Rindenschichten  des  Gehirns  keine  schädlichen  Wirk- 
ungen äussern,  indem  der  Blutstrom  über  sie  hinweg  geht.  Wenn 


*)  On  the  minute  Structure  and  Functions  of  the  Medulla  oblongala-  d  231 
**)  Die  Patliologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.    ^     '  ^" 
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man  bedenkt,  wie  häufigen  Veränderungen  in  der  Blutcirliulation 
des  Gehirns  jeder  Mensch  unterworfen  ist,  und  wie  gross  auf  der 
anderen  Seite  die  Empfindlichkeit  der  Nervenelemente  ist,  könnte 
es  Einen  trotz  dieser  Vorsorge  Wundernehmen,  wie  es  möglich 
ist,  dass  man  nicht  beständig  den  heftigsten  psychischen  Stör- 
ungen ausgesetzt  ist.  Immerhin  haben  Kreishuifsstörungen  enugen 
Einfluss  auf  das  psychische  Leben;  denn  wenn  auch  die  Hemi- 
sphären selbst  unempfindlich  für  Schmerz  sind,  so  äussern  sie  doch 
den  abnormen  Zustand  durch  ein  Gefühl  ungewöhnlicher  Reizbar- 
keit, Neigung  zu  Aufregung  und  Leidenschaft.  Dies  ist  ein  Zu- 
stand, der,  wie  die  Erfahrung  eines  Jeden  lehrt,  nicht  sehr  selten 
vorkommt,  der  aber  meistens'mit  seiner  physischen  Ursache  schnell 

wieder  verschwindet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  entzündliche  Prozesse  in 
den  Hirnhäuten  das  psychische  Leben  bedeutend  alteriren  können, 
wenn  sie  auf  die  Rindenschichten  des  Gehirns  übergreifen.  Hie- 
für  liefern  abgesehen  von  den  Fällen  akuter  Meningitis  die  Be- 
funde die  man  zuweilen  nach  akutem  Irrsein  findet,  hinreichende 
Beleo'e.  *)  In  Frankreich  wurden  den  pathologischen  Befunden 
bei  akuter  maniakalischer  Aufregung  oder  maniakalischem  Delirium 
grosse  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Man  fand  hauptsächlich  Er- 
scheinungen hochgradiger  Hyperaemie ,  nämlich  starke  Gefässin- 
iektion  der  Pia  mit  Ekchymosirungen  und  verschiedengradiger  Er- 
weichuno- und  Missfärbung  der  Rindenschichten  und  Vermehrung 
der  Puncta  vasculosa  in  der  weissen  Substanz.  Die  Missfärbung 
bestand  in  rothen  Streifen  und  Flecken  von  extravasirtem  Blut 
und  die  erweichten  Partieen  zeigten  eine  violette  oder  rosenrothe 
Färbung.  Da  die  Kranken  selten  plötzlich  in  den  akuten  Stadien 
des  Irrseins  zu  Grunde  gehen,  so  treffen  wir  auch  diesen  patho- 
loo-ischen  Befund  nicht  häufig  an,  und  derselbe  ist  auch  nicht  con- 
stant  vorhanden  in  den  Fällen  ,  wo  der  Tod  im  Stadium  des 
akuten  Irrseins  eintrat.  Erinnern  wir  uns  an  das,  was  oben  über 
die  Beziehungen  der  Nervenelemente  zur  Blutzufuhr  gesagt  wurde, 
so  können  wir  uns  diesen  Umstand  leicht  erklären  und  werden 
zugleich  einsehen,  warum  wir  eine  etwa  vorhandene  Hyperaemie 
nicht  als  direkte  Ursache  der  Geistesstörung,  sondern  eher  als  die 
Folge  derselben  oder  wenigstens  als  conkomitirende  Wirkung  einer 
gemeinsamen  Ursache  zu  betrachten  haben.  Vorausgesetzt,  dass 
wir  dieses  Verhältniss  gehörig  berücksichtigen,  ist  auch  im  Grossen 
und  Ganzen  die  Behauptung  richtig,  dass  die  sichtbaren  patho- 
loo-ischen  Veränderungen  beim  akuten  Irrsein  in  einer  akuten 
Hyperaemie  des  Gehirns  bestehen. 

Zwischen  den  pathologischen  Befunden  bei  der  akuten  Manie 
und  Melancholie  ist  kein  wesentlicher  Unterschied.  Bei  der  letz- 
teren Krankheitsform  fehlen  häufiger  alle  anatomischen  Laesionen. 


*)  Der  in  Capitel  III.  p.  319  mitgetheilte  Fall  lieferte  einen  für  das  akute 
Irrsein  höchst  lehrreichen  Befund. 
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Wenn  solche  vorhanden  sind,  soll  gewöhnlich  die  Hyperaemie 
weniger  hochgradig  und  meistens  nnit  mehr  oder  weniger  seröser 
Exsudation  verbunden  sein. 

Die  Fälle  von  chronischem  Irrsein  ,  wo  gar  keine  anatomi- 
schen Veränderungen  vorhanden  sind,  sind  selten  ;  je  länger  das 
Irrsein  gedauert  hat ,  desto  deutlicher  sind  sie  gewöhnlich  ausge- 
sprochen. In  den  meisten  Fällen  tindet  man  Verdickungen  und 
Trübungen  der  Arachnoidea,  in  vielen  der  weit  vorgeschrittenen 
Fälle  Atrophie  des  Gehirns,  insbesondere  der  Windungen,  Ergüsse 
in  den  Subarachnoidealraum,  Verfärbung  der  Rindensubstanz  und 
allgemeine  Verhärtung  der  weissen  Substanz.  Die  Pia  mater  findet 
man  zuweilen  mehr  oder  weniger  fest  und  vollständig  mit  der 
Hirnoberfliiche  verwachsen,  so  dass  sie  ohne  Zerreissnng  der  Letz- 
teren nicht  abgezogen  werden  kann.  Ein  fein  granulirter Zustand 
des  Ependjnrs  der  Ventrikel  mit  häufiger  Verwachsung  desselben 
mit  den  unter  ihm  gelegenen  Theilen  scheint  auf  abgelaufene 
entzündliche  Vorgänge  hinzuweisen.  Eine  ähnliche  Bedeutung 
kommt  wohl  den  von  Meyer  ausführlich  beschriebenen  Granula- 
tionen der  Arachnoidea  zu.  Von  den  Granulationen  des  Ependyms 
der  Ventrikel,  die  M.  Joire,  ein  französischer  Schriftsteller ,  ge- 
wiss mit  Unrecht  für  charakteristisch  für  die  allgemeine  Paralyse 
hält,  sagt  Mr.  Lock  hart  Clarke:  „Sie  bestehen  aus  globulären 
Anhäufungen  der  gewöhnlichen  Epithelzellen,  die  im  normalen 
Zustand  nebeneinander  liegen  und  die  zarte,  glatte  Oberfläche  der 
Ventrikelvvand  bedingen.  Das  unmittelbar  darunterliegende  Ge- 
webe, —  das  aus  äusserst  feinen,  aus  den  spitzzulaufenden  Epithel- 
zellen entspringenden  Fasern  besteht,  die  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  sich  verbreiten  —  war  reichlicher  als  s;ewöhn- 
lieh,  und  —  wie  man  nach  der  Analogie  dieser  Theile  mit  der 
Auskleidung  des  Spinalkanals  erwarten  durfte  —  mit  Corpora  amy- 
lacea  durchsetzt,  doch  nicht  in  der  Ausdehnung,  wie  dies  dort  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist."  *)  Wenn  man  auch  die  Verwachsung  der 
Pia  mit  der  Hirnoberiläche  ungemein  häufig  bei  der  allgemeinen 
Paralyse  findet,  so  kommt  sie  doch  auch  bei  andern  Formen  chro- 
nischen Irrscius,  besonders  beim  epileptischen  Irrsein  und  chroni- 
schen Alkoholismus  vor. 

Die  pathologischen  Veränderungen,  die  wir  in  Leichen  von 
Paralytikern  antreffen ,  bestehen ,  abgesehen  von  jenen  seltenen 
Fällen,  wo  pathologisch  anatomische  Befunde  fehlen,  in  hochgradi- 
gem Oedem  der  Hirnhäute,  Verwachsung  der  Pia  mater  mit  der 
Oberfläche  des  Gehirns,  grauröthlichen  Erweichungsheerden  oder 
Verfärbungen  und  oberflächlichen  Indurationen  der  Rindenschich- 
ten, welch'  letztere  auf  einer  Vermehrung  des  Bindegewebes  und 
Untergang  der  Nervenelemente  beruhen.**)    Sehr  häufig  findet 


*)  Bcale^'s  Archives  of  Medicine,  vol.  III. 

Dr.  Westphal  hat  neuerdings  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  sich 
eine  Vermehrung  des  Bindegewebes  in  der  grauen  und  weissen  Gehirnsubstanz  nie- 


—  4n  — 


sich  ferner  mehr  oder  minder  hochgradige  Atrophie  des  Gehirns, 
und  besonders  der  Hirnwindungen,  womit  gewöhnlich  eine  grössere 
Festigkeit  der  Hirnsubstanz,  Erweiterung  und  seröser  Erguss  in 
den  Ventrikeln  verbunden  sind.  Nicht  selten  kommen  ausserdem 
diffuse  Pachymeningitis,  Blutergüsse  zwischen  die  Hirnhäute,  oder 
Exsudatauflagerungen  auf  dieselben  und  Degeneration  der  Arterien 
zur  Beobachtung  (Virchow,  Rokitansky).  R  o  k  it  a  n  s  ky  und 
Andere  haben  nachgewiesen,  dass  die  Degeneration  von  Nerven- 
gewebe in  Folge  von  Bindegewebswucherung  sich  zuweilen  bis 
auf  das  Rückenmark  erstreckt.  Wenn  nun  derartige  pathologische 
Veränderungen  bei  der  allgemeinen  Paralyse  viel  häutiger  als  bei 
andern  Formen  des  Irrseins  vorkommen,  so  ist  doch  ihr  Auftreten 
auch  hier  kein  vollkommen  constantes  und  gleichförmiges,  indem 
bald  die  meningitischen,  bald  die  atrophischen  und  bald  die  In- 
durationserscheinungen  mehr  in  den  Vordergrund  treten.  Dr.  San- 
key  hat  eine  genaue  Vergleichung  der  pathologischen  Befunde 
von  15  Fällen  von  allgemeiner  Paralyse  und  15  Fällen  anderer 
Formen  chronischen  Irrseins  angestellt.  Der  aulfallendste  Unter- 
schied betraf  die  Häufigkeit  von  Exsudationen  unter  der  Arach- 
noidea.  Solche  fanden  sich  11  mal  in  den  15  Fällen  von  Paralyse 
und  nur  3  mal  in  den  andern  15  Fällen.  Verwachsung  der  Pia 
mit  der  grauen  Substanz  fand  sich  bei  den  Paralytikern  8  mal,  bei 
den  Uebrigen  nur  1  mal.  DieWindungen  waren  abnorm  weit  von 
einander  getrennt  in  9  Fällen  von  allgemeiner  Paralyse,  und  in 
3  P'ällen  von  sonstigem  chronischen  Irrsein  ;  die  Schichtung  der 
grauen  Substanz  war  undeutlich  ausgesprochen  in  10  Fällen  der 
allgemeinen  Paralyse,  und  nur  in  6  von  den  übrigen  Fällen.*) 
Wenn  daher  auch  keinerlei  pathologische  Befunde  als  für  die  all- 
gemeine Paralyse  charakteristisch  bezeichnet  werden  dürfen ,  so 
finden  wir  doch,  dass  krankhafte  Veränderungen  sich  hier  häufi- 
ger als  in  andern  Fällen  chronischen  Irrseins  nachweisen  lassen. 

Schroeder  van  der  Kolk  hat  eine  ausführliche  Beschreib- 
ung von  mehreren  Fällen  diffuser  Entzündung  der  Dura  oder 
idiopathischer  Pachymeningitis  gegeben  —  einer  Affektion,  die 
wenn  sie  auch  gewöhnlich  für  ziemlich  selten  gehalten  wird,  doch 
wie  er  glaubt,  häufig  genug  beobachtet  werden  kann.  Er  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  Krankheit  oft  übersehen  und  als  rheumatisches 
Kopfweh  behandelt  werde.  Ihre  Symptome  sind  unerträgliche 
Kopfschmerzen,  Delirien,  zuweilen  auch  ruhigere  Wahnvorstell- 
ungen und  endlich  Koma.  Nach  dem  Tode  findet  man  die  Dura 
in  grosser  Ausdehnung  entzündet  und  mehr  weniger  vollstän- 
dig mit  einer  oder  beiden  Hirnhemisphären  verwachsen.  Zu- 
weilen greift  der  entzündliche  Prozess  auch  auf  das  Gehirn  selbst 


mals  mit  Sicherheit  nachweisen  lasse.  Nichtsdestoweniger  ist  er  fest  von  der  Rich- 
tigkeit seiner  eigenen  Beobachtungen  über  das  Vorhandensein  dieser  Veränderung 
bei  der  grauen  Degeneration  des  Rückenmarks  überzeugt. 

*)  On  the  Pathology  of  general  Paresis^  Journal  of  Mental  Science,  1864. 
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Uber,  das  n.an  dann  bei  der  Sektion  im  ^J-^-^;! .f.^J J^^flirs? 
finde  .  Nach  Schroeder  van  der  Ko  k  s  ^^'f^l^'^""^  f^JJ^^^^^^ 
AfVektion,  deren  Ursache  weder  in  Syphilis  noeh  ^"J^^'^^^";; 
suchen  sei,  keineswegs  selten  Bemerkensvverth  /"!  B^J^"^^^^^^^ 
diese  Form  ist  noch  ,  dass  in  ihrem  Ver  auf  regelmässige  I  iter 
Missionen  vorkommen,  worin  sich  der  Kranke  ^"f  h^'"^^^^^  "^."^^^^^^^^ 
fast  vollständig  gesunden  Zustand  belindet.  Auf  die  Autoiitat 
eines  so  ausgezeichneten  Forschers  wie  S  c  h-roed  er  van  de  i  Kol  k 
hin  müssen  wir  die  Möglichkeit  einer  solchen  idiopathischen  Ent- 
zündung der  Hirnhäute  wohl  als  erwiesen  erachten^  ,\ 
zubegeben  werden,  dass  die  von  ihm  beschriebenen  krankhatten 
Veränderungen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  ^rsel^^^^'lf.;^" 
haben,  welche  man  aligemein  als  pathognomonisch  für  byphilis 
hält.  Als  charakteristisch  für  die  Dementia  syphilitica  gilt  z  b. 
eine  ditVuse  tibriuöse  Exsudation,  die  die  Hirnhäute  mit  der  Uber- 
fläche des  Gehirns  verklebt.  Diese  Exsudation  kann  zuweilen  an- 
statt diflus  auch  cirkumskript  auftreten,  sodass  sie  die  Borm  eines 
Tumor  annimmt,  der  dann  durch  den  Druck,  den  er  auf  die  be- 
hirnsubstanz  ausübt,  mittelbare  Hirnerweichung  in  seiner  UmgeD- 
uncr  herbeiführen  kann.  Auch  als  diffuse  Infiltration  oder  als 
Tumor  in  der  Substanz  des  Gehirns  selbst  kann  zuweilen  diese 
eummi-artige  Exsudation  (Syphiloma)  auftreten,  wahrend  die 
Hirnhäute  ganz  intakt  bleiben.  Dies  sind  die  Produkte,  die  rieue- 
ren  Untersuchungen  zu  Folge  die  Syphilis  zu  setzen  pflegt.  Wach 
Virchow  bestehen  sie  wie  andere  Granulationen  an  ihrer  Über- 
fläche aus  wucherndem  Gewebe,  und  ihre  weitere  Entwicklung  er- 
folgt hauptsächlich  nach  zwei  Richtungen  hin: 

«)  entweder  ist  die  Neubildung  von  Zellen  das  Vorherr- 
schende; dann  ist  die  Intercellularsubstanz  weich,  gallertig  und 
zusammenhängend,  oder  sie  zerfällt  eitrig  ;  oder 

ß)  die  Neubildung  von  Zellen  ist  weniger  ergiebig  und  das 
Wachsthum  der  Intercellularsubstanz  vorherrschend*,  so  dass  das 
Ganze  einen  mehr  fibrösen  Charakter  bekommt.  Die  Zellen  sind 
entweder  spindelförmig,  oder  sternförmig  wie  die  Bindegewebs- 
körperchen,  oder  auch  rund  wie  die  Granulationszellen.  Zuletzt 
treten  gelbe  Flecke  von  fettiger  Degeneration  in  derartigen  Neu- 
bildungen aut\  Wir  haben  kein  Merkmal,  an  dem  wir  diese  albu- 
minös-fibrösen  Exsudationsprodukte  als  specifische  Bildungen  er- 
kennen könnten,  und  jeder  Pathologe  muss  zugeben,  dass  es  sehr 
schwierig  ist,  sie  von  Tuberkeln  zu  unterscheiden.  Der  Ausgangs- 
punkt ihrer  Entwicklung  ist,  wie  Virchow  gezeigt  hat,  in  den 
Kernen  des  Bindegewebs  zu  suchen.  Die  eigentlichen  Gewcbs- 
elemente  des  Organes  (also  hier  die  Nervensubstanz)  atrophiren 
in  Folge  der  Bindegewebswucherung.  *)  Die  Form  des  Irrseins, 
mit  der  sich  das  Syphilom  in  seinen  letzten  Stadien  verbindet, 


*)  Virchow"'s  Archiv,  vol.  XV.  p.  217. —  Das  Syphilom  oder  die  constitu- 
tionell-syphilitische  Neubildung,  von  E.  Wagner.  Archiv  der  Heilkunde,  18H3. 
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ist,  wie  sich  erwarten  lässt,  eine  mit  Lähmungen  verbundene 
Schwäeheform. 

Dies  sind  die  krankhaften  Befunde,  die  wir  gewöhnlich  beim 
Irrsein  antreffen.  Wir  wollen  hier  noch  eine  kurze  summarische 
Uebersicht  nach  Schroeder  van  der  Kolk  anreihen.  Wenn 
der  Kranke  im  Beginn  des  akuten  Irrseins  gestorben  ist,  so  wird 
man  nach  Abziehen  der  Pia  mater  vom  Gehirn  dessen  Oberfläche 
und  die  Rindensubstanz  ungleich  gefärbt  fiuden ,  indem  roth  ge- 
färbte Windungen  mit  blassen  abwechseln.  Diese  Unterschiede  ' 
sind  aber  zuweilen  nur  bei  sehr  sorgfältiger  Untersuchung  zu  ent- 
decken. Sie  beruhen  auf  Hyperaemie  oder  beginnender  Entzünd- 
ung und  finden  sich  häufiger  bei  Kranken,  die  am  Typhus  oder 
einer  andern  Form  des  akuten  Fieberdeiiriums  gestorben  sind,  als 
be  im  wirklichen  Irrseiii ,  weil  hier  der  Tod  selten  in  einem  so 
frühen  Stadium  eintritt.  Nach  längerer  Dauer  scheint  der  Krank- 
heitsprozess  in  chronische  Entzündung  überzugehen.  Die  Pia, 
deren  Blutgefässe  prall  gefüllt  sind,  lässt  sich  nur  mit  Mühe  von 
der  Oberfläche  des  Gehirns  trennen,  und  sehr  oft  bleiben  hiebei 
Stücke  von  der  grauen  Rindensubstanz  an  ihr  haften.  Zwischen 
Arachnoidea  und  Pia  hat  mehr  oder  weniger  Exsudation  stattge- 
funden, und  diese  bildet  dicke,  weisse,  opake  Platten,  durch  welche 
man  kaum  die  Windungen  hindurch  sehen  kann.  Wenn  der  Pro- 
zess  nun  noch  bis  zur  vollständigen  Ausbildung  des  Schwachsinns 
(Dementia)  vorgeschritten  ist,  so  nimmt  die  Gefässfüllung  wieder 
ab.  Die  Gefässe  erscheinen  weniger  gefüllt  als  im  normalen  Zu- 
stand und  die  Pia  löst  sich  nun  oft  le'ichter  als  bei  gesunden  Ge- 
hirnen von  der  Hirnoberfläche,  während  dabei  ein  helles,  seröses 
Fluidum  abfliesst ;  die  graue  Substanz  erscheint  blass  und  anae- 
misch  und  etwas  atrophirt,  die  Gefässe  besonders  an  der  Hirnbasis 
sind  mit  atheromatösen  Platten  besetzt.  Die  Degeneration  erstreckt 
sich  bis  in  die  Ventrikel  ,  deren  Epcndjm  verdickt  und  häufig 
mit  feinen  Granulationen  besät  und  deren  Höhlung  mit  mehr  oder 
weniger  Flüssigkeit  erfüllt  ist.  Die  Membran,  die  die  Corpora 
striata  bedeckt,  ist  nach  Schroeder  van  der  Kolk  „bedeutend 
verdickt  und  kann  nicht  ohne  vollständige  Zertrümmerung  der 
unter  ihr  gelegenen  meist  bedeutend  erweichten  Nervensubstanz 
abgezogen  werden."  Dieser  Befund  spricht  sich  noch  während 
des  Lebens  durch  paralytische  Symptome,  Zittern  der  Lippen,  Be- 
hinderung der  Artikulation  und  unsichern  Gang  aus. 

Die  pathologischen  Veränderungen  beim  akuten  Irrsein  weisen, 
soweit  sie  gegenwärtig  genauer  erforscht  sind,  meist  auf  Hyperae- 
mie und  Entzündung  hin.  Ob  und  welche  Veränderungen  der 
Nervenzellen  selbst  mit  diesen  Cirkulationsstörungen  verbunden 
sind,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Gewisse  deutsche 
Forscher  haben  in  neuester  Zeit  von  solchen  Veränderungen  ge- 
sprochen; nach  ihnen  sollen  die  Ganglienzellen  zuerst  sich  trüben, 
indem  ihr  Inhalt  körnig  wird,  dann  die  Kerne  an  Grösse  zuneh- 
men, und  schliesslich  der  Zellenleib  platzen.  Letztere  Befunde, 
die  wir  auch  beim  chronischen  Irrsein  im  Gehirn  antreffen,  glei- 
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cheii  offenbar  den  Veränderungen,  die  auch  in  andern  Organen 
in  Folge  chronischer  Entzündung  mit  Atrophie  und  fettiger  Dege- 
neration zu  Stande  kommen. 

Sehr  interessante  Untersuchungen  wurden  über  das  absolute 
und  das  spezifische  Gewicht  des  Gehirns  beim  Irrsein  angestellt; 
doch  bedarf  es  auch  in  dieser  Richtung  noch  weiterer  experimen- 
teller Forschungen.  Dr.  Skae  und  Dr.  Boyd  fanden  beim  Irr- 
sein eine  geringe  Zunahme  des  Hirngewichts  ;  am  bedeutendsten 
war  dieser  Zuwachs  bei  der  Manie,  am  geringsten  bei  der  allge- 
meinen Paralyse.  Dr.  Boyd  fand,  dass  bei  den  Gehirnen  Geistes- 
gesunder das  Gewicht  der  linken  Hemisphäre  fast  constunt  das 
der  rechten  um  1—8 Unzen  übertrifft.  *)  Dr.  Skae  und  Dr.  San  key 
fand  das  spezifische  Gewicht  der  Gehirne  von  Geisteskranken 
grösser  als  das  von  Gehirnen  Geistesgesunder.  Das  geringste 
spezitische  Gewicht  (immerhin  aber  noch  grösser  als  die  Durch- 
schnittszahlen der  spezifischen  Gewichte  gesunder  Hirne)  fanden 
sie  bei  der  Dementia,  das  grösste  bei  der  Epilepsie.  Einen  nicht 
geringen  EinHuss  auf  diese  Untersuchungsresultate  scheint  die  Todes- 
art zu  haben.  Dr.  Bucknill,  der  das  spezifische  Gewicht  eines 
gesunden  Gehirns  im  Durchschnitt  auf  1.036  festsetzte,  fand  es  bei 
chronischer  mit  Irrsein  complicirter  Paralyse  zwischen  1.036  und 
1.046  schwankend  ;  in  Fällen,  wo  die  Paralyse  mit  Koma  endete, 
stieg  es  auf  1.040,  und  in  einigen  akuten  Fällen  sogar  1,052;  wo 
aber  die  Paralyse  mit  Synkope  oder  Asthenie  endete,  schwankte 
es  zwischen  1.036  und  1.039.  Die  Zunahme  des  spezifischen  Ge- 
wichts beruhte  in  einigen  Fällen  auf  der  Ablagerung  einer  zähen 
eiweissartigen  Masse  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Nerven- 
elemente und  auf  Schrumpfung  der  Letzteren.  Dieser  Befund 
scheint  mir  dem  nicht  unähnlich  zu  sein,  den  Professor  Albers 
als  parenchymatösen  Infarkt  des  Gehirns  näher  beschrieben  hat. 
Er  findet  sich  öfters  im  Typhus,  zuweilen  aber  auch  nach  Psychosen 
und  ist  identisch  mit  der  sogenannten  Hirnsklerose;  die  Gehirn- 
substanz ist  compakter  und  consistenter  als  normal  und  in  dünnen 
Schnitten  zäh  und  ungewöhnlich  elastisch.  Dasselbe  fand  man 
auch  bei  schwächlichen  Kindern,  wo  eine  abnorme  ungenügende 
Ernährung  des  Schädels  und  Gehirns  wahrscheinlich  zu  entzünd- 
ungsartigen Vorgängen  gefuhrt  hatte.  Skrophulöse  parenchyma- 
töse Infarktion  kommt  bisweilen  bei  Kindern  und  jungen  Leuten 
von  skrophulöser  Constitution  vor  und  gibt,  je  nach  Grad  und  Aus- 
dehnung, Anlass  zu  verschiedenen  Graden  cerebraler  Störung,  die 
sich  wieder  verlieren  oder  den  Grund  zu  einer  späteren  Psychose 
legen  können.  Meckel  und  Andere  erwähnen  Fälle  von  Indu- 
ration des  Gehirns  nach  Geisteskrankheiten  ;  doch  soll  in  diesen 
Fällen  das  Gewicht  der  Gehirnsubstanz  (es  wurden  gleich  grosse 
Stücke  kranker  und  gesunder  Gehirne  mit  einander  verglichen) 


*)  Diese  Antraben  wurden  durch  die  exakten  Untersuchungen  vonDr.  Th 
nam  (Journal  of  Mental  Science,  April  18«(;)  nicht  bestätigt. 
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mit  Ausnahme  von  einem  oder  zwei  Fällen,  wo  eine  ganz  geringe 
Zunahme  gefunden  wurde  ,  nicht  zugenommen  haben.  Fibrinöse 
oder  albuminös-libröse  Exsudationen  in  der  Umgebung  der  Ner- 
venelemente kommen  offenbar  bei  der  das  äusserste  Irrsein  bedingen- 
den Degeneration  dieser  Elemente  nicht  selten  vor,  und  können 
am  geeignetsten  mit  den  Produkten  chronischer  Entzündung  in 
andern  Organen  wie  Leber  und  Milz  etc.  verglichen  werden.  Die 
Frage  wie  durch  diese  Veränderungen  das  absolute  und  spezifische 
Gewicht  des  Gehirns  modiücirt  wird,  muss  durch  künftige  Unter- 
suchungen beantwortet  werden.  Die  jüngsten  Untersuchungen  von 
Dr.  Bastian  ergaben,  dass  schon  im  gesunden  Zustand  das  spezi- 
fische Gewicht  verschiedener  Partieen  von  grauer  Substanz  nicht 
unbeträchtliche  Differenzen  zeigt.  Es  ist  demnach  bei  den  bis- 
herigen Experimenten,  die  auf  das  Gehirn  im  Irrsein  Bezug  hatten, 
ein  wichtiger  Faktor  ganz  Ubersehen  worden.  *) 

Ein  allgemeiner  Ueberblick  über  die  im  Vorausgehenden 
beschriebenen  pathologischen  Veränderungen  muss  die  Ueberzeug- 
ung  in  uns  befestigen,  dass  sie  zu  den  tiefgreifenden  psychischen 
Störungen,  die  wir  während  des  Lebens  beobachten,  in  der  innig- 
sten Beziehung  stehen.  Da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die 
Cirkulationsstörungen  in  der  Reihenfolge  der  Erscheinungen  erst 
sekundär  auf  die  krankhafte  ThätigkeU  der  individuellen  Nerven- 
elemente folgen  ,  so  müssen  wir  denselben  ,  wenn  sie  auch  nur 
weniger  hochgradig  sind,  doch  eine  grosse  Bedeutung  zuerkennen, 
indem  sie  mit  Sicherheit  auf  primäre  Störungen  der  Nervenele- 
mente hinweisen.  So  lange  sich  die  Ganglienzelle  im  Zustande 
vollkommener  Gesundheit  befindet,  steht  sie  in  gewissen  bestimm- 
ten Beziehungen  zur  Blutzufuhr;  sobald  aber  aus  irgend  welcher 
Ursache  ihre  vitale  Kraft  abgenommen  und  ihre  Funktion  eine 
Störung  erlitten  hat,  ändern  sich  sofort  auch  ihre  Beziehungen 
zu  ihrer  Umgebung ;  das  Blut,  das  durch  den,  wenn  man  so  sagen 
darf,  inficirten  Distrikt  fliesst,  fühlt  die  Folgen  der  verminderten 
Vitalität;  die  Gefässe  erweitern  sich  und  die  Blutkörperchen  zei- 
gen eine  Neigung,  untereinander  und  an  den  Gefässwandungen 
festzukleben  f  die  abnorme  Gefässinjektion  weist  eben  so,  wie  die 
maniakalische  Aufregung  auf  einen  Verlust  an  vitaler  Spannkraft 
hin,  sie  ist  die  Aeusserung  einer  niedereren  Thätigkeit.  Dauert 
die  Störung  längere  Zeit  oder  schreitet  sie  weiter  vor,  so  treten 
auch  die  Zeichen  der  vitalen  Degeneration,  —  der  Auflösung 
höherer  Lebensformen  in  niederere  —  prägnanter  hervor.  Die 
Wucherung  des  Bindegewebs,  die  fibrinöse  Exsudation  und  der 
Untergang  der  eigentlichen  Nervenelemente  sind  ebenso  sichere 
Beweise  des  psychischen  Verfalls,  als  die  Verwirrtheit  der  Vor- 
stellungen, und  die  Kluft  zwischen  einem  Bindegewebskörperchen 
und  einer  Nervenzelle  ist  wohl  eben  so  gross,  als  der  Unterschied 


0 

*)  On  the  Specific Gravity  of  the  Human  Brain.  Journal  of  Mental  Science,  1866. 
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zwischen  der  psychischen  Thätigkeit  eines  Gesunden  und  der 
eines  Blödsinni2:en. 

Interessante  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pathologie  des  Irr- 
seins haben  ferner  die  neueren  mikroskopischen  Untersuchungen 
der  Gehirne  Geisteskranker  geliefert.  Das  constanteste  Resultat 
derselben  war,  dass  sich  nach  sehr  lang  dauerndem  Irrsein,  be- 
sonders aber  bei  Paralytikern,  reichliche  Bindegewebswucherungen 
vorfanden.  Wir  wissen,  dass  zwischen  den  Nervenelementen  und 
als  Träger  derselben  im  centralen  Nervensystem  eine  homogene 
Matrix  von  Bindegewebe  ausgebreitet  ist,  die  zugleich  mit  dem 
Epcndym  der  Ventrikel  in  continuirlicher  Verbindung  steht.  Diese 
Substanz  (Neuroglia)  scheint  es  zu  sein,  die  unter  gewissen  Um- 
ständen ein  abnormes  Wachsthum  entwickelt,  das  den  eigentlichen 
Nervenelementen  des  betretl'enden  Organs  zum  grössten  Schaden 
gereicht.  Die  Untersuchungen  von  Rokitansky  und  Wedl  er- 
gaben, dass  sieh  bei  Paralytikern  meistens  pathologische  Ver- 
änderungen der  Capillargefässe  der  Rindensubstanz  finden.  Fast 
in  allen  Fällen  erscheinen  die  Capillargefässe  mehr  oder  weniger 
spiralig  aufgerollt.  Zuweilen  entstehen  auf  diese  Weise  ver- 
wickelte Geflechte,  ja  sogar  kleine  Knoten  aus  varikösen  Gefässen. 
Dr.  Sankey  glaubt,  dass  das,  was  Rokitansky  und  Wedl  als 
aneurysmatische  Erweiterung  beschrieben  haben ,  in  der  That 
nichts  Anderes  sei,  als  solche  variköse  Knoten.  Um  die  Capillaren, 
kleinen  Arterien  und  Venen  finden  sich  häufig  hyaline  Ablager- 
ungen mit  länglichen  Kernen  —  wahrscheinlich  embryonales 
Bindegewebe.  Diese  Substanz  wird  später  mehr  fibrös,  so  dass 
die  Gefässe  das  Ansehen  von  BindegewebszUgen  bekommen,  in 
denen  zuweilen  Körner  von  fettiger  oder  kalkiger  Beschaffenheit 
zerstreut  sind.  Es  scheint  indess,  dass  diese  Bindegewebswucher- 
ung  ihren  Ausgangspunkt  nicht  blos  in  den  Kernen  der  Capillaren, 
sondern  auch  in  denen  der  eigentlichen  Gehirnsubstanz  hat.  Die 
Nervenelemente  sowohl,  als  auch  die  zarten  Capillargefässe  gehen 
in  Folge  dieser  Gewebsneubildung  allmälig  zu  Grunde;  „die 
Ganglienzellen  der  Rinde  erscheinen  aufgebläht,  ihre  Fortsätze  ab- 
gerissen und  die  die  graue  Substanz  durchsetzenden  Nervenröhren 
degenerirt."  Rokitansky  glaubt,  dass  man  diese  Veränderungen 
nicht  als  Folge  eines  entzündlichen  Prozesses  betrachten  dürfe, 
was,  wenn  wir  den  gebräuchlichen  Begriff  von  Entzündung  accep- 
tiren ,  jedenfalls  auch  richtig  ist.  Hierbei  dürfen  wir  aber  nicht 
vergessen,  dass,  wie  Lockhart  Clarke  und  Mr.  Robin  gezeigt 
haben,  in  jedem  gesunden  Gehirn  ein  grosser  Theil  der  Cajiillaren 
und  kleineren  Arterien  von  sekundären,  scheidenartigen  Bildungen 
umgeben  sind,  die  in  allen  Stücken  denen  sehr  ähnlich  sind,  die 
man  als  pathologische  Produkte  bei  der  allgemeinen  Paralyse  be- 
schrieben hat.*)    Mr.  Clarke  hat  gefunden,  dass  diese  Scheiden 


*)  On  the  Morbid  Anatomy  of  the  Nervous  Centres  in  General  Paralysis  of 
the  Insane.    By.  J.  Lockhart  Clarke,  F.  R.  S.  —  Lancet,  September  1  st."  1866. 
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bei  der  allgemeinen  Paralyse  oft  weniger  zart  sind  als  in  gesun- 
den Gehirnen;  sie  sind  dicker,  deutlicher  contourirt,  und  bilden 
zuweilen,  besonders  wenn  die  Gefässe  einen  geschlängelten  Ver- 
lauf zeigen,  spindelförmige  Erweiterungen.  Während  man  ferner 
Hämatoidin-Körner  im  gesunden  Gehirn  entweder  nur  spärlich 
oder  gar  nicht  findet,  sind  solche  in  Gehirnen  von  Paralytikern 
oft  sehr  zahlreich,  theils  durch  das  Gewebe  zerstreut,  theils  in 
Gruppen  zusammengehäuft.  Ausser  den  Bindegewebswucherungen 
findet  man  ferner  noch  Amyloidkörper,  Colloidkörper,  Kalkkörner 
und  Körnchenkugeln  —  Alles  Produkte  der  retrograden  Metamor- 
phose. Die  Produkte  dieses  retrograden  Prozesses  kommen  auf 
einem  zweifachen  Wege  zu  Stande  :^  1)  in  Folge  der  mangelhaften 
Ernährung,  des  retrograden  nutritiven  Prozesses,  wobei  die 
Vitalität  die  zur  Entwicklung  der  eigentlichen  spezifischen  Ge- 
webselemente  erforderliche  Höhe  nicht  erreicht ,  gehen  aus  den 
Gewebskeimen  Elemente  niederer  Art  hervor  —  es  entstehen 
Bindegewebszellen  anstatt  Nervenelemente;  2)  gehen  die  vorhan- 
denen Nervenelemente  selbst  durch  retrograde  Metamorphose  zu 
Grunde.  Der  ganze  Prozess  muss  im  Wesentlichen  als  vitale  De- 
generation aufgefasst  werden,  ob  man  ihn  nun  Entzündung  nennen 
will  oder  nicht,  und  wenn  wir  die  eigentliche  Bedeutung  dieser 
pathologischen  Veränderungen  in's  Auge  fassen,  so  finden  wir, 
dass  sie  mit  den  Symptomen  des  psychischen  Verfalls  überein- 
stimmen. 

Die  Resultate  einer  genauen  Untersuchung,  die  Rindfleisch 
in  einem  Fall  von  grauer  Degeneration  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks anstellte,  belehren  uns  über  die  Bedeutung  der  retrograden 
Veränderungen,  die  in  diesen  Krankheiten  stattfinden.  Der  be- 
trefFende  Kranke  war  an  Tabes  dorsualis  gestorben ;  in  den  Vor- 
dersträngen des  Rückenmarks,  im  Fornix,  im  Corpus  callosum  und 
im  Centrum  ovale  war  die  Continuität  des  normalen  Gewebes 
durch  zahlreiche  Heerde  verschiedengradiger  Degeneration  —  von 
grau-röthlicher  Erweichung  bis  zu  wirklicher  Sklerose  —  unter- 
brochen. In  der  Hauptsache  nun  stimmt  Rindfleisch  mit  Roki- 
tansky überein:  der  Degenerationsprozess  schien  an  den  Ge- 
fässen  zu  beginnen;  ihre  Wandungen  waren  enorm  verdickt,  mit 
einer  Menge  von  Kernen  und  Zellen  erfüllt  und  ihre  Durchmesser 
vergrössert.  Dieses  erste  Stadium  hält  er  für  die  Folge  lang- 
dauernder Hyperaemie.  Zunächst  verändert  sich  nun  die  Neuro- 
glia,  indem  sich  in  der  amorphen  Grundsubstanz  Fasern  bilden; 
hierauf  atrophiren  die  Nervenfasern,  verlieren  ihr  Mark  und 
bestehen  zuletzt  nur  noch  aus  Axencylinder  und  Scheide 
oder  gar  aus  Axencylinder  allein.  Dabei  nimmt  nun  das 
Bindegewebe  überhand ;  es  treten  zahlreiche  einzelne  Kerne 
und  Häufchen  von  Kernen  auf,  welch'  letztere,  wie  es  scheint, 
durch  Theilung  der  einzelnen  Kerne  entstehen.  Um  diese  Kern- 
häufchen sammelt  sich  eine  gewisse  Quantität  feinkörniger 
Substanz  an  ,  so  dass  zellenartige  Körper  entstehen  ,  die  den  von 
K  öl  Ii  k  er   und  Robin    beschriebenen   vielkernigen  Zellen  des 
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Knochenmarkes  ähnlich  sind.  Die  Bindegewebsfasern  entwickeln 
sich,  wie  R  i  n  d  l'l  e  i  s  c  h  glaubt,  aus  der  Griindsubstauz,  docJi  ist  es 
waluscheinlich,  dass  sie  in  ()r<>anischcr  Beziehung  zu  den  Kernen 
stehen.  In  einem  weiteren  Stadium  nun  beginnt  die  retrograde 
Metamorphose:  es  treten  nun  (Virchow)  in  den  Ganglienzellen 
Fettujoleküle  auf,  die  sich  rasch  vermehren  und  dann  die  soge- 
nannten Köruchenkugeln  bilden ,  die  sich  nach  der  Ansicht  von 
Rokitansky  aus  den  Fragmenten  des  Nervenmarks  bilden.  Das- 
selbe gilt  nach  Rindfleisch  von  den  Amyloidkörpern  ;  die 
kernhaltigen  Bindegewebszelien  degeneriren  amyloid  ;  Rind- 
fleisch will  alle  Stadien  des  Uebergangs  von  normalen  Zellen 
zu  Amyloidkörpern  beobachtet  haben.  Wenn  nun  durch  die  fettige 
Degeneration  die  Mehrzahl  der  Ganglienzellen  in  Detritus  ver- 
wandelt ist,  so  wird  dieser  resorbirt,  die  feinen  elastischen  Fa- 
sern ziehen  sich  enger  und  enger  zusammen  und  schliesslich 
bleibt  nur  ein  eonsistentes  Narbengewebe  zurück,  das  zuweilen 
beträchtliche  Diformitäten  bedingt,  indem  ganze  Partieen  von 
Nervensubstanz  durch  eine  relativ  kleine  Menge  eines  undehn- 
baren, derben,  trockenen  Gewebes  ersetzt  sind.  Wir  können 
demnach  den  Degenerationsprozess  in  drei  Hauptstadien  abtheilen: 

1)  Veränderungen  an  den  Gefässen ,  wodurch  der  regel- 
mässigen Ernährung  ein  bedeutendes  Hinderniss  gesetzt  werden 
muss  ; 

2)  Atrophie  der  Nervenelemente  entweder  in  Folge  der 
mangelhaften  Ernährung  (Rindfleisch)  oder  in  Folge  der  Binde- 
gewebswucherung  (Rokitansky)  und 

3)  die  Metamorphose  des  neugebildeten  Bindegewebs.*) 

Eine  sehr  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchung  der  Ge- 
hirne dreier  Idioten  hat  Wedl  angestellt.  Es  fanden  sich  Ver- 
änderungen, wie  man  sie  gewöhnlich  bei  Atrophie  der  Riuden- 
schichten  antrifft.  In  der  Pia  und  den  Hirnwindungen  waren  die 
Capillarcn  stellenweise  obliterirt  und  in  schmutzig  gelbliche  Binde- 
gewebsziige  umgewandelt,  die  wie  anderes  Bindegewebe  in  Essig- 
säure aufquollen  und  ihre  wellige  Zeichnung  verloren.  Eine 
weitere  Art  von  Verdickung  der  Capillaren  der  Rinde  beschreibt 
er  als  colloid,  hier  zeigten  sich  knotige  Anschwellungen  im  Ver- 
laufe der  Capillargefässe,  die  sich  auf  Zusatz  von  Essigsäure  nicht 
veränderten.  In  allen  drei  Fällen  war  atheromatöse  Degeneration 
der  Arterien,  Venen  und  Capillaren,  wenn  auch  in  verschiedener 
Ausdehnung,  vorhanden.  In  einem  Falle  zeigten  die  kleinen  Ar- 
terien und  Venen,  sowie  die  Capillaren  trichterförmige  Erweiter- 
ungen, die  offenbar  durch  Kernwucherungen  bedingt  waren  ;  die 
Capillaren  waren  streckenweise  von  einer  transparenten ,  viele 
Kerne  enthaltenden  Gruudsubstanz  umgeben.    Auch  die  Gano-Hen- 


*)  Histologisches  Detail  zu  der  grauen  Degeneration  von  Gehirn  und  Rücken- 
mark, von  Dr.  E.  Rindfleisch.  —  Virchow's  Archiv.    Bd.  VI. 
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Zellen  Hessen  in  allen  drei  Fällen  Veränderungen  ihres  Inhalts 
erkennen  ;  diese  bestanden  liauptsächlich  in  einer  Verdichtung 
der  Zellsubstanz,  wodurch  die  Kerne  unsichtbar  wurden  —  ein 
Zustand,  der  an  die  colloide  Degeneration  der  Ganglienzellen  der 
Retina  erinnerte.  *) 

Es  scheint  demnach,  dass  Bindegewebswucherung  mit  Atrophie 
und  Untergang  der  Nervenelemente  nicht  nur  nicht  charakteris- 
tisch für  die  allgemeine  Paralyse  ist,  sondern  fast  allgemein  bei 
allen  länger  dauernden  Degenerationsprozessen  im  Gehirn  vor- 
kommt. Unstreitig  sind  auch  die  pathologischen  Produkte  ,  die 
man  für  Folgen  der  Syphilis  hält,  ganz  ähnlicher  Natur.  Auch 
Billroth  besehreibt  einen  Fall  von  eigenthümlicher  gelatinöser 
Degeneration  der  Kleinhirnriude  eines  Geisteskranken,  wo  die 
Veränderung  durch  die  Entwicklung  einer  weichen  bindegewebi- 
gen Substanz  bedingt  war.  Man  hat  diese  Bindegewebswucherungen 
mit  Untergans  der  Nervenelemente  sowohl  beim  Schwachsinn 
nach  langdauerndem  Irrsein,  als  bei  der  allgemeinen  Paralyse, 
bei  der  Dementia  syphilitica,  der  Tabes  dorsualis  und  dem  ange- 
borenen Idiotismus  gefunden. 

Es  wird  zu  einem  richtigen  Verständniss  der  retrograden 
Veränderungen  sehr  dienlich  sein  ,  wenn  wir  die  verschiedenen 
Arten  der  Degeneration ,  die  sich  in  den  Gehirnen  von  Geistes- 
kranken nachweisen  lassen,  noch  einmal  in  Kürze  aufführen: 

a)  In  den  akutesten  Fällen  von  Irrsein  finden  wir  akute 
Hyperaemie  oder  die  Anfangsstadien  entzündlicher  Degenera- 
tion. Dr.  Tigges  hat  jüngst  Kernvermehrung  in  den  Ganglien- 
zellen beschrieben  und  glaubt,  dass  die  zahlreichen  im  Gehirn 
zerstreuten  Kerne  ,  die  man  gewöhnlich  für  Bindegewebskerne 
hält.  Kerne  von  Ganglienzellen  seien,  die  in  einem  späteren  Sta- 
dium der  Entzündung  aus  den  Ganglienzellen  ausgekrochen  sind.**) 

b)  In  zweiter  Reihe  haben  wir  die  Degeneration  aufzuführen, 
die  durch  Bindegewebswucherung  und  Atrophie  der  Nervenele- 
mente bedingt  ist.  Es  ist  ziemlich  gleichgültig,  ob  wir  diese  De- 
fj-eneration  eine  entzündliche  nennen  oder  als  das  Resultat  einer 
chronischen  Hyperämie  betrachten,  wenn  wir  nur  die  Beziehungen 
der  oro-anischen  Elemente  zur  Blutzufuhr  und  das  eigentliche 
Wesen  der  entzündlichen  Prozesse  gehörig  berücksichtigen.  Es 
scheint  in  der  That,  als  ob  eine  Exsudation  von  hyaliner  Substanz 
in  das  Parenchym  des  Gehirns  auch  ohne  aktive  Hyperämie  und 
Entzündung  erfolgen  und  sich  dann  allmälig  in  fibröses  Bindege- 
webe umwandeln  könnte.  Die  Vitalität  des  Organs  steht  nicht 
auf  der  Höhe,  die  zur  Entwicklung  und  Ernährung  der  höheren 
Gewebsspecies  erforderlich  ist,  und  desshalb  entstehen  organische 
Elemente   niederer  Art.     Wenn  die  Degeneration  hochgradiger 


*)  Histologische  Untersuchungen  über  Hirntheile  dreier  Salzburger  Idioten 
Dr.  C.  Wedi:    Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien,  1803. 
**)  Zeitschrift  für  Psychiatrie.    Bd.  XX. 
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und  aktiver  geworden  ist,  etwa  wie  bei  vorgeschrittener  Entzünd- 
ung, so  werden  Elemente  von  noch  niederer  Art  gebildet,  die 
gar  keiner  Organisation  mehr  fähig  sind  ;  dies  sind  die  sogenann- 
ten Exsudat- oder  Eiterkörperchen,  die  man  bei  der  entzündlichen 
oder  rothen  Erweichung,  nie  aber  beim  chronischen  Irrsein  an- 
trifft.   So  viel  von  der  "b  i  n  d  e  g e  w  e  b  ig  e  n  Degeneration. 

c)  Fettige  Degeneration  ist  eine  der  hautigsten  retrograden 
Veränderungen.  Sie  hat  ihren  Sitz  entweder  in  den  kleinen  Ge- 
fässen  des  Gehirns  (Atherom)  oder  in  den  Nervenelementen  selbst, 
oder  endlich  in  den  pathologischen  Neubildungen.  Bei  der  soge- 
nannten weissen  Erweichung  lindet  man  granulirte  Körper,  die 
zum  grössten  Theil  aus  Fett  bestehen  und  entweder  die  Reste 
degenerirter  Gevvebselemente  oder  Produkte  pathologischer  Bild- 
ung sind.*)  Bei  der  retrograden  Metamorphose  der  oben  beschrie- 
benen Bindegewebswucherungen  spielt  die  fettige  Degeneration 
gleichfalls  eine  grosse  Rolle. 

d)  Amyloide  Degeneration.  —  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  Corpora  amylacea,  oder  die  kleinen,  stärkekorn- 
ahnlichen  Körperchen,  die  man  häufig  in  grosser  Menge  im  Ge- 
hirn vorfindet,  pathologische  Produkte  sind.  Wedl  glaubt,  dass 
sie  in  dieselbe  Kategorie  gehören,  wie  die  sogenannten  CoUoid- 
körperchen,  und  dass  man  sie  als  Zeichen  eines,  auch  ohne 
Hyperämie  erfolgten  Exsudationsprozesses  zu  betrachten  habe. 
Rindfleisch  hingegen  glaubt  ihre  Entstehung  aus  den  kern- 
haltigen Zellen  des  Bindegewebes  nachgewiesen  zu  haben.  Soviel 
ist,  abgesehen  von  dem  eigentlichen  Modus  ihrer  Entstehung  und 
ihrer  wahren  Bedeutung,  gewiss,  dass  sie  Produkte  einer  retro- 
graden Metamorphose  sind. 

e)  Pigment-Degeneration  in  den  Ganglienzellen  des 
Gehirns  kommt  bei  seniler  Atrophie,  Dementia  und  in  den  spä- 
teren Stadien  der  allgemeinen  Paralyse  vor.  Schroeder  van  der 
Kolk  fand  die  Zellen  des  Rückenmarks  und  der  Medulla  oblon- 
gata  bei  alten  Leuten  dunkler  und  mehr  opak  als  gewöhnlich;  in 
einem  Fall  von  Dementia  nach  Manie,  der  mit  partieller  Lähm- 
ung der  Zunge  complicirt  war,  waren  die  den  Hypoglossuskern 
zusammensetzenden  Ganglienzellen  im  Zustand  schwarz-bräun- 
licher Degeneration,  so  dass  er  sie  Anfangs  für  kleine  Blutpunkte 
ansah.  Bei  genauerer  Untersuchung  ergab  sich  aber  ,  dass  die 
Ganglienzellen  mit  körnigem  dunkelbraunen  Pigment  erfüllt  wa- 
ren. Mr.  Lock  hart  Clarke  hat  ähnliche  Veränderungen  bei 
der  allgemeinen  Paralyse  beobachtet.  „Diese  Veränderungen," 
sagt  er  selbst,  „bestehen  in  einer  Vermehrung  der  in  den  Gang- 
lienzellen enthaltenen  Pigmentkörner,  welche  Erstere  oft  ganz 
ausfüllen.    In  andern  Fällen  verlieren  die  Zellen   ihre  Contouren 


*)  Dr.  Meschede  (Virchow''8  Archiv  186.'))  beschreibt  die  Anfangsstadien 
der  pathologischen  Veränderungen  bei  der  allgemeinen  Paralyse  als  entzündliche 
die  späteren  als  fettige  und  Pigmentdegeneration  der  Zellen.  ' 
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und  erscheinen  in  iinregelinässige  Häufchen  von  Pigmentkörnern 
umgewandelt,  die  leicht  auseinanderf'allen.''^  Im  Bezug  auf  diese 
Degenerationsform  sind  jene  mit  Pigmenthildung  verbundenen 
Veränderungen  der  Retina  von  Interesse,  die  man,  nicht  sehr  pas- 
send, als  Retinitis  pigmentosa  zu  beschreiben  pflegt.  Hier  sind 
über  den  Augenhintergrund  unregelmässige,  tiel'schwarze  Figuren 
zerstreut,  die  aus  Pigment  bestehen,  das  oftenbar  in  der  Substanz 
der  Retina  selbst  liegt.  Es  ist  merkwürdig,  dass  derartige  P'älle 
sich  liäulig  in  einer  und  derselben  Familie  wiederholen  und  mit 
allgemeiner  Mangelhaftigkeit  der  Entwicklung  verbunden  sind. 
Gräfe  fand,  dass  diese  Degeneration  häufig  hereditär  vorkommt, 
und  Liebreich  behauptet,  dass  die  mit  dieser  Krankheit  Behaf- 
teten, wie  die  Albinos,  häuüo;  Ehen  unter  Blutsverwandten  ent- 
stammen.  Zugleich  mit  dieser  Veränderung  besteht  gewöhnlich 
UnVollständigkeit  der  psychischen  Entwicklung  und  mangelhafte 
Ausbildung  der  Sexualorgane;  auch  das  Zusammentreffen  von 
Taubstummheit  und  Cretinismus  mit  Retinitis  pigmentosa  wird  zu- 
weilen beobachtet.  Die  Pigmenteutartung  im  Gehirn  dürfen  wir 
gewiss  für  ein  eben  so  sicheres  Zeichen  pathologischer  Veränder- 
ungen betrachten  wie  die  Retinitis  pigmentosa. 

f)  Kalkige  Degeneration.  In  den  ßindegewebswucher- 
ungen,  die  sich  im  Gehirn  bei  langdauerndem  chronischen  Irr- 
sein entwickeln,  findet  man  sehr  häufig  auch  kalkige  Körner. 
Ausserdem  aber  sind  auch  Fälle  von  Verkalkung  der  Gehirn- 
ganglienzellen beschrieben.  Erlenmayer  fand  im  Gehirn  eines 
Maniakus,  der  an  epileptiformen  Convulsionen  gestorben  war,  die 
Commissur  des  Nervus  opticus  durch  Kalkablagerungen  verhärtet. 
Diese  entwickelten  sich  zueilt  in  den  kleinen  Arterien  und  im 
Bindegewebe,  während  die  Nervenzellen  erst  später  ergriffen  und 
durch  Einlagerung  sehr  feiner  Körnchen  von  phosphorsaurem  Kalk 
opak  wurden.  Förster  bildet  in  seinem  Atlas  der  pathologischen 
Anatomie  verkalkte  Zellen  aus  der  Lendenanschwellung  des  Rücken- 
marks eines  Knaben  ab,  dessen  untere  Extremitäten  gelähmt  waren. 
He  sc  hl  beobachtete  „Ossifikation"  der  Gehirnganglieuzellen  bei 
einem  26jährigen  Melancholiker;  dieselben  befanden  sich  im 
Rindentheil  der  rechten  Grosshirnhemisphäre  in  der  compakten 
Umgebung  einer  kleinen  haemorrhagischen  Höhle.  Salzsäure  löste 
den  Inhalt  der  Zellen,  deren  Contouren  blass  Avurden,  aber  sichtbar 
blieben.  *)  Dr.  Wil  k  s  hält  gewisse  Körper,  die  er  in  den  Gehirnen 
von  Paralytikern  fand,  worin  auch  die  kleinen  Arterien  verkalkt 
waren,  für  Reste  kalkig  degenerirter  Ganglienzellen.  **) 

So  können  wir  mit  dem  Mikroskop  hier  eine  ähnliche  Ent- 
artung in  air  ihren  Uebergängen  beobachten,  wie  sie  zuletzt  der 
gesammte  Organismus  erleiden  muss:  wie  der  Körper  aus  dem 
Staub  der  Erde  durch  allmälige  Umbildung  von  Stoff  und  Kraft 


*)  Schmidt's  Jahrbücher,  18 03. 
**)  Journal  of  Mental  Science,  1864. 
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entstanden  ist,  so  wird  er  aucli  durcli  die  retrograde  Metamor- 
phose des  StotFes  und  durch  entsprechende  Auflösung  von  Kraft 
iu  seinem  Ganzen  sowohl  als  in  seinen  Theilen  zur  Erde  zurück- 
kehren, aus  der  er  gemacht  ist. 

Diejenigen,  welche  die  pathologische  Bedeutung  dieser  ver- 
schiedenen Arten  der  Entartung  gehörig  zu  würdigen  verstehen, 
die  den  grossen  Unterschied  beachten ,  der  zwischen  einem  Kalk- 
korn und  einer  Ganglienzelle  im  Haushalt  der  Natur  oder  zwischen 
einem  Bindegewebskorperchen  und  einer  Nervenzelle  in  der  histo- 
logischen Skala  ist,  müssen  auch  zugeben,  dass  diese  Kluft  nicht 
kleiner  ist,  als  die  ,  durch  welche  Blödsinn  und  gesunde  Seelen- 
thätigkeit  getrennt  sind  ;  sie  werden  es  kaum  wagen,  zu  behaupten, 
dass  die  pathologischen  Befunde  und  Erscheinungen  kein  Licht 
Uber  das  Wesen  des  Irrseins  verbreiten.  Auch  die  geringsten  Spuren 
von  Hyperaemie  in  Fällen  von  frischem  Irrsein  sind  von  grosser 
Bedeutung,  wenn  ihre  wahren  Beziehungen  erkannt,  wenn  sie  als 
Resultat  und  zugleich  als  Beleg  jener  Degeneration  der  individu- 
ellen Nervenelemente  betrachtet  werden ,  wenn  sie  und  das  Irr- 
sein Uberhaupt,  als  conkomitirende  Folge  einer  gemeinsamen  Ur- 
sache aufgefasst  werden. 

c)    Krankhafte  Zustände  in  andern  Organen  des 

Körpers. 

Die  häufigsten  und  zugleich  gefährlichsten  lokalen  Störungen, 
die  bei  Geisteskranken  vorkommen,  sind  Krankheiten  der  Ath- 
mungsorgane. 

Krankheiten  der  Lunge.  —  Viele  Geisteskranke  von 
schwacher,  herabgekommener  Constitution,  besonders  aber  Para- 
lytiker, erliegen  diffusen  Pneumonieen.  Gewöhnlich  treten  die 
eigentlichen  Krankheitssymptome  nur  wenig  in  den  Vordergrund, 
da  sie  durch  das  Irrsein  verdeckt  werden  ;  selten  beobachtet  man  * 
Husten,  Auswurf  oder  Schmerzensäusserungen  ;  auch  die  Dyspnoe 
ist  nur  gering  oder  fehlt  ganz ;  die  physikaiischen  Symptome  allein 
geben  die  sicheren  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose.  Lungen- 
gangrän  beobachtete  Guislain  fast  ausschliesslich  nur  bei 
solchen  Irren,  die  die  Nahrung  verweigert  hatten  und  an  Er- 
schöpfung gestorben  waren.  In  10  Fällen  von  Sitophobie  beobach- 
tete er  9  mal  Lungengangrän.  Man  hat  seitdem  gefunden,  dass 
der  Lungenbrand  nicht  nur  bei  Geisteskranken  vorkommt,  die  die 
Nahrung  verweigern  ,  obwohl  Letztere  vorzüglich  davon  befallen 
werden.  Im  Wiener  Irrenhaus  fand  man  unter  602  Sektionen 
(von  3  Jahren)  15  mal  Lungengangrän.  Schmerz,  Husten,  Fieber 
und  Dyspnoe  fehlen  oft  ganz  ;  es  tritt  grosse  Prostration  ein,  die 
Extremitäten  werden  kalt,  die  Gesichtsfarbe  dunkelroth  oder  cva- 
notisch.  Der  Geruch  der  Sputa  und  des  Athems  wird  unertr'io- 
hell  stinkend.  Die  Schwäche  wird  durch  Diarrhoeen  noch  n-estel- 
gert  und  nach  10  -  20  Tagen  erfolgt  endlich  der  Tod 
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Fast  jeder  Autor,  der  über  das  Irrseiii  geschrieben  hat,  weist 
auf  die  Häufigkeit  der  Lungenschwindsucht  unter  Geisteskranken 
hin,  wenn  auch  über  das  Proeentverhältniss ,  in  welchem  die  Tu- 
berkulose zum  Irrsein  steht,  keineswegs  noch  Uebereinstimmung 
herrscht.  Eine  vollständige  Zusammenstellung  der  Statistiken  von 
verschiedenen  Irrenanstalten  von  v.  Hagen  ergab,  dass  im  Durch- 
schnitt in  V4  der  Todesfälle  Phthisis  vorhanden  war.  Dieses  Ver- 
hältniss  ist  so  ziemlich  das  gleiche  wie  das  Proeentverhältniss 
für  die  Tuberkulose  bei  Geistesgesunden  über  14  Jahren.  — 
Von  1082  Todesfällen,  die  im  Rojal  Edinburgh  Asjl  von  1842 
bis  1861  vorkamen,  war  in  315  Fällen  Lungenphthisis  die  Todes- 
ursache —  also  etwa  in  Vs  der  Fälle.  (Dr.  Clouston.)  In  acht 
amerikanischen  Anatalten  starben  etwa  27  7o  aller  Todesfälle  an 
Schwindsucht.  (Dr.  Work  mann.)  Indess  zeigte  Dr.  Clouston 
durch  sorgfältige  Untersuchungen  und  Erhebungen,  dass  Phthisis 
als  Todesursache  nur  in  73"  von  136  männlichen  und  in  97 
von  146  weiblichen  tuberkulösen  Leichen  angegeben  war,^  also 
in  etwas  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle,  bei  denen  wirklich  Tuber- 
keln vorhanden  waren.  Er  zieht  hieraus  den  Schlu.ss ,  dass  die 
Phthisis  bei  Geisteskranken  nicht  nur  viel  häufiger  Todesursache 
ist  als  bei  Geistesgesunden,  sondern  dass  sich  tuberkulöse  Ablager- 
ungen dopy)elt  so  oft  in  den  Leichen  Ersterer  als  in  denen  Letz- 
terer vorfinden. 

Interessant  sind  die  Beziehungen,  in  denen  der  phthisische 
Krankbeitsprozess  zum  psychischen  steht.  Nur  in  sehr  seltenen^ 
Fällen  hat  der  Ausbruch  des  Irrseins  einen  günstigen  Einfluss  auf 
die  Phthise.  Etwas  häufiger  kommt  es  bei  chronischer  Phthisis 
vor,  dass  nach  einem  Anfall  von  Irrsein  die  phthisischen  Symptome 
für  immer  verschwinden,  oder  Anfälle  von  Manie  mit  Exacerbatio- 
nen der  phthisischen  Symptome  abwechseln;  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  werden  die  Symptome  der  Lungenkrankheit  durch 
das  Irrsein  nur  verdeckt,  während  die  weitere  Entwicklung  der 
Tuberkulose  ihren  stetigen  Fortgang  nimmt. 

Krankheiten  des  Herzens.  —  Die  Autoren  sind  zwar 
alle  darüber  einig,  dass  Herzkrankheiten  häufige  Complikationen 
desirrseins  sind,  doch  differiren  sie  beträchtlich  in  ihren  Angaben 
über  das  Proeentverhältniss.  Esquirol  fand  Herzkrankheiten  in 
V.5  seiner  Fälle,  W  e  b  s  t  e  r  in  Vs  .  Bayle  in  Ve  und  Calmeil 
und  Thore  beinahe  in  '/g.  Die  zuverlässigsten  Untersuchungen 
der  letzten  Jahre  haben  diese  etwas  übertriebenen  Angaben  auf 
das  richtige  Mass  zurückgeführt ^  von  602  Sektionen  im  Wiener 
Irrenhaus  fanden  sich  HerzatTektionen  etwa  in  Vg  der  Fälle  ;  und 
in  vielen  von  diesen  Fällen  war  die  Herzaffektion  eine  sehr  ge- 
ringfügige. 

Krankheiten  der  U  n  te  rl  e  ib  s  0  r  ga  n  e.  -  Entzündung 
der  Schleimhäute  des  Intestinaltraktes  kommen  in  mehr  oder  min- 
der heftigem  Grad  bei  Geisteskranken  nicht  eben  selten  vor.  Vor 
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Allem  sind  es  jene  bekannten  colliqiuitiven  Diarrhoeen .  die  bei 
vielen  von  den  schwächeren  Geisteskranken,  bei  den  meisten  Para- 
lytikern und  auch  hier  und  da  bei  Melancholikern  und  Mania- 
kalischen  den  tödtlichen  Ausgang  beschleunigen.  Lageveränder- 
ung des  Kolons,  die  besonders  Esquirol  erwähnt,  —  es  liegt 
hierbei  das  Kolon  transversum  in  der  Regio  hypogastrica  oder  im 
Becken  —  ist  wohl  von  keiner  besonderen  Bedeutung. 

Man  hat  beim  Irrsein  alle  möglichen  Störungen  eines  oder 
mehrerer  Unterleibsorgane  beobachtet,  doch  in  keiner  conslanten 
Beziehung  zu  irgend  einer  speziellen  Form  der  Psychose.  Roki- 
tansky sah  in  einem  Fall  von  Hypochondrie  mit  grosser  Abmager- 
nng  eine  bedeutende  Vergrösserung  und  Induration  des  Bauchtheils 
des  Sympathikus.  Man  hat  ferner  "in  Fällen,  wo  die  Kranken  wäh- 
rend des  Lebens  die  Wahnidee  hatten,  irgend  ein  Thier  im  Leib 
zu  haben,  Krebs  des  Magens,  der  Leber  oder  anderer  Organe  ge- 
funden. Esquirol  beschreibt  einen  Fall  mit  extravaganten  Deli- 
rien solcher  Art,  wo  die  Eingeweide  in  Folge  chronischer  Perito- 
nitis untereinander  verlöthet  waren. 

Krankheiten  d  e  r  S  e x  u  a  1  o  r  g  a n  e  sind ,  wie  wir  schon 
oben  erwähnt  haben,  für  die  Aetiologie  des  Irrseins  von  Wichtig- 
keit. Beim  weiblichen  Geschlecht  kann  ein  Prolapsus  uteri,  ein 
Fibrom  des  Uterus,  eine  OvariencYste  etc.,  zuweilen  dem  Irrsein 
einen  geschlechtliehen  Charakter  verleihen  oder  die  Grundlage  be- 
sonderer Wahnideen  werden,  während  in  andern  Fällen  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  Krankheilen  und  dem  Charakter  des 
Irrseins  nachweisbar  ist.  Wir  müssen  stets  bedenken,  dass  in  Folge 
des  Consensus  der  Organe  —  der  innigen  Verknüpfung  und 
VN  eciisel Wirkung,  welche  die  verschiedenen  Organe  alsTheile  eines 
organischen  Ganzen  miteinander  verbindet  —  Krankheit  jedes 
Organcs  im  Verein  mit  andern  praedisponirenden  oder  excitiren- 
den  Ursachen  das  Irrsein  erzeugen  kann. 
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Die  Diagnose  des  Irrseins. 

Es  könnte  scheinen,  dass  es  ein  Leichtes  sei,  zu  bestimmen, 
wann  ein  Mensch  geistesgestört  ist,  und  doch  ist  die  Diagnose  des 
Irrseins  in  vielen  Fällen  ebenso  schwierig,  als  sie  in  anderen  leicht 
ist.  So  allmälig  und  unmerklich  geht  die  physiologische  Thätig- 
keit  des  Organismus  in  die  pathologische  über,  dass  es  oft  unmög- 
lich ist,  zu  sagen,  wo  die  normale  Funktion  eines  Organes  aufhört 
und  wo  die  krankhafte  beginnt.  Krankheit  ist  ja  nicht  etwa  ein 
unseeliges  Wesen,  das  vom  Körper  Besitz  ergriffen  hat  und  aus 
demselben  wieder  ausgetrieben  werden  muss  wie  der  böse  Geist 
aus  dem  Besessenen  5  sie  ist  vielmehr  einfach  eine  vitale  ThUtig- 
keit  unter  anderen  Bedingungen  als  denen,  die  wir  natürlich  oder 
normal  zu  nennen  pflegen.  Geisteskrankheit  ist  jener  Grad  von 
Abweichung  vom  gesunden  Seelenleben,  den  man  nach  allge- 
meiner Uebereinstimmung  als  Krankheit  betrachtet.  Dass  aber 
dieses  Kriterium  in  vielen  Fällen  von  der  äussersten  Unsicherheit 
ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  einfachen  Thatsache,  dass  viele  Hand- 
lungen, die  die  Folgen  von  Geistesstörung  sein  können,  oft  auch 
von  lasterhaften  oder  verbrecherischen  Menschen  verübt  werden, 
bei  welchen  kein  Verdacht  auf  Geisteskrankheit  vorliegt.  Es  wird 
daher  keinenfalls  genügen,  die  Unfähigkeit  eines  Menschen,  sein 
Thun  und  Handeln  zu  beherrschen,  als  positives  Kriterium  für  das 
Irrsein  hinzustellen;  denn  es  gibt  einerseits  Verbrecher,  die  in 
Folge  schlimmer  Organisation  Angesichts  gewisser  Versuchungen 
ihre  Handlungen  nicht  mehr  in  ihrer  Gewalt  haben  ,  andererseits 
aber  wirkliche  definitive  Irren,  die  vollkommen  ihre  Handlungen 
beherrschen  können,  sobald  sie  ein  hinreichendes  Motiv  dazu  haben  : 
es  gibt  Irren,  die  in  der  That  Verbrecher,  und  Verbrecher,  die  in 
dei-  That  Irren  sind. 

Die  Erfahrung  derer,  die  viel  mitGefangenen  umgehen,  lehrt, 
dass  Geistesschwäche  unter  der  Bevölkerung  der  Gefängnisse  prae- 
doininirt.  Mr.  Bruce  Thomson  hat  constatirt,  dass  in  dem 
„General  Prison  for  Scotland"  ein  Schwachsinniger  auf  neun  Ge- 
dmgene  kommt,  (12pCt.)  und  dass  Epilepsie  unter  Gefangenen  sich 
in  einem  viel  grösseren  Procentvcrhältniss  findet  als  in  der  freien 
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Bevölkerung.*)  Unstreitig  müssen  wohl  zuweilen  strittige  Fälle 
vorkommen,  in  denen  man  im  Zweifel  ist,  ob  man  den  Menschen 
als  Geisteskranken  behandeln  oder  als  Verbrecher  bestrafen  soll. 
Solche  Fälle  können  uns  in  die  grösste  Verlegenheit  setzen  und 
zu  den  fehlerhaftesten  Cirkelschlüssen  zwingen.  V^ir  werden  durch 
den  Charakter  der  Handlungen  bestimmt,  eine  Seelenstörung  anzu- 
nehmen, während  wir  auf  der  anderen  Seite  diese  Handlungen 
deshalb  als  irrsinnig  erklären,  weil  wir  eine  Geisteskrankheit  ver- 
muthen.  Es  sollte  daher  jeder  Fall  seiner  individuellen  Bedeutung 
nach  beurtheilt  werden  ;  ein  sorgfältiges  Studium  der  Lebensge- 
schichte des  Kranken  im  Zusammenhalte  mit  den  gegenwärtigen 
Symptomen,  eine  ruhige,  gewissenhafte  Abwägung  aller  physischen 
und  psyciiischen  Verhältnisse  müssen  die  Grundlagen  unseres  Gut- 
achtens bilden.  Ausgerüstet  nicht  blos  mit  psychologischen  Theo- 
rieen,  sondern  auch  mit  einer  auf  längere  ärztliche  Erfahrung  ge- 
gründeten Kenntniss  der  verschiedenen  Formen  des  Irrseins  wer- 
den wir  im  Stande  sein  ,  die  Wichtigkeit  gewisser  Symptome  zu 
bemessen  und  die  Bedeutung  anderer  zu  erklären  ,  die  der  Auf- 
merksamkeit derer  leicht  entgehen,  die  keine  praktischen  Erfahr- 
ungen über  das  Irrsein  besitzen;  wir  werden  in  der  That  so  über 
zweifelhafte  Fälle  einisfes  Licht  verbreiten  können. 

Die  populäre  Ansicht,  dass  ein  gewöhnlicher,  gesunder  Ver- 
stand in  diesen  Dingen  am  richtigsten  entscheiden  werde,  ist 
jedenfalls  grundfalsch;  es  wird  vielmehr  im  Gegentheil  Niemand 
in  Abrede  stellen  wollen,  dass  spezielles  Studium  und  Erfahrung 
bessere  Grundlagen  für  Beurtheilung  einer  dunklen  Krankheit 
liefern,  als  totale  Unwissenheit.  Lord  Westbury  —  als  er  noch 
die  hohe  Stelle  eines  Lordkanzler  einnahm,  die  jedem  seiner  Aus- 
sprüche ein  mächtiges  Gewicht  verlieh,  —  hielt  es  nicht  für  un- 
vereinbar mit  seiner  Stellung  und  seinem  Amte,  im  Oberhause  das 
Verdammungsurtheil  über  „die  üble  Gewohnheit  auszusprechen, 
das  Irrsein  als  physische  Krankheit  und  nicht  als  einen  Gegenstand 
moralischer  Untersuchung  zu  betrachten,"  —  und  zugleich  zu  be- 
haupten, ,,dass  es  zur  endgiltigcn  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein 
Mensch  irrsinnig  sei  oder  nicht,  nicht  nothwendig  sei,  dass  man  sich 
mit  dem  speziellen  Studium  des  Irrseins  abgebe."  Es  hat  wohl  kaum 
jemals  ein  Lordkanzler  mit  so  selbstgefälliger  und  dogmatischer 
Weise  einem  so  unseeligen  verderblichen  Irrthum  das  Wort  ge- 
redet. Es  war  ein  Ausspruch,  der  viel  Unheil  stiftete,  aber  seiner 
Zeit  mit  Beifall  aufgenommen  wurde,  weil  er  mit  einem  allgemein 
verbreiteten  Vorurtheil  übereinstimmte  und  es  noch  bestärkte;  zu- 
gleich aber  ist  er  ein  ebenso  überraschendes  als  schlagendes  Bei- 
spiel totaler  Unkenntniss  des  Wesens  der  Geisteskrankheiten,  die 
eine  der  grössten  juristischen  Capacitäten  der  damaligen  Zeit  an 
den  Tag  legte.  Es  ist  indess  hier  nicht  der  Ort,  um  Lord  West- 
bury zu  kritisiren  oder  seine  Ansichten  über  das  Irrsein  zu  dis- 
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kutiren  ;  wir  haben  es  nur  mit  dem  Irrsein  als  physischer  Krank- 
heit, nicht  aber  mit  Gegenständen  moralischer  Unter&^ichung  zu  thun. 

Die  akute  Manie  ist  nur  schwer  zu  übersehen  oder  mit  irgend 
einer  andern  Krankheit  zu  verwecliseln.  Wir  können  über  das 
Vorhandensein  dieser  Krankheit  nur  dann  im  Zweifel  sein,  M'enn 
ein  Betrüger  sie  zu  simuliren  versucht  oder  ein  Trunkenbold  sie 
wirklich  simulirt.  Es  müsste  fürwahr  ein  geschickter  Betrüger 
sein,  dem  es  gelänge,  den  wilden,  ruhelosen^Blick ,  die  jagende, 
fragmentarische  Association  der  Vorstellungen,  die  unaufhörlichen 
Be  wegungen  und  die  Zungengeläufigkeit  eines  Tobsüchtigen  so 
nachzuahmen,  dass  er  einen  geübten  Beobachter  dadurch  hinteres 
Licht  führte;  und  wenn  er  auch  ein  noch  so  geschickter  Schau- 
spieler ist,  so  kann  er  doch  in  keinem  Fall  wie  ein  Maniakus 
dieses  Treiben  Tage,  ja  Wochen  lang  fortsetzen,  ohne  Jabei  länger 
als  wenige  Stunden  zu  schlafen.  Die  Haut  eines  Tobsüchtigen  ist 
trocken  und  rauh  oder  kühl  und  klebrig,  —  die  Haut  des  Simu- 
lanten, der  seine  Muskeln  zu  prolongirter  Thätigkeit  zwingt,  wird 
stets  heiss  und  mit  Schweiss  bedeckt  sein. 

Meningitis  unterscheidet  sich  von  der  akuten  Manie  durch 
die  ihr  eigenen,  charakteristischen  Symptome —  prodromale  Frost- 
aufälle,  Fieber,  Contraktion  der  Pupille,  Lichtscheu  etc.;  durch 
eine  paroxysmenweise  auftretende,  nicht  aber  continuirliche  Mus- 
kelunruhe und  häufig  durch  Krämpfe  und  Convnlsionen ;  ausser- 
dem durch  den  Charakter  der  wilden ,  unzusammenhängenden 
Delirien,  die  lebhaften  Gesichtstäuschungen  und  den  schnellen 
Verlauf  der  Krankheit  —  entweder  zur  Genesung  oder  zum  Tod. 

Das  Delirium  tremens  erkennen  wir  gleichfalls  an  seinen 
charakteristischen  Symptomen  —  dem  Tremor  der  Muskeln  ,  den 
ihm  eigenthümlichen  Hallucinationen  und  Hlusionen  ,  der  kühlen 
Hauttemperatur,  dem  schwachen  Puls  und  der  belegten  zitternden 
Zunge.  Doch  gibt  es  Fälle,  wo  durch  den  Missbrauch  von  Spiri- 
tuosen positives  Irrsein  erzeugt  wird,  und  gerade  diese  Fälle 
geben  zuweilen  Anlass  zu  grossen  Ungerechtigkeiten  von  Seiten 
unserer  Gerichte.  Personen,  die  eine  starke  Praedisposition  zum 
Irrsein  haben,  die  schon  einmal  geisteskrank  waren,  oder  eine  bedeu- 
tende Kopfverletzung  erlitten  haben,  werden  zuweilen  nachExcessen 
in  Baccho  für  einigeZeit  wirklich  maniakalisch  ,  oder  gerathen  auf  * 
massigen  Genuss  geistiger  Getränke  in  vorübergehende  tobsüchtige 
Aufregung.  Solche  Leute  werden  nun  oft  blos  für  betrunken  ge- 
halten. Es  ist  siclier,  dass  es  Menschen  gibt,  die  durch  Unmässig- 
keit  im  Trinken  nicht  betrunken  ,  sondern  irrsinnig  werden.  In 
diesem  Zustand  entstehen  leicht  lebhafte  Hallucinationen,  und  der 
Kranke  kann  ein  Verbrechen  begehen,  ohne  später  etwas  davon 
zu  wissen,  jedenfalls  aber  ohne  zur  Zeit  der  strafbaren  Handlung 
sich  der  Strafbarkeit  derselben  bewusst  zu  sein.  Mir  selbst  wurde 
einmal  ein  Gutachten  über  einen  Baumeister  abverlangt,  der  wegen 
Nothzucht  an  einem  Dienstmädchen  unter  14  Jahren  ins  Gefäug- 
niss  kommen  sollte.  Ich  war  in  meinem  Leben  nie  fester  von 
etwas  überzeugt  als  von  der  Wahrheit  der  Aussage  dieses  Mannes, 
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dass  er  sich  an  das  Verbrechen,  das  er  begangen,  nicht  erinnern 
könne.  Er  hatte  einige  Zeit  vorher  Stimmen  gehört,  die  zu  ihm 
sprachen,  in  Wirklichkeit  aber  nicht  vorhanden  waren,  und  mehrere 
Tage  vor  der  verbrecherischen  That  beständig  getrunken.  Es  war 
an'  ihm  keine  Absicht  zur  Täuschung  oder  Verstellung  zu  ent- 
decken ;  er  si)rach  mit  grosser  OtVcnheit  und  hörte  noch  die 
Stimmen,  die  zu  ihm  sprachen,  durch  das  Luftloch  seines  Geiang- 
nisses  hindurch.  Eine  ziemliche  Anzahl  derartiger  Fälle  ist  be- 
kannt geworden,  und  es  ist  höchste  Zeit,  dass  denselben  von  den 
Spitzen  der  Rechtspflege  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 
Die  allgemein  verbreitete,  irrlhümliche  Ansicht,  dass  ein  Mensch, 
der  nachExcessen  im  Trinken  tobsüchtig  aufgeregt  wird,  entweder 
betrunken  sei  oder  das  Delirium  tremens  habe,  hat  unstreitig  schon 
viel  Unheil  gestiftet.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  fortge- 
setzte Unmässigkeit  oder  ein  einmaliger  Excess  im  Trinken  auch 
eine  genuine,  akute  Manie  mit  aktiven,  heftigen  Delirien  zur  Folge 
haben  kann. 

Chronische  Manie  ist  sehr  leicht  zu  simuliren,  und  hier  kann 
durch  einen  geschickten  Betrüger  gar  mancher  Beobachter  ge- 
täuscht Werdern.  Gewöhnlich  überschreitet  indess  der  Betrüger 
„das  Ebenmass  der  Natur",  er  übertreibt  seine  Rolle;  er  leistet 
das  Aeusserste  in  der  Extravaganz  seiner  Reden  und  Handlungen, 
während  es  ihm  nicht  gelingt  den  Affekt  und  den  Gesichtsausdruck 
des  Wahnsinnigen  nachzuahmen.  In  der  Meinung,  dass  ein  Irre 
durchaus  verschieden  von  einem  gesunden  Menschen  sein  müsse, 
übertreibt  und  wüthet  er  und  bringt  ein  vom  wahren  Irrsein  ab- 
weichendes Bild  zu  Stande.  Er  stellt  sich  z.  B.  als  könne  er  sich 
an  ganz  einfache  Dinge,  wie  etwa  die  Aufeinanderfolge  der  Tage 
oder  die  Zahl  der  Wochentage  nicht  mehr  erinnern  ,  oder  als 
könne  er  die  einfachsten  Zahlen  nicht  mehr  addiren;  er  macht 
närrisches  Zeug  und  gibt  einfältige  Antworten,  wo  ein  wirklicher 
Irre,  der  nicht  gerade  ein  Idiot  ist,  besonnen  handelt  und  spricht. 
Wenn  ein  wirklich  geisteskranker  Mensch  so  stupid  sein  soll  als 
sich  ein  Simulant  stellt,  so  muss  er  bereits  vollkommen  schwach- 
sinnig sein.  Wenn  man  einem  Simulanten  gegenüber  Anspielun- 
gen auf  gewisse  Symptome  verlauten  lässt,  die  bei  ihm  vorhanden 
sein  sollten,  so  wird  er  meist  bereitwillig  auf  diesen  Wink  ein- 
gehen. Die  Geschichte  des  ganzen  Falles,  besonders  aber  die  Art 
des  Verlaufs  und  der  Entwicklung  wird  uns  in  den  meisten  Fällen 
zur  Stellung  der  Diagnose  wesentliche  Hilfe  leisten.  Ist  keine 
Anamnese  zu  erheben  und  verweioert  der  Kranke  die  Unterhalt- 
ung,  so  kann  eine  längere  Beobachtung  nöthig  werden,  ehe  man 
eine  sichere  Entscheidung  geben  kann.  Es  ist  merkwürdig,  wie 
ausdauernd  zuweilen  derartige  Betrüger  sind.  Ein  Mann,  von  dem 
Dr.  Bucknill  erzählt,  spielte  den  Irren  länger  als  zwei  Jahre, 
bis  er  doch  endlich  aus  seiner  Rolle  fiel  ;  ein  Anderer  wusste  sich 
den  Schein  eines  Irrsinnigen  so  lang  zu  geben  ,  dass  es  bis  zum 
heutigen  Tage  noch  ungewiss  ist,  ob  er  wirklich  geisteskrank  war 
oder  nicht.    Wenn  ein  Mensch  das  Irrsein  so  vollkommen  nach- 
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ahmt,  dass  er  einen  erfahrenen  Beobachter  hinteres  Licht  führt, 
so  dürfen  wir,  wie  ich  glaube,  annehmen,  dass  er  in  Wirklichkeit 
nicht  weit  von  dem  Charakter  entfernt  ist,  den  er  simulirt;  denn 
vvenu  neben  den  simiilirten  Erscheinungen  nicht  in  der  That  irgend 
eine  Grundlage  von  wirklichem  Irrsein  vorhanden  ist,  so  muss  dem 
Ganzen  der  wahre  Zusammenhang  fehlen,  —  es  kann  mit  keiner 
der  bekannten  Formen  des  Irrseins  übereinstimmen.  Die  Hysterie 
kann  bekanntlich  fast  alle  die  verschiedenen  Formen  des  Irrseins 
vortäuschen  ;  wenn  daher  die  Grillen  und  Einbildungen  einer 
Hysterischen  sich  mehr  auf  dem  psychischen  Gebiete  bewegen  ,  so 
ist  es  oft  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  man  eine  Hysterische 
oder  eine  wirkliche  Geisteskranke  vor  sich  hat.  In  solchen  Fällen 
muss  dann  eine  genaue  Berücksichtigung  der  Anamnese  und  der 
gegenwärtigen  Symptome,  Alter,  Geschlecht  und  Charakter  des 
Patienten,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  gewöhnlichen  hysteri- 
schen Symptome  den  Ausschlag  geben.  Eine  Kranke  z.  B.,  die 
das  Gefühl  des  Globus  hysterlcus  hat  und  dieses  Gefühl  so  be- 
schreibt, als  habe  sie  ein  lebendiges,  wachsendes  Thier  in  ihrem 
Leibe,  ist  deshalb  noch  nicht  geisteskrank,  wenn  es  auch  kaum 
gelingen  dürfte,  sie  zu  überzeugen,  dass  sie  kein  lebendiges  Thier 
im  Leib  habe.  Indessen  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sowohl 
akute  als  chronische  Manie  aus  Hysterie  entstehen  oder  sich  mit 
letzterer  verbinden  kann.  Doch  ist  dies  nicht  oft  der  Fall;  wenn 
Hysterie  in  Irrsein  übergeht,  so  ist  gewöhnlich  irgend  eine  andere 
Ursache  noch  mit  im  Spiel. 

Sehr  schwer  ist  zuweilen  das  partielle  Irrsein  im  Vorstellen 
zu  entdecken,  wenn  der  Kranke  misstrauisch  ist  und  seine  Krank- 
heit zu  verbergen  sucht.  Manchmal  liegt  im  Gesichtsausdruck 
und  Benehmen  etwas,  das  uns  auf  die  richtige  Fährte  bringt, 
manchmal  auch  finden  wir  Absonderlichkeiten  im  Anzug  und  im 
Handeln  solcher  Menschen,  die,  wenn  wir  sie  ergründen,  uns  gleich- 
sam die  verborgenen  Minen  der  Narrheit  erschliessen.  Wo  solche 
Fingerzeige  für  unsere  Nachforschungen  fehlen,  wird  es  nothwen- 
dij?  sein,  den  Kranken  genau  aber  vorsichtig  über  alle  Dinije  aus- 
zufragen, zu  denen  er  in  näherer  Beziehung  steht;  bemerken  wir 
dann  irgend  welche  Sonderbarkeiten  im  Ausdruck  oder  dunkle  An- 
spielungen ,  80  werden  wir  besonders  unser  Augenmerk  darauf 
richten  und  sie  weiter  zu  verfolgen  trachten.  Sehen  wir,  dass  der 
Kranke  über  gewisse  Dinge  schnell  hinwegzugehen,  andere  ganz 
zu  vermeiden  sucht,  so  müssen  wir  in  dieser  Richtung  mit  ruhiger 
Consequenz  in  ihn  dringen.  Air  dies  muss  so  ruhig  und  freund- 
lich wie  möglich  geschehen;  wir  dürfen  nicht  zu  viel  Neugierde 
verrathen,  um  einerseits  die  empfindliche  Seite  des  Kranken  nicht 
zu  verletzen,  andererseits  aber  sein  Misstrauen  nicht  zu  erwecken. 
Heinroth  sagte  —  und  dieser  Ausspruch  ist  populär  geworden 
—  dass  der  Irre  seinen  Wahn  nicht  läugne,  wohl  aber  verberge; 
sobald  man  den  Gegenstand  seiner  Wahnidee  berühre,  werde  auch 
die  Geistesstörung  sich  unzweideutig  offenbaren.  Doch  dies  ist 
keineswegs  für  alle  Fälle  richtig;  es  gibt  Geisteskranke,  die  ihre 
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Wahnideen  positiv  läugnen,  oder  auch  für  Scherz  ausgeben,  wenn 
8ie  Verdacht  schöpfen,  dass  die  Entdeckung  derselben  ihnen  nach- 
theilig werden  könnte.  Wenn  man  die  Eigenliebe  des  Kranken 
gröblich  beleidiot  und  ihn  zornig  macht,  so  wird  er  zuweilen,  un- 
geachtet seines  Misstrauens  ,  seinen  verborgen  gehaltenen  Wahn 
äussern.  Ebenso  wird  er  vielleicht,  wenn  man  ihn  dazu  bewegen 
kann,  zu  schreiben,  schriftlich  die  unzweideutigsten  Belege  seines 
Irrseins  liefern,  das  er  während  des  längsten  Gespräches  glücklich 
zu  verbergen  gewusst  hatte.  Ausserdem  müssen  wir  in  solchen 
Fällen  eine  möglichst  sorgfältige  Anamnese  erheben,  um  uns  zu 
überzeugen,  ob  und  in  welchem  Grad  eine  hereditäre  Praedisposi- 
tion  vorhanden  sei  ;  ob  ferner  bei  dem  betreffenden  Kranken  schon 
früher  Anfälle  von  Seelenstörung  vorgekommen  sind,  und  ob  an 
ihm  nicht  —  besonders  nach  Einwirkung  einer  der  bekannten  Ur- 
sachen des  Irrseins  —  eine  Veränderung  des  Charakters  bemerkt 
werden  konnte.  Es  kommt  oft  genug  vor,  dass  Kranke,  die  mit 
Ernst  und  Eifer  ihre  krankhaften  Gefühle  zu  rechtfertigen  ver- 
suchen, im  Anfang  ängstlich  den  Sehein,  irrsinnig  zu  sein,  zu  ver- 
meiden streben  und  sich  alle  mögliche  Mühe  geben,  Andere  davon 
zu  überzeugen,  dass  sie  nicht  irrsinnig  sind. 

Wenn  ein  Monomaniakalischer  sich  von  Spionen  beobachtet, 
oder  von  Feinden  oder  sonstwie  verfolgt  glaubt,  so  ist  er  ohne 
Zweifel  ein  höchst  gefährliches  Individuum  ;  denn  jeden  Augen- 
blick können  ihm  seine  eingebildeten  Feinde  so  lästig  werden,  dass 
er  einen  verzweifelten  Angriff  auf  diejenigen  macht,  die  er  eben 
gerade  für  seine  Feinde  hält.  Ein  Gesunder  ist  oft  nicht  im 
Stande  ,  in  derartigen  Fällen  einen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Wahn  des  Kranken  und  seinen  gewaltthätigen  Handlungen  zu  ent- 
decken, und  doch  besteht  ein  solcher  in  der  unergründlichen  Ver- 
wirrung der  kranken  Seele.  Es  ist  daher  sehr  zu  beklagen,  dass 
nach  englischem  Gesetz  jeder  der  unglücklichen  Irren,  die  einen 
Mord  begangen  haben,  gehängt  werden  muss ,  wenn  obiger  Zu- 
sammenhang nicht  genau  nachgewiesen  werden  kann  —  wenn  sich 
die  Triebe  des  gestörten  Seelenlebens  nicht  nach  den  nur  für  die 
gesunde  Seele  geltenden  Motiven  erklären  lassen.  Man  hält  auf 
der  einen  Seite  einen  Geisteskranken  nicht  für  zurechnungsfähig 
genug,  um  ein  Testament  zu  machen,  wenn  er  sich  auch  ganz 
vernünftig  dabei  verhält,  auf  der  anderen  Seite  aber  für  hinreichend 
zurechnungsfähig,  um  einen  Mord  zu  begehen  und  gehängt  zu 
werden,  wenn  er  sich  auch  bei  dieser  That  noch  so  wahnsinnig 
benommen  hat. 

Die  Melancholie  ist  gewöhnlich  nicht  schwer  zu  erkennen, 
weil  die  damit  behafteten  Kranken  ihren  Jammer  und  ihre  Wahn- 
ideen nur  selten  verheimlichen.  Zuweilen  jedoch  kann  ein  Kran- 
ker, der  an  unwiderstehlichem  Mord-  oder  Selbstmordtrieb  leidet, 
seinen  Wahn  nicht  nur  verheimlichen,  sondern  auch  aufs  Ent- 
schiedenste läugnen,  nur  um  jeder  Aufsicht  los  zu  werden  und  sich 
in  den  Besitz  der  zu  seinem'  Vorhaben  nöthigen  Mittel  versetzen 
zu  können.    Es  sind  sogar  Fälle  vorgekommen,  wo  Kranke,  denen 
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diese  Simulation  von  Gesundheit  gelang,  einen  Mord  oder  Selbst- 
mord verübten.  Hier  könnte  nun  ein  Jurist  glauben,  dass  die  vor- 
sätzliche Verheimlichung  des  krankhaften  Triebes  einen  hinreichen- 
den Beweis  dafür  liefere,  dass  derThäter  die  Strafbarkeit  derThat 
wohl  kannte,  dass  er  das  Bewusstsein  von  seiner  Schuld  hatte,  — 
ein  Raisonnement,  das  nicht  ganz  unrichtig  wäre;  lässt  er  sich 
aber  dadurch  zu  dem  weiteren  Schluss  verleiten,  dass  die  That  des- 
halb ein  Verbrechen  und  der  Thäter  dafür  verantwortlich  wäre, 
so  ist  das  eine  unbegründete,  uuphilosophische,  rein  theoretische 
Praesumption.  Er  verwechselt  das  Bewusstsein  von  einem  Trieb 
oder  einer  That  mit  der  Willenskraft  und  ignorirt  die  gefährlichste 
und  traurigste  Form  des  Irrseins.  Andere  Melancholiker,  die  ihre 
Krankheit  nicht  ganz  verbergen  können,  geben  derEinschränkung 
im  Irrenhaus  die  Schuld  an  ihrer  Verstimmung  und  versichern, 
dass  sie  sich  zu  Hause  ganz  wohl  befinden  würden.  Hat  ein  Kran- 
ker einmal  Selbstmordtrieb  an  den  Tag  gelegt,  so  hat  man  ihn  längere 
Zeit  hindurch  sorgfältig  zu  überwachen  ,  ehe  man  den  Ausspruch 
wagen  darf,  dass  ihn  dieserTrieb  verlassen  habe;  sobald  sich  eine 
günstige  Gelegenheit  darbietet,  kann  in  einem  unbewachten  Moment 
die  schreckliche  Neigung,  die  eine  Zeit  lang  latent  war  und  voll- 
ständig verschwunden  zu  sein  schien,  plötzlich  in  einer  gewalt- 
samen That  sich  äussern. 

Die  Unterscheidung  von  Hypochondrie  und  Melancholie  kann 
unter  Umständen  von  grosser  Wichtigkeit  sein  ;  ein  Mensch  ,  der 
an  ersterer  Krankheit  leidet,  wird,  wenn  er  einen  Mord  begangen 
hat,  höchst  wahrscheinlich  dem  Strang  verfallen,  während  man  den 
wahren  Melancholiker  in  diesem  Fall  vielleicht  in  ein  Irrenhaus 
schicken  wird.  Der  Hypochonder  bezieht  seineLeiden  auf  körper- 
liche Störungen,  die  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  unbedeu- 
tende thatsächliche  Grundlage  haben  ;  er  hat  eine  übertriebene 
Empfindlichkeit  für  alle  Vorgänge  in  seinem  Organismus  oder  auch 
nur  für  eine  einzelne  der  Funktionen  desselben,  so  dass  er  ent- 
weder eine  Menge  auf  seine  Gesundheit  bezüglicher  Wahnvorstell- 
ungen hat  oder  sein  ganzes  Denken  in  dieser  Richtung  wahnsinnig 
ist;  er  spricht  gern  von  seinen  Leiden  und  consultirt  gern  Aerzte ; 
er  zeigt  eine  grosse  Liebe  zu  seinem  Leben  und  hat  keine  Neig- 
ung zum  Selbstmord;  sein  Verstand  ist  gesund  und  seine  Gefühle 
sind,  abgesehen  von  den  auf  seine  Gesundheit  bezüglichen  Fragen, 
nicht  verkehrt.  Der  Melancholiker  hingegen  schreibt  seineLeiden 
irgend  einer  eingebildeten  äusseren  Ursache  zu,  die  entweder  von 
aussen  auf  ihn  einwirkt  oder  von  seinem  Körper  und  seiner  Seele 
Besitz  ergreift.  In  Folge  dessen  hat  er  einzelne  fixe  Wahnvor- 
stellungen;  er  hat  Furcht  oder  Seelenangst  und  versichert,  dass 
ihm  ärztliche  Hilfe  nichts  nützen  könne;  er  hat  sehr  häufigSelbst- 
mordgedanken ;  sein  affektives  Leben  ist  von  Grund  aus  miter- 
griffen, und  er  ist  zu  geistiger  Thätigkeit  absolut  unfähig,  obwohl 
die  intellektuelle  Sphäre  des  Seelenlebens  ausser  dem  fixen  Wahn 
keine  Störungen  zeigt.  Doch  kann  immerhin  auch  die  Hypochon- 
drie in  wahre  Melancholie  übergehen  oder  zugleich  mit  Letzterer 
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vorhanden  sein,  und  eine  hypochondrische  Verstimmung  kann, 
wenn  sie  mit  einem  wirklichen  körperlichen  Leiden  verbunden 
ist,  eine  solche  Höhe  erreichen,  dass  der  Kranke  in  seinen  Hand- 
lungen ganz  unzurechnungslahig  wird. 

In  civil-  oder  strafrechtlichen  Untersuchungen  kann  es  sich 
bisweilen  um  die  Unterscheidung  von  Excentricität  vom  Irrsein 
handeln,  indem  hier  und  da  einmal  der  Versuch  gemacht  wird, 
einen  excentrischen  Menschen  für  irrsinnig  zu  erklären  oder  um- 
gekehrt. Zwischen  angeborener  Excentricität  des  Charakters  und 
wirklichem  Irrsein  ist  nun  aber  ein  himmelweiter  Unterschied;  die 
Verwechslung  von  Heiden  kann  nur  aus  jener  sklavischen  Pedan- 
terie im  Denken  und  Handeln  entspringen,  die  so  grosse  Neigung 
hat,  originelle  iMänner  jeder  Zeit-Epoche  für  Narren  zu  erklären. 
Ein  wirklich  excentrisclier  Mensch  (im  gutenSinne)  hat  eine  starke 
Individualität,  die  sich  in  alP  seinen  Handlungen  ausspricht  und 
ihnen  einen  deutlichen  Stempel  aufdrückt ;  er  hat  keine  allzugrosse 
Eitelkeit;  denn  er  emancipirt  sich  von  den  gewöhnlichen  Vorur- 
theilen  der  Menge  und  achtet  wenig  auf  das  Lob  und  den  Tadel 
der  Welt;  er  weiss,  dass  die  Welt  grosse  Werke  in  ihren  An- 
fangen stets  verdammt  und  sie  gerne  in  ihrem  Entstehen  ausrot- 
ten möchte;  er  kümmert  sich  deshalb  nur  wenig  um  ihr  viel- 
stimmiges Geschrei;  er  hat  grosse  und  originelle  Ansichten  und 
einen  bedeutenden  sittlichen  Muth ;  er  unterscheidet  sich  von  der 
grossen  Menge,  vielleicht  weil  er  Uber  deren  Gewohnheiten  und 
Vorurtheile  erhaben  ist.  Ein  solcher  Mensch  ist  nichts  weni- 
ger als  irrsinnig  und  wird  es  auch  kaum  jemals  werden.  Hiezu 
neigt  vielmehr  jene  schwache  AtFektation  von  Genialität,  „mit 
welcher  gewisse  schwachherzige  Menschen  behaftet  sind,  die  ent- 
weder von  Natur  aus  oder  durch  schlechte  Erziehung  verdorben 
jeder  wahren  Individualität  entbehren,  wohl  aber  von  massloser 
Eitelkeit  aufgeblasen  sind  ;  die  einen  schwachen  Verstand  besitzen, 
den  sie  im  Dienste  ihrer  Leidenschaften  vergeuden  ;  die  alberne, 
excentrische  Streiche  machen  —  nicht  etwa  unbewusste  Aeusser- 
ungen  ihrer  Natur,  sondern  lediglich  einer  krankhaften  Sucht  ent- 
sprungen ,  Aufsehen  zu  erregen;  sie  befinden  sich  in  einem  Zu- 
stand psychischer  Verkommenheit,  der  in  der  That  der  Vorläufer 
des  wahren  Irrseins  ist;  sie  sind  sehr  häufig  Onanisten ,  wenn 
sie  nicht  sonstigen  sexuellen  Ausschweifungen  ergeben  sind.'"' 

Wenn  wir  über  einen  Fall  ein  Gutachten  abgeben  sollen, 
in  dem  lasterhafte  oder  verbrecherische  Handlungen  den  Verdacht 
auf  Jrrsein  erwecken,  so  müssen  wir  vor  Allem  aufs  Genaueste 
die  Anamnese  studiren  und  nachforschen,  ob  nicht  irgend  welche 
Ursachen  der  Geistesstörung  —  als  sehr  heftige  Gemüthsbeweg- 
ungen,  körperliche  Störungen  oder  Verletzungen  —  vorausgegangen 
sind,  aus  denen  man  die  verbrecherischen  Handlungen  als  logische 
natürliche  Folgen  des  veränderten  Charakters,  Fühlens  und  Han- 
delns ableiten  könnte.  Ist  vielleicht  nach  Einwirkung  einer  hin- 
reichenden Ursache  zum  Irrsein  oder  auf  einen  früheren  Anfall 
von  wirklichem  Irrsein  hin  eine  aulfallende  Charakterveräuderung 
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eingetreten?  Es  wird  wohl  Niemand  einfallen,  Laster  und  Ver- 
brechen —  mögen  sie  auch  noch  so  ausschweifend  sein  —  für  einen 
positiven  Beweis  des  Irrseins  zu  erklären  ;  dieselben  können  viel- 
mehr nur  dann  iu  einen  causalen  Zusammenhang  mit  Geistes- 
störung gebracht  werden,  wenn  sich  aus  dem  früheren  Leben 
des  Individuums  eine  Reihe  krankhafter  Erscheinungen  nachwei- 
sen liisst,  die  auf  tieferliegendere  Ursachen  ,  als  schlimme 
Leidenschaften  schliessen  lassen.  Wir  dürfen  daher  unsere  Auf- 
merksamkeit nicht  auf  die  hervorstechendsten  Symptome  beschrän- 
ken, wir  müssen  vielmehr  das  ganze  affektive  Leben  durchforschen, 
ob  wir  nicht  die  Zeichen  jener  Verkehrtheit  der  Natur  finden 
können,  die  man  in  einem  Falle  von  wirklichem  moralischen  Irr- 
sein stets  nachweisen  kann,  und  ob  wir  nicht  eine  derartige 
krankhafte  Veränderung  mit  irgend  einer  wirksamen  Krankheits- 
ursache in  Zusammenhang  bringen  können.  Ferner  müssen  wir 
ein  genaues  Augenmerk  auf  die  socialen  Verhältnisse  des  Indivi- 
duums richten.  Wenn  ein  Mensch  von  guter  socialer  Stellung 
wegen  Diebstahls  unbedeutender,  werthloser  Gegenstände  vor  Ge- 
richt kommt,  so  können  wir  über  seinen  psychischen  Zustand  kaum 
einen  Augenblick  im  Zweifel  sein;  die  genauere  Untersuchung 
eines  solchen  Individuums  wird  auch  bald  ergeben  ,  dass  bereits 
die  Anfangssymptome  der  allgemeinen  Paralyse  vorhanden  sind. 

In  andern  Fällen  erklärt  sich  eine  unbegreifliche  Veränder- 
ung des  Fühlens  und  Handelns  endlich  durch  das  Eintreten  epi- 
leptischer Anfälle.  Zuweilen  kann  auch  eine  bis  dahin  latente 
hereditäre  Anlage  plötzlich  durch  körperliche  oder  psychische  Ur- 
sachen geweckt  werden.  Oder  es  hat  von  Geburt  auf  ein  ge- 
wisser Grad  intellektueller  und  moralischer  Schwäche  bestanden, 
womit  ja  notorisch  häufig  eine  Neigung  zu  brutalen,  instinktiven 
Handl  ungen,  Zerstörungssucht,  Stehlsucht  —  kurz  moralische  Ver- 
kommenheit in  allen  möglichen  Formen  verbunden  ist. 

Wenn  es  sich  um  die  Entscheidung  der  Frage  handelt,  ob 
eine  Mordthat  oder  eine  andere  gewaltthälige  Handlung  Folge 
eines  unwiderstehlichen  Triebes  sein  kann,  so  muss  vor  Allem 
die  Möglichkeit  in's  Auge  gefasst  werden,  dass  das  Individuum 
an  Epilepsie  —  entweder  in  Form  der  Vertigo  epileptica  oder  der 
convulsivischen  Form  —  leidet.  Ein  Epileptiker,  der  in  den  Zeit- 
räumen zwischen  seinen  Anfällen  nicht  irrsinnig  ist,  ist  ohne 
Zweifel  denselben  Gesetzen  zu  unterwerfen,  wie  ein  anderer 
Mensch.  Hat  er  aber  ohne  jedes  Motiv,  ohne  Vortheil  für  sich 
oder  Andere  vor  aller  Welt  und  ohne  Vorbedacht  einen  Mord 
begangen,  dann  wäre  es  ebenso  grausam  als  ungerecht,  wenn  man 
auf  seine  Krankheit  keine  Rücksicht  nähme,  und  ein  Akt  der 
Barbarei,  wenn  man  ihn  wie  einen  gewöhnlichen  Verbrecher  ver- 
urtheilte.  „In  solchen  Fällen,"  sagt  Trousseau,  „habe  ich  das 
Recht,  vor  einem  Gericht  zu  behaupten,  dass  beinahe  mit  Sicher- 
heit anzunehmen  ist,  dass  der  verbrecherische  Trieb  die  Folge 
des  epileptischen  Anfalls  war.  Ich  würde  sagen  „beinahe", 
wenn  ich  den  Anfall  nicht  gesehen  hätte;  habe  aber  ich  selbst 


—   445  — 


oder  ein  Anderer  gesehen,  dass  ein  Anfall  dem  Verbrechensakt 
unmittelbar  vorausging,  so  werde  icii  aufs  positivste  sagen,  dass 
der  Angeschuldigte  durch  einen  unwiderstehlichen  Trieb  zurThat 
gezwungen  wurde."  Doch  auch  dann,  wenn  kein  Anfall  unmittel- 
bar vorausging,  sollte  ein  unbegreifliches,  uumotivirtes  Verbrechen, 
das  ein  Mensch  begangen  hat,  der  an  Epilepsie  leidet  oder  früher 
gelitten  hat,  immer  den  Gedanken  an  die  Möglichkeit  eines  für 
den  epileptischen  vikariirenden  mauiakalischen  Anfalls  —  an  eine 
maskirte  Epilepsie  erwecken. 

Es  ist  kaum  nothwendig,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  man  einen  Mörder  nicht  immer  dann  und  nur  aus  dem  einen 
Grund  für  einen  Irren  erklären  darf,  weil  wir  kein  Motiv  für 
seine  That  entdecken  können.  Der  berühmt  gewordene  Prozess 
der  Henriette  Cornier,  der  so  häutig  als  reines  Beispiel  von 
Irrsein  mit  Mordtrieb  angeführt  wird ,  sollte  uns  vor  zu  eiligen 
Schlüssen  in  derartigen  Fällen  warnen:  erst  mehrere  Jahre,  nach- 
dem sie  ihr  Kind  gemordet  hatte  und  von  den  höchsten  medizini- 
schen Autoritäten  in  Paris  für  irrsinnig  erklärt  worden  war,  stellte 
es  sich  heraus,  dass  sie  die  That  verübt  hatte,  um  sich  an  ihrem 
Liebhaber  zu  rächen ,  der  eine  Andere  geheirathet  hatte.  Und 
doch  gibt  es  auch  heut  zu  Tage  noch  Schriftsteller,  die  diesen  Fall 
immer  noch  als  Beispiel  von  Irrsein  mit  Mordtrieb  anführen,  ohne, 
wie  es  scheint,  jemals  von  dem  endlich  gestandenen  Motiv  etwas 
gehört  zu  haben.  Wenn  daher  in  einem  speziellen  Fall  der  Ver- 
dacht auf  Irrsein  mit  Mordtrieb  besteht,  oder  wo  dies  als  Ent- 
schuldigung für  eine  That  angegeben  wird,  müssen  wir  eine  ge- 
naue, gewissenhafte  Anamnese  erheben,  um  uns  zu  überzeugen, 
ob  Anfälle  von  Irrsein  oder  epileptische  Insulte  vorausgegangen 
sind,  ob  hereditäre  Anlage  zum  Irrsein  vorhanden  ist;  ob  zur 
Zeit  des  Mordes  tiefe  melancholische  Verstimmung  oder  die  Zeichen 
eines  monomaniakalischen  Deliriums  bestanden  haben.  Nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  besteht  der  Mordtrieb  ganz  für  sich  allein 
und  bildet  eine  selbsständige  Krankheit.  Mit  Recht  wird  man 
daher  in  allen  jenen  Fällen  Argwohn  und  Verdacht  schöpfen,  wo 
die  Freisprechung  eines  Mörders  auf  Grund  einer  Geistesstörung 
verlangt  wird,  ohne  dass  vor  oder  nach  der  That  eine  solche 
nachweisbar  wäre,  —  wo  die  That  selbst  als  einziger  Beweis  der 
psychischen  Störung  angeführt  werden  kann. 

Die  Diagnose  der  allgemeinen  Paralyse  der  Irren  bietet 
keine  Schwierigkeiten  dar,  sobald  die  Krankheit  ihr  frühestes 
Stadium  durchlaufen  hat.  „Es  ist  nicht  immer  leicht,  diese  Dia- 
gnose zu  stellen,  bevor  die  somatischen  Symptome  auftreten.  In 
diesem  Stadium  kann  der  Kranke  noch  in  grosse  Unannehmlich- 
keiten verwickelt  werden,  mit  der  Polizei  in  Conflikt  kommen, 
närrische  Heirathen  machen  etc.  und  Alles  nur  in  Folge  seiner 
Krankheit.  Man  muss  daher  mit  Sorgfalt  den  Charakter  der  Hand- 
lungen prüfen  —  ob  sie  sich  irgendwie  begründen  lassen  oder 
ganz  unmotivirt  und  unerklärlich  sind  —  man  muss  genau  die 
Sprache  des  Kranken  beobachten ,  während  er  aufgeregt  ist  oder 


—    446  — 


nach  einer  schlaflosen  Nacht;  man  rnuss  endlich  besonders  seine 
glückliche,  heitere  Seelenstimmung,  seine  Selbstüberschätzung  und 
seine  extravagante  Conversation  über  alle  Dinge,  die  sich  auf  ihn 
selbst  beziehen,  auch  ohne  dass  fixe  Wahnvorstellungen  vorhanden 
sind,  berücksichtigen.  In  den  früheren  Stadien  ihrer  Krankheit 
sprechen  Paralytiker  von  Dingen,  die  sie  gesehen,  oder  von  Hand- 
lungen, die  sie  vorgenommen  haben,  so  absurd  und  übertrieben, 
dass  ein  Unerfahrener  glauben  könnte,  ihr  ganzes  Gerede  beruhe 
bloss  auf  Verstellung.  Wir  müssen  indess  festhalten,  dass  das, 
was  sie  von  sich  selbst  sagen,  noch  thatsächliche  Begründung 
haben  kann,  dass  sie  nicht  so  sehr  Neues  erfinden,  als  masslos 
übertreiben.  Es  ist  für  die  Diagnose  auch  nicht  unwichtig,  dass 
in  den  früheren  Stadien  der  allgemeinen  Paralyse  oft  längere 
Peri(jden  scheinbar  vollkommener  Gesundheit  vorkommen."*) 

Wenn  im  Anfang  der  allgemeinen  Paralyse  keine  Extravaganz 
im  Vorstellen,  keine  Grössendelirien  vorhanden  sind,  besonders 
wenn  die  Krankheit  in  Form  einer  allmälig  zunehmenden  psychischen 
Schwäche  auftritt,  muss  man  sehr  vorsichtig  sein,  ehe  man  ein 
sicheres  endgiltiges  Urtheil  ausspricht.  Ich  habe  einen  Kranken 
dieser  Art  gekannt,  den  man  für  träge  hielt  und  der  Simulation 
beschuldigte,  der  sich  aber  in  Wirklichkeit  im  ersten  Stadium 
dieser  traurigen  Krankheit  befand.  Besondere  Beachtung  verdient 
der  Charakter  der  Artikulation  sowie  jedes  Zeichen  von  psychischer 
Schwäche,  von  Veränderung  des  Charakters  und  von  erhöhter  Reiz- 
barkeit. Wenn  wir  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Langsamkeit 
der  Sprache,  Verlust  des  Gedächtnisses  und  Ideenverwirrung  be- 
merken, —  wenn  der  Kranke  nicht  mehr  im  Stande  ist,  Arbeiten 
zu  verrichten  ,  die  er  früher  mit  der  grössten  Leichtigkeit  ausge- 
führt hat,  —  vor  Allem  aber,  wenn  er  von  all'  diesen  Erschein- 
ungen nicht  das  mindeste  Bewusstsein  hat,  ja  dieselben  vielleicht 
in  Abrede  stellt,  wenn  man  ihn  darauf  aufmerksam  macht,  dann 
können  wir  ziemlich  sicher  sein,  dass  wir  ein  Opfer  der  allge- 
meinen Paralyse  der  Irren  vor  uns  haben. 


*)  Aus  einem  Artikel  des  Verfassers  „über  das  Irrsein"  in  Reynolds's 
System  of  Medicine,  vol.  II. 


Anmerkung. 


Dr.  Bucknil  1  macht  in  einem  die  Diagnose  des  Irrseins  behandelnden  vor- 
trefflichen Capitel  seines  „Manual  of  Psychological  Medicine''^  folgende  Bemerkungen 
über  die  Art  und  Weise  wie  man  einen  Kranken  examiniren  solle  :  „Nachdem  man 
sich,   am  besten  durch  eine  ungezwungene  Unterhaltung  über  verschiedene  Gegen- 
stände —  von  dem  Stande  der  psychischen  Fundamentalfahigkeiten,  der  Aufmerk- 
samkeit, des  Gedächtnisses  und  der  Erinnerung  überzeugt  hat,  wird  man  sehr  wohl 
daran  thun,  den  Gedanken  an  ein  metaphysisches  oder  phrenologisches  System  der 
Psychologie  vollständig  aufzugeben  und  das  weitere  Krankenexamen  nach  einem  auf 
die  Pflichten  und  Beziehungen  des  täglichen  Lebens  begründeten  Plan  einzuleiten. 
Man  kann  den  Kranken   darauf  hinführen ,  über   seine   körperlichen  und  geistigen 
Kräfte,  über  seine  Gesundheit,  Beschäftig: ung,  Nahrungsweise,  und  seine  Studien  sich 
selbst  zu  äussern.    Tausende  von  den  VVahnideen  Geisteskranker  bewegen  sich  um 
diese  Verhältnisse.    Dann  kann  man  das  Gespräch  auf  Besitzthümer,  Vermögen,  auf 
die  Hoffnungen  und  Aussichten  lenken,  die  der  Kranke  etwa  betreffs  seiner  amt- 
lichen Stellung  oder  seiner  Glücksgüter  hegt-  diese  Unterhaltung  wird  uns  die  Wahn- 
ideen von  hoher  Stellung,  Ruhm  und  Reichthum  erschliessen.    Weiter  wird  man  nun 
von  den  Freunden  und  Anverwandten  des  Kranken,  besonders  von  seiner  Herkunft 
und  seinen  Eltern  reden  und  besonders  darauf  achten  ,  ob  er  seine  Eitern  für  seine 
richtigen  Eltern  hält.    Bei  dieser  letzleren  Untersuchung  werden  etwaige  Wahnideen 
von  eingebildeter  Grösse,  sowie  auch  verkehrte  Gefühle  gegen  diejenigen,  die  dem 
Kranken  lieb  und  theuer  sein  sollten,  zum  Vorschein  kommen.    Nun  regt  man  ein 
religiöses  Thema  an.    Man  forscht  nach  den  religiösen  Gefühlen  und  Uebungen,  denen 
sich  der  Kranke  hingibt,   und  hat   hierbei  sichere  Aussicht,  Wahnvorstellungen  zu 
entdecken,  welche  die  tiefsten  Gefühle  des  Kranken  berühren.    Wenn  derselbe  ein 
gebildeler  Mann  ist,  so  wird  es  gut  sein  nun  auch  über  Politik  und  Wissenschaft 
mit  ihm  zu  sprechen.  Wenn  er  ein  strenges  Examen  über  diese  und  ähnliche  Gegen- 
stände bestanden  hat,  so  kann  er  sicher  nicht  wahnsinnig  sein  •,  wenn  er  dabei  doch 
Wahnideen  hat,  so  besitzt  er  entweder  die  Kraft  sie  zu  verheimlichen,  oder  dieselben 
sitzen  in  einem  so  verborgenen  Winkel  des  Gehirns,  dass  sie  die  Ansichten,  Gefühle 
und  das  Benehmen  des  Kranken  nur  in  geringem  Grade  modificiren  können.'' 


Capitel  VI, 


Die  Prognose  des  Irrseins. 

Welche  Gefahr  dem  Leben  drohe,  und  welche  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Wiedergenesuug  vorhanden  sei ,  —  dies  sind  die 
beiden  wichtigen  Fragen,  die  uns  in  jedem  Falle  von  Irrsein  zur 
Entscheidung  vorgelegt  werden  können. 

Was  nun  die  erste  dieser  Fragen  betrifft,  so  müssen  wir 
sagen  ,  dass  das  Irrsein  ,  wenn  es  auch  im  Grossen  und  Ganzen 
die  mittlere  Lebensdauer  herabsetzt,  und  zwar  mehr  durch  seine 
akuten  als  durch  seine  chronischen  Formen,  doch  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  keine  das  Leben  direkt  bedrohende  Krankheit  ist.  Nach  der 
bereits  oben  erwähnten  französischen  Statistik  von  M.  Behic  waren 
von  17.167  Todesfällen  12  pCt.  in  dem  ersten,  7  pCt.  im  zweiten 
und  6pCt.  im  dritten  Monat  nach  der  Aufnahme  in  die  Irrenan- 
stalt erfolgt,  so  dass  also  V4  der  Gesammtzahl  der  Todesfälle  auf 
das  1.  Vierteljahr  des  Aufenthaltes  in  der  Anstalt  kommt. 

Die  allgemeine  Paralyse  führt  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  gewöhnlich  im  Laufe  der  ersten  zwei  Jahre  nach  ihrem  Be- 
e,inn  langsam  und  sicher  zum  Tode.  Hie  und  da  wird  wohl  ein 
Fall  von  Genesung  namhaft  gemacht,  doch  selten  ist  diese  Heilung 
eine  zweifellose,  und  meistens  sind  dies  F'älle,  wo  die  im  ersten 
Stadium  der  Paralyse  so  häutig  vorkommenden  langen  Intermissio- 
nen  zu  günstig  aufgefasst  wurden. 

Sowohl  die  akute  Manie  als  die  akute  Melancholie  nehmen 
zuweilen  in  Folge  von  Erschöpfung  einen  raschen  tödtlichen  Aus- 
gang, besonders  da,  wo  mit  fortwährender  Aufregung,  Unruhe  und 
Schlaflosigkeit  hartnäckige  Nahrungsverweigerung  verbunden  ist  ^ 
hier  hängt  die  Prognose  in  der  That  von  der  Nahrungsaufnahme 
ab.  Ferner  wird  die  Prognose  in  solchen  Fällen  durch  hohes  Alter 
sehr  ungünstig  modificirt;  akute  Manie  mit  Nahrungsverweigerung 
bei  alten  Leuten,  besonders  wenn  das  Delirium  so  hochgradig 
wird,  dass  alle  Reflexion  verschwindet  —  dass  die  Manie  zum  Ich 
wird  —  endet  fast  immer  rasch  tödtlich. 

Erhöhung  der  Körpertemperatur  um  mehrere  Grade  ist  ein 
schlimmes  Zefchen ;  denn  wenn  dadurch  auch  nicht  ein  unmittel- 
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bar  tüdtlicher  Ausgang  angezeigt  wird,  so  müssen  wir  darin  doch 
eine  Zunahme  der  organischen  Störung  erkennen,  die  über  kurz 
oder  lang /um  Tode  führen  muss.  Während  der  Aufregungsperioden 
der  allgemeinen  Paralyse  steigt  die  Temperatur  und  fallt  wieder, 
wenn  diese  vorüber  sind  5  ebenso  bei  den  periodischen  Tobanfällen 
der  Schwachsinnigen,  die  an  wirklicher  Gehirnerweichung  leiden. 
Es  könnte  uns  nicht  überraschen,  wenn  in  einem  solchen  Anfall 
der  Tod  unter  Convulsionen  einträte,  obgleich  diese  sich  durcii 
Monate  hindurch  wiederholen  können,  bis  endlich  der  tödtliche 
Ausgang  erfolgt.  Jedes  Zeichen  von  motorischer  Lähmung  oder 
von  epileptiformen  Convulsionen,  ja  nur  von  öfters  wiederkehren- 
den Zuckungen  der  Muskeln  des  Armes,  ist  von  übler  Vorbedeut- 
ung ;  Anfälle  genuiner  Epilepsie  sind,  so  ungünstig  sie  auch  die 
Aussicht  auf  Genesung  machen,  dem  Leben  selbst  nicht  gefährlich. 
Wenn  auch  die  Krankheit  selbst  keine  Lebensgefahr  bringt,  so 
kann  der  Kranke  doch  an  Erschöpfung  zu  Grunde  gehen,  wenn 
eine  hartnäckige  beständige  Nahrungsverweigerung  nicht  zu  be- 
seitio;en  ist. 

Bei  Melancholischen,  besonders  wenn  sie,  wie  dies  so  häufig 
der  Fall  ist,  Selbstmordtrieb  haben,  ist  eine  sorgfältige,  unausge- 
setzte Uebcrwachung  nothwendig. 

Welcher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  des  Ausgangs  in  Ge- 
nesung in  einem  gegebenen  Fall  vorhanden  ist,  hängt  von  der 
Dauer  der  Krankheit,  von  ihrer  Ursache  und  von  der  Form  ab, 
in  der  sie  auftritt.  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass,  je  frischer 
ein  Fall,  desto  grösser  auch  die  Aussicht  auf  Genesung  ist.  Von 
den  Fällen,  wo  in  den  ersten  drei  Monaten  nach  Beginn  der  Krank- 
heit eine  geeignete  Behandlung  eingeleitet  wurde,  stehen  die  Ge- 
heilten zu  den  Ungcheilten  in  dem "Verhältniss  von  4:1,  wäh- 
rend dieses  Verhältniss  sich  umkehrt,  wenn  die  Krankheit  einmal 
12  iMonate  gedauert  hat.  Es  kommen  unstreitig  auch  Fälle  von 
Genesung  nach  mehrjähriger  Dauer  des  Irrseins  vor;  doch  sind 
dies  immer  Ausnahmen;  wenn  einmal  die  krankhafte  Seelenthätig- 
keit  habituell  geworden  ist,  so  wird  sie  dem  Kranken  ebenso  zur 
Natur  wie  die  normale  physiologische  Thätigkeit.  Jede  Hoffnung 
auf  Genesung  ist  verloren  ,  wenn  die  Krankheit  in\s  sekundäre 
Stadium,  in  das  Stadium  der  Verrücktheit  oder  des  apathischen  Blöd- 
sinns eingetreten  ist. 

Was  die  verschiedenen  Formen  des  Irrseins  betriß't,  so  bietet 
die  Melancholie  und  nächst  ihr  die  akute  Manie  die  günstlo-ste 
Prognose.  Einfache  Melancholie  geht  oft  nach  wenigen  Wochen 
schon  in  Genesung  über;  letztere  tritt  zuweilen  auch  noch  nach 
mehrjähriger  Krankheitsdauer  ein,  wenn  die  Umgebung  des  Kranken 
verändert  und  derselbe  einer  energischen  Behandlung  unterworfen 
wird.  Die  Manie  bietet  eine  günstige  Prognose ,  wenn  mit  dem 
Nachlass  der  tobsüchtigen  Aufregung  der  Kranke  traurig  und  nieder- 
geschlagen wird,  sich  wieder  um  seine  Familie,  seine  Freunde 
und  seine  Angelegenheiten  bekümmert  und  auch  auf  andere  Weise 
zeigt,  dass  er  wieder  zu  seinen  früheren  Gefühlen  und  Interessen 
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7Airückkelirt  ^  schlecht  hingegen  ist  die  Prognose,  wenn  diese  Ge- 
fühle sich  nicht  regen,  wenn  der  Affekt  schwindet  und  der  Ver- 
stand in  seiner  Störung  ruhig  wird,  —  wenn  mit  andern  Worten 
die  Störung  sich  zu  organisiren  beginnt.  Auch  das  Verschwinden  der 
intellektuellen  Störung  ist  noch  kein  sicheres  Zeichen  der  Genes- 
ung ,  wenn  damit  nicht  die  Rückkehr  zu  dem  frühereu  gesunden 
Fühleu  und  das  ßewusstsein  von  der  überstandenen  Geisteskrank- 
heit verbunden  ist;  tritt  dieser  glückliche  Umschlag  nicht  ein,  so 
ist  ein  Rückfall  zu  befürchten.  Periodisch  wiederkehrende  Anfälle 
sind  von  sehr  schlimmer  Bedeutung:  die  Anfälle  werden  immer 
länger,  die  Intervalla  lucida  immer  kürzer  und  der  Uebergang  in 
Dementia  erfolgt  langsam  aber  sicher.  Doch  enden  auch  zuweilen 
Fälle  von  lang  dauernder  periodischer  Manie  noch  mit  Genesung. 
Ich  erinnere  mich  an  einen  Kranken,  der  drei  Jahre  lang  in  einem 
Irrenhaus  war  und  der,  da  man  ihn  für  unheilbar  hielt,  einer  ge- 
richtlichen Commission  unterstellt  wurde.  Dieser  Kranke  entsprang 
aus  der  Anstalt  und  reiste  nach  Amerika;  nach  einigen  Monaten 
kehrte  er  nach  England  zurück,  und  es  gelang  ihm,  den  Ausspruch 
der  gerichtlichen  Commission  rückgängig  zu  machen.  Kaum  zwei 
Jahre  später  wurde  er  jedoch  wieder  rückfällig.  Er  war  ein  Mann 
von  sehr  lebhaftem  Geist  und  energischem  Charakter ;  ohne  Zweifel 
begünstigten  dieEinschränkung,  Einförmigkeit  und  Beschäftigungs- 
losigkeit,  welche  das  Leben  im  Irrenhaus  mit  sich  bringt,  die  öftere 
Wiederholung  der  maniakalischen  Anfälle,  während  dieselben  durch 
die  Unabhängigkeit,  Abwechslung  und  das  Getriebe  eines  thätigen 
Lebens  hintangehalten  wurden.  —  Derartige  Beispiele  sind  geeig- 
net, bei  unsBedenken  über  den  Werth  der  Principien  zu  erwecken, 
nach  denen  wir  das  Irrsein  heut  zu  Tage  zu  behandeln  gewohnt 
sind;   doch  wollen  wir  für  den  Augenblick  darüber  hinweggehen. 

Es  ist  ein  günstiges  Zeichen,  vi'enn  im  Verlauf  einer  akuten 
Manie  der  Kranke  einmal  einen  Tag  lang  weint  und  niederge- 
schlagen ist;  sehr  infaust  hingegen  wird  die  Prognose,  wenn  An- 
fälle von  Manie  und  Melancholie  regelmässig  miteinander  ab- 
wechseln. 

Chronische  Manie  und  Monomanie  bieten,  wenn  sie  sich  ein- 
mal vollständig  ausgebildet  haben  ,  nur  sehr  wenig  Aussicht  auf 
Heilung  dar.  In  seltenen  Fällen  erfolgt  dieselbe  unter  dem  Ein- 
fluss  einer  systematischen  moralischen  Disciplin  oder  in  Folge  hef- 
tiger Einwirkungen  auf  den  Organismus,  sei  es  durch  Gemüthsbe- 
weo-ungen  oder  durch  interkurrente  somatische  Krankheiten.  Bei 
Metancholikern,  deren  Wahnvorstellungen  über  die  Ursache  ihres 
Uno-lücks  sich  auf  äussere  Agentien  beziehen,  ist  diePrognose  un- 
crünstiger  als  bei  solchen,  die  den  Grund  ihres  Elends  in  ihren 
eigenen  Sünden  suchen.  Ebenso  werden  Kranke  mit  Mordtrieb, 
die  sich  für  Opfer  von  Verfolgung  und  Nachstellung  halten  ,  nur 
selten  geheilt,  während  solche  mit  Selbstmordtrieb  gewöhnlich 
nach  einio-en  ernstlichen  aber  vergeblichen  Selbstmordversuchen 
genesen,  ''ßeim  moralischen  Irrsein  ist  die  Prognose  schlecht; 
seine  Symptome  verrathen  in  der  Regel  die  Herrschaft  einer  schlim. 
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meii  Organisation.  Die  akute  primäre  Dementia  ist  in  den  meisten 
Fällen  durch  eine  rechtzeitige  geeignete  Behandlung  zu  heilen. 

Wenn  sich  eine  Geisteskrankheit  langsam  entwickelt  hat,  ist 
die  Prognose  schlimmer  als  wenn  sie  plötzlich  aufgetreten  ist.  Der 
Grund  hiervon  liegt,    wie   wir  nach  einigem  Nachdenken  leicht 
einsehen  werden,  darin ,  dass  das  Irrsein  ,  wenn  es  sich  langsam 
entwickelt,  gewöhnlich  aus  der  krankhaften  Steigerung  einer  ori- 
ginären Charaktereigonthümlichkeit  hervorgeht  und  eine  chronisch 
gewordene,  typische  krankhafte  Thätigkeit  darstellt,  während  das 
plötzlich  auftretende  Irrsein  als  Folge  irgend  einer  heftigen  psy- 
chischen oder  somatischen  Einwirkung  nur  auf  einer  Störung  des 
psychischen  Gleichgewichts  beruht.    Aus  demselben  Grunde  ist 
ein  häutiger  Wechsel   aktiver  Krankheitssymptome  günstiger  als 
ein  stetiges  Fortbestehen  einer  bestimmten  Gruppe  passiver  Sym- 
ptome.   Die  unter  Laien  verbreitete  Ansicht,  dass  das  hereditäre 
Irrsein  eine  ungünstigere  Prognose  biete,  wird  durch  die  Erfahr- 
ung nicht  bestätigt  5  doch  treten  in  den  Fällen,  wo  Heredität  be- 
steht, häuliger  und  leichter  Recidiven  ein  als  in  anderen,  die  nicht 
hereditären  Ursprungs  sind.    Beruht  ein  Fall  von  akuter  Manie  auf 
Trunksucht,  so  ist  die  Prognose  gut;  schlecht  aber  ist  sie  dann, 
wenn  in  Folge  fortgesetzter  Unmässigkeit  zuweilen  in  Verbindung 
mit  hereditärer  Praedisposition  psychische  Schwäche  oder  Demen- 
tia sich  entwickelt  hat.  Nach  zwei  oder  drei  Anfällen  vouDelirium 
tremens  sind  zuweilen  die  geistigen  Kräfte  hoffnungslos  zerrüttet 
das  Gedächtniss  geschwächt,  das  sittliche  Gefühl  abgestumpft  und 
die  Energie  des  Charakters  verloren;  als  einziger  Rest  psychischer 
Kraft  bleibt  eine  verschmitzte  Schlauheit  zurück. 

Ist  das  Irrsein  in  Folge  von  Onanie  oder  sexuellen  Excessen 
entstanden,  so  ist  die  Vorhersage,  die  allerfrühesten  Stadien  aus- 
genommen, infaust.  War  religiöse  Aufregung  die  einzige  Ursache 
eines  Anfalls  von  Irrsein,  so  kann  man  mit  Sicherheit  die  Genes- 
ung erwarten;  ist  hingegen  die  religiöse  Schwärmerei  nur  das  Ge- 
wand, in  das  sich  Hochmuth  und  Eitelkeit  eingehüllt  haben  so 
sind  die  Aussichten  desto  schlimmer.  ' 

Geisteskrankheiten,    deren  Ursache    eine  Gehirnkrankheit 
bciiadelverletzung  oder  Epilepsie  bildet,  sind  unheilbar,  während 
Seelenstorungen,  die  in  der  Reconvalescenzperiode  akuter  Krank- 
iieiten  auftreten,  gewöhnlich  bald  in  Genesung  übergehen. 

Günstig  ist  ferner  die  Prognose  beim  hysterischen  Irrsein 
noch  gunstiger  bei  der  Mania  puerperarum  und  dem  Irrsein  der 
Laktationsperiode,  wenn  auch  schon  wiederholt  Anfälle  nach  frühe- 
ren Entbindungen  vorausgegangen  sind.  Wenn  zwei  oder  drei 
solche  Anfälle  mit  Heilung  endeten,  so  dürfen  wir  uns  immerhin 
der  guten  Hoffnung  hingeben,  dass  auch  noch  ein  weiterer  solcher 
Anfall  günstig  verlaufen  wird,  wiewohl  der  endliche  Ausgane  in 
Dementia  wahrscheinlich  ist.  Beim  Irrsein  der  Schwangern  dürfen 
wir  so  beunruhigend  auch  diese  Störung  während  ihrer  Dauer  ist 
doch  einen  günstigen  Ausgang  erwarten.  Nach  meiner  ei-enen' 
Erfahrung  haben  wir  keinen  Grund,  der  Geburt  einen  sehr  günsti- 
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gen  Einfluss  auf  den  Verlauf  dieser  Krankheit  zuzuschreiben;  eine 
Dame  meiner  Behandlung  wurde  nach  der  Entbindung  bedeutend 
schlimmer,  verweigerte  schliesslich  die  Nahrung  gänzlich  und  starb 
an  Erschöpfung.  Entschieden  missliche  Symptome  sind  fixe  Hallu- 
cinationen  ;  ein  schlimmes  Zeichen  ist  ferner  die  vollständige  Er- 
haltung der  körperlichen  Gesundheit  neben  der  Fortdauer  der  psy- 
chischen Störung  5  wenn  hingegen  palpable  somatische  Affektionen, 
wie  Digestionsstorungen ,  Anaemie  oder  Menstruationsanomalieen 
vorhanden  sind,  so  dürfen  wir  hoffen,  dass  mit  der  Heilung  dieser 
Störungen  auch  die  psychische  Gesundheit  zurückkehren  wird.  Das 
Irrsein  in  der  klimakterischen  Periode  endet  nicht  selten  mit  Ge- 
nesung, wiewohl  es  meist  sehr  lang  dauert  und  bisweilen  auch  in 
Dementia  übergeht.  Geistesstörungen,  die  mit  Gebärmutter-  oder 
Eierstockskrankheiten  complicirt  sind,  sind  nicht  leicht  zu  heilen, 
wenn  die  Affektion  letzterer  Organe  nicht  gehoben  werden  kann. 

Die  Vorhersage  ist  gut,  wenn  die  psychische  Störung  in  Folge 
der  Unterdrückung  einer  Eruption  oder  einer  habituell  geworde- 
nen Ausscheidung  entstanden  ist  (metastatisches  Irrsein).  Das  mit 
Phthisis  complicirte  Irrsein  bietet  sowohl  bezüglich  der  Heilung 
als  auch  bezüglich  der  Erhaltung  des  Lebens  eine  infauste  Pro- 
o-nose.  Krankheiten  der  Respirationsorgane,  vor  Allem  aber  die 
Lungenschwindsucht,  sind  die  für  die  Kranken  der  Irrenanstalten 
gefährlichsten  Affektionen.  ^ 

Das  senile  Irrsein ,  mag  es  nun  mit  Manie  oder  Melancholie 
beginnen,  geht  unfehlbar  in  Schwachsinn  über. 

Frische  Fälle  von  reiner  syphilitischer  Manie  können  m  Ge- 
nesung ausgehen  ;  sobald  aber  diese  Krankheit  Symptome  von 
Dementia  oder  Paralyse  zu  zeigen  beginnt,  werden  die  Aussichten 
sehr  traurig. 

Im  iuo-endlichen  Alter  sind  die  Aussichten  auf  Genesung  am 
günstigsten,''und  werden  geringer  mit  zunehmendem  Alter  ;  nach 
dem  50  Lebensjahr  kommen  nur  noch  wenige  Fälle  von  Heilung 
mehr  vor  Nach  Dr.  Boydas  Tabellen  genasen  im  Somerset- Asyl 
unter  20  Jahren  von  Manie  und  Melancholie  86  pCt.  männliche  und 
91  pCt  weibliche  Kranke.  Das  Uebergewicht  der  HeilungsfäUe 
beim  weiblichen  Geschlecht  beruht  wohl  auf  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  der  allgemeinen  Paralyse  beim  männlichen  Geschlecht. 

Dr  Thum  am  kam  durch  seine  sorgfältigen  statistischen 
Untersuchungen  zu  folgendem  Hauptresultat :  „Wenn  man  die  Zahl 
der  in  einer  längeren  Zeitperiode  (etwa  20  Jahre)  erzielten  Heil- 
ungsfäUe betrachtet,  so  ergibt  sich  ,  dass,  wenn  viel  weniger  als 
40pCt  sämmtlicher  aufgenommenen  Kranken  geheilt  wei-den ,  das 
Verhältniss  als  ein  niedrioes  zu  betrachten  ist,  als  ein  sehr  hohes 
aber  wenn  die  Zahl  der  geheilten  Fälle  45pCt.  weit  überschreitet.  *) 
Von 'den  Genesenen  haben  nicht  weniger  als  50  pCt.  Neigung  zu 
Recidiven     Im  Grossen  und  Ganzen  werden  von  10  Irren  5  ge- 
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nesen,  5  früher  oder  s])ilter  als  Geisteskranke  sterben.  Von  den 
5  Genesenen  bleiben  nur  2  ihr  übriges  Leben  hindurch  gesund; 
dieUebrigen  werden  rückfällig  oder  werden,  wenn  auch  in  langen 
Zwischenräumen,  von  wiederholten  Anfällen  heimgesucht,  während 
welcher  endlich  2  von  ihnen  sterben.  Der  unter  dem  Volk  ver- 
breitete Glaube,  dass  ein  Mensch,  der  einmal  geisteskrank  war, 
jeden  Augenblick  wieder  rückfällig  werden  kann,  ist  demnach 
wohlbegründet.  Die  Empfänglichkeit  und  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Charakters,  die  zu  dem  ersten  Anfall  führten,  bleiben  die 
gleichen  —  die  Persönlichkeit  wird  keine  andere;  doch  kommt 
die  durch  die  Krankheit  erzeugte  Neigung  zu  abnormer  Thätigkeit 
hinzu,  die  unter  günstigen  Umständen  leicht  zur  ständigen  Ge- 
wohnheit wird. 

Zum  Beschluss  dieses  Capitels  kann  ich  die  Bemerkung  nicht 
unterlassen,  dass  beim  Irrsein,  abgesehen  von  dem  eigentlichen 
inneren  Wesen  der  Krankheit,  die  Prognose  sehr  oft  durch  die 
äusseren  Verhältnisse  wesentlich  modificirt  wird.  Hieher  gehört 
vor  Allem  das  Verhalten  der  Verwandten  und  Freunde  des 
Kranken  ,  die  sich  um  ihn  annehmen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  sehr  oft  die  ärgerliche  Ungeduld,  die  Aengstlichkeit 
und  unbefugte  Einmischung  der  Angehörigen  die  Bemühungen 
des  Arztes  vereiteln.  Seine  redlichen  und  auf  gute  Erfahrung 
gestützten  Rathschläge  werden  entweder  gar  nicht  angenommen 
oder  wenigstens  nicht  gewissenhaft  befolgt;  inzwischen  aber  ver- 
streicht oft  die  Zeit ,  die  für  die  Behandlung  am  geeignetsten 
wäre,  unbenutzt;  so  wird  dann  die  Genesung  oft  hintangehalten, 
wenn  sie  nicht  am  Ende  ganz  vereitelt  wird.  Es  ist  keine  unge- 
rechtfertigte Behauptung,  dass  manche  Geisteskranken  ihre  lebens- 
längliche Störung  dem  unvernünftigen  Benehmen  derjenigen  ver- 
danken, denen  sie  am  theuersten  waren. 


Capitel  VII, 


Die  Behandlung  des  Irrseins. 

Man  kann  wohl  mit  Recht  behaupten,  dass  keine  andere 
Krankheit  der  Behandlung  grossere  Schwierigkeiten  entgegensetzt, 
als  das  Irrsein;  wir  haben  hier  nicht  nur  mit  der  dunkein  Natur 
der  Krankheit,  sondern  auch  mit  den  socialen  Vorurtheilen  gegen 
dieselbe  zu  kämpfen,  welch'  letztere  dem  Arzte  neue  Hindernisse 
in  den  Weg  legen.  Dahin  gehören :  das  häufige  Verheimlichen 
und  geschickte  oder  ungeschickte  Entstellen  der  Krankheitser- 
scheinungen von  Seiten  der  Angehörigen  der  Kranken;  die  unge- 
nügende Einrichtung  und  ungeeignete  Position  der  Irrenanstalten, 
und  gewissermassen  auch  die  Richtung;  der  neuen  Irrengesetzgeb- 
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ung,  die  durch  eine  alberne  Furcht  des  Publikums  und  durch 
professionelle  Philanthropie  in  gleicher  Weise  nachtheilig  beein- 
flusst  wurde.  Die  auf  das  Geschrei  des  aufgeregten  Volkes  hin 
erlassenen  voreiligen  Verordnungen  haben  sich  in  der  That  in 
ihren  Consequenzen  als  dem  wahren  Interesse  der  Irren  in  mehr- 
facher Beziehung  schädlich  erwiesen.  Das  Land  wurde  mit  einer 
Unzahl  von  Irrenhäusern  übersäet,  in  welchen  nun  fast  die  ge- 
sammte  irre  Bevölkerung  untergebracht  wurde,  weil  sich  gerade 
der  ersten  Behandlung  des  Irrseins  die  grössten  Schwierigkeiten 
entgegenstellten.  Niemand,  der  mit  dem  Irrenwesen  Englands 
näher  vertraut  ist,  kann  mit  den  Resultaten  desselben  vollkommen 
zufrieden  sein.  Dass  die  Zahl  der  in  den  Asylen  von  England 
und  Wales  befindlichen  Kranken  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren 
alle  Jahre  um  1000  zugenommen  hat,  ist  wohl  ein  sicherer  Beweis 
dafür,  dass  eine  genaue  Aufsicht  über  die  Irren  geführt  wird, 
keineswegs  aber  auch  dafür,  dass  Alles  geschehen  ist,  um  einer- 
seits für  die  Heilbaren  die  zweckmässigste  und  beste  ärztliche 
Behandlung  zu  ermöglichen  ,  andererseits  aber  den  Unheilbaren 
den  grösstmöglichsten  Comfort  zu  verschaffen. 

Es  wäre  nicht  schwer,  zu  zeigen,  dass  die  Ungerechtigkeiten, 
die  man  vor  Alters  den  Irren  zufügte,  die  vielen  grausamen  Mar- 
tern, denen  sie  unterworfen  wurden,  ihren  Grund  nur  in  der  fal- 
schen Scham,  dem  Schrecken  und  der  Furcht  vor  dem  Irrsein 


—    455  — 


hatten,  die  auch  lieute  noch   das  Publikum  vor  dieser  Krankheit 
hat.    Ob  diese  ungerechten  Gefühle  Erbtheile  jenes  alten  Aber- 
j'laubens  sind,  dass  jeder  Geisteskranke  zur  Strafe  für  eigene  oder 
fremde  Sünden  vom  bösen  Feinde  gepeinigt  werde,   brauchen  wir 
wohl  hier  nicht  weiter  zu  untersuchen  ;  es  möge  die  Bemerkung 
genügen,  dass  diese  grausamen,  aus  Furcht  und  Aberglauben  ent- 
sprungenen Gefühle    ein  ebenso    grausames  Handeln  anregten. 
Den  armen  Irren   aus  den  Augen  und  womöglich  auch  aus  dem 
Gedächtniss  zu  bringen,  um  jeden  Preis  seiner  lästigen  Gegenwart 
los  zu  werden,  —   das  war  das  Einzige,  worum  es  sich  handeln 
konnte    und  zu  dessen    Ausführung  es  auch  selten   an  Mitteln 
fehlte.    So  kam  es,  dass  unerhörte  Grausamkeiten  unter  dem  Ein- 
Huss  falscher  Ansichten   und  unmenschlicher  Gefühle  geschehen 
konnten  ;  wer  zum  Opfer  dieser  unseeligsten  aller  Krankheiten 
wurde,  der  hatte  nicht  etwa  Anspruch  auf  eine  geeignete  Behand- 
lung, sondern  musste  die  härtesten  Strafen  erdulden.  Die  Erinner- 
ung an  diese  ungerechte  Vergangenheit  ist  es,  die  das  Misstrauen 
des  Publikums  gegen  die  Irrenhäuser  und  diejenigen  ,  die  ihnen 
vorstehen,   rechtfertigt  und  bestärkt;  ein  angeerbter  Hass  lastet 
auf  ihnen  ;   und  leider  geschieht  von  Seiten  der  Obrigkeit  noch 
nicht  genug,   um  die  Furcht  und  Angst  des  Publikums  vor  dem 
Irrsein  zu  mildern  und  die  Sünden  der  Vergangenheit  wieder  gut 
zu  machen. 

Es  ist  keineswegs  übertlUssig,  auf  die  Haltung  des  Publikums 
gegen  die  Irren  stets  ein  wachsames  Auge  zu  haben;  denn  es  ist 
sicher,  dass  die  grosse  Menge  weder  in  früheren  Zeiten  noch  in 
der  Gegenwart  jemals  es  gut  mit  den  Irren  meinte.  Die  allge- 
meine Furcht  und  Abscheu  vor  denselben,  die  Schande,  für  die 
es  gilt,  selbst  irr  zu  sein  oder  es  mit  Irren  zu  thun  zu  haben  — 
dies  Alles  war  bis  jetzt  immer  noch  ein  grosser  Hemmschuh  für 
die  Umgestaltung  der  öffentlichen  Meinung.  Wie  oft  musste 
Pinel  vergebens  an  die  Obrigkeit  appelliren,  bis  er  das  Experi- 
ment wagen  durfte,  einigen  Irren  ihre  Ketten  abzunehmen  und 
sie  liebevoll  und  menschenwürdig  zu  behandeln  !  Eine  schlagfer- 
tige Phalanx  verhärteter  Vornrtheile,  selbstsüchtiger  GleichgUtig- 
keit  und  eigennütziger  Opposition  stellte  sich  der  Durchführung 
eines  humanen  Behandlungssystems  in  den  Weg,  dessen  Aufnahme 
und  Ausführung  nicht  mit  der  Zustimmung  des  Volkes  ,  sondern 
gegen  seinen  Willen,  langsam  und  allmälig  in  diesem  Lande  er- 
rungen werden  musste!  Eine  kleine  Zahl  willensstarker  Aerzte, 
durchdrungen  von  ächtem  Wohlwollen,  aber  wenig  unterstützt 
von  oben,  stand  zu  der  bereits  sinkenden  Fahne  und  trug  sie 
endlich  ermuthigt  durch  feste  Ueberzeugung  und  gestählt  durch 
ihre  erhabene  Bestimmung  zum  glorreichen  Siege.  Der  Namen 
von  Pinel  und  Conolly,  der  grossen  siegreichen  Vorkämpfer 
der  humanen  Reform,  werden  wir  uns  stets  mit  Ehrfurcht  und 
Dankbarkeit  erinnern.  Doch  während  die  Menschen  auf  der  einen 
Seite  die  mühsam  errungenen  Reformen  annehmen  und  loben 
stehen  sie  auf  der  anderen  nicht  an,  sich  den  kommenden  zu 
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widersetzen  und  sie  zu  verwerfen.  Welch"'  fürchterliches  Geschrei 
erhebt  das  gehässige,  rachsüchtige  Publikum,  wann  heut'  zu  Tage 
ein  armer  Irre,  der  in  einem  Paroxysmus  seiner  Raserei  einen 
Mord  begangen  hat,  anstatt  sofort  gehängt  zu  werden,  den  Rest 
seines  unglücklichen  Daseins  in  einem  Irrenhaus  verbringen  darf! 
Wie  viele  wirkliche  Geisteskranke  werden  Jahr  für  Jahr  in  Folge 
eines  von  ößentlichen  Vorurtheilen  diktirten  ungerechten  Urtheils- 
spruches  hingerichtet!  Wie  oft  geschieht  es,  dass,  wenn  der 
Vorstand  oder  Eigenthümer  eines  Asyls  einige  seiner  Kranken 
für  kurze  Zeit  zur  Erholung  an  die  Seeküste  schickt ,  die  ganze 
Nachbarschaft  sich  erhebt,  um  gegen  das  himmelschreiende  Un- 
recht zu  protestiren,  das  man  ihr  zufügen  will!  Mit  welch' eigen- 
thümlicher  Aufmerksamkeit  verfolgt  dann  dieses  Publikum,  wenn 
sein  Protest  erfolglos  war  ,  Diejenigen,  denen  die  schwierige  Ob- 
sorge für  die  Irren  obliegt  ;  wie  misstrauisch  und  rücksichtslos 
ist  sein  Benehmen  gegen  dieselben  !  Man  gafft  die  armen  Irren 
an,  deutet  auf  sie,  verfolgt  sie  in  einiger  Entfernung  auf  all  ihren 
Wegen,  gerade  als  ob  sie  reissende  Thiere  und  nicht  länger  mehr 
Brüder,  Schwestern,  Väter  und  Mütter  wären.  Geisteskrank  zu 
sein  —  so  lautet  das  Urtlieil  der  Menge  —  heisst  aller  socialen 
und  menschlichen  Rechte  verlustig  werden.  Wenn  aber  solche 
Gefühle  noch  vorherrschen,  wird  dann  die  durch  die  allgemeine 
Approbation  Sanktion irte  Behandlungsweise  möglichst  billig  und 
human  sein?  Diese  Gefühle  können  durch  nichts  gerechtfertigt 
werden,  und  ein  System,  das  auf  ihnen  beruht,  kann  nicht  das 
richtige  sein.  Es  ist  das  System  einer  absoluten  Sequestration  — 
damit  ein  Mensch  in  das  Asyl  gesperrt  wird,  genügt  es,  dass  er 
aeisteskrank  ist. 

Dieses  Vorgehen  ist  nun,  wie  ich  glaube  und  schon  oben 
bemerkte,  einerseits  in  einem  ungerechten  Gefühl,  andererseits 
aber,  wie  ich  jetzt  zu  zeigen  versuchen  will,  in  einem  falschen 
Prinzip  begründet.  Dieses  Prinzip  ist,  dass  man,  wenige  Fälle 
ausgenommen,  jeden  Geisteskranken  sofort  in  ein  Irrenhaus  bringt, 
sobald  man  ihn  als  solchen  erkannt  hat.  Dieses  Prinzip  nun  halte 
ich  für  falsch.  Das  einzig  richtige  Prinzip,  das  uns  in  alT  unserm 
Handeln  stets  leiten  sollte,  wäre  nach  meinem  Dafürhalten,  dass 
man  Niemand  —  gesund  oder  irr  —  eher  vollkommen  seiner 
Freiheit  berauben  sollte,  als  dies  zu  seinem  eigenen  und  zum 
Schutze  der  Gesellschaft  unumgänglich  nothwendig  ist.  Anstatt 
daher  nach  dem  allgemeinen  Prinzip  zu  handeln,  jeden  Irren  sei- 
ner Freiheit  zu  berauben  und  hiervon  einzelne  wenige  Ausnahmen 
zu  machen,  sollten  wir  nach  dem  allgemeinen  Grundsatz  handeln. 
Niemanden  seiner  Freiheit  zu  berauben,  und  davon  jene  zahl- 
reichen Ausnahmen  machen,  die  allerdings  bei  Irren  ebenso  häu- 
fig als  bei  Verbrechern  nothwendig  sein  werden.  Wir  bringen 
einen  Verbrecher  in's  Gefängniss,  um  ihn  zu  bestrafen,  ihn  wo- 
möglich zu  bessern  und  um  die  Gesellschaft  vor  seinen  Verbrechen 
zu  sichern;  bei  Irren,  wo  wir  es  mit  einer  Krankheit  zu  thun 
haben,  kann  es  sich  nie  um  Bestrafung  handeln  ;  wir  sperren  sie 
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ein,   um  die  fiir  ilire  Behandlung  geeigneten  Mittel  anwenden  zu 
können  und  sie  womöglich  zu  heilen,  in  zweiter  Reihe  aber,  um 
sie  selbst  und  die  Gesellschaft  vor  ihrer  Gewaltthätigkeit  zu  be- 
schützen.   Wenn   Jemand  behauptet,   die  Durchführung  meiner 
Grundsätze   bei  der  Aufnahme  in  die  Asyle  würde  im  Grossen 
und  Ganzen  für  die  Irren  dasselbe  Resultat  liefern,  wie  die  heuf 
zu  Tage  allgemein   übliche  Praxis ,    da   die  Aufnahme    bei  so 
vielen  nöthig  sei,   dass  nur  wenige  Ausnahmen   übrig  blieben, 
so  kann  ich  dies  mit  Zuversicht  in  Frage  stellen.     Ich  glaube  im 
Gegentheil   behaupten   zu  können,  dass  es  viele  chronische  und 
unheilbare,  weder  sich  selbst  noch  Andern  gefährliche  Geistes- 
kranke gibt,  die  gegenwärtig  in  Irrenhäusern  eingesperrt  sind, 
und  die  man  mit  Fug  u  nd  Recht  in  P'reiheit  setzen  könnte.  Doch 
sie  müssen  nun  eben  im  Irrenhaus  bleiben,  weil  sie  einmal  dort 
untergebracht  sind;  weil  es  hie  und  da  wünschenswerth  ist,  dass 
ihre  Existenz  der  Welt  unbekannt  bleibt;  weil  sie  dort  weniger 
kosten  als  in  Privathäusern  und  aus   andern  derartigen  Gründen. 
Der  Urgrund  aber,   der  alle  die  übrigen  durchdringt,  und  ohne 
den  diese  alle  einer  festen  Wurzel  entbehren  würden,  liegt  darin, 
dass  die  Welt  seit  langer  Zeit  zu  glauben  gewohnt  ist,  jeder  Irre 
müsse  in  einem  Irrenhaus  sequestrirt  werden,  und  weil  man  trotz 
allem  Bestreben  nach  Wahrheit  und  Aufklärung  die  Möglichkeit 
nicht  begreifen  lernt,  dass  die  Dinge  auf  der  Welt  eben  verschie- 
den sind.    Sogar  jene  erleuchteten  Männer,   die  mit  so  glänzen- 
dem Erfolg  daran  gearbeitet  haben,  den  Zwang  aus  den  Asylen 
zu  verbannen,  haben  nie  auch  nur  davon  geträumt,  dass  man  auch 
den  Zwang  der  Asyle  entfernen  muss. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  welche  Einwürfe  man  gegen  die  eben 
dargelegten  Grundsätze  —  theils  mit,  theils  aber  auch  ohne  Grund 
—  machen  wird.  Man  muss  gestehen ,  dass  sich  viele  Irren  in 
der  Anstalt  sehr  wohl  befinden,  denen  es  ausserhalb  derselben 
sehr  übel  ergehen  würde;  dass  es  ferner  nicht  möglich  ist,  genau 
zu  sagen,  ob  ein  irrsinniger  Mensch  gefährlich  ist  oder  nicht. 
Hierauf  —  wenn  man  nämlich  diese  Umstände  als  Einwürfe  gegen 
unser  Prinzip  vorbringt  -  haben  wir  in  dreifacher  Beziehung  zu 
antworten  : 

1)  dass  es  viele  Geisteskranke  gibt,  bei  denen  entweder 
überhaupt  kein  Mensch  an  Gefährlichkeit  denkt,  oder  die,  wenn 
sie  auch  dafür  gehalten  werden,  doch  in  der  Thal  nichts  weniger 
als  gefährlich  sind  und  es  auch  niemals  werden  —  weder  sTch 
selbst  noch  Andern ; 

2)  dass  es  keineswegs  so  schwierig  und  unmöglich  ist,  über 
die  Gefährlichkeit  eines  Kranken  ein  entschiedenes^Urtheil  abzu- 
geben. Es  ist  in  derThat  für  den  erfahrenen  Sachkundigen  nicht 
schwieriger,  diese  Frage  zu  beantworten,  als  das  bestimmte  Gut- 
achten abzugeben,  dass  er  in  solchem  Grade  gefährlich  ist  dass 
er  aus  der  Gesellschaft  entfernt  werden  muss'  —  ein  Gutachten 
das  jeder  praktische  Arzt,  der  mit  Geisteskranken  zu  thun  hat' 
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so  oft  abzugeben  gezwungen  ist,  und  das  er  auch  mit  wenigen 
Ausnahmen  in  den  meisten  Fällen  ohne  alles  Bedenken  abgeben 
zu  können  glaubt; 

3)  dass  der  gemachte  Einwurf  wohl  Gewicht  hätte,  wenn 
wir  den  Vorschlag  gemacht  hätten,  die  nicht  in  Asyle  aufgenom- 
menen Kranken  ohne  jede  Aufsicht  und  Behandlung  zu  lassen. 
Da  uns  aber  etwas  Derartiges  nie  einfallen  konnte,  so  entbehrt 
auch  der  uns  gemachte  Einwurf  aller  Berechtigung.  Einen  eigen- 
thümlichen  Commentar  zu  diesem  Einwurf  liefert  indess  die  That- 
sache,  dass  gerade  viele  von  denjenigen  Geisteskranken,  die  im 
höchsten  Grade  gefährlich  sind,  heut'  zu  Tage  nicht  in's  Asyl  ge- 
bracht werden.  Da  sie  weder  besonders  irr  reden ,  noch  toben, 
so  hält  man  sie  nur  für  höchst  unbedeutend  psychisch  erkrankt, 
und  der  gewöhnliche  Praktiker  wird  vielleicht  eine  Geistesstörung 
ganz  in  Abrede  stellen.  Eine  melancholische  Mutter  z.  B. ,  die 
man  höchstens  für  ein  wenig  tiefsinnig  hält,  sich  aber  weiter  gar 
nicht  um  sie  bekümmert,  tödtet  ihre  Kinder,  um  sie  —  so  ist  es 
ihr  Wahn  --  vom  Elend  dieser  Welt  zu  befreien  und  ihnen  die 
Glückseligkeit  des  Himmels  zu  verschaffen.  Oder  ein  Mann,  der 
den  Wahn  hat,  von  seiner  Frau  hintergangen  und  entehrt  zu 
werden  ,  besorgt  ruhig  sein  Geschäft.  Seine  Kameraden  halten 
ihn  nur  für  ein  wenig  traurig  oder  verstimmt,  bis  er  eines  Tages 
in  einem  aus  seinem  Wahn  entspringenden  Wuthparoxj'smus  seine 
Frau  umbringt.*) 

Man  könnte  ferner  gegen  unser  Prinzip  den  Einwurf  machen, 
dass  die  Irren  in  Privathäusern  nicht  so  gut  versorgt  wären  und 
dort  auch  nicht  mehr  Bequemlichkeit  haben  könnten,  als  in  gut 
eingerichteten  Irrenanstalten.  Die  Gegend,  aus  der  ein  solcher 
Einwurf  nur  stammen  kann  ,  ist  etwas  verdächtig.  Ich  habe  ihn 
stets  nur  von  denjenigen  machen  hören,  die  stets  auf  die  Erhalt- 
ung des  gegenwärtigen  Standes  der  Dinge  bedacht  sind.  Diese 
scheinen  aber  nicht  die  Macht  jenes  Strebens  nach  Freiheit  zu 
kennen,  das  jede  Menschenbrust  erfüllt;  so  fest  ich  überzeugt 
bin,  dass  es  nur  wenige  Menschen  gibt,  die  nicht  lieber  in  einer 
Dachstube  oder  einem  Keller  bei  Wasser  und  Brod  frei  sein,  als 
in  Purpur  und  feine  Linnen  gekleidet  aber  als  Gefangene  tag- 
täglich üppig  speisen  wollten  —  ebenso  glaube  ich  auch ,  dass 
air  der  Comfort,  den  ein  Irre  in  der  Anstalt  haben  kann,  nur 
eine  elende  Entschädigung  für  den  vollständigen  Verlust  seiner 
Freiheit  ist,  dass  er  werthloser  Quark  ist,  der  nichts  wiegt  gegen 
das  schwere  Loos  einer  lebenslänglichen  Gefangenschaft.  Ich 
möchte  diejenigen ,  die  ein  so  grosses  Wesen  von  dem  Comfort 
der  Asyle  machen,  einmal  selbst  lebenslänglich  in  ein  solches 
verbannt  sehen  ,  ob  sie  dann  vielleicht  die  Unbequemlichkeiteu 
kennen  lernten,  die  diese  Asyle,  abgesehen  von  der  Gefangen- 


*)  Es  wäre  bezüglich  dieser  Frage  von  Interesse,  wenn  wir  genaue  statistische 
Erhebungen  darüber  besässen,  wie  viele  Mordthaten  von  Geisteskranken  in  Asylen 
jährlich  vorkommen. 
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Schaft  der  Natur  der  Sache  nach  mit  sich  bringen  müssen.  Ist  es 
nicht  etwas  ganz  Gewöhnliches,  von  Irren  bittere  Klagen  über 
ihre  Umgebung  im  Asyl  und  über  die  Scenen  zu  vernehmen,  bei 
denen  sie  unwillkürlich  so  oft  Zeugen  sein  müssen  —  Scenen, 
die  man  auch  bei  dem  besten  Classifikationssystem  nicht  vermei- 
den kann,  wenn  man  alle  möglichen  Formen  und  Stadien  des 
Irrseins  zusammenbringt?  Was  gibt  es  ferner  für  einen  Menschen, 
der  noch  nicht  allen "  Verstand  und  alles  Gefühl  verloren  hat. 
Schrecklicheres,  als  die  rohe  Tyrannei  eines  unwissenden  Wärters 
ertragen  oder  auch  nur  sehen  zu  müssen,  —  eine  Tyrannei,  welche 
auch  bei  der  besten  Einrichtung  in  einem  grossen  Asyl  nicht 
wohl  umgangen  werden  kann  ?  Ich  könnte  noch  viele  ähnliche, 
unvermeidliche  Asylleiden  aufzählen,  die  mir,  als  ich  selbst  noch 
Vorstand  einer  solchen  Anstalt  war,  oft  das  Herz  schwer  machten. 
Welche  Entschädigung  bieten  einige  wenige  billige  Bilder  an  den 
Wänden  des  Zimmers,  oder  die  Erlaubniss,  einer  Theatervorstel- 
lung anzuwohnen,  wo  die  Beamten  der  Anstalt  und  ihre  Freunde 
sich  der  Vero-ünsti^un«:  erfreuen,  ihre  Kräfte  vor  einem  Auditorium 
zu  produciren,  das  apathisch  zuhört,  —  für  den  Verlust  dessen, 
das  jeder,  mag  er  noch  so  tief  gesunken  sein,  über  Alles  preist  — 
für  den  Verlust  seiner  Freiheit?  Diejenigen,  die  dem  heutigen 
Asylsystem  das  Wort  reden,  sollten  für  dessen  Nachtheile  nicht 
ganz  blind  sein  ;  sie  sollten  nicht  vergessen,  dass  es  einen  Stand - 
j)unkt  gibt,  von  dem  aus  die,  welche  organisiren ,  dirigiren  und 
anordnen,  das  System  betrachten,  aber  auch  einen  andern  Stand- 
punkt, auf  dem  die  organisirten,  dirigirten  Leidenden  stehen  und 
ebenfalls  das  System  betrachten. 

Es  ist  natürlich  und  wohl  zu  rechtfertigen,  dass  der,  welcher 
eine  grosse  Anstalt  aufs  beste  geordnet  hat  und  die  verschiedenen 
Theile  des  Ganzen  durch  die  Kraft  seines  leitenden  Verstandes  in 
geregelter  Thätigkeit  erhält,  stolz  ist  auf  sein  Werk  und  die  Or- 
ganisation des  Ganzen  mit  Genugthuung  betrachtet;  doch  ersollte 
auch  darauf  bedacht  sein,  dass  nicht  der  Stolz  auf  den  errungenen 
Erfolg  und  die  Interessen,  die  er  verfolgt,  ihn  für  seine  Fehler 
ganz  blind  machen.  Dies  wird  aber  bei  dem  Wesen  der  mensch- 
lichen Natur  stets  mehr  oder  weniger  der  Fall  sein;  sollte  daher 
nicht  der  Mensch  gerade  dann  am  meisten  auf  sich  selbst  miss- 
trauisch  sein,  wann  er  am  zufriedensten  mit  sich  selbst  ist? 
Waren  nicht  die  drückendsten  Gewaltherrschaften  gerade  immer 
die  am  besten  organisirten? 

Man  darf  daher  dieses  auf  den  Comfort  der  Irrenanstalten 
gegründete  Argument  nicht  ohne  Weiteres  accepliren ,  besonders 
wenn  es  von  den  Vorständen  oder  Besitzern  der  Asyle  vorge- 
bracht wird;  auch  der  ehrlichste  Mensch  lässt  sich  unbewusst  in 
einer  solchen  Sach^  verblenden.  Ich  will  indessen  keineswegs 
die  Thatsache  in  Abrede  stellen,  dass  es  gewisse  chronische 
Geisteskranke  gibt,  die  sich  durch  den  langjährigen  Aufenthalt 
so  sehr  in  die  Anstalt  eingelebt  haben,  dass"  es  inhuman  wäre 
sie  daraus  zu  entfernen,  und  grausam,  eine  gewaltsame  Aenderung 
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mit  ihnen  vorzunehmen;  doch  kann  dies  unmöglich  ein  Grund 
dafür  sein ,  dass  man  auch  einen  Anderen  derselben  Behandlung 
unterzieht,  um  dasselbe  Resultat  zu  erzielen  ;  es  handelt  sich  nicht 
um  Erhaltung  des  früheren  Zustandes,  sondern  um  die  zukünftige 
Wohlfahrt  der  Irren.  Die  menschliche  Natur  ist  so  beschaffen, 
dass  sie  sich  nach  den  Aussenverhältnissen  gestaltet,  in  denen  sie 
lebt;  doch  wird  Jedermann  zugeben,  dass  es  ein  armseliges  Argu- 
ment zu  Gunsten  einer  ungerechten  Einkerkerung  ist,  dass  einmal 
Einer  von  den  ungerecht  Eingekerkerten  sich  "sehr  unglücklich 
fühlte,  als  man  ihn  frei  liess,  und  darum  bat.  man  möge  ihn  wieder 
in  seine  Zelle  und  zu  den  Mäusen  zurückbringen,  mit  denen  er 
dort  Freundschaft  geschlossen  hatte. 

Man  könnte  uns  ferner  den  Einwurf  machen,  dass  man  einen 
Kranken,  den  man  ausserhalb  des  Asyls  systematisch  überwacht, 
ebenso  gut  seiner  Freiheit  beraube,  als  wenn  man  ihn  in  eine  An- 
stalt einsperrt.  Gesetzt  auch,  dies  wäre  richtig,  so  können  wir 
immer  noch  behaupten  ,  dass  sich  der  betreffende  Kranke  in  ge- 
sunder Umgebung  und  im  Privatleben  glücklicher  fühlt,  als  wenn 
er  von  allen  Sorten  von  Irren  umgeben  und  dem  monotonen  Regle- 
ment und  der  drückenden  Hausordnung  einer  Irrenanstalt  unter- 
worfen ist.  Doch  bestreite  ich  auch  die  Richtigkeit  des  obigen 
Einwurfes.  Ich  stimme  keineswegs  dafür,  dass  man  den  Kranken 
allein  oder  mit  einem  oder  zwei  Wärtern  in  eine  Kammer  sperren 
solle.  Wo  dies  geschieht,  da  gebe  ich  allerdings  gern  zu,  dass  er 
der  gehässigsten  Tyrannei  unterworfen  und  in  der  schlimmsten 
Art  seiner  Freiheit  beraubt  ist,  dass  er  dann  tausendmal  besser 
in  einem  gut  geleiteten  Asyl  untergebracht  wäre  und  sich  auch  in 
dem  schlechtesten  nicht  übler  befinden  würde.  Ich  möchte  viel- 
mehr nur  mit  Bestimmtheit  mich  dafür  aussprechen,  dass  man 
chronische  Geisteskranke,  die  sich  für  eine  freiere  Behandluns;  eij;- 
nen,  in  Familien  unterbringt,  indem  sie  nach  einiger  Zeit  dort 
wirklich  zu  Familiengliedern  werden  und  in  jeder  Beziehung  ge- 
rade so  behandelt  werden  können  wie  andere  Angehörige,  die  an 
irgend  einem  unheilbaren  körperlichen  Uebel  leiden.  In  einem 
solchen  Fall  ist  der  Verlust  an  P'reiheit  gewiss  dem  nicht  gleich- 
zustellen, den  der  Aufenthalt  im  Asyl  mit  sich  bringt,  wo  die  zeit- 
weilige Gewährung  einer  gewissen  Freiheit  nur  dazu  dient,  das 
eigentlicheElend  der  Lage  aufzudecken  und  die  kummervolle  Aus- 
sicht in  die  Zukunft  noch  mehr  zu  verdüstern. 

Air  dies  ist  theoretisch  wohl  ganz  richtig  ;  doch  fragen  wir, 
wie  ist  es  in  der  Wirklichkeit  mit  der  Lage  der  in  Privatwohn- 
ungen untergebrachten  Geisteskranken  bestellt?  Jedenfalls  ist  sie 
noch  nicht  so,  wie  sie  sein  sollte  ;  kein  Mensch  hat  sich  um  sie 
angenommen,  und  sie  leiden  noch  unter  den  falschen  Vorurtheilen, 
die  im  Publikum  über  das  Irrsein  verbreitet  ^ind.  Doch  waren 
vor  nicht  gar  langer  Zeit  die  Irrenhäuser  in  der  gleichen  Lage. 
Sie  waren  Orte  der  grausamsten  Leiden  für  die  armen  Kranken; 
und  viele  Menschen ,  denen  es  nicht  an  menschlichen  Gefühlen 
fehlte,  meinten,  dies  müsse  der  Natur  der  Sache  zu  Folge  so  fort- 
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gehen.  Doch  heute  ist  es  damit  sciiou  anders  geworden  ;  die  auf- 
geklärten Ansichten  über  das  Irrsein  sind  in  die  Irrenhäuser  ein- 
gezogen und  dort  herrschend  geworden  ;  es  ist  durcii  sie  ein  prak- 
tisclier  Erfolg  erzielt  worden  ,  der  so  glänzend  und  vollkommen 
war,  dass  er  nun  zur  positiven  Schwierigkeit  für  den  weiteren 
Forlschritt  der  Reformen  der  Irrenbehandlung  geworden  ist.  Fragen 
wir  nun  aber,  ist  irgend  eine  nicht  zu  beseitigende  Ursache  vor- 
handen, dass  man  diese  erleuchtelen  Grundsätze  nicht  auch  denen 
einschärfen  könnte,  die  einzelne  Kranke  in  ihre  Familien  aufneh- 
men wollen,  und  könnten  ähnliche  Erfolge  nicht  auch  hier  er- 
reicht werden?  Dass  dies  wohl  möglich  ist,  können  wir  mit  Ge- 
nugthuung  aus  den  Berichten  der  schottischen  Irren-Commission 
ül)er  die  Lage  der  armen  Irren  in  Privatwohnungen  in  Schottland 
ersehen.*)  Vor  weniuen  Jahren  noch  befanden  sich  diese  Leute 
in  einem  bedauernswerthen  Zustand  ;  viele  von  ihnen  waren  ver- 
wahrlost oder  wurden  misshandelt,  und  Keinem  vielleicht  wurde 
die  Pflege  zu  Theil ,  die  seine  Krankheit  erforderte.  Jetzt  aber 
hat  sich  all'  dies  geändert.  Durch  den  mächtigen  Einfluss  öfl'ent- 
lichen  Unterrichts  und  einer  sorgfältigen  Ueberwachung  wurden 
diejenigen,  die  es  mit  den  Irren  zu  thun  haben,  auTs  eingehendste 
über  ihre  Pflichten  belehrt,  so  dass  sie  in  der  That  jetzt  in  der  Er- 
füllung ihres  Berufes  fast  gar  nichts  mehr  zu  wünschen  übriglassen. 
Die  früheren  Missstände  entsprangen  nicht  sowohl  aus  vorsätzlicher 
Grausamkeit  als  aus  den  mangelhaften  Kenntnissen  derer,  die  die 
Irrenpflege  versahen. 

Bedürfte  es  noch  weiterer Thatsachen,  um  unsere  Argumente 
beweiskräftig  zu  machen,  so  möchte  ich  auf  die  Situation  der  zahl- 
reichen Kranken  der  „Chancery"**)  in  England  hinweisen,  die 
sich  in  Privathäusern  befinden.  Ich  kann  wohl  mit  dem  besten 
Gewissen  sagen,  dass  ihre  Lage  eine  so  ausgezeichnete  ist,  wie 
sie  auch  in  dem  besten  Asyl  unmöglich  sein  könnte.  Jeder  Kranke 
wird  alle  Vierteljahre  einmal  von  einem  der  Beamten  der  Chancery 
besucht,  der  befugt  ist,  auf  die  sofortige  Entfernung  und  Versetz- 
ung des  Kranken  zu  dringen,  wenn  er  die  Bequemlichkeit  und  Be- 
handlung desselben  nicht  hinreichend  findet.  Es  wäre  unrichtig, 
wollte  man  dieses  Resultat  auf  Rechnung  des  grossen  Geldbetrags 
bringen,  der  für  die  Patienten  der  Chancery  entrichtet  wird;  dieser 
ist,  wenn  auch  in  manchen  Fällen  ziemlich  ansehnlich,  doch  in 


Achter  Jahresbericht  der  „General  Board  of  Conimissioners  in  Lunacy  for 
Scotland,'-'  I86fi. 

Vergl.  auch  den  erschöpfenden  und  gediegenen  Aufsatz:  „On  tho  ("are  and 
Treatnient  of  the  Insane  Poor^'  von  Dr.  Mitchell,  Deputy  Commissioner  in  Lunacy 
for  Scotland.    Journal  of  Mental  Science,  Januar  186(5. 

„C  hancer  y-Pati  ents"  :  Dies  sind  Individuen,  die  entweder  von  ihren 
Angehörigen  oder  von  sonst  Jemanden  als  geisteskrank  erkliu  t  werden,  und  als  solche 
unter  dem  speziellen  Schutz  des  „Ch a n  c e r  y  -  C  o  u  r  f  stehen,  der  schliesslich  ent- 
scheidet, ob  sie  mit  Recht  oder  Unrecht  für  geisteskrank  erklärt  wurden.  Der 
„Chancery -Cour t^^  (Kanzlei-üerichlshof )  ist  nächst  dem  Parlament  die  höchste 
Instanz  in  England  •,  sein  Präsident  ist  der  Lord-Kanzler.    (Anni.  des  Herausgebers.) 
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andern  nicht  so  gross  wie  die  Siunnie  der  Verpflegungskosten  in 
einem  guten  Asyl;  andererseits  aber  zeigen  uns  die  Erfahrungen 
der  schottischen  Irren-Commission  ,  dass  viele  arme  Kranke  in 
Privatwohnungen  um  mehr  als  die  Hälfte  billiger  und  jedenfuUs 
besser  untergebracht  sind  als  in  einer  öffentlichen  Irrenanstalt. 
Doch  handelt  es  sich  hier  nicht  allein  um  den  Kostenpunkt;  je 
reiflicher  die  ganze  wichtige  Frage  erwogen  wird,  mit  desto  grösse- 
rer Sicherheit  ergibt  sich,  dass  ihre  Lösung  nur  durch  die  Ver- 
breitung aufgeklärter  Anschauungen  und  durcb  den  festen  Willen 
möglich  wird,  diese  Ansichten  in  der  Praxis  anzuwenden. 

Niemand,  der  über  diese  Verhältnisse  unterrichtet  ist,  wird 
läugnen,  dass  auch  viele  andere  einzelne  Kranke  in  England,  die 
nicht  unter  der  Chancery  stehen,  in  befriedigender  Lage  sich  be- 
finden und  mehr  Bequemlichkeiten  geniessen ,  als  ihnen  in  den 
Asylen  geboten  werden  könnten.  Im  Dorfe  Hanwell  und  seiner 
Umgebung  befinden  sich  verschiedene  einzelne  Kranke,  zum  Theil 
auch  Chancery-Patienten,  in  Privat-Familien,  die  alle  in  jeder  Be- 
ziehung vortrefflich  versorgt  sind  ;  welches  unübersteigliche  Hin- 
derniss  ist  vorhanden  ,  dass  das  was  in  Hanwell  mit  so  schönem 
Erfolg  durchgesetzt  wurde,  nicht  auch  in  andern  Dörfern  Englands 
geschehen  kann?  Es  wäre  gewiss  schwer,  ein  solches  anzugeben. 
Es  wird  indessen,  soll  dieses  System  mit  Erfolg  durchgeführt  wer- 
den, vor  Allem  nöthig  sein,  dass  häufigere  ofticielle  Inspektionen 
vorgenommen  werden;  gegenwärtig  werden  diejenigen  einzelnen 
Kranken,  die  nicht  unter  dem  „Chancery-Court"  stehen,  nur  durch- 
schnittlich einmal  im  Jahr  von  den  Mitgliedern  der  Irren-Commis- 
sion besucht;  und  die  öffentliche  Polizei  hat  bis  jetzt  diesesSystem 
nicht  etwa  zu  verbessern  und  in  seiner Entwickluno-  zu  befördern 
gesucht,  sondern  war  eher  bestrebt,  es  in  Miskredit  zu  bringen 
und  zu  vertilgen.  Wenn  aber  einmal  auch  in  officiellen  Kreisen 
die  richtigen  Ansichten  und  Grundsätze'  durchgedrungen  sein  wer- 
den, wenn  auch  sie  der  gegenwärtigen  liberalen  Richtung  des 
Denkens  und  Handelns  sich  anschliessen  werden,  —  was  ja  un- 
möglich ausbleiben  kann,  —  wenn  ferner  Anordnungen  für  eine 
systematische  und  häufigere  Inspektion  der  einzelnen  Kranken  ge- 
troffen sein  werden,  dann  wird  auch  ohne  Zweifel  die  Zahl  der 
nach  diesem  System  behandelten  Kranken  rasch  zunehmen,  und 
zwar  sowohl  zu  ihrem  eigenen  unendlichen  Vortheil,  als  auch  zur 
längst  dringend  nothwendigen  Erleichterung  unserer  überfüllten 
Irrenanstalten  und  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  der  Gemeine. 

Aus  den  dargelegten  Gründen  glaube  ich,  dass  der  künftige 
Fortschritt  in  der  Irrenbehandlung  hauptsächlich  in  einer  Ver- 
minderung der  Sequestration  und  in  einer  Zunahme  ihrer  Freiheit 
bestehen  muss.  Viele  harmlose  unheilbare  Irren  werden  den  Rest 
ihres  kummervollen  Daseins  in  Privatfamilien  verbringen  können 
und  dort  nicht  nur  die  Bequemlichkeiten  des  Familienlebens  son- 
dern auch  das  unschätzbare  Gut  der  Freiheit  —  so  weit  es  mit 
ihrem  eigenen  Besten  vereinbar  ist  —  geniessen.  Ein  Haupthin- 
derniss  für  diese  Reform  besteht  unstreitig  in  der  Unwissenheit 
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des  Publikums,  in  der  unvernünftigen  Furcht  und  der  egoistischen 
Abscheu  vor  dem  Irrseiu.  Wenn  nun  allmälig  Aufklärung  an  die 
Stolle  dieser  Unwissenheit  treten  und  das  familiäre  Zusammenleben 
die  durch  die  Unwissenheit  genährte  Furcht  verbannen  wird,  dann 
wird  sich  auch  wohlwollendes  Mitgefühl  mit  der  Erkenntniss  der 
wahren  Interessen  der  Irren  bei  denen  verbrüdern,  Avelche  die 
Geisteskranken  in  ihre  Häuser  aufnehmen,  um  sie  zu  verpflegen 
und  zu  behandeln;  dann  werden  auch  die  Asyle  nicht  mehr  die 
Stätten  sein,  um  eine  Unzahl  Unglücklicher  vor  der  Welt  zu  ver- 
bergen und  unschädlich  zu  machen,  sondern  mehr  und  mehr  den 
Charakter  von  Irren-Hospitälern  bekommen  —  sie  werden  dann 
mehr  Krankenhäuser  für  Gehirnkrankheiten  als  Kirchhöfe  für  den 
zerrütteten  Verstand  sein.  Diejenigen  aber,  die  ihnen  vorstehen, 
werden  mehr  Zeit  und  Aufmerksamkeit  auf  das  wissenschaftliche 
Studium  des  Irrseins  und  der  Behandlung  desselben  verwenden 
kiuiuen  :  sie  werden  nicht  mehr  dem  Vorwurf  ausgesetzt  sein,  dass 
sie  ihren  Charakter  als  Aerzte  ganz  vergessen  und  zu  reinen  Haus- 
meistern, Pächtern  oder  Sekretären  werden.*) 

Soviel  über  die  Behandlung  der  harmlosen  und  unheilbaren 
chronischen  Irren,  deren  Zweck  es  ist,  den  Kranken  für  den  Rest 
ihresLebens  eine  möglichst  gute  Pflege  zu  verschaffen.  Wir  haben 
nun  weiter  von  den  Mitteln  zu  sprechen,  die  bei  denjenigen  Kran- 
ken, die  für  heilbar  gehalten  werden  ,  angewandt  werden  sollen. 
Die  Behandlung  zerfällt  hier  in  eine  moraUsche  und  eine  medizini- 
sche —  beide  Methoden  müssen  in  jedem  Falle  geeignet  miteinan- 
der combinirt  werden.  Auch  hier  muss  sich  die  Behandlung  wieder 
vor  Allem  nach  dem  Charakter  und  den  Verhältnissen  des  indi- 
viduellen Falls  richten;  man  muss  den  individuellen  Charakter  ge- 
nau Studiren,  um  dann  durch  moralische  Mittel  einen  günstigen 
Einfluss  auf  ihn  ausüben  zu  können  ,  und  die  Bedingungen  heraus- 
zufinden trachten,  deren  Zusammenwirken  das  Irrsein  erzeugt  hat, 
um  dieselben  wo  möglich  noch  zu  entfernen.  Nicht  der  geringste 
der  Missstände  unserer  heutigen  monströsen  Asyle  besteht  in  "der 
absoluten  Unmöglichkeit  einer  individuellen  Behandlung.  Man 
darf  es  nicht  als  Absurdidät  hinstellen,  dass  zwei  Aerzte  sich  in 
die  Behandlung  von  700  oder  800  Kranken  in  einem  Asyl  theilen, 
weil  eben  die  Mehrzahl  der  Kranken  keiner  Behandluntj  bedarf- 


Tif      1  \?  r?"        ''^"Serer  Zeit  wurde  diese  Reform  von  meinem  Freunde  Baron 
Mundy  M.  D.  aufs  eifrigste  vertlieidigt  n.id  betrieben,  indem  er  selbst  aus  reiner 
Menschenfreundlichkeit  viele  Jahre  seine  Kraft  und  einen  grossen  Theil  seines  Ein- 
kommens darauf  verwandte.    Es  ist  vielleicht  kaum  nothwendig  hinzuzufü'^en  dass 
er  von  vielen  als  unpraktischer  Enthusiast  bespöttelt  und  lächerlich  gemacht'wird 
Jedenfalls  hatte  ein  Mann  wie  er  seinem  Vortheil  besser  dienen  können ,   als  durch 
das  kostspielige  Unternehmen  einer  solchen  Sache!    Doch  möchte  ich  hinzufügen 
dass  Professor  Griesinger,  der  nach   dem  einstimmigen  Urtheil  Aller  nicht  blos 
als  Psychologe  sondern  auch  als  Arzt  in  der  vordersten  Reihe  .steht,  und  M  Morel 
von  Ronen     der  wohl  der  Erste  der  jetztlebenden  Irrenärzte  Frankreichs' genann 
gegebe"n  haben  Grundsätzen  ihre  Zustünnmng 
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doch  ist  es  vollkommen  richtig,  dass  die  kleine  Minorität  der  Heil- 
baren unter  solchen  Verhältnissen  sehr  ungewisse  Chancen  für 
eine  geeignete  Behandlung  hat.  Für  den  Asjl-Arzt  sind  das  nicht 
so  und  so  viele  Individuen,  die  ihren  eigenen  Charakter,  ihre 
speziellen  körperlichen  Zustände  haben,  mit  denen  er  genau  ver- 
traut ist,  sondern  so  und  so  viele  Irren,  die  er  bei  seinem  Um- 
gang durch  die  Anstalt  ebenso  wie  die  Bäder  und  die  Betten  in- 
spicirt;  der  einzige  Mensch  vielleicht,  der  weiss,  dass  jeder  Kranke 
seinen  eigenen  Charakter  hat,  ist  der  Wärter.  Hierin  liegt  ein 
Grund,  warum  in  gewissen  Fällen  die  bestmöglichste  Behandlung 
darin  besteht,  den  Kranken  aus  der  Anstalt  zu  entfernen  und  der 
Obsorge  seiner  Angehörigen  anzuvertrauen;  er  kann  dann  genesen, 
wie  der  positive  Philosoph  Comte  genas  und  viele  Andere,  die  im 
Asyl  nahe  daran  waren,  permanent  irr  zu  werden.  Ich  kann  in 
der  That  meine  Ueberzeuguns;  nicht  verschweigen,  dass  ich  es  für 
eine  der  Folgen  der  Asyle  halte,  dass  gewisse  Kranke  permanent 
irr  werden  ;  durch  das  fortgesetzte  Leben  in  dieser  Atmosphäre 
der  Narrheit  scheint  es  als  ob  gewisseKranke  von  dieser  verderblichen 
Luft  ganz  durchdrungen  sich  allmälig  ihrer  Lage  akkommodirten. 
Ich  könnte  mehr  als  einen  Fall  anführen,  wo  durch  die  Entfern- 
ung des  Kranken  aus  der  Anstalt  dessen  Vernunft  noch  gerettet 
wurde.*) 

Es  ist  vor  Allem  noth wendig,  dass  die  Behandlung  des  Irr- 
seins früh  genug,  ehe  die  krankhafte  Thütigkeit  in  der  psychischen 
Organisation  zur  fixen  Gewohnheit  geworden  ist,  in  Angriff  ge- 
nommen werde.  Wir  haben  guten  Gruud  zu  glauben,  dass,  wenn 
man  die  ersten  dunkeln  Vorzeichen  des  Irrseins  richtis:  erkennen 
und  sofort  die  geeigneten  Mittel  dagegen  anwenden  könnte,  viele 
Fälle  von  Irrsein  in  ihrem  Entstehen  aufgehalten  werden  könnten. 
Leider  kommen  aber  die  meisten  Fälle  von  Geistesstöruncr  nicht 
eher  in  die  Behandlung  derer,  die  durch  Erfahrung  speziell  dazu 
qualillcirt  sind,  als  bis  die  Krankheit  sich  fest  organisirt  hat  und 
die  Hoffnung  auf  Genesung  nur  noch  gering  oder  schon  vollstän- 
di«:  verschwunden  ist.  Wenn  sich  die  Krankheit  einmal  fertis 
ausgebildet  hat,  so  darf  unsere  Behandlung  nicht  vorschnell,  ein- 
greifend und  energisch  sein,  sie  darf  nicht  irgend  einen  plötzlichen 
Umschlag  erzeugen  wollen,  sie  muss  vielmehr  in  der  Hoffnung 
auf  eine  allmälige  Wendung  zum  Bessern  ausdauernd  und  syste- 
matisch sein.  Während  man  bei  andern  Krankheiten  nachstunden 
und  Tagen  rechnet,  muss  man  beim  Irrsein  nach  Wochen  und 
Monaten  rechnen. 

Moralische  Behandlung.  „Es  muss  die  erste  Aufgabe 
der  Behandlung  sein,  den  Kranken  aus  den  Verhältnissen  zu  ent- 
fernen, unter  denen  das  Irrsein  entstanden  ist.  Die  Behandlung 
eines  Kranken  in  seinem  eigenen  Hause,  in  seiner  Familie,  wo  er 


*)  Ein  instruktives  Beispiel  dieser  Art  fincU  t  sich  in  dem  Bericht  des  St.  George^s 
Hospital  für  1867,  niitgetheilt  von  Dr.  C.  F.  Blandford. 
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zu  befehlen  und  Aufmerksamkeiten  aller  Art  zu  beanspruchen  ge- 
wohnt war,  wo  er  bestandig  neuen  Anlass  zu  Zornausbrüchen  oder 
neue  Nahrung  für  seine  Wahnvorstellungen  findet ,   ist  stets  mit 
den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden.   Eine  gänzliche  Verander- 
uno-  der  Umgeban<>-  hingegen  wird  in  manchen  Fällen  an  und  rür 
sich  hinreichen,  dTe  Genesung  herbeizuführen.  Ist  der  Kranke  z.  B. 
ein  Melancholiker,  so  empfängt  er  nun  keine  Eindrücke  mehr  von 
denen,  die  ihm  in  gesunden  Tagen  am  theuersten  waren,  und  denen 
er  nun  am  meisten  misstraut;  er  sieht  diejenigen  nicht  mehr,  gegen 
welche  seine  Gefühle  zu  seinem  grössten  Kummer  gegen  früher 
ganz  andere  geworden  sind;  ist  er  hingegen  ein  Maniakus,  so  wird 
er  nun  nicht  mehr  durch  dep  Widerstand  derer  gereizt,  an  deren 
Gehorsam  er  gewohnt  ist,  noch  wird  er  durch  ihre  Nachgiebigkeit 
in  seinen  Grillen  bestärkt  und  in  der  Ausführung  seiner  Narr- 
heiten unterstützt."    Eine  complete  Aenderung  seiner  Umgebung 
beseitigt  tausend  Anlässe  zur  Aufregung  und  schmerzlichen  Berühr- 
ung mit  seinen  Angehörigen,  Anlässe,  die  sich  sonst  unmöglich 
vermeiden  Hessen  ,  da  das  Mitgefühl  zu  den  Seinigen  sehr  erregt 
und  seine  eigenen  Gefühle  zu  heftig  alterirt  sind.    Es  ist  dann 
ferner,  wenn  die  Genesung  erfolgt,  gut,  dass  die  systematische 
Beaufsichtigung,  die  unumgänglich  nothwendig  war,  die  aber  der 
Kranke  nie  vergisst,  nicht  von  seinen  Angehörigen  selbst  ausge- 
führt worden  ist ;   er   behält  gewöhnlich  die  Erinnerung  an  eine 
gewisse  Demüthigung  und  verlangt  wohl  selten  darnach,  diejenigen 
wieder  zu  sehen,  "welche    die  unmittelbaren   Werkzeuge  oder 
Augenzeugen  davon  waren.    Endlich  aber  ist  die  Separation  für 
den  Kranken  oft  ein  wirklich  schmerzliches  Ereigniss,  welches  das 
krankhafte  Denken  in  andere  Bahnen  lenken  kann. 

Reisen  sind  in  den  frühesten  Stadien  für  solche,  die  die  Mittel 
dazu  haben,  empfehlenswerth ,  da  sie  einen  häufigen  Wechsel  des 
Orts  und  der  Umgebung  und  eine  grosse  Abwechslung  der  äussern 
Eindrücke  ermöglichen;  kann  aber  der  Kranke  keine  Reise  unter- 
nehmen, so  muss  man  ihn  in  den  meisten  Fällen  aus  seiner  eige- 
nen Wohnung  entfernen  und  in  eine  andere  bringen,  wo  er  sich 
unter  beständiger  Aufsicht  und   verständiger  Behandlung  einiger- 
massen  gebildeter  Leute  befindet,  und  wo  auch  eine  systematische 
ärztliche  Behandlung    möglich  ist.     Wenn    ein  an  beginnender 
Melancholie  leidender  Kranker  in  Begleitung  eines  Freundes  oder 
Arztes,  ja  auch  eines  geeigneten  Wärters  eine  Reise  unternehmen 
kann,  so  ist  es  jedenfalls  Unrecht,  seine  Unterbringung  in  einem 
Asyl  anzuempfehlen  ;  er  wird  wahrscheinlich  genesen  ,  bevor  er 
von   seiner  Reise   zurückgekehrt  ist.    Irrsein  nach  fieberhaften 
Krankheiten,  Mania  puerperarum  und  Mania  hysterica,  wird  man 
in  der  Regel  auch  ohne  Hilfe  des  Asyls  mit  Erfolg  behandeln 
können.    Niemals  habe  ich  irgend  einen  Nutzen  von  der  Asylbe- 
handlung bei  solchen  gesehen,  die  man  in  den  ersten  Stadien  von 
^.Geistesstörung  in  Folge  von  Onanie  dorthin  gebracht  hatte.  Sie 
haben  dort  nichts,  womit  sie  ihre  Aufmerksamkeit  beschäftigen 
können;  in  Folge  dessen  setzen  sie  meistens  ihre  üblen  Gewohn- 

Mandl  1  e y  ,  Fliysiologie  u.  Pathologie  der  Seele.  30 


—   466  — 


heiten  fort  und  werden  fast  immer  unheilbar.*)  Sind  sie  bereits 
in  einem  Zustand  tieferer  Verkommenheit,  so  eignen  sie  sich 
für  keine  andere  Behandlung  mehr.  Geisteskranke  allein  unter 
der  Aufsicht  von  ein  Paar  rohen  Wärtern  in  eine  Dachstube  zu 
sperren,  ist,  wo  es  nicht  als  vorübergehender  Nothbehelf  geschieht, 
jedenfalls  eine  höchst  verwerfliche  Procedur;  diejenigen,  welchen 
man  die  grosse  Verantwortung  überlässt,  Menschen,  die  nicht 
selbst  für  sich  sorgen  können,  zu  lenken  und  zu  beaufsichtigen, 
sollten  alle  so  gestellt  sein ,  dass  sie  durch  übles  Betragen  sich  selbst 
irgend  einen  Verlust  oder  eine  öffentliche  Beschämung  zuziehen. 

Wenn  keiner  von  den  oben  genannten  Wegen  eingeschlagen 
werden  kann,  wenn  der  Kranke  entweder  heftig  tobt,  sich  selbst 
nach  dem  Leben  strebt  oder  hartnäckig  die  Nahrung  verweigert, 
80  wird  es  nöthig  sein,  ihn  in  eine  geeignete  Irrenanstalt  zu 
bringen.  Bei  der  Auswahl  des  Asyls  sollte  uns  immer  das  Prinzip 
leiten,  dasjenige  zu  wählen,  in  welchem  ceteris  paribus  die  ärzt- 
liche (medizinische)  Behandlung  wirklich  mit  Ernst  betrieben  wird. 

Die  Veränderung,  durch  welche  Asyle,  die  früher  in  den 
Händen  unbefugter  Leute  —  die  sie  wie  Gasthöfe,  nur  rein  des 
materiellen  Gewinnes  halber  hielten  —  in  die  Hände  von  Aerzten 
übergingen,  war  ohne  Zweifel  von  sehr  wohlthätigen  Folgen  be- 
gleitet. Doch  waren  auch  damit  wieder  entsprechende  Nachtheile 
verbunden,  und  jedenfalls  alle  Möglichkeiten  der  Reform  noch 
nicht  erschöpft.  Das  medizinische  Doktordiplom  ist  nicht  etwa 
ein  Talisman  ,  der  die  wunderbare  Kraft  besitzt,  die  menschliche 
Natur  umzuändern  und  von  den  Fehltritten  anderer  Sterblicher 
dieser  Erde  zu  bewahren.  In  Folge  des  unvermeidlichen  Bestre- 
bens, nur  Aerzte  zu  Eigenthümern  oder  Vorständen  grosser  Anstalten 
zu  machen,  wird  alle  Kraft  und  Aufmerksamkeit  durch  die  Sorgen 
«im  die  ökonomische  Verwaltung  absorbirt  und  die  eigentliche 
ärztliche  Pflicht,  die  Kranken  zu  behandeln,  total  vernachlässigt; 
das  medizinische  Diplom  wird  zur  reinen  Form,  die  beobachtet 
werden  muss,  da  sie  eine  wesentliche,  wenn  auch  höchst  lästige 
Vorbedingung  ist,  um  die  Genehmigung  zu  erhalten,  Irren  zu  sich 
aufnehmen  zu  dürfen  ,  während  an  das  wissenschaftliche  Studium 
des  Irrseins  und  seiner  Behandlung  gar  nicht  gedacht  wird.  Es 
fragt  sich  sehr,  ob  der  ärztliche  Stand  durch  eine  Veränderung, 
die  solche  Folgen  hatte,  wirklich  etwas  gewonnen  hat,  während 
es  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  das  Publikum  nicht  den  Nutzen 
aus  ihr  gezogen  hat,  der  davon  erwartet  wurde.  Ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  es  sowohl  im  Interesse  des  Publikums  als  des 
ärztlichen  Standes  gelegen  wäre,  wenn  die  jetzt  in  England  ganz 


„Es  ist  zu  befürchten ,  dass  viele  zur  Abgeschiedenheit  von  jedem  ver- 
nünftigen und  freundschaftlichen  Umgang  verurtheilt  werden,  bevor  die  Nothwendig- 
keit  vorhanden  ist,  ein  so  herbes  Loos  über  sie  zu  verhängen.  Kranke  Glieder  wer- 
den von  dem  Rumpf  der  Gesellschaft  abgetrennt,  bevor  sie  so  unheilbar  oder  so 
krank  geworden  sind,  dass  diese  Trennung  absolut  nÖthig  ist.^'  —  Essays  on  Hypo- 
chondriasis  von  J.  Reid,  M.  D.  1823. 
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exklusiv  geübte  Praxis,  nur  Aerzte  Eigenthiimer  von  Asylen 
werden  zu  lassen,  autgegeben  würde.  Dabei  ist  es  indess  immer- 
hin unumgänglich  noth wendig,  auf  einer  geeigneten  ärztlichen 
Oberaufsicht  und  Behandlung  zu  bestehen  ;  doch  haben  wir  nicht 
Grund  genug  zu  glauben,  dass  diese  gerade  so  gut,  wo  nicht  viel 
besser  besorgt  würden,  wenn  man  das  ärztliche  Element  ganz  und 
gar  von  allen  Fragen  über  das  Soll  und  Haben  der  Anstalt  los- 
trennte und  ihm  einzig  und  allein  die  ungestörte  Ausübung  seines 
Berufes  „zu  heilen'^  überliesse  ?  Es  wäre  dies  ein  sehr  grosser 
Vortheil  für  die  Irrenärzte,  die  ausserdem  gezwungen  sind,  Eigen- 
thümer  von  Asylen  zu  werden,  um  ein  Feld  ihrer  Thätigkeit  zu 
bekommen:  Es  wäre  aber  auch  Gewinn  für  das  Publikum;  denn 
es  würden  sich  dann  viele  ausgezeichnete  Aerzte  dieser  Branche 
zuwenden,  die  sich  Jetzt  davon  fern  halten,  weil  sie  die  vielen 
lästigen  Unannehmlichkeiten  scheuen,  die  damit  verbunden  sind. 

Es  soll  sich  ein  Asyl  halten,  wer  da  will;  denn  es  ist  noth- 
wendig,  dass  sie  existiren.  Es  ist  in  der  That  in  gewissen  Fällen 
nicht  zu  umgehen,  einen  Kranken  auf  diese  Weise  einzuschränken  ; 
dies  ist  oft  der  einzig  noch  mögliche  Weg,  jene  nöthige  Vorsorge 
für  ihn  zu  tretfen ,  die  er  selbs't  nicht  mehr  zu  treifen  im  Stande 
ist  —  der  beste  Weg,  um  eine  baldige  Wiedergenesung  herbei- 
zuführen; es  wird  au  und  für  sich  schon  einen  günstigen  Eindruck 
machen,  wenn  man  dem  Kranken  deutlich  zu  verstehen  gibt,  dass 
seine  Einschränkung  eine  rechtmässige  ist.  Alle  Heimlichthuerei 
und  Anwendung  von  List  sollte  streng  vermieden  werden  ;  man 
thue  Alles  ollen  und  entschieden,  man  verlange  Gehorsam  wie  man 
ihn  von  einem  Kinde  verlangt,  und  bewahre  eine  unbeugsame 
Consequenz.  Das  geheimnissvolle  Dunkel  ,  das  die  Behandluno- 
des  Irrseins  zum  Theil  noch  einhüllt,  ist  ein  Ueberbleibsel  des 
alten  grausamen  Systems  der  Vergangenheit.  Es  ist  höchst  ver- 
werÜich,  wo  es  nur  irgendwie  vermieden  werden  kann,  und  in 
den  meisten  Fällen  sogar  überflüssig,  um  einen  Kranken  in  die 
Irrenanstalt  zu  bringen;  noch  schlimmer  ist  es,  ihn  mit  allerlei 
List  zu  betrügen  und  dann  von  Wärtern  wegführen  zu  lassen, 
ohne  ihm  jemals  über  die  mit  ihm  vorgenommene  Veränderung 
Aufklärung  zu  geben.  Der  Melancholiker,  der  weiss,  dass  er  in 
der  Irrenansialt  ist,  empfindet  hierüber  oft  wirklich  Schmerz  und 
Kummer,  die  mit  seinem  eingebildeten  Jammer  abwechseln,  ja  oft 
sogar  ganz  an  dessen  Stelle  treten  können;  der  Maniakus  hin<^eo-en 
der  seinen  wilden  Geist  durch  die  systematische  Beaufsichtigimc!- 
aufs  gröblichste  eingeschränkt  sieht,  wird  bisweilen  dadurch  auf 
nüchternere  Gedanken  kommen. 

Nachdem  man  den  Kranken  von  den  Einflüssen,  deren  Zu- 
sammenwirken seine  Krankheit  erzeugte  und  nun  zu  unterhalten 
droht,  entfernt  und  ihm  von  aussen  her  eine  feste  Führuno-  hat 
fühlen  lassen,  die  er  von  innen  her  nicht  mehr  auszuübe^n  im 
Stande  ist,  so  hat  man  nun  mit  aller  Geduld  und  Beharrlichkeit 
jeden  Anlass  zum  Nachbrüten  über  sich  selbst  und  zur  Anfach- 
ung des  Selbstgefühls  fernzuhalten  und  seine  Aufmerksamkeit  auf 
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äussere  Gegenstände  zu  lenken  —  man  mache,  dass  er  aus  sieh 
selbst  heraustrete.  Dies  gelingt  am  besten  dadurch,  dass  man  sein 
Interesse  an  irgend  einer  Beschäftigung  erweckt,  oder  ihn  durch 
häutig  abwechselnde  Unterhaltung  zerstreut;  dies  wird  auch  in  der 
demKranken  ganz  neuen  Umgebung  nicht  schwer  zu  bewerkstelli- 
gen sein.  Stetigeßeschäftigung  wird  mehr  als  irgend  etwas  Ande- 
res zur  Beförderung  der  Genesung  beitragen;  sowohl  für  den  Irr- 
sinnigen als  für  den  Gesunden  ist  Thätigkeit  das  beste  Mittel  gegen 
den  Kummer.  Wenn  nun  das  krankhafte  Denken  und  Fühlen  all- 
mälig  durch  die  neuen  Eindrücke  und  Beziehungen  verdrängt  wird, 
erwachen  auch  nach  und  nach  die  gesunden  Gefühle  wieder,  und 
die  Thätigkeit  des  gesunden  Denkens  und  Fühlens  verfehlt  dann 
wiederum  ihrerseits  auch  nicht,  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Unterdrückung  der  krankhaften  Gefühle  auszuüben.  Göthe  macht 
in  seinem  „Wilhelm  Meister"  einige  vortreft'liche  Bemerkungen 
über  die  moralischen  Mittel  gegen  das  Irrsein.  „Die  Mittel  um  das 
Irrsein  zu  heilen,"  sagt  er,  „sind  die  gleichen,  durch  welche  man  auch 
verhindert,  dass  ein  gesunder  Mensch  geisteskrank  wird.  Die 
Selbstthätigkeit  muss  angefacht  werden;  die  Kranken  müssen  sich 
an  eine  bestimmte  Ordnung  gewöhnen;  die  Vorstellung,  dass  sie 
dieselben  Wesen  sind  und  die  gleiche  Bestimmung  haben  wie  viele 
Andere,  muss  in  ihnen  erweckt  und  befestigt  werden  ;  man  muss 
ihnen  zeigen,  dass  ungewöhnliches  Talent,  die  höchsten  Glücks- 
o-üter  und  das  äusserste  Missgeschick  nur  geringe  Abweichungen 
vom  Gewöhnlichen  sind.  Dann  wird  die  Narrheit  in  ihrer  Seele 
nicht  Wurzel  fassen,  und  wenn  dies  auch  geschieht,  wird  sie  all- 
mälio-  wieder  daraus  verschwinden.  Denn  Nichts  bringt  uns  dem 
Irrsinn  näher,  als  wenn  wir  uns  von  den  Andern  absondern,  Nichts 
aber  erhält  den  gemeinen  Versta.nd  besser,  als  wenn  wir  mit  vielen 
Menschen  einen  sympathischen  Umgang  pflegen." 

Sind  bestimmte  Wahnideen  vorhanden  ,  so  ist  es  nicht  gut, 
dieselben  mit  systematischen  Argumenten  zu  bekämpfen:  mit  eben 
so  viel  Hoffnung  könnten  wir  gegen  den  Westwind  oder  gegen 
Convulsionen  mit  Argumenten  zu  Felde  ziehen;  versuchen  wir  es 
hingegen ,  den  Geist  so  viel  wie  möglich  mit  andern  Gedanken 
zu  beschäftigen  und  so  gesunde  Kraft  für  die  krankhaften  zu  substi- 
tuiren  so  werden  die  Wahnvorstellungen  allmälig  schwächer  wer- 
den und  endlich  vollständig  erlöschen.  Wenn  wir  die  Wirklich- 
keit dessen  läugnen ,  was  dem  Kranken  so  reell  erscheint,  wird 
er  überdiess  das  Vertrauen  auf  unser  Urtheil  verlieren  und  den 
Schluss  ziehen,  dass  wir  seine  Sache  nicht  verstehen.  Aus  dem- 
selben Grund  aber  ist  es  ein  grober  Fehler,  seinen  Wahn  weg- 
werfend oder  mit  Spott  zu  behandeln.  Ist  es  nun  aber  auch  einer- 
seits ganz  unnütz,  die  Wahnvorstellungen  zu  bekämpfen,  so  ist 
es  doch  auf  der  andern  Seite  von  grosser  Wichtigkeit,  demselben 
niemals  zuzustimmen.  Durch  die  ruhige  Aeusserung  einer  Mein- 
uno-sverschiedenheit,  einen  milden  Ausdruck  des  Unglaubens  soll 
esliem  Kranken  klar  verständlich  werden,  dass  er  in  einer  Mino- 
rität von  Eins  sich  befindet,  und  dass,  obgleich  auch  einmal  ein 
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Mensch,  der  sich  in  solcher  Minorität  belindet,  ein  Genie  und  der 
ganzen  Mitwelt  vorausgeeilt  sein  kann,  es  doch   ungemein  viel 
vvahrscheinliciier  ist,  dass  er  ein  Narr  und  weit  hinter  der  übrigen 
Menschheit  zurück  ist.     Vor  Allem  aber  vermeide  man  heftiges 
Schelten  und  Spotten;  denn  der  Kranke  wird  dadurch  unvermeid- 
lich autgeregt  und  sein  Zustand  vertichlimmert.    Festigkeit  durch 
Mitgefühl  und  Freundlichkeit  gemässigt  wivd  sein  Vertrauen  er- 
wecken, wird  ihn  anhänglich  an  diejenigen  machen,   die  für  ihn 
sorgen    und  ihn  zur  Selbstbeherrschung  aneifern.     Ks   fragt  sich 
sehr,  ob  es  nicht  auf  Vorurtheil  beruht,   dass  man  in  den  Asylen 
die  weibliche  Bedienung  von  der   männlichen  Abtheilung  voll- 
ständig verbannt.    Eine  ältliche  Wärterin   von  freundlicher  theil- 
nehmender  Gemüthsart  würde  Jedenfalls  viel  zu  der  Bequemlich- 
keit aller  jener  Kranken  beitragen,  die  einer  aufmerksamen  und 
gefühlvollen  Behandlung  bedürfen,  und  könnte  vielleicht  oft  einen 
recht  wohlthätigen  Eintluss  auf  dieselben  ausüben.    Gewiss  würde 
Mancher  weiblicher  IJeberredunuskunst  leichter  und  mit  einem 
geringeren  Gefühl  der  Demüthigung  nachgeben,  als  den  Befehlen 
eines  männlichen  Wärters. 

Med  izinische  Behandluuu'.     Eine  wirklich  wissenschaft- 
liche Behandlung  nuiss  auf  Beseitigung  aller  jener  körperlichen 
Zustände   abzielen ,   die   als   Ursachen    bei  der  Erzeugung  der 
psychischen  Störung  mitgewirkt  haben  und  dieselbe  erhalten,  und 
ausserdem  auf  eine  allgemeine  Verbesserung  der  Ernährung.  Die 
abnormen  Sensationen  in  den  verschiedenen  Organen  des  Körpers, 
die  erfahrungsgemäss  so   häufig   beim   Irrsein   vorkommen,  ent- 
springen sehr  oft  aus  wirklichen  somatischen  Störungen  und  tra- 
gen nicht  selten  zur  Unterhaltung  von  Wahnvorstellungen  oder 
anderen  Störungen  im  Vorstellen  bei.     Diesen  muss  die  gebüh- 
rende Aufmerksamkeit  zugewandt  werden ;  denn  es  ist  bei  Geistes- 
kranken nicht  immer  leicht,  körperliche  Krankheiten  zu  entdecken, 
sehr  leicht  aber  solche  zu  übersehen;  die  gewöhnlichen  Symp- 
tome sind  hier  nicht  selten  maskirt  oder  verdeckt,  und  der  Irr- 
sinnige äussert  zuweilen,  wie  das  Thier,   keine  verständlichen 
Klagen.     Deshalb    muss  man  besonders  auf  die  physikalischen 
Erscheinungen  sein  Augenmerk  richten;  sowohl  Husten  als  Aus- 
vi^urf  können  vollständig  fehlen,  wo  Stethoskop  und  Thermometer 
eine  bereits  vorgeschrittene  Lungenphthisis  enthüllen. 

Allgemeine  Blutentziehungen  hat  man  bei  den  akutesten,  an- 
scheinend sthenischen  Formen  des  Irrseins  allgemein  als  nicht 
blos  nutzlos,  sondern  positiv  schädlich  verlassen.  Eine  convul- 
sische  Thätigkeit  der  Seele  zeigt  anerkanntermassen  nicht  etwa 
eine  besondere  Stärke  derselben  an,  und  es  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  man  solche  Convulsionen  durch  Verminderung 
des  im  Blut  bellndlichen  Lebens  heilen  wird.  Man  kann  allerdino-s 
durch  Blutentziehungen  stürmische  Symptome  temporär  beseitigen 
doch  die  Krankheit  wird  in  solchen  Fällen  sehr  leicht  chronisch 
und  geht  meistens  in  Dementia  über.     In  Fällen,  wo  Zeichen 
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grosser  Blutüberfiillung  des  Gehirns  vorhanden  sind,  erweisen  sich 
zuweilen  lokale  Blutentziehungen  durch  Blutegel  oder  Aderlässe 
nützlich  ;  diese  sollten  jedoch  nie  in  der  Absicht  angewandt  wer- 
den, die  allgemeine  Kraft  zu  decimiren,  sondern  nur  um  das  Blut 
aus  den  überfüllten  Gefassen  abzuleiten  und  den  kämpfenden 
nothleidenden  Nervenelementen  Ruhe  zu  verschaffen.  In  solchen 
Fällen  müssen  wir  die  Natur  nachahmen,  die  die  Blutmenge  im 
Gehirn  während  des  Schlafes  vermindert. 

Fortgesetzte  Applikation  von  Kälte  auf  den  Kopf  mittels 
einer  Douche-Spritze ,  Douchbäder  oder  kalter  Uebergiessungen 
des  Kopfes,  während  der  Kranke  in  einem  warmen  Bad  liegt, 
wirkt  zuweilen  vortheilhaft  bei  akutem  Irrsein  von  maniakalischem 
Typus,  indem  dadurch  die  Aufregung  beseitigt  und  ein  ruhiger 
Schlaf  ermöglicht  wird.  Professor  Albers  hat  mehrere  Fälle 
von  Melancholie  mit  Aufregung  (excited  melancholia),  die  mit  Un- 
reinlichkeit,  Zerstörungstrieb  und  Schlaflosigkeit  coni])licirt  waren, 
veröffentlicht,  wo  sich  die  Anwendung  prolongirter  kalter  Bäder 
sehr  nützlich  erwies.  Die  Kranken  wurden  je  nach  Umständen 
eine  oder  zwei  Stunden  lang  in  einem  Bad  von  54^  F.  gelassen. 
Der  Erfolg  bestand  in  einer  Verminderung  der  Temperatur  um 
mehrere  Grade;  der  Puls  wurde  so  schwach,  dass  er  kaum  mehr 
fühlbar  war,  die  Aufregung  verschwand,  und  die  Kranken  schlie- 
fen, wenn  sie  sofort  nach  dem  Bad  zu  Bett  gebracht  wurden, 
mehrere  Stunden  lang.  Derartige  Mittel  sind  jedenfalls  mit  eini- 
ger Gefahr  verbunden  und  sollten  nur  mit  der  äussersten  Vor- 
sicht angewandt  werden.  Warme,  eine  halbe  bis  eine  Stunde 
fortgesetzte  Bäder  haben  eine  entschieden# beruhigende  Wirkung; 
Einige  glauben  ,  dass  ihre  Wirksamkeit  durch  einige  Hände  voll 
Senfmehl  ,  wodurch  eine  allgemeine  Röthe  der  äusseren  Haut  er- 
zeuD-t  wird  ,  noch  erhöht  werde.  In  Frankreich  werden  warme 
Bäder  von  8-10  stündiger  Dauer  mit  angeblich  sehr  günstigem 
Erfolg  angewandt.  Leidesdorf  hat  auf  3-4  stündige  Bäder 
deutliche  Beruhigung  erfolgen  sehen;  er  benützte  ein  von 
Professor  Hebra  construirtes  Bad,  worin  die  Kranken  Tag  und 
Nacht  bei  constantcr  Temperatur  verbleiben  können.  Alle  diese 
Mittel  müssen  selbstverständlich  vermieden  werden,  wenn  der 
Puls  sehr  schwach  ist  und  Anzeichen  beginnender  Paralyse  vor- 
handen sind;  in  Fällen  von  chronischem  Irrsein  können  sie  ohne- 
hin nichts  nützen. 

Das  Schauerbad  oder  die  kalte  Douche  wird  mit  Vortheil  in 
gewissen  Fällen  von  Melancholie  angewandt,  wo  die  gehörige 
Reaktion  gewöhnlich  bald  nach  dem  Bad  einzutreten  pflegt,  und 
beim  chronischen  Irrsein,  um  die  Krauken  aufzuwecken  und  ihren 
Organismus  in  einen  gewissen  Tonus  zu  versetzen.  Doch  sollte 
es  niemals  über  die  Dauer  von  3  Minuten  ausgedehnt  und  nie  in 
der  Absicht  angewandt  werden,  spezielle  Wirkung  zu  erzielen, 
sondern  nur  dem  allgemeinen  Prinzip  zufolge,  das  körperliche  Be- 
finden zu  verbessern.  Die  Anhänger  der  türkischen  Bades  haben 
seine  wohlthätige  Wirkung  im  Irrsein,  wie  auch  bei  andern  Krank- 
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heiteu,  prahlerisch  übertrieben;   bis  jetzt  besitzen  wir  noch  keine 
bestimmten  Angaben,  in  welchen  Fällen   dieses  Bad  anwendbar 
ist.    Mehr  Vertrauen  setze  ich  auf  das  russische  Dampfbad,  das 
wohl  in  manchen  Fällen  von  Melancholie  und  Manie  eine  wirk- 
lich günstige  Wirkung  haben  dürfte,  besonders  wenn  die  Haut 
trocken  und  rauh  nud  ihre  Sekretion  gestört  ist.    Nasse  Einwick- 
lungen   nach  der  Methode  der  Hydropathen  ,  wie  sie  besonders 
von  Dr.  Robertson  am   Sussex- Asyl  empfohlen   werden,  sind 
unstreitig  bei  akuter  Aufregung  ein  werthvolles  Mittel;  sie  haben 
nicht  blos  an  und  für  sich  eine  beruhigende  Wirkung,  so  dass  der 
Kranke  zuweilen  in  ihnen  einschläft,  sie  ermöglichen  vielmehr, 
indem  sie  einen  unruhigen  aufgeregten  Kranken  für  längere  Zeit 
in  Ruhe  erhalten,  auch  die  Wirkung  anderer  Sedativa,  die  ausser- 
dem  vollkommen   nutzlos  sein  würden.    Eines  Tages  wurde  ich 
dringend  zu  einem  Mädchen  gerufen  ,  das  plötzlich  einen  Anfall 
von  akuter  hysterischer  Manie   bekommen  hatte  und  zur  äusser- 
sten  Bestürzung   des  ganzen  Hauses   und  zur  Verzweiflung  der 
Wärterin    nichts  zu   sich  nehmen   und  keinen  Augenblick  ruhig 
bleiben  wollte.     Sie  hatte  ihr  Nachtgewand  in  Fetzen  zerrissen, 
tobte  unaufhörlich  in  ihrem  Bette  umher  und  war  äusserst  ver- 
wirrt.    Ich  Hess  sie  sofort  in  nasse  Tücher  einwickeln  und  einen 
kalten   Ueberschlag  auf  den  Kopf  legen.     Kaum  war  dies  ge- 
schehen ,  so   nahm  sie  ohne  Widerstreben  eine  halbe  Drachme 
Bilsenkrauttinktur  und  schlief  nach  einiger  Zeit  ein.    Am  nächsten 
Morgen  war  alle  Aufregung  verschwunden,  obwohl  sie  noch  etwas 
verwirrt  war,  und  nach  wenigen  Tagen  war  sie  vollkommen  ge- 
nesen.   Die  nassen  Einwiekelungen  sollten  nie  mehr  als  3  Stun- 
den lang  auf  einmal  angewandt  und  immer  einmal  während  dieses 
Zeitraums  gewechselt  werden.     So  wird  ihr  Charakter  als  Mittel 
der  medizinischen  Behandlung  gewahrt  nnd  jeder  Missbrauch  zum 
Zweck  mechanischen  Zwanges  vermieden. 

Hautreize  werden  in  Geisteskrankheiten  selten  angewandt. 
Schroeder  van  der  Kolk  indess  glaubt  durch  die  Anwendung 
von  starker  Brechweinsteinsalbe  oder  von  Blasenpflastern  auf  den 
biosgeschorenen  Schädel  günstige  Resultate  erzielt  zu  haben. 
Dr.  Bncknill  empfiehlt  im  Uebergangsstadium  des  akuten  Irrseins 
in  chronisches  oder  in  Dementia  nnd  bei  chronischer  Melancholie 
mit  fixen  Wahnideen  den  Schädel  mit  Crotonöl  einzureiben.  Ich 
selbst  sah  einmal  auf  Applikation  eines  Blaseiiptlasters  auf  das 
Genick  eine  wunderbare  Beruhigung  erfolgen;  eine  junge  Dame, 
die  schon  seit  Monaten  ganz  von  Sinnen  war  und  während  dieser 
ganzen  Zeit  kein  Wort  gesprochen  hatte,  erwachte  einen  Tag 
nach  der  Applikation  des  Blaseni)flasters  aus  dem  Stupor  und 
sprach  so  vernünftig,  als  sie  überhaupt  jemals  früher  gesprochen 
hatte  ;  am  nächsten  Tag  war  sie  wieder  sehr  aufgeregt  nnd  zeigte 
Neigung  zu  Gewaltthätigkeiten  ,  versank  aber  bald  darauf  wieder 
in  ihren  früheren  Stupor.  Das  nämliche  Experiment  wurde  nun 
später  noch  einmal  wiederholt  und  zwar  mit  ganz  ähnlichem  Er- 
folg, nur  war  diesmal  die  Aufregung  und  die  Gewaltthätigkeit  be- 
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deutend  grösser  als  das  Erstemal.  Trotz  des  aufFallenden  Resul- 
tat, das  ich  in  diesem  Fall  durch  das  Blasenpflaster  erzielte,  — 
ein  Resultat,  aus  dem  man  auf  ein  werthvolles,  therapeutisches 
Mittel  schliessen  zu  dürfen  glauben  könnte,  —  habe  ich  nie  einen 
bleibenden  Nutzen  von  der  Anwendung  von  Blasenpflastern  und 
Haarseilen  bei  Geisteskranken  gesehen.  Wenn  überhaupt,  ver- 
dienen sie  noch  am  ehesten  bei  Melancholia  cum  stupore  und  bei 
Dementia  acuta  angewandt  zu  werden. 

Ausserdem  nun  hat  man  sorgfältig  auf  alle  Digestions-  und 
Sekretionsanomalien  zu  achten  ;  die  Diät  soll  eine  gut  nährende  sein, 
und  in  sehr  chronischen  Fällen   sowie  auch  in  akuten  Fällen  mit 
asthenischem  Typus  sind  häufige  und  grössere  Dosen  guten  Weines 
angezeigt.    Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  zuweilen  durch 
eine  sehr  gut  nährende  Diät  und  ergiebige  Anwendung  von  Wein 
in  den  frühesten  Stadien  einen  Anfall  von  Irrsein  abwehren  kann. 
Es  ist  in  der  That  eine  Wahrheit,  welche  die  allgemeinste  Beherzig- 
ung verdient,  dass  eine  energische  antiphlogistische  Behandlung 
auf  den  Verlauf  des  Irrseins  stets  im  höchsten  Grade  ungünstig 
einwirkt.    Die  Applikation  von  Blutegeln  an  die  Schläfen  und  die 
Verordnung  schmaler  Diät  zum  Zwecke  der  Bekäm])fung  einer 
maniakalischen  Aufregung  wird  kaum  eine  andere  Wirkung  haben, 
als  dass  dadurch  zugleich  mit  der  zunehmenden  Erschöpfung  auch 
die  Aufregung  sich  steigert;  man  M'ird  umsonst  mit  den  stärksten 
Drasticis    gegen   eine   hartnäckige    Stuhl  Verstopfung  ankämpfen, 
während  Branntwein  und  Fleischbrühe,  dadurch ,  dass  sie  die  Er- 
schöpfung heben  ,  auch  die  Aufregung  mildern  und  ein  einfaches 
Klystier  die  Thätigkeit  des  Darmkanals  wieder  in  Ordnung  bringt. 
Die  aktiven  Furgantia,  die  einst  mit  so  viel  Vorliebe  angewandt 
wurden  ,  hat  man  jetzt  bei  allen  Formen  des  Irrseins  vollständig 
verlassen.     Den  Stuhlgang  kann   man   durch  diätetische  Mittel 
regeln  ;  und  wenn  es  noth  thut,  wird  eine  Dose  Aloe,  Rhabarber, 
Senna  oder  Ricinusöl  allen  Anforderungen  genügen ;  eine  mässige 
Dose  des  letzteren  Mittels  hilft  oft,  wo  alle  anderen  Drastika  fehl- 
geschlagen haben.    Die  Frage,  ob  man  einem  Kranken  im  akuten 
Stadium  Wein  reichen  solle  oder  nicht,  muss  unter  genauerErwäg- 
ung  des  körperlichen  Zustandes  und  der  Aetiologie  des  Falles  ent- 
chieden  werden;  inFällen  von  sthenischem  Typus  wird  es  genü- 
gen,   geduldig  zu  warten,  bis  die  Wuth  des  Sturmes  sich  gelegt 
hat,  und  dann  reichlich  kräftige  Nahrung  zuzuführen. 

Indem  wir  nun  zu  der  rein  medizinischen  Behandlung  des 
Irrseins  uns  wenden,  wollen  wir  zuerst  über  die  Wirkungen  des 
Opium  sprechen.  Dieses  Mittel  leistet  die  vorzüglichsten  Dienste 
in  jenem  Stadium  psychischer  Hyperaesthesie,  das  so  häutig  dem 
Ausbruch  des  Irrseins  vorausgeht.  Wenn  der  psychische  Tonus 
so  verändert  ist,  dass  fasst  jeder  Eindruck  schmerzlich  empfunden 
wird,  dann  werden  grössere  Dosen  Opium  stets  eine  wohlthätige 
Wirkuno:  hcrvorbrins-en.  Ich  habe  mehrere  Fälle  beobachtet,  wo 
durch  eine  geeignete  Anwendung  des  Opium  ein  Anfall  von  hefti- 
ger Melancholie  zurückgedrängt  und  die  psychische  Gesundheit 


-   473  - 


wieder  hergestellt  wurde.  Wenn  nach  dem  Nachlass  der  akuten 
Symptome  einer  Manie  jene  düstere  und  traurige  Gemüthsstimm- 
ung-  sicli  einstellt,  die  oft  den  Eintritt  baldiger  Genesung,  bisweilen 
aber  auch  die  Recidive  des  Anfalls  vorherverkündet,  ist  für  die 
Anwendung  des  Opiums  ein  günstiger  Zeitpunkt.  Ferner  erweist 
es  sich  nützlich  —  wenn  auch  seine  günstige  Wirkung  hier  viel- 
fach übertrieben  worden  ist  —  bei  einfacher  Melancholie  j  man 
gebe  hier  1 — 2  gränigeDosen  zweimal  täglich  und  setze  dies,  wenn 
auch  der  Erfolu;  Anfangs  auszubleiben  scheint,  mehrere  Wochen 
hindurch  fort.  Wenn  es  Verstopfung  erzeugt,  so  setze  man  zu 
jeder  Dose  Opium  einen  Gran  Aloe  oder  3  Gran  Extract.  Aloes, 
oder  auch  V4  Gran  Podophjllin.  Erfolglos  bleibt  der  Gebrauch 
des  Opiums  gewöhnlich  in  den  mit  hxen  Wahnideen  complicirten 
Fällen,  und  soll  hier  nur  vorübergehend  als  schlafmachendes 
Mittel  angewandt  werden.  Ferner  kann  man  es  mit  Erfolg  in 
Fällen  von  Mnnie  in  Folge  von  Unmässigkeit,  bei  der  Manie  oder 
dem  Delirium  in  Folge  nervöser  Erschöpfung  und  bei  der  Puerperal- 
manie  reichen.  Nicht  die  mindeste  Wirkung  hat  es  bei  der  idio- 
pathischen Manie,  bei  der  Melancholia  cum  stupore  und  bei  den  An- 
fällen akuter  Aufregung,  die  im  Verlauf  der  chronischen  Manie 
oder  der  allgemeinen  Paralyse  auftreten. 

Die  subkutane  Injektion  von  Morphium  ist  ein  werthvolles 
Hilfsmittel,  wenn  die  Kranken  sich  weigern,  Medizin  zu  nehmen, 
und  wirkt  häufig  viel  sicherer,  schneller  und  kräftiger  als  der  in- 
nerliche Gebrauch  des  Opium.  Man  darf  Anfangs  nie  mehr  als 
V4  Gran  einspritzen  und  kann  diese  Dose  wo  es  nöthig  ist,  in  der 
Folge  allmälig  erhöhen.  Man  darf  nie  vergessen,  dass  weder  der 
innerliche  Gebrauch  des  Opium  noch  die  hypodermatische  Injek- 
tion von  Morphium  etwas  gegen  das  Toben  in  der  akuten  Manie 
vermag,  und  dass  wiederholte  Einspritzungen  von  Morphium,  wenn 
sie  auch  zuweilen  einen  kurzen  vorübergehenden  Schlaf  erzeugen, 
doch  auch  schon  von  tödtlichem  Collapsus  oder  Koma  gefolgt 
waren. 

In  Fällen  von  grosser  melancholischer  oder  maniakalischer 
Aufregung,  wo  es  nicht  rathsam  ist,  Opium  zu  geben,  haben  zu- 
weilen grössere  Dosen  Digitalis  eine  beruhigende  Wirkung;  es  ist 
dies  ein  Mittel,  das  schon  von  den  alten  Schriftstellern  über  das 
Irrsein  sehr  hochgeschätzt  wurde,  und  jetzt,  nachdem  es  längere 
Zeit  nicht  mehr  angewendet  worden  war,  wieder  in  Gunst  ge- 
kommen ist.  Es  verringert  die  Aufregung  und  setzt  nach  wieder- 
holter Darreichung  die  Pulsfrequenz  bis  unter  die  gewöhnliche 
Durchschnittszahl  herab.  In  den  Aufregungszuständen  im  Verlauf 
der  allgemeinen  Paralyse  ist  die  Wirkung  der  Digitalis  eine  aus- 
gezeichnete ;  man  gibt  besser  V2  Drachme  2—3  mal  täglich,  als 
1-2  Drachmen,  wie  Einige  es  empfohlen  haben.  Trotzdem,  dass 
heut  zu  Tage  die  Digitalis  allgemein  in  grösseren  Dosen  gebraucht 
und  eine  cumulative  Wirkung  dieses  Mittels  in  Abrede  gestellt 
wird,  halte  ich  es  doch  für  die  Pflicht  eines  gewissenhaften  Arztes 
in  der  Anwendung  eines  so  unsicheren  Mittels  mit  der  grössten 
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Sorgfalt  und  Vorsicht  zu  verfahren.  Ich  kannte  einen  Patienten, 
der  an  akuter  Manie  litt,  und  nach  Wiederholten  grossen  Dosen 
von  Digitalis  eines  Tages  niederstürzte  und  bald  darauf  anCollaj)- 
sus  starb  —  ob  in  Folge  der  Manie  oder  der  Digitalis,  muss  un- 
entschieden bleiben.  Ich  glaube  ferner,  dass,  wenn  auch  ein  Kran- 
ker, der  grosse  Dosen  Digitalis  bekommen  hat,  sich  recht  wohl 
befinden  kann,  so  lange  er  zu  Bett  liegt,  er  doch  in  grosser  Ge- 
fahr schwebt,  in  tödtlichen  Collapsus  zu  verfallen,  sobald  er  auf- 
steht oder  in  etwas  aufgeregter  Weise  herumläuft. 

Viel  ungefährlicher  als  die  Digitalis  ist  der Hyoscjamus.  In 
kleinen  Dosen  ist  er  unwirksam,  während  Gaben  von  1  bis  2 
Drachmen  der  Tinktur  ein  sehr  werthvolles  Sedativum  in  Geistes- 
krankheiten sind.  Blausäure  in  grösseren  Dosen  wurde  als  ein 
ausgezeichnetes  Mittel  gerühmt;  doch  kommtauch  ihr  keine  spezi- 
tische Wirkung  zu,  sie  scheint  blos  dann  von  Nutzen  zu  sein, 
wenn  Verdauungsstörungen  vorhanden  sind,  wo  sie  auch  bei  Ab- 
wesenheit jeder  psychischen  Störung  günstig  wirkt.  Bromkalium 
seheint  besonders  in  den  Fällen  von  Irrsein  wirksam  zu  sein,  die 
mit  geschlechtlicher  Aufregung  verbunden  sind,  in  andern  hingegen 
ist  es  ganz  nutzlos.  Ich  habe  mit  diesem  Stoffe  in  Fällen  von 
regelmässig  periodischer  Manie  Versuche  angestellt;  und  zwar 
wurde  ich  zu  diesen  Experimenten  durch  die  Erfahrungen  über 
die  günstige  Wirkung  dieses  Mittels  bei  Epilepsie  bestimmt,  zu 
welcher  nach  meiner  Ansicht  die  periodische  Manie  in  einer  be- 
sonderen Beziehung  steht;  zuweilen  glaubte  ich  eine  günstige 
Wirkung  zu  bemerken,  sehr  oft  aber  sah  ich  gar  keine.  Jeden- 
falls wären  weitere,  aber  vorsichtige  und  nicht  übertriebene  Ver- 
suche mit  diesem  Mittel  sehr  wünschenswert!!.  Eine  sichere  gün- 
stige Wirkung  hat  das  Bromkalium  bei  Manie  in  Verbindung  mit 
Vertigo  epileptica,  vorausgesetzt  dass  letztere  noch  keine  dauernde 
psychische  Schwäche  erzeugt  hat. 

Jodkalium  ist  bei  syphilitischer  Manie  angezeigt. 

Der  Tartarus  emeticus  wird  durch  die  Prostration,  die  er  er- 
zeugt, vorübergehend  auch  den  tobsüchtigsten  Maniakus  zur  Ruhe 
bringen,  doch  hat  er  keine  dauernde  Wirkung,  es  sei  denn  dass 
er  positiv  ungünstig  wirkt,  indem  er  den  Uebergang  der  Krank- 
heit in  Dementia  begünstigt.  Seine  Anwendung  zu  diesem  Zweck 
gehört  aber  mehr  in  das  alte  System,  den  Kranken  durch  gewalt- 
same Mittel  zur  Ruhe  zu  bringen  oder  seinem  Leben  auf  irgend 
eine  andere  Weise  ein  schnelles  Ende  zu  machen. 

Wenn  der  Merkur  bei  der  Behandlung  überhaupt  irgend  einen 
Nutzen  haben  und  nicht  positiv  schädlich  sein  soll,  so  gebe  man 
ihn  als  Sublimat  in  kleinen  Dosen  in  Fällen,  die  chronisch  zu  wer- 
den drohen  oder  Verdacht  auf  Syphilis  erwecken.  Eine  systemati- 
sche Merkurialbehandlung  der  allgemeinen  Paralyse  ist  ebenso 
theoretisch  unhaltbar  als  unstreitig  gefährlich  in  der  Praxis. 

Ist  das  [rrsein  in  Folge  einer  Suppressio  mensium  entstanden, 
80  versuche  man  dieselben  durch  Eisen  oder  Aloe  wieder  zum 
Fliessen  zu  bringen.  Ich  habe  in  mehreren  Fällen  sehr  wohlthätige 
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Wirkungen  von  Pillen  aus  Aloe,  Eisen  und  Strychnin  oder  von 
Aloe,  Opium  und  Strjchnin  gesehen.  Wenn  hingegen  die  Suppres- 
BIO  mensium  erst  nach  dem  Ausbruch  des  Irrsein  eingetreten  ist, 
wie  das  oft  der  Fall  ist,  so  werden  Mittel,  die  eine  gewaltsame 
Wiederherstellung  der  Menstruation  bezwecken,  schädlich  sein  ; 
in  solchen  Fällen  besteht  die  beste  Behandlung  in  einer  Verminder- 
ung der  psychischen  Störung  und  der  Verbesserung  der  allgemei- 
nen Ernährung. 

Ueberau  da,  wo  der  körperliche  Zustand  die  Darreichung  der 
Tonica  erfordert,  —  und  dies  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu 
irgend  einer  Zeit  ihres  Verlaufs  der  Fall,  —  gebe  man  Eisen  und 
Chinin;  am  zweckmässigsten  verordnet  man  diese  Mittel  in  einer 
Mixtur  aus  Chinin,  Tinct.  ferr.  sesquichlor.  und  Chloraether.  — 
Leberthran  mit  Eisen  erwies  sich  mir  sehr  nützlich  in  der  Be- 
handlung der  frühesten  Stadien  der  allgemeinen  Paralyse. 

Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  eine  hartnäckige  Diarrhoe,  die 
die  Kräfte  des  Kranken  consumirt,  durch  Nichts  zum  Stillstand  zu 
bringen  ist;  in  solchen  Fällen  wird  am  zweckmässigsten  Bleiessig 
mit  Opium  und  Klystiere  aus  Stärke  und  Laudanum  gegeben. 

Sobald  das  Irrsein  chronisch  geworden  ist  und  sich  lixe  Wahn- 
ideen festgesetzt  haben  ,  wird  die  Hoffnung  auf  eine  wohlthätige 
W^irkung  von  Arzneimitteln  eine  sehr  geringe.  Eine  genaue  Auf- 
merksamkeit auf  das  körperliche  Befinden  und  eine  systematische 
moralische  Behandlung  werden  hier  die  geeignetsten  Mittel  sein, 
um  die  psychische  Gesundheit  wieder  herzustellen.  Bei  hartnäcki- 
ger Nahrungsverweigerung  darf  man  nie  so  lange  zusehen  ,  bis 
die  körperliche  Gesundheit  gefährdet  wird  ;  wenn  Zureden  und 
Ausdauer  nichts  fruchten,  so  hat  man  mit  der  Magenpumpe  die 
Nahrung  zuzuführen.  Sind  jedoch  Verdauungsstörungen  oder  hart- 
näckige Stuhlverstopfung  mit  der  Nahrungsverweigerung  verbun- 
den ,  so  verschwindet  letztere  zuweilen  nach  Beseitigung  ersterer 
Störungen,  auch  wenn  sie  mit  positiven  Wahnvorstellungen  im  Zu- 
sammenhang steht.  Nicht  selten  lassen  sieh  weibliche  Kranke 
durch  Männer  zur  Nahrungsaufnahme  bestimmen,  während  sie  von 
Aveiblichen  Personen  keine  Speisen  annehmen  ,  und  ebenso  lässt 
sich  zuweilen  ein  männlicher  Kranker  von  einem  Frauenzimmer 
die  Nahrung  reichen.  In  gewissen  Fällen  isst  der  Kranke,  sobald 
man  ihm  die  Speisen  nahe  genug  bringt,  ohne  weiteres  Zureden. 
In  den  meisten  Fällen  aber  werden  die  geduldigen  Versuche  eines 
guten  Wärters  die  Nahrungsverweigerung  überwinden  und  Zwangs- 
massregeln überflüssig  machen. 

Solche,  die  mit  Selbstmordgedanken  umgehen  ,  hat  man  be- 
ständig sorgfältig  zu  überwachen,  besonders  wenn  sie  Nachts  wachen 
und  Morgens  aufstehen,  wo  die  Gedanken  am  traurigsten  sind  und 
der  verzweifelte  Trieb  sie  leicht  überrascht  und  übermannt.  Der 
Monomaniakus,  der  sich  beständig  bewacht  und  beobachtet  oder 
anderweitig  verfolgt  glaubt,  ist  immer  als  ein  seiner  Umgebung 
gefährliches  Individuum  zu  betrachten;  er  kann  plötzlich  einmal 
seiner  Qualen  so  überdrüssig  werden,  dass  er  einen  verzweifelten 
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Versuch  macht,  sich  von  seinen  Verfolgern  zu  befreien.  Kranke, 
die  an  moralischem  Irrsein  leiden,  sind  oft  sehr  schwierig  zu  be- 
handeln; doch  wird  es  gut  sein,  sich  stets  daran  zu  erinnern,  dass 
ein  Mensch,  der  den  Pflichten  und  Verantwortlichkeiten  der  socialen 
Stellung,  in  der  er  geboren  ist,  nicht  nachkommen  kann,  ebendes- 
halb nicht  auch  unfähig  sein  muss,  den  Beziehungen  einer  viel 
niedereren  socialen  Schichte  sich  anzupassen.  "Wir  sind  deshalb, 
weil  ein  Mensch  mit  aller  Gewalt  sich  herabzuwürdigen  und  zu 
ruiniren  strebt,  noch  nicht  berechtigt,  ihn  dadurch,  dass  wir  ihn 
als  Irren  behandeln,  seiner  Freiheit  zu  berauben. 

Für  diejenigen,  die  von  Kindheit  auf  moralische  und  inte- 
lektuelle  Schwäche  zeigen,  können  wir  nicht  viel  mehr  thun,  als 
sie  irgendwo  unterzubringen,  wo  sie  gehörig  beaufsichtigt,  freund- 
lich behandelt  und  gut  verpflegt  werden  \  man  unterstelle  sie  nicht 
der  Zucht  eines  harten  Schulmeisters,  der  sich  einbildet  ihnen 
durch  Strenge  bessere  Gefühle  einpflanzen  und  ihren  Verstand 
vermehren  zu  können.  Gott  hat  ihnen  den  Verstand  nicht  ge- 
geben ,  und  wir  Menschen  können  ihnen  keinen  geben. 
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Im  unterzeichneten  Verlage  sind  ferner  erschienen : 

Der  CÖlibat  in  seiner  Entstehung,  seinen  Gründen  und  Folgen. 
Eine  Zeitfrage  für  das  bevorstehende  Conzil,  von  einem  ka- 
tholischen Geistlichen.  4  ngr.  oder  12  kr. 

Fries,  Dr.  Emil,  Das  Latrinen-System  der  Kreis-Irrenanstalt  Wer- 
neck.    Mit  2  lithographirten  Tafeln.        15  ngr.  oder  54  kr. 

Geigel,  Dr.  A.,  Prof.  und  Vorstand  der  Poliklinik  zu  Würzburg, 
Geschichte,  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis. 

2  Thlr.  oder  3  fl.  30  kr. 

Wie  Wenige  hat  es  Verfasser  verstanden,  dem  oft  behahdelten  Gegenstand 
niclit  nur  neue  Seiten  abzvjgewinnen,  sondern  auch  die  Resultate  seiner  Forschungen 
in  einem  höchst  annuithigen  Gewände  darzubieten  ;  mit  seltenem  Geschicke  den 
schlüpfrigsten,  jii  eckelhaflesten  Sachen  in  so  decenter,  und  doch  den  wissenschaft- 
lichen Inhalt  auch  dieser  Fragen  packender  Weise  nahezutreten  ^  bei  tiefem,  ernstem 
Forschen  jene  zopfige  Anschauung,  jene  pedantische  Krittelei  bei  Seite  zu  schieben, 
um  uns  dafür  ein  warm  empfundenes,  lebendiges  und  lebenswahres  Bild  zu  ent- 
rollen. Und  dies  alles  in  gedrängter  Form,  in  lebendiger,  fesselnder  Diction,  mit 
so  zwingender  Logik,  so  nüchtern  und  doch  so  gefällig,  so  bescheiden  und  doch  so 
sicher!  Selten  werden  ernste  wissenschaftliche  Fragen  in  ebenso  angenehmer,  als 
streng  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechender  Weise  uns  vorgeführt 
werden.  Dabei  sind  die  einzelnen  Krankheitsbilder  frei  von  jenem  Wüste  leidiger 
Systematik ,  jener  schablonenmässigen  Behandlung,  die  ebenso  langweilig,  als  un- 
wahr jedem  sich  zeigt,  der  die  Natur  objektiv  zu  beobachten  gewohnt  ist.  Jedem 
denkenden,  forschenden,  zweifelnden  Arzte  wird  die  Lektüre  des  Buches  eine  genuss- 
reiche sein. 

Gudden,  Dr.,  Prof.  in  Zürich,  Der  Tagesbericht  der  Kreis-Irren- 
Anstalt  Werneck,  nach  dem  am  20.  Juni  1869  der  k.  Regier- 
ung von  ünterfranken  und  AschafFenburg  erstatteten  Jahres- 
berichte für  1868.  ngr.  oder  27  kr. 


Helfreich,  Dr.  Friedr.,  Ueber  die  Nerven  der  Conjunctiva  und 
Sclera.    Mit  drei  Tafeln  mikroskop.  Abbildungen. 

15  ngr.  oder  54  kr. 


Hilger,  Dr.  A.,  Privatdocent ,  Ueber  die  Verbindungen  des  Jod 
mit  den  Pflanzenalcaloiden.  Mit  12  lithographirten  Abbild- 
""gti"-  20  ngr.  oder  1  fl.  12  kr. 

Köster,  Dr.  Karl,  Assistent  am  patholog.  Institut  und  Privat- 
docent in  Würzburg,  Die  Entwicklung  der  Carcinome  und 
Sarcome.  I.  Abtheilung:  Krebs  der  Haut  (Epithelialkrebs), 
alveolarer  Gallertkrebs  des  Magens.  Mit  4  Tafeln  Abbild- 
""gen.  1  Thlr.  20  ngr.  oder  3  fl. 

Linhart,  Dr.  W.  von,  Hofrath,  Prof.  der  Chirurgie  und  Ober- 
wundarzt des  Julinshospitals  zu  Würzburg  etc.'  Vorlesungen 
über  Unterleibshernien.  2  Thlr.  oder  3  fl.  30  kr 


Eine  besonders  wohlthuende  Frische  dringt  uns  aus  dem  Werke  entgegen, 
uns  nahezu  die  lebendige  Darstellung  ersetzend  ^  eine  Fülle  zahlreicher  Beobach- 
tungen und  trefflicher  Untersuchungen  erhöht  und  spannt  unser  Interesse,  eine 
scharfsinnige,  eindringende  Kritik  zeigt  uns  den  exacten ,  streng  wissenschaftlichen 
Forscher.  Das  Ganze^  was  uns  der  Verfasser  bietet,  ist  ein  in  gedrängtem  Rahmen 
vortreffliches  Bild  der  Lehre  von  den  Hernien,  dabei  vollständig,  klar,  nüchtern  und 
praktisch,  geschaffen  zum  Studium. 

Nies,  Dr.  Fr.,  Privatdocent,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Keupers 
im  Steigerwald.    Mit  2  Holzscliuitten  und  2  lithogr.  Tafeln. 

1  Thlr.  oder  1  fl.  45  kr. 

Das  Paradoxon  der  Venus  Urania.  Geschrieben  für  Aerzte, 

Juristen,  Geistliche,  Erzieher,  dann  für  Freunde  der  Anthro- 
pologie und  Psychologie.  .       9  ngr.  oder  30  kr. 

Rossbach,  Dr.  M.  Jos.,  Privatdocent,  Physiologie  und  Pathologie 
der  menschlichen  Stimme.  Auf  Grundlage  der  neuesten 
akustischen  Leistungen  bearbeitet.  I.  Theil:  Physiologie  der 
Stimme.  1  Thlr.  oder  1  fl.  45  kr. 

Obiges  Werk  wird  in  zwei  Theilen  complet  sein.  Der  II.  Theil  „Pathologie 
der  Stimme'-^  erscheint  binnen  Jahresfrist.  Als  Ergänzung  des  I.  Theils  werden 
theils  schematische ,  theils  naturgetreue  Abbildungen  mit  selbstständig  erklärendem 
Text  beigegeben  werden.    Jeder  Theil  ist  für  sich  verkäuflich. 

RÜckert,  Dr.  E.,  Die  Pfahlbauten  imd  Völkerschichten  Ost- 
Europa's,  besonders  der  Donaufürstenthümer.  Mit  1  Lithogr. 

15  ngr.  oder  54  kr. 

Semper,  Dr.  C,  Professor,  Die  Philippinen  und  ihre  Bewohner. 
Sechs  Skizzen.  Nach  einem  im  Frankfurter  geographischen 
Verein  1868  gehaltenen  Cyclus  von  Vorträgen.  Nebst  zwei 
Karten.  1  Thlr.  20  ngr.  oder  3  fl. 


A.  Stuber's  Buchhandlung  in  Würzhurg. 
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